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Vorwort. 


Als der „Neue Pitaval“ im Jahre 1842 in das 
Leben trat, waren die Herausgeber der Anſicht, daß 
12 Theile genügen würden, um eine annähernd 
vollſtändige Sammlung der intereffanteften Eriminal- 
gefchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit 
zu liefern. Uber ber Stoff wuchs unter ber Arbeit 
und die Zeit arbeitete weiter. Das Unternehmen 
nahm Dimenfionen ar, die niemand geahnt hatte. 
Im Jahre 1848 begann eine zweite, im Jahre 1858 
eine dritte aus je 12 Xheilen beftehende Folge, 
und nachdem auch diefe im Jahre 1865 mit dem 
36. Theile abgefchlofjen war, iſt eine neue Serie 

angefangen worden. 

Die erſten beiden Folgen ſind ſchon früher in 
einer zweiten Auflage erſchienen und ferner hat die 
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Verlagshandlung aus den erſten 24 Theilen eine 
Auswahl für das Volk in 6 Bänden veranſtaltet. 
Jetzt macht ſich eine zweite Auflage der Drit- 
ten Folge nöthig. Bon diefer Dritten Yolge Hat 
der frühere Herausgeber und Mitbegründer des 
„Neuen Pitaval“, der greife Dichter Wilibald Alexis, 
noch die erften vier Theile redigirt. Vom 29. Theile 
an bat der jegige Herausgeber die Redaction über- 
‚nommen. | | 
Wenn auh das Werk feiner Anlage und 
feinem Wejen nach daſſelbe geblieben ift bis auf den 
heutigen Tag, jo war doch die Aufgabe, fehon als 
die Dritte Folge eröffnet wurde, eine andere geworden. 
„Die bemerfenswerthen Criminalfälle“, fagte Wili— 
bald Alexis in dem Vorwort zu dem 25. heile, 
„welche uns jett von allen Seiten zuftrömen, haben 
uns unwilſkürlich von unferer urfprünglichen Stel- 
fung verrüdt; wir find gewifjermaßen aus der eines 
Hiſtorikers in bie eines Ehroniften verdrängt. Diele 
ver berühmten Altern Fälle müſſen wir oft noch 
zurüdlaffen, weil die, um fie jo zu nennen, «bren- 
nenden», die des Augenblids, ungeftüme Aufnahme 
fordern.” So ift e8 gefommen, daß ſchon die Dritte 
Folge und noch mehr die Neue Serie ein Reperto- 
rium der merkwärdigften Criminalprocefie aus der 
Gegenwart geworden iſt. Die abgefchloffenen Hifto- 
rifchen Gemälde werben allmählich immer feltener, 
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weil die berühmten Wälle des Tages immer größern 
Raum beanfpruchen. 

Wilibald Alexis war fich bewußt, daß aud bie 
Darftellung eine andere werden mußte, und hat felbft 
noch den Anfang gemacht, den Stoff dramatiſch zu 
behandeln. Wo das Material gefanmelt und fertig 
vorliegt, wie zum Beiſpiel in den großen gefchichtlichen 
Proceffen der Vergangenheit, ſchöpft der Schriftfteller 
aus Büchern, ans Acten und Urkunden. Er Tann 
Sammeln, vergleichen, ordnen und gewiffermaßen mit 
epifcher Ruhe geftalten. Wo aber, wie im heutigen 
Proceß, öffentlich und mündlich verhandelt wird, ift das 
flüchtige Wort unfere Hauptquelle. Wir find ange 
wiefen anf die Meittheilungen derer, die mitgewirkt, 
merigftens mit zugehört- haben. Jede Eriminalpro- 
cedur vor dem Schwurgerichte fpielt ſich ab wie ein 
Drama, deshalb ift vie dramatifche Behandlung bei 
allen in ber Dritten Folge enthaltenen Eriminalfällen 
aus nenerer und nenefter Seit zur Regel geworden. 


Der erfte Theil der Dritten Folge, den wir dem 
Publikum umverändert in der zweiten Auflage vor- 
führen, ift ein bunter Teppich der erſchütterndſten Ber- 
brechen, die wenigftens zum Theil aus dem Miasma 
des focialen Dunflkreifes erzeugt zu fein feheinen. 

Die Herzogin von Kingfton ift em Ehe 
proceß eigener Urt. Dem deutſchen Leſer wird das 
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Wort in den Sinn kommen, daß summum jus auch 
summa injuria if. Der tolle Roman, der zu 
Grunde liegt, die fehrillenden Saiten der englifchen 
Criminaljuftiz, welche bier anflingen, fichern dieſem 
Procefje die Theilnahme aller Zeiten. 

Im 29. Theile haben wir unter dem Titel 
„Eliſabeth Chudleigh in Eſtland“ einen Nachtrag 
veröffentlicht, welcher über die legten Schidjale der 
Herzogin von Kingfton einiges Licht verbreitet. Wir 
haben dort zu erklären gejucht, wie e8 möglich war, 
daß troß bes Spruches der Lords das Teſtament bes 
Herzogs aufrecht erhalten und feine Witwe im DBe- 
fige des unermeßlichen Vermögens gelaffen wurde. 

Wer nur eine verwidelte und Tpannende Eriminal- 
geſchichte fucht, überblättere den Fall Chriſtian 
Holzwart. Die Thatfachen find fehr einfach, die 
Kataftrophe ift auf wenigen Seiten erzählt. Wer 
aber ein entfegliches großartiges Seelengemälde fchauen 
will, den bitten wir den Proceß ganz durchzulefen. 
Holzwart ift kein großer Charakter, wie er doch 
werden wollte, aber er ift auch Fein gewöhnlicher Menſch, 
fondern ein Autodidakt und ein Denker. Er über- 
legt alles, er mwägt genau ab und ermordet Frau 
und Kinder, um fie vor Schande und Noth zu retten. 
Im Gefängniß blickt ex fehnfüchtig nach dem Schaf 
fot, weil e8 ihn erlöfen fol, und als er begnadigt 
wird gegen feinen Wunfch, ftürzt er fich im Zucht: 
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hauſe zu Halle von der Verbindungsbrücke des einen 
Flügels in die furchtbare Tiefe und gibt ſich auf 
diefe Weife den Tod. 

Die vier folgenden Familienmörder find 
gevoifjermaßen ein Anhang zu dem Hauptfalle 
und nur in Umriffen gezeichnet. Es würde das 
äfthetifche Gefühl beleidigen, wenn die Leſer eine ganze 
Galerie ſolcher Bilder mit vollen Karben und in den 
Details ansgemalt beifammen fänden. Leider ift biefe 
Gattung des Mordes feitden nicht feltener geworden. 
Ber unfere Sammlung verfolgt hat, der wird fich erin- 
nern, daß wir im vierten Bande der Neuen Serie 
die furchtbar blutige That eines jungen Menſchen 
geſchildert Haben, welcher Vater und Mutter, vier 
Brüder, eine Schwefter und die Magd erfchlagen 
hat, um felbft bequemer zu leben. Wir meinen den 
Proceß wider Timm Thode aus Schleswig-Holftein, 
ber in mancher Beziehung alles überbietet, was fonft 
in unferm „Pitaval” enthalten if. Es fcheint fonach, 
als ob der Familienmord nicht einer gewiſſen Zeit⸗ 
periode eigenthümlich wäre, vielmehr aus beftimmten 
focialen Misftänden erflärt werden müßte. 

Sehr merkwürdig ift die Procedur gegen eine 
böfe Stiefmutter, die Ehefrau des Jakob Zisgen 
zu Weitersburg bei Koblenz, wegen Tödtung ihrer 
Stieftochter. Seinerzeit hat der Wall befonders in 
juriftifchen und mediciniſchen Kreifen großes Auffehen 
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erregt. Die Bearbeitung in der Form einer Relation 
kennzeichnet den gewandten Suriften, der auch in 
fpätern Fahren einen werthvollen Beitrag geliefert hat. 

Ein verlorener Poſten ift ebenfalls die Arbeit 
eines Fachmannes. Je feltener die vor einen 
Milttärgerichte geführten Unterfuchungen publicirt 
werben, defto mehr möchten wir bie Aufmerkfamfeit 
gerade auf diefen Yall richten. Das Geheimnißvolle 
ber That, die ineinander fich verfchlingenden Ver⸗ 
dachtsgründe find ebenfo merkwürdig, als es bie 
von dem Antrage des Auditeur abweichende Frei⸗ 
ſprechung iſt. 

Von den drei Kindesmörderinnen iſt Jo— 
ſephine Staudinger diejenige, welche die Rolle 
einer Heroine geſpielt hat. Ihre eiſige Ruhe, ihre 
unnatürliche Kaltblütigkeit ſtauden im ſchroffen Gegen⸗ 
ſatz zu ihrer Jugend und machten auf das Publikum 
einen ſehr ſchlechten Eindruck. 

In Friederike Pott ſehen wir das Gegenſtück 
— auch eine verbrecheriſche Mutter, aber ein ber Neue 
zugängliches zerknirſchtes Weib, mit welchem wir 
tiefes Mitleid empfinden. 

Ein Fall wie der von Therefe Famin, der 
die beiden vorigen ergänzt, konnte nur in ber alten 
Zeit und nur vor franzöftfchen Gerichten vorkommen. 

Peter Kitzler Liefert einen fchlagenden Beweis 
für den Satz, daß die Zuchthäufer nur zu häufig 
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"die Hochſchulen der Berbrecher find. Nicht minder 
wird dadurch Hargeftellt, wie dringend nothwendig die 
Fürforge für entlaffene Sträflinge ift. 

Der unter dem Namen „Der virnheimer 
Prophet” aufgenommene Proceß gegen den Wunder⸗ 
Inaben Peter Träger ift nach den Mittheilungen 
eines auswärtigen Suriften gearbeitet, welcher der 
Affifenfigung aus befonderm Intereſſe für die Sache 
von Anfang an beigemohnt Hat. Die Hanptfache 
ift der pfgchologifche Theil und nicht das Wun⸗ 
der. Der Aberglaube hat noch viel größere derartige 
Wunder gewirkt, und was an der Bergftraße gefchehen 
und bewimdert worden ift, ift auch in andern Ge- 
genden, wo man fich befonders hoher Bildung rühmt, 
3. D. in Berlin, vorgefallen. Man denfe nur an 
„Die Goldprinzeſſin“ und an „das Wundermäbchen in 
der Schifferftraße”, über die wir im 10. und 22. 
Theile feinerzeit den Acten gemäß berichtet haben. 

Die biographifchen Notizen, betitelt: „Der böfe 
Richard Annesley“, find ein Nachtrag zu dem im 
24. Theile veröffentlichten alle: „Der Erbe der 
Annesley.“ 


FSifmah, im September 1870, 


Dr. &. vollert. 
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Die Herzogin von Kingfton. 


(London. Bigamie.) 
4776. 


Die Herzogin von Kingflon war eine berühmte 
Schönheit ihrer Zeit, und weniger Frauen Rame hat in 
ihrer Jugend fo in Aller Munde gelebt. Ihre hiſtoriſche 
Berühmtheit verdankt fie dem Proceß, als fle, der Biga- 
mie befchulbigt, vor dem Oberhaufe, ihren Pairs, Rede 
und Antwort fliehen und ein ſchweres Urtheil entgegens 
nehmen mußte. Es iſt ein Act in der engliſchen Ge⸗ 
fchichte verzeichnet. Seiner Zeit Hatte der Proceß ein 
Aufſehen gemacht, und womoͤglich noch allgemeiner alle 
Schichten der größern Geſellſchaft aufgeregt, als der po⸗ 
litiſche Proceß dreißig Jahre vordem, in welchem bie 
aroßen Lordés der leuten Stuart-Rebellion als Hochver- 
täther vor dem Parlament verurtheilt wurden, und bie 
Schaffote das Blut der Ariftofratie durch Londons Stra- 
Sen fprigen liegen. Blut flog in dieſem Rechtsverfahren 
nicht, aber Staub und Schmuz. Es ward freilich nicht 
Alles aufgerührt von der ſchamloſen Frivolität und Lie 
derlichkeit, die in der damaligen engitfchen Ariftofratie 
Der des franzöftfchen Hofö die Stange hielt; man rührte es 
nicht abfichtlich anf, weil e& Jeder ohnedem wußte, und 
XXV. 


2 Die Herzogin von Aingſton. 


ebenfo die NRüdfiht vor dem Außern Anftande beady- 
tete, der Engländer aber im Procegverfahren nichts vor- 
zubringen für ſchicklich hält, was nicht gerade zum 
Zwede nöthig feheint. Das Sittenlofe ift daher in dem 
Schauſpiel, welches vor den Richtern aufgeführt wurde, 
nicht offen vorgeführt worden, indeſſen ftehen die Cou⸗ 
Iiffen fo offen, daß jeder Zufchauer in die Myſterien 
und Schlupfwinfel bliden kann. Die freche Zügellofig- 
fcit unter den Adelsfamilien, namentlich denen am Hofe, 
die feit den lebten Stuart, unter dem Oranier und unter 
den Hanoveranern fortgedauert hatte, ift vom Schlufle 
ded vorigen Jahrhunderts ab einer andern Sitte gewi- 
chen. Ob der Fall der Herzogin von Kingfton unmittel- 
bar darauf eingewirft hat, ift gweifelhaft; indeß pflegen 
Erfchütterungen ſolcher Art doch immer moraliſch einzu⸗ 
wirfen, wie ein Glodengeläut, wenn ed auch in den 
Lüften bald verhallt, doch im Gehirn fortfehwirrt. Gegen 
fechaig Iahre fpäter ereignete ſich der Eheſcheidungsproceß 
gegen die Königin Karoline, den unfer Pitaval ſei⸗ 
ner Zeit aufgenommen hat. inigen wird er wie.ver- 
wandt dem nächftfolgenden vorfommen.. Mag er indes 
auch immerhin in der Häufung der vorgebradhten De- 
tails Verletzenderes vorbringen, fo ijt jener fönigliche Ehe⸗ 
fcheidungsproceß doch als Totalität immer nur als eine 
einzelne höchft eigenthüͤmliche Erfcheinung zu betrachten, 
während dagegen eine ganze in Grund und Boden 
einer Zeitepoche corrumpirte Sittlichfeit fich in dem vor- 
fiegenden Bigamiefall widerfpiegelt. Es ift daher ange 
meflen, der Proreßgeichichte, wenn nicht eine Geſchichte 
der Zeit, doch einige Züge zu derfelben aus den Memoi- 
ren voranzufchiden. 

Horace Walpole, als gewichtiger Zeuge, ſagt: daß 
nur ‚die Mittelclaffen (ins 18. Jahrhundert tief hinein) 
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in ſchlichter Treue die Ueberlieferungen der altpuritanifchen 
Sitte bewahrt haben. Aber alle Briefe und Denkwuͤrdig⸗ 
feiten jener Zeit zeigen, daß in den höhern Ständen noch 
diefelbe ungebundene Ausgelafienheit tobte, mit der einft 
die Gavaliere dem zweiten Karl Stuart ihre Loyalität 
am ungzweifelhafteften an den Tag zu legen glaubten, 
und worüber die Memoiren des Herzogs von Grammont 
das fchredhaftefte Zeugniß der Sittengefrhichte erhalten 
haben. Georg I., Georg H. und bie verwitwete Herzogin 
von Wales bieten noch ein Bild, das den geheimen 
Geſchichten des franzöfifchen Hofs wenig nachgibt. Wal- 
pole fchreibt an den Earl von Man: „Bald wird ein 
Biertel unferer Pairinnen mit der Hälfte unferer leben⸗ 
den Pairs verheirathet gewefen fein. Er berichtet zu- 
gleich al8 Augenzeuge eine Geſchichte, die felbft noch 
Das zu überbieten fcheint, was die Zeit Karl's I. aufbe- 
wahrt hat. 

Lady Worfeley, eine Schwefler der Gräfin von Har- 
rington, war mit einem: Offizier entlaufen. Sir Richard 
Worfeley, ihr Gemahl, fing einen Proceß an gegen den 
Berführer. Lady Worfeley wollte ihren — lebten Günſt⸗ 
fing retten. Sie lud deshalb 34 junge Leute von hohem 
Stande ald Zeugen vor, die ausfagen follten, daß fie 
alle fich ihrer Gunftbegeugungen zu erfreuen gehabt. 
Davon erfchienen wirklich 27 vor Gericht, doch wurden 
nur wenige von ihnen verhört; denn der Eine hatte be: 
fundet, daß der Kläger, der Ehemann felbft, ihn einft 
auf feinem Rüden auf den Giebel feines Hauſes geho- 
ben, damit er feine fchöne Gattin im Bade ſaͤhe. Alſo 
war das Einverſtaͤndniß des Ehegatten zur Kuppelei dar⸗ 
gethan, und ihm warb in dem Erfenntniß nur ein Schil⸗ 
ling Entfhädigung zugefprochen! 

Sein Proceß kam gerade an einem Tage zur Ent: 

A %* 
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iheidung, ald im Unterhaufe ein heißer Kampf ftattfin« 
den folte. AB St Richard Worſeley nicht auf feinem 
Plage erfchien und man Lord North, dem Minifter, die 
Urſache feines Ausbleibens mittheilte, rief er aus: „Wenn 
mic) alle meine Hahnreie im Stiche laſſen, dann ziehe ich 
gewiß den Kürzern.” 

In dieſe Zeit faͤllt die Jugendgeſchichte der Herzogin 
von Kingfton, die aber noch nach einem Menfchenalter 
zur biftorifchen Berühmtheit werden follte. 

Ihre Schönheit, ihr Teichtfertiges und ihr beweg⸗ 
tes Leben find, abgefehen davon, noch jetzt, nad einem 
Jahrhundert, im Gerede. ine Anekdote wirb zwar 
auch von einer Andern, aber im Bolldömunde auch 
ihr naderzählt. AS fie ein am Strande in London 
ging, bielt ein Matrofe einen Fidibus ihr ins Ge 
fit. Sie wollte erfchroden vor einer rohen Inſulte 
zurüdweichen, al8 der Schiffer ihr ein Compliment 
machte, — fie erflärte es fpäter für da® auserwähltefte 
und feinfte, was je ein Hofmann verfucht: „Euer Ona- 
den erlauben, daß ich meine Pfeife am euer Ihrer 
Augen anzünde.” Ihre Lebensgefchichte war ein voll- 
fommener Roman. Nein, fagt ein Anderer, Byron’s 
Wort war hier rihtig: „Wahrheit iſt wunderbarer als 
Die Dichtung.” Noch erblidt man (oder verhält jest) 
Kupferftiche, welche die fchöne Miß Chubleigh in dem 
Coſtum darftellen, in welchem” fie bei einem „Fancy“⸗ 
Ball beim venetianifhen Geſandten erfchien. Coftüm, 
fagt man uns; aber richtiger hieß es: „Kein⸗Coſtum“, 
wenn man nicht darunter bie leichte Schürze verfteht, 
welche wahrfcheinlich unfere Mutter Eva im Garten von 
Even trug. So ber actenmäßige Berichterftatter des Pro- 
cefied, dem wir folgen; von Zeitgenoflen wird e8 noch 
malerifcher illuſtrirt, und mit noch charakteriſtiſchern Anek⸗ 
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boten begleitet. Der Mastenball hatte im Jahre 1749 
Rattgefunden, und Miß Chudleigh (der Geburtöname der 
Herzogin) glänzte als Iphigenia. Ihre Tracht war das 
bei fo claffifch antik, daß, wie eine junge Dame in einem 
Driefe fih ausdruͤckte, der opfernde SPriefter alle ihre 
Reize offen vor Augen hatte (might easily inspect the 
entrails of the vietim). Horace Walpole fagt wibig: 
Sie ſei mehr einer Andromeda als einer Iphigenia ähn- 
ih gewefen. Die Prinzeffin von Wales, ihre Gebiete 
in, empört über biefen Aufzug, warf ihr eigenhändig 
einen Schleier über die Schultern. Miß Chudleigh kam 
dadurch nicht im geringſten außer Faſſung; fie faltete 
den Schleier in fchöne Drapirung und fagte mit Anſpie⸗ 
Img auf den von ber Prinzgeffin begünftigten Lorb Bute: . 
Altesse, chacun a son but (Bute), vous le savez bien. 
Der König, damals bereits 67 Jahre alt, war von der 
Schönen bezaubert. Auf dem nächften Masfenballe, der 
eine Meſſe varftellte, überreichte er ihr eine goldene Uhr 
von 35 Guineen, gab ihrer Mutter eine Hofftellung in 
Windſor, bat fich zum Dank einen Kuß aus und nahm 
biefen vor den Augen des ganzen Hofe. *) 

As fie Herzogin, Witwe und Beflgerin eines fuͤrſt⸗ 
lichen Besmögend war, unternahm fie einen Triumphzug 
bach Europa, von dem auch viele charakteriftiiche Züge 
und Anekooten erzählt werden. In Calais zum erften 
mal angefommen, ließ fie in den Zeitungen nad) einem 
Reiſegeſellfchafter fich erkundigen, der ihren Wuͤnſchen 
eaifprechen könne... Der erfte, weicher ſich meldete, habe 
ihr fo gefallen, baß er, merkwürdig genug, durch bie 
ganze Reiſe fie begleiten durfte. Nach Rom fegelte fie, 





*) Hettner, „Geſchichte der englifchen Literatur‘ (Braun⸗ 
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jener Zeit and) für engliiche Lords etwas ungewoͤhn⸗ 
liches, in einer eigenen Yacht, natürlich mit einem fürft- 
lichen Gefolge. Hier nahm fie der Babft Ganganelli 
mit befonderer Aufmerkffamfeit an; in Berlin und Pots⸗ 
dam fol aud Friedrich IL fie ausgezeichnet haben. 

So voll Sonnenfchein und üppigen Glanzes war ihr 
Frühling, auch ihr Sommer no, um im frühen Herbfte 
duch einen Sturm, an einem Tage, alles Laube entblät- 
tert, zu fallen, angefeindet, verhöhnt mit Schmady, und 
felbft den Troft des Mitleivs miflend. In dieſem vollen, 
reihen Sommer hatte fie, fern von weifer Oekonomie, 
noch im legten Augenblide zu übermüthig mit dem Glüde 
geipielt, das fie an fich gefettet glaubte. Oder fie hatte 
zu lange, Allen gefallend und Alle befiegend, überfehen, 
daß in dreißig Jahren auch die Zeit und die Sittlich⸗ 
feitögefepe im Lande und. auch am Hofe fi verändert 
hatten. 


Miß Elifabethb Chudleigh, etwa 1720 geboren, 
war die Tochter eines Oberften, Thomas Chubleigh, 
jüngern Sohnes feiner Familie, welche zu den aͤlteſten 
und angefehenften der Grafihaft Devon gehört. Mit 
einem befondern Bermögen ſchien biefer Zweig ber Fa⸗ 
milie vom Glüde nicht bedacht. Aber Miß Elifabeth 
wußte, durch ihre Schönhelt, ihren Wis und ihre Leb⸗ 
haftigfeit von der Katur reich audgeftattet, fich ihren 
Weg zum Glüd Aelbft zu bahnen. Es gab mandye 
Hinderniffe gegen dad arme Bräulein, aber fie war 
unermüdet um fich Freunde zu verichaffen, vergeftalt, 
daß fie endlih zum Hoffräulein der Prinzeſſin von 
Wales (der Schwiegertochter Georg’ IL) aufgenommen 
ward. 

Wie man am dortigen Hofe frei leben Fonnte, und 
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wie er fich nicht zur Schule der Sitilichkeit eignete, fieht 
man aus dem Borangehenben. 

Man erzählt, dag Miß Euiſabeth, außer andern Flei- 
nen Liebesabenteuern, eine ernftere Liebes⸗ und Hei: 
tathöverfprecdhung mit einem jungen Pair und Herzogs⸗ 
fohn angefponnen, ein Faden, welcher aber durch roman 
hafte Zufälle zerriffen worden. Die Acten erwähnen 
nichts davon, fie fangen erft 1744 an, wo fie als 
Ehrendame der Prinzeffin fih beim Befuch auf dem 
Lande, in einen jungen Seeoffiier, Auguſtus Her- 
vey, verliebte. Sohn ded Lord John Hervey und Enfel 
des John Earl von Briftol, war Auguftus, wenn nicht 
jo alter, doch noch illuſtrer Abfunft als die Yamilie 
der Ehrendame. Verwandte der jungen Miß begünftig- 
ten die Befanntichaft und förberten den Mebesbund. Sie 
ihloffen eine heimliche Ehe. Aber nicht zu lange nad) 
der ebenfo heimlichen Hochzeit trennten fie ſich beiderfeitig 
wieder; man fagt, fie noch mit entſchiedenerm Willen. 
Das Gerücht will, daß fie eine weſentliche Eigenfchaft 
an ihrem Ehemanne vermißt habe. 

Der fogenannte oder wirfliche Ehemann, Auguftus 
Hervey, der jahrelang zur See gefahren war, hatte fidh 
eben nicht mehr fehr darum gekümmert, . ob die schöne 
Miß Elifabeth feine Ehefrau war oder nit, nody ob 
eine wirkliche She eriftirte oder Feine. Später änderten 
fh die Berhältniffe und bei beiden SPerfonen. 

Als Sachverhaͤltniß wird ung noch Folgendes. erzählt, 
was im Proceß theild anders erwähnt, theild ganz 
übergangen wird, weil es fich entweber nicht beweifen 
ließ, oder vor den eigentlichen Fragen, über die ed dort 
fh firitt, nicht von Gewicht war. 

Miß Eliſabeth nämlich Hielt e8 nach einiger Zeit für 
rathſam, alle Zeugniffe und Beweiſe über jene Heirath 
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zu vernichten. Die Trauung batte in einer Heinen 
Dorfkirche flattgefunden. Sie ſelbſt vertilgte die betref⸗ 
fende Angabe im Kirchenbuche. 

Aber einige Zeit ſpaͤter ſtarb der Water ihres heim- 
lidyen Gatten und der Sohn, Auguflus, ward als Exbe 
Earl von Briftol. Schon vorher batte fie es für 
rathfam gehalten, alle Zeugniffe und Beweiſe über ihre 
Heirat wieder zu fammeln, weil fie ja davon Ge⸗ 
brauch machen konnte. In der Abficht wußte fie ſich 
wieder des Kirchenbuchs zu bemächtigen und fchrieb mit 
eigener Hand wieder diefelbe Notiz ein, welche fie vorher 
ausgetilgt hatte. 

Ermittelt aus den Proreßverbandlungen wird dagegen 
Folgendes: 

Beide, die ehemalige junge Miß Eliſabeth Chudleigh 
und der ehemalige junge Seeoffizier Auguſtus Hervey 
fuͤhlten in gereiften Jahren gleichzeitig das Verlangen, 
aus ben ehelichen Verſtrickungen ihrer Jugend loszu⸗ 
fommen, um fi anderweitig zu verbeirathen, oder jeden⸗ 
falls zu völliger Freiheit zu gelangen. Zu biefem Zweck 
fingen fie an, ſich von fern wieder zu nähern, nämlich 
um zufammen zu rathichlagen darüber, wie es anzufans 
gen fei, daß ihre ehemalige Heirath gefeßlich gefchieden, 
oder irgendwie aus der Welt fortgefchafft werde. Die 
Berathungen darüber werden in unferm Proceß weit 
Yäufig befprochen; denn fie fundiren den Hauptbeweis zur 
Anklage. Anfänglid wollte Hervey gegen Miß Chubleigh 
auf Eheſcheidung klagen und zwar wegen Chebruche, 
Die Beweife dazu brauchte er nicht; zu fuchen, auch 
nicht zu fammeln; viefelben fanden ihm nad allen 
Seiten vielfach zu Gebote, er brauchte nur zu wählen, 
welcher ihm am beften gefiel. Die Miß war aber 
dagegen geflimmt und fand ein deichteres Auskunftomit⸗ 
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tl. In Kürze, nach vielfachen Unterhandlungen: erhob 
fie („das beinahe funfzigjährige Hoffräulein‘) eine Klage 
gegen ihn auf Nichtigkeitserklärung (jactation) bed zwi⸗ 
ſchen ihnen flattgefundenen Berbältniffes; und er beftritt 
im Broceß vor dem geiftlihen Gericht dieſe Nichtigkeit 
und fchien die volle Gültigkeit der abgefchlofienen Ehe 
beweifen zu wollen. Seine Beweile waren aber fo ſchwach 
geführt, oder fo fehlerhaft, dag er mit feinen Einwen⸗ 
dungen zurüdgewiefen werben mußte, und fie mit ihrer 
Nichtigkeitsklage ſtegte. Das geifliche Gericht erkannte 
darauf, daß feine gültige Ehe zwiichen beiden heilen 
beftehe, nnd foll demnach geitattet haben, daß jeder Theil, 
im Zuftande völliger Freiheit, fich je nach Belieben an- 
berweit verheicathent könne. 

Miß Eliſabeih hatte inzwiſchen, das heißt in einer 
‚ Reihe von Jahren oder gar Jahrzehnden, eine Reihe 
von Anbetern begünftigt und vorgehoben oder wieder 
entlaffen, bis fie, in fchon reiferm Alter, in eine Inni- 
gere Berbindung mit dem Herzog von Kingfton trat. 
Evelyn Pierrepont, Herzog von Kingſton, war 
der Vertreter einer ber älteften und reichiten Yamilien 
des Königthums, deren Borfahre, pamals im Bolfe als 
„ver Earl von Kingſton“ titulirt, einer der eifrigften 
Royaliften und einer der geachtetften Führer der Cavaliere 
gewefen. Auf folhe Berdienfte fam es zu dieſer Zeit 
nit an; aber ber gegenwärtige Herzog war auch per 
fönlich fehr reich, Hatte Feine Kinder und war wahrichein- 
lich ein enervirter, ſchwacher Mann. Miß Elifabetb, wie 
und Zeitgenoffen erzählen, ward jahrelang förmlich als 
Maitreſſe von ihm unterhalten, „obne daß weder ber 
Hof des frommen Georg's II., noch Auguftus Hervey 
etwas dagegen einzuwenden gehabt”. 

Etwa Ende der Sechziger des Jahrhunderts , nach⸗ 
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dem das geiſtliche Gericht die Ehe der Miß mit Hervey 
für annullirt erklaͤrt hatte, heirathete der Herzog feine 
Geliebte. 

Etwa fuͤnf Jahre nach dem Beſtehen der formellen 
Ehe ſtarb er indeß 1773, ohne Nachkommen zu hinter⸗ 
laſſen, und vermachte im Teſtament ſeiner Gemahlin, 
wie Einige ſagen, ſein ganzes Vermoͤgen. Andere ſpre⸗ 
chen es nur ſo aus: er habe ſeine Witwe großmuͤthiger 
darin beſchenkt, als es den Intereſſen ſeiner natürlichen 
Erben angenehm geweſen. Dieſe, des Herzogs Neffen 
(Söhne feiner Schweſter), voran der aͤltere Charles 
Medows (welcher fpäter alle Güter des verſtorbe⸗ 
nen Herzogs erftritt, umd 1788 unter dem Namen 
Bierrepont zum Earl Manvers erhoben warb), hatten 
fhon bei Zeiten an den Fall gedacht, und ſich heimlich 
Beweiſe über die frühere Ehe der jebigen Herzogin ver- 
ſchafft 
Um ſie aller Fruͤchte der Erbſchaft zu berauben, gin⸗ 
gen ſie radicaler zu Werke, als durch eine Anfechtung des 
herzoglichen Teſtaments. Sie erhoben gegen die Witwe 
einen Criminalproceß. Indem ſie die Thatſache der Bis 
gamie behaupteten, ging die Abficht dahin, fie felbft zu 
verderben, um bei dieſer Gelegenheit auch ihren Raub 
ihr abzunehmen. 

Die Herzogin war, ohne zu wiflen, was fo ernſt⸗ 
baft fie bedrohte, ober wenigftens in ihrem leichten 
Sinn, ohne ed zu befürchten, nad Italien gereift, als 
bie Klage wider fie erhoben ward. Sie mußte auf die La⸗ 
bung perfönlich erfcheinen, wenn fie fich zu retten verfuchen 
wollte. Ihre Feinde erwarteten, fie werde vor dem Pro⸗ 
ceß erfchreden und nicht fommen. Sie wünſchten auch, 
daß fie nicht Fime, um fo noch bequemer die Sache zu 
beenden; um deshalb verfuchte man, ihr die Geldmittel 
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ur Rüdreife nach England zu entziehen. Ihr Bankier 
zauderte der Herzogin die nöthige Geldſumme zu zahlen. 
Elifabeth aber, ebenfo voll Muth und entfchlofien, es vor 
dem Gericht zu wagen, als vor foldhen geringen Schwie- 
rigfeiten nicht zurückzuſchrecken, teat plöglich, mit dem Piſtol 
in der Hand, vor den Bankier und erpreßte von ihm 
die Summe. " 

So erſchien fie zu London, vorbereitet und entfchlof- 
im, vor dem Gericht das Aeußerfte zu wagen. Aber 
der Tragödie follte ein Luſtſpiel vorangehen. Als hätte 
fe nicht ſchon feht der Stadt des Stoffes genug zu Ge⸗ 
ſſhwaͤtz, Aergerniß, Spaß und Spott geboten, erfühnte fie 
ih, einen Federfrieg mit dem allergefährlichften Gegner, 
mit Samuel Boote, anzubinden. Diefer wisige, aber 
Garafterlofe, Luftfpieldichter hatte von einer ehemaligen 
Bertrauten der Herzogin einige pifante Züge aus ihrem 
Privatleben erfahren. Er verarbeitete fie zu einer feiner 
Barren, die befanntlich immer aus Tebendigen Berfonen 
gebildet, zu furchtbaren Waffen des Wiges gegen die Be⸗ 
treffenden wurben. Diefe Barce hieß: „Ein Straucdheln 
nah Calais.“ Die Herzogin von Kingfton follte unter 
dem Ramen der Lady Kitty Crokodil auf den Bretern 
eriheinen. Als Alles zur Darftellung vorbereitet: war, 
leg der Autor ihr einen Mint geben, weflen fie ſich zu 
gewaͤrtigen habe, und zugleich hatte er die Unverſchaͤmt⸗ 
beit, ie auch zu winken: wenn fle ihm baar 2000 Pfuno 
Sterling zahle, wolle er das Stüd unterbrüden. Dem 
Gerücht nach Hätte Die Herzogin. fi zu einem Bieten 
und Handeln mit dem gefährlichen Verkäufer eingelaflen, 
und ihm 1600 Pfund ‚Sterling geboten, für die er aber 
kine Waare nicht loslaſſen wollen. Gluͤcklicherweiſe legte 
ſich der dortige Thentercenfor, der Lord Kammerherr, ins 
Spiel, Nachdem er von dem feandalöfen Inhalt der 
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Farce Nachricht erhalten, verbot er die Aufführung der⸗ 
felben. Als Boote fie nun publiciren wollte, gelang es, 
durch Drohung einer ernflen Anklage gegen ihn, aud) 
den öffentlichen Drud derjelben zu verhindern. Foote 
meldete in einem Billet der Herzogin: nun fei Die Sache 
abgethan; fle aber war fo thöricht, diefen Brief und ihre 
Antwort darauf in den Zeitungen abdruden zu laflen. 
Dem folgte Foote durch eine Replif, natürlich ebenfalls 
öffentlich, und Boote erhielt wieder eine Duplik von ber 
Herzogin. Unter diefen Langenfplittern des Wiges kann 
man denken, daß die Dame den Kürzern zog, obgleich 
fie dabei alle Geremonie bei Seite ließ und ihrem Geg⸗ 
ner geradezu fagte: er fei nur der Ablömmling eines ge- 
meinen Hanswurftes und es fei Schimpf und Schande, 
wenn er fih einen Mann nenne u. f. w. 

Defto geipannter warb das Publicum anf den Pro- 
“ eeB, aber das Borfpiel war Fein gute® Omen für die 
Tragödie. 

Rur in einem Borverfahren batte die Herzogin ge- 
fliegt. Die Anklage gegen fie war bei dem Gerichtähofe 
der Kingsbench eingebracht worden; fie erftritt aber, 
daß fie vor dem Haufe der Lords, dem höchften Gerichts: 
hof des Landes, verhandelt werde, indem fie auf ihre 
Berheirathung mit einem Pair fich berief. Sie rechnete 
auf mehr Gerechtigfeit, mehr Rüdfiht und Mitgefühl 
bei den @leichgeborenen, oder vielleicht auch unter die⸗ 
fen Richtern auf verwandte Schwäche, wenn Horace 
Walpole, wie oben erwähnt, Recht Hatte, daß eine 
Hälfte unter den lebenden Pairs mit einem Biertel der 
Batrinnen verheiratet ware. Auch das eine falfche 
Berechnung, und fo ging der Borbang auf am 16, 
April 1776, 
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Nie fah die alte Weftminfter- Halle eine fo gebrängt 
volle ariſtokratiſche, ja fogar eine koͤnigliche Iuhoͤrer⸗ 
ſchaft. Selbſt Koͤnigin Karoline war zugegen mit dem 
jungen Prinzen von Wales und vier andern ihrer Kin⸗ 
der. Unter den „Peers, Peereſſen“ und ſonſt aus⸗ 
gezeichneten Perſoͤnlichkeiten fehlten auch nicht die Ge⸗ 
ſandtſchaften. 

Um 10 Uhr Morgens kamen die Lord aus dem 
Haufe der Pairs in gewohnter Orbnung, um im Rich 
terfaale Plab zu nehmen. Der Lord Chaneelor, Earl 
Bachurſt, präfidirte als Lord High Stewart. 

Die Herzogin Witwe von Kingſton, jebt nach ber 
Proceßordnung als Gefangene angeredet, warb nidte- 
deſtoweniger nadı dem hohen Stande ihres verfkerhenen 
Gemahls mit len Rürdfichten und Eben als Witwe 
eines ihred Gleichen behandelt. Ste warb von deputir⸗ 
ten Herren bis zur Schraufe geleitet, wo ein Gefolge 
von wier Damen, barunier eine Miſtreß Egerton, Bar- 
rington und Chudleigh, alle weiß gefleivet, und als 
Gapaliere, der Herzog von Newcaſtle und Lord Mount 
finart, außerdem ein Herr La Roche, der fpäter als 
Zeuge vorgerufen ward, und ihr Kaplan, Arzt und Apo⸗ 
thefer zu ihrer Seite und zu ihrer Hülfe beiſtanden. Die 
Herzogin war in tiefe Trauer gekleivet; von ihrer fonft 
bezaubernden Schönheit wollte man aber jet kaum eine 
Spur mehr erbliden. Hanna More, die unter ven 
Zufchauern geweſen, fagt: ohne das Geſicht, dad einzig 
Weiße an ihr, hätte man fie, did und übelgeftaltet, wie 
fie war, leicht für einen Ballen Bombafin anfchen fün- 
nen. Do benahm fie ſich anftändig und nicht ohne 
Wuürde, und ihre Geiſtesgegenwart verließ fie feinen 
Augenblick. 

Sobald ſie ſich der Schranke naͤherte, machte ſie drei 
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tiefe Berbeugungen und fanf auf die Knie, worauf ber 
Lord High Stewart fen: „Madam, Ste können wieder 
aufftehen!‘' rief. j 

AS die Gefangene, dem Gebrauche nad, ſich dann 
aufrichtete und abermals, aber nicht fo tief wie vorhin, 
gegen den Lord High Stewart und das verfammelte 
Haus verbeugte, antworteten ihr in felber Weile ber 
High Stewart und Die Lords. Es mar die Begrüßung 
der Gleichen. 

Alsdann hub der High Stewart an: 

„Madam, Sie fiehen bier angefchuldigt, daß Sie 
einen zweiten Ehemann geheirathet haben, während Ihr 
erfter Ehemann noch lebte. 

„Dieſes iſt ein. für den Frieden und das Sie 
der Privatfamilien fo zerftörendes Verbrechen und in feis 
nen Folgen zugleidy fo ſchaͤdlich und verderblich für bie 
ganze Geſellſchaft, daß es von dem Statut⸗Geſetz dieſes 
Koͤnigreichs lange Jahre hindurch (nämlich für Ihr Ge⸗ 
ſchlecht) mit dem Tode beſtraft wurde. In neuerer Zeit 
hat indeß ein milderer Sinn auch mildere Beſtrafungen 
dafür eingeſetzt. 

„In Anbetracht deſſen möge denn in der Erfchütte- 
rung, welche bei fo feierlich ernftem Anlaß Ste er- 
greift, Ihnen einige Tröftung zufächeln. 

„Was Ihnen aber, Madam, abgefehen davon, in- 
fofern Ihr eigenes Gewiflen Sie unterflügt, den meiften 
Troft ſchenken muß, ift, wenn Sie die Ehre, die Weis⸗ 
heit und ben milden Geift erwägen, welche diefem hohen 
Eriminalgericht inneroohnen. 

„Ste find, Madam, auf Ihr eigeted Verlangen wor 
biefe Schranfe geftellt; Sie find durch Feine Ankläger her⸗ 
gezogen worben. 

„In Ihrer Petition an die Lords, wo Sie um ein 
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gerechte Gericht bitten, nehmen Sie den Titel an als 
Herzogins Witwe von Kingſton, und infolge dieſes Titels 
bat der Hof der Kingsbench Sie zur Bürgfchaft zuge 
laſſen. In Ihrer Petition haben Sie. gleicherweife bes 
hauptet, daß. Augufius John Hervey, deſſen Ehefrau zu 
fein die Anklage Sie. bezüchtigt, gegenwärtig Earl von 
Briftol if. Nah Prüfung der Schriften wurden bie 
Lords von der Richtigkeit diefer Behauptung überzeugt, 
und Haben um deshalb das “Privilegium, um wels 
ches Sie: petitionirt, Ihnen zugeftanden, nämlich daß 
Sie. von Ihren Paird und im vollen Parlamente 
gerichtet werden follen. Und um beswillen Tonnen: 
Sie der Zuverficht fein, daß Ste auf nichts floßen 
werben, als auf Gerechtigkeit, gemildert durch Menſch⸗ 
lichkeit. 

Schließlich verweiſt der High Stewart die Gefangene, 
gleichwie alle andern Perſonen, welche während des Ver: 
börs zu fprechen hätten, daß fie ihr Wort nie an ein⸗ 
jelne Lords, fondern an die Lords im Allgemeinen wen⸗ 
den follten. 

Die Herzogin antwortete: 

„Mylords! ich Die unglüdliche Witwe Ihres (egtbin 
verftorbenen Bruders, des fehr edeln Evelyn. Bierrepont, 
Herzogs von Kingften, trete vor die Schranfe dieſes 
ehrenwerthen Haufes ohne nur einen Schatten von Furcht, 
aber mit der unausfprechlichen Ehrfurdt und Achtung 
vor fo ehrenwerthen Richtern. - 

„Mylords! nachdem ich auf Gefahr meines Lebens 
denn ich genas erſt kaum einer gefährlichen Krankheit, 
aus Rom zurüdfehrte, nur um den Geſetzen meines Lan- 
des gehorſam zu fein, glaube ich, um biefes fo pünft- 
lichen Gehorſams wegen, eine günftige. Berüdfichtigung 
zu verdienen. Und ich erfuche deshalb meine Herrlid- 
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keiten, mit Ihrer Milde mir nachgnfehen, wenn ich ir 
gendwie einige Berftöße im gerichtlichen Geremoniel mir 
verfchulden ließe; denn der ſchwache Zuftand meiner Ges 
ſundheit und die Erfchütterung meined Geiſtes - mögen 
manchmal mein Gedaͤchtniß leiden gemacht haben. Aber 
ih müßte mich ja felbft ganz vezlaflen und vergefien 
haben, wenn Ihre unglädliche Gefangene jemals in Res 
fpest und Hochachtung gegen meine hohen Richter feh- 
len ſollte.“ 

Während in formeller Weiſe der Act ver Anklage 
wegen Bigamie verlefen warb, war der Herzogin erlanbt 
worden, ſich zu fehen. Nachdem es geichehen, zug fie 
eine Schrift hervor und bat um die Erlaubniß, fie vor 
zulefen. Ihre Rechtsanwalte hatten ihr gerathen: das 
Erkenntniß des geiftlihen Gerichts vom Jahre 1768 
vorzubringen, als welches für fte eine Schranke ſei, um 
vor der gegenwärtigen Anklage fidher und geſchuͤgt zu 
fein. 

Aber der Lord High Stewart entgegnete: fie babe 
fih hier nur auf die gegenwärtige Klage einzulaffen, 
und der Elerf der Krone flellte die bekannte Frage: ob 
fie des Verbrechens fich ſchuldig halte, welches gegen fie 
erhoben worben? 

Mit ſehr fefter Stimme antwortete die Herzogin: 
„Richt ſchuldig, Mylord!“ 

Auf die Frage: wie fie denn gerichtet fein wolle? — 
„Bon Gott und meinen Pairs!“ 

„Gott fende denn Euer Gnaben eine gute Losſpre⸗ 
hung! fchloß er die nöshigen Kormalitäten. 


Der Solicitor general ſchickte den Verhandlungen eine 
gelehrte &xörterung über das geifiliche Gericht und beffen 
Befugniſſe oder Nichtbefugniſſe voraus, Die dann zu einer 
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Auflage oder Rüge gegen daſſelbe auslief. Wenigſtens 
könne er nun und nimmer zugeftehen, daß die Entſchei⸗ 
bungen des geiſtlichen Gerichts über denen der weltlichen 
Gerichte gelten bürften. 

Lord Talbot bemerkte, da die Sauce von der größs 
tm Wichtigkeit fei, nicht. allein für die edle Gefangene, 
fondern auch für jenen ehrenvollen Gerichtshof ſelbſt, 
mäffe man auch die größte Aufmerkſamkeit dazu auſwen⸗ 
ven. Wenn man fi irgend unfidher und zweifelhaft 
finde (und er müfle befennen, daß ex ſchon jebt mehr 
gehört habe, als er glaube, daß er es Alles faflen könne), 
jo trage er darauf an, daß ber gegenwärtige Gerichtshof 
kb an die Kamnier des Parlaments wende. 

Man nahm den Antrag an, und die Lords erhoben 
fh von ihren Sigen, um im Barlament zu berathen. 
Her flug Lord Camden folgende ragen an die Rich 
ie vor: „Ob es ihre Meinung fei, daß der Gerichtähof 
(des Oberhaufes) der Macht fei, Zengen zugurufen, zu 
Gunſten des Anklägers?“ — „Oder ob fie dad Erkennt 
niß des geiftlichen Gerichts für definitiv und unwider⸗ 
uflich erachteten?“ — „Und ob ber Anfläger dürfe oder 
nicht dürfe das Erkenntniß des geiftlichen Gerichts wegen 
Borfpiegelung und Betrug anfechten?“ 

Die Entieidung fiel: der Anklaͤger dürfe in beir 
ven Fällen (1 unb 3) die Zeugen vorrufen: um. bie Bes 
weile deſſen zu erhärten, weshalb die Gefangene ange 
Hagt worden. 

Es war fehr ſchnell abgemacht, denn die Lords ſtan⸗ 
den ſchon, nachdem ſie dieſelbe kaum eine halbe Stunde 
verlaſſen, wieder in der Gerichtshalle, und der Lord High 
Stewart befahl dem Attorney general mit dem Verhoͤr 


ju beginnen. 
Die Rede des Attoxney general, Edward Thin⸗ 
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low, ſpaͤter Lord Kanzler, das eine Hauptmoment des 
Proceſſes, Iantete: 

„Mylorde, wir fönnen uns mit Recht vermundern, 
daß vor Anfang des vorigen Jahrhunderts Feine welt- 
lichen Beftrafungen für ein Verbrechen eriftirten, welches 
fo böswilliger Art und von gefährlichen Folgen iſt. 

„Bielleicht weil die Unfchuld früherer Zeitalter, oder 
der flärfer wirkende Eindrud der Religion, oder die firen- 
gere Kicchenzucht, in Verbindung damit, daß jeder natürs 
fihe Sinn die unnatürliche und verderbliche Verſuͤndi⸗ 
gung inftinetartig fühlte, früherhin ſchon als genügende 
Zügel dagegen bedünkten. 

„Seit diefe Gründe nicht mehr gewirkt haben, kann 
man fich faum ein Verbrechen denfen, was fo laut und 
dringender nad einer gefeglichen Beftimmung ſchreit. 
Abgeſehen von der groben und offenen Verhoͤhnung der 
Religion, wie grauſam verletzt es die heiligſten Empfin⸗ 
dungen des Familienheiligthums, und loͤſt die zarteſten 
Bande, welche die Vorſehung geknuͤpft hat! Welche 
ũnerbuung kann es aber beſonders in einem Lande 
hervorbringen, wo die hoͤchſten Ehren und Titel erblich 
find —_—u 

Es wird bemerkt, daß bei diefer Stelle im Publicum 
eine bemerflihe Unruhe, ja eine Art Tumult entfland; 
ob aus Entrüflung und Unwillen über den befprochenen 
Gegenftand oder bie Art und. Weife (vielleicht eine ſchein⸗ 
heilige Entrüftung?) des Redners, der bald darauf in 
den Ton der Satire und in eine fehr bittere überging, 
wird uns nicht gefagt, die Störung war aber fo flarf, 
daß der Sergeant at Arms feine Proclamation gegen 
Ruheftörer erlafien mußte, 

„Mylordo!“ fuhr der Attorney fort, nachdem er noch 
einen Anfap gemacht, die ganze Schwere hervorzuheben, 
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wie das Verbrechen im Allgemeinen auf die Moral unb ben 
öffentlichen Beſitzſtand drüden müfle, „Mylorbs, der ges 
genwärtige Hall tft, um es rund und ehrlich zu 
fagen, nicht gerade einer der allerfchwierigften. 
Die Barteien find von einem gewiſſen Alter, die Art und 
Beife, wie fie ſeitdem gelebt haben, hat zum Theil das 
wieder unfchäblich gemacht, was fonft verberbliche Fol⸗ 
gen gehabt hätte, weshalb es unnöthig wäre, noch bes 
fonder8 gegen das Verbrecheriſche zu declamiren. Von 
Seiten der Anklage iſt nicht die Rede davon, daß ein 
makelloſer Eharafter, eine reine Unſchuld rufnirt fet; daß 
Jemand Beſchwoͤrungen und Gelöbniffe gebrochen und bes 
ttogen babe, noch daß man Gift in das Heiligthum 
einer flillen Familie träufte. Auch mögen. Eure Herr 
lihfeiten nichts weniger erwarten, als daß ich Ihnen 
and Herz lege, eines hülflofen Abkömmlings fich zu er⸗ 
barmen, ober daB etwa Gefahr fchwebe, daß dem er 
lauchten Haufe von Bierrepont die Hoffnung ober bie 
Zurcht eines noch ungeborenen Erben bevorſtehe. 

„Rein, davon ift Feine Rede. Eure Herrlichkeiten 
End aber auch vor einem andern Umfande gefichert. 
Wenn Ihr gefühloolles Herz Sie zu Mitlejd für eine 
unglüdliche Leidenfchaft in jugendlichen Gemüthern rührte, 
fo brauchen Sie fich davor nicht zu fürdten. Wenn 
die heiligen Rechte der Ehe hier. vetletzt worden find, 
fo glaube id, werben Sie alsbald erfehen, daß es uur 
um baaren Bortheild willen geihah und das Verbrechen 
nur mit bewußtem Betrug begangen ward. Sa, wenn 
meine Zeugen und die Zeugnifle, ‚bie ich vorführe, das 
befunden, was ich feftfielle, fo wirb es ſonnenklar wer- 
den, baß.diefe Gefangene ‚allerdings nad einem Ehe⸗ 
mann verlangte, daß es ihr aber ganz gleichgültig war, 
welcher der Ehemann war, wenn fie nur ben rechten 
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Vortheil zog. Unter diefen Umfländen und Berhält- 
niſſen ift das Berbrechen eine Uebertretung bes Geſehes. 
Wenn ed auf dieſer Seite gemilbert erfcheint, fo ers 
ſcheint es auf der andern beflo widerwärtiger und ges 
bäffiger. 

„Aber ich ſchweige jeht; die Zeugen werden felbft 
fprechen. Die Probe wird fehr einfach werden, und ber 
Beweis desgleichen; es handelt fih: ob ober ob nicht? 
Wenn die Thatfachen aber feft ſtehen, fo wird auch nicht 
viel darüber zu wägen und flreiten fein. Etwas Er⸗ 
fehwertered iſt nicht da, kaum aber eiwad, was zur 
Mildernng dient. 

„Da die Hauptfache vor alter Zeit geichehen ift, fo 
ertaube ich mir gewiffermaßen die Stabien der einzelnen 
Momente vorauszuſchicken. Erſtens nämlich: die Heis 
rath der Gefangenen mit Auguftus Hervey; ihr Zus 
fammenwohnen mit bewmfelben in umterbrochenen Zeit 
punkten; die Geburt eines Kindes infolge ihrer Zuſam⸗ 
menfünfte; ihr Bruch und ihre Scheidung, die bald bars 
auf folgte. Zweitens: ber Berfuch der Gefangenen, 
als der letzte Lord Briſtol dem Tode nahe fchien, alle 
Beweiſe wieberherzuftellen, daß ihre Heirath mit dem 
Mafter Hervey, dem jetzigen Lord Briftol, ſtattgefun⸗ 
den. Drittens: der Plan, welcher jetzt das Funda⸗ 
ment der Klage bildet, um ihre Heirath in zweiter Ehe 
mit dent verftorbeuen Herzog von Kingfton ind Werk zu 
fegen. 

„Die Gefangene kam in früher Jugend nad Lon⸗ 
den, wie ich meine im Sabre 1740. Um 1743 warb 
fie in ber Yamilie der vormaligen Prinzeſſin von Wales 
als Ehrendame aufgenommen. Im Sommer 1744 machte 
fie die Belanntichaft mit Mafter Hersey, und damit fängt 
unfere Klageſache an. Durch einen bloßen Zufall hatten 
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fie bei einem Pferderennen fich gefehen und verliebt. Die 
Berliebiheit warb imemer inniger, und bald kam es zum 


Abſchluß. 

„Mit Chndleigh war etwa 18 Jahr alt (fummt wicht 
mit dem angeblich und genannten @eburtsjahr) und 
wohnte im Haufe eines Maſter Merril, ihres Vetters. 
Es war naͤmlich bei einem Befuche, ben fie bei Miftreß 
Hanmer abgefiaitet, ihrer Tante, bie hinwiederum die 
Schweſter von Merle Mutter war. Ein Maſter 
Mountenay, ein naher Freund des Mater Merril, 
wer zu jener Zeit audh da. 

„Auguſtus Hervey war bamals ein Junge von 17 
Jahren, von geringem Bermögen, aber ber juͤngſte Sohn 
einer edeln Famile. Er war Lieutenant vom Regiment 
Cornwall, weidhes, damals in Portsmonth anartirt, mit 
den Geſchwader von Sir John Daver nach Weſtindien 
ſollte. Der guien Miſtreß Hanmer jchien er zu viner 
vortheilhaften Verbindung für ihre Nichte geeignet. 

„Bow Bierdesennen in Wincheſter warb er zum Bes 
ſuch nad Lainſton eingeladen. Er Hinwiederum führte 
bie Damen nach Porrsmouth, um ihnen fein Schiff zu 
zeigen. Im folgenden Auguſt flattete er noch einen zwei⸗ 
ten Befuch in Luinfton ab, damals blieb er zwei bis drei 
Tage daſelbſt. In biefen Tagen wurde die Ehe abge 
ſchloſſen, gefeiert und vollzogen. 

einiger ſchon erwaͤhnter Umſtaͤnde war es 
unmöglich oder unflug und unrathſam, eine foldye Hei⸗ 
rath feierlich zu begehen, oder fe überkanpt noch vor 
der Welt befannt zu machen. Beider Bermögen reichte 
nicht aus, daß fie in ber Stellung leben fonnten, wos 
zu ihre Geburt, ihre Stand und ihre Foderungen and 
Reben bereshtigt ſchienen. Er hätte feine Lientenantsgage 
verwirft und feine vornehme Familie würde die Verbin⸗ 
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dung nicht gebilligt haben. Ohne Zaubern waren Beide 
einig, die Heirat ganz geheim zu halten. Um deshalb 
ward auch die Feier derſelben fo ſtill wie möglich ab- 
gethan; ed waren nur ſoviel Zeugen gegenwärtig, als 
abfolut nöthig war, um die Thatfache feftzuftellen, im 
Hall dag einmal Zweifel darüber entftänden. 

„Lainſton ift eine Feine Parodie; ihr Einkommen 
beirägt etwa nur 15 Pfund Sterling jährlid. Mafter 
Merril's Haus ift das einzige Gebäude darin, umd die 
Pfarrkirche liegt am Ende feines Gartens. 

„Am 4. Aug. 1744 ward Mafter Amis, damals 
Rector (Pfarrer) in der Naht und ganz allein in vie 
Kirche beftellt. Um 11 Uhr gingen Mafter Auguftus Her- 
vey und Miß Chudleigh wie zufällig im Garten fpazieren. 
Shnen folgten auch, wie fo zufällig, Miſtreß Hanmer 
und deren Dienfimädchen. Ihr Geburtsname iſt ver- 
gefien; fie heißt aber jegt Anna Eradod, indem fie 
Hervey’8 Bedienten, dieſes Namens, inzwiſchen geheirathet 
bat. Ebendesgleichen fanden fi im Garten Mafter 
Merril und Maſter Mountenay. Diefe führten eine 
Kerze mit. In der Kirche fanden ſich Alle. zufammen 
und der Rector hielt die Trauung, indem Mafter Moun⸗ 
tenay die Kerze. in feinem Hute hielt. Als Alles ges 
fhehen war, ward Miſtreß Hanmer's Mädchen fortge- 
geſchickt, um zu fehen, ob die Luft Far wäre. Darauf 
fehrten bie ſaͤmmtlichen Perfonen ind Haus zurüd, ohne 
daß. Einer von den Domeftifen ed bemerkt hatte. Ich 
erwähne ale dieſe Eleinen Umftände, weil die Zeugen 
ſich derſelben beftimmt entfinnen. 

„Nachdem die Ehe fo geſchloſſen war, blieb er bei 
ihr zwei oder drei folgende Naͤchte. Alsdann mußte er 
raſch nach feinem Schiff zuräd, denn es follte gu Segel 
gehen. 
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„Mit Chudleigh Tehrte nach London zurüd, um nad) 
wie vor Ehrendame der Prinzeffin zu fein. Hervey 
jegelte im Rovember nad Weſtindien und erft im Auguft 
1746 wieder nad) England, wo er im October in Dover 
anfam. Er befuchte jofort feine Frau, die ald Miß Chud⸗ 
ligh in der Conduitſtraße wohnte, und ihn fo herzlich 
aufnahm, als ed nach Beider Plan, die Sadıe geheim 
zu halten, ſich thun ließ. 

„Ende October deflelben Jahres fegelte Hervey wie, 
der nach dem Mittelländifchen Meere und kam im Januar 
1747 zurüd. Sie kamen wieder in der Eonbuitftraße bie 
um Mai zufammen; ba aber fahen fie fich zum lebten 
mal. Nach einem heftigen Streite verließ er fie, um 
Re nicht wieder zu ſehen. Er ging wieder zu Schiff, um 
im December zurückzukehren; diesmal fehrte er aber zu 
ihr nicht zurüd. Ihre Zufammenfunft unterblieb von da 
-ab gänzlich. 

„Weiter kann ich Eure Herrlichkeiten nichts über ihr 
Zuſammenleben beridyten. Der Grund, weshalb fie ſich 
trennten, foll mich nicht befümmern. Die Frucht ihrer 
Zuſammenkunft aber war ein Kind, ein Sohn, geboren 
zu Chelfen, etwa im Jahre 1747. Wie es mit der Ge⸗ 
burt ſtand, was die Leute Damals darüber dachten, was 
fie darüber laut ſprachen, und wie das Kind. Darauf ger 
ſtorben ift, alles das werben die Zeugen darüber befuns 
den, welche dadurch die wirkliche ftattgehabte und voll- 
zogene Ehe erhärten werben. 

„Wie die. Sache ſelbſt ein Geheimniß blieb und ges 
hütet warb, fo, verfieht fich won felbft, that man auch 
alles Moͤgliche, um die Geburt des Kindes zu verbergen. 
Es hätte auch nebenbei. einen. häßlichen Flecken auf die 
Familie und gar auf ein Hoffränlein und eine Ehren- 
Dame geworfen! | 
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„Sch komme nun zum zweiten Stabium; im Sahre 
1759. Sie hatte alfo gegen zwölf Jahre entfernt von 
ihrem Gatten gelebt. Aber der ſchwache Gefunbheitözu- 
ſtand des legten Lord Briftol ließ eine veiche Exhfchaft 
und ein Earlthum in der Ferne daͤmmern. Da fchien 
e8 denn wol der Mühe wertb, wo nichts Beſſeres ſich 
fand, Graͤfin von Briftol zu werden. Und um dies zu 
erzielen, wurden die Beweife der Ehe wieder vorgeſucht. 

„Der. Pfarrer, Rector Amis, welcher Beide ges 
traut hatte, lebte noch in Winchefter, aber auch bei fehr 
fhwacher Geſundheit. Miß Chndoleigh beftellte am 12. 
Febr. 1759 ihren Better Merril zu fih, und Mor 
gend um 6 Uhr erichten fie im Wirthöhaufe zum Blauen 
Stern, Amis’ Haus gegenüber. Sie fhidte da hin und 
meldete bei der Frau deſſelben: ihre Abſicht fei, von Ma- 
fer Amis ein Gertificat über ihre Heirath mit Mafter 


Hervey zu erhalten. Miſtreß Amis bat fie in ihre- 


Wohnung zu kommen und theilte auch ihrem Mann mit, 
um was es gelte. Ex lag unwohl zu Bett und ließ 
fie erfuchen heraufzukommen. Doc geſchah nichts in 
diefer Angelegenheit, bis Mafter Merril auch kam und 
einen Stempelbogen mitbrachte, um ihn unterfchreiben 
zu laflen. Doch war man in Zweifel über die Form 
und ließ deshalb einen Anwalt, Namens Spearing, 
rufen. Speaeing meinte, fo ein bloßes Certificat ſei 
eben nicht der beſte Beweid, um eine Thatſache der Art 
feftzuftellen. Lieber folle man eine Art Regifterbuch ober 
Kirchenbuch kaufen und darin die Heirach, und zwar in 
Gegenwart der Dame, in aller Form einregiftriven. Radır 
dem man fich über andere Formalitäten geeinigt, warb 
ein ſolches Buch gefauft und die Ehe darin ordnungs⸗ 
mäßig eingeſchrieben. Das Buch erhielt die Auffchrift: 
«Hetrathen, Geburten und Begräbnifle der Parochie von 
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Lainfton». Die erfte Eintragung lautete: «Am 2. Aug. 
1742 beerdigt Miftreß Sufanne Merril, Hinterlaffene von 
John Merril.» Die zweite war: «Am 4. Aug. 1744 
verheiratet den honourable Anguſtus Hervey, Esq. mit 
Miß Eliſabeth Chudleigh, Tochter des Oberften Thomas 
Chudleigh, ehedem von Chelſea College, verftorben, im 
Kicchfpiel von Lainfton, dur Thomas Amis.» 

„Die Gefangene war fehr vergnügt. Sie dankte 
Mafter Amis und fagte in ihrer Laune: das wäre Ihr 
100,000 Pfund Sterling werih. Miſtreß Amis bat fie: 
es ja recht geheim zu halten; fie babe auch ein Kind 
von Mafter Hervey gehabt, e8 wäre ein hübfcher Junge 
gewehen, aber jebt tobt. Tante Hanmer habe Ihr da- 
mals 100 Pfund Sterling geliehen, um ihm Kleider⸗ 
zeug zu kaufen. Alle diefe Pleinen Beflimmungen find 
von Wichtigkeit, auch in der Zeitorbnung. Die Gefan- 
gene verfiegelte das Buch und ließ es in Miftreß 
Hanmer’d Händen, mit dem Anuftrage, wenn ihr Mann 
geſtorben, es Mafter Merril zu übergeben. Diefes Er- 
eigniß trat ſchon ein nad) wenigen Wochen. 

„Rad Amis’ Tode erhielt ein Mafter Kinchin die 
Pfarre von Lainſton. Das Buch aber blieb in Merril’s 
Be 


8. 

„Fünf Iahre nach jenem Momente, im Jahre 1764, 
Harb Miſtreß Hanmer, die Tante, und ward in Lain- 
ton begraben. @inige Tage fpäter wollte Mafter Merril 
daB Begraͤbniß einregiftriren lafſen. Der neue Rector 
wußte nichts von einem Kirchenbuche oder Regifter, das 
im Kicchfpiel vorhanden wäre. Da brachte ihm Merril 
dasjenige, welches der felige Amts gebraucht oder ge: 
ſchrieben hatte. Indem er e8 aus dem verflegelten Cou⸗ 
vert nahm und öffnete, bat er Kinchin, indem er ihm 
die Berheirathiungenotiz vorzeigte, das als Geheimniß zu 
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bewahren. Der neue Rector ſchrieb nun bie dritte Notiz 
in das Bud: «Geftorben am 10. Der. 1764 Miftreg 
Anna Hanmer, Witwe des verftorbenen Oberſten Wil⸗ 
liam Hanmer». So reichte er das Buch an Maſter 
Merril zurüd. 

„Im Sabre 1767 ftarb auch Merril. Mafter Bathurft, 
welcher feine Tochter heirathete, fand dieſes Buch unter 
feinen Bapieren. Da er ed für das bielt, was «8 fein 
follte, uͤberſchicte er es dem Rector Mafter Kinchin. 
Diefer benutzte es auch dazu, und notirte ſofort Den 
vierten Artikel: « Geſtorben am 7. Febr. 1767 John 
Merril, Esq.. 

„Inzwiſchen ſchien der Earl von Briſtol ſich zu er⸗ 
holen. Da iſt denn das Regiſter, oder das Kirchenbuch 
verſchwunden, bis man fpäterhin, bei einer ganz andern 
Gelegenheit, danach geſucht hat. 

„Run fommen wir zum Dritten Stadium, auf 
weiches ich Eure Herrlichfeiten aufmerkfam maden muß. 
Es ift dad Jahr 1768. 

„Reun Sabre find verflofen, ohne daß Miß Chud⸗ 
feigh ihre frühern Hoffnungen auf einen großen Titel 
oder ein großed Bermögen hätte realifiren fönnen. In⸗ 
vefien hat fie einen Plan nad anderer Seite hin for- 
mirt. Auch ihr ehemaliger junger Ehemann, Mafter 
Auguſtus Hervey, war mit Dem Gedanken umgegangen, 
eine ihm angenehmere Verbindung einzugehen. (Sr lieg 
fidy deshalb mit der gegenwärtigen Gefangenen in eisen 
Briefwechſel ein, des Zweckes, daß Beide die frühere fo 
Läftige und ihnen verdrießliche Ehe bei Seite fchaffen 
fönnten. 

„Sein Vorſchlag war guerft etwas indelicader Urt. 
Richt das, wenn man es fpäterhin ausgeführt hätte, es 
nicht vor der Juſtiz voller Kraft geweien wäre Aber 
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er ſchlag dan eimmas Ginfacheres vor. Nämlich fie ſollten 
ur anf Dad aniragen, was in der Sache von felbft 
ſchon eriflirte, nur auf eine Scheibung «von Tiſch umd 
Deit2. Dies könnte als Fundament bienen, um |päter 
vurch eine Parlamentsacte eine vollkommene Scheivung 
zu erwirfen. Dies ſchlug Mafter Hervey der Miß Chud⸗ 
leigh wor, und zwar in ſehr entichievenem, faft grobem 
Tone, wie die Zeugen befunden werben. Die und ſchon 
befannt gewordene Miſtreß Cradeck, bie früher als Naͤd⸗ 
den im Dienfte bei Miſtreß Hanmer geſtanden und ſich 
ſeiidem mit einem Diener Hervey's verheirathet hatte, 
(ebte in der Familie deſſelben. Er ließ ver Sefangenen 
durch Diefe Frau Cradock jagen: «er verlange eine Schei- 
dung; auf fie (die Erabod) werbe er fich wegen der 
Griften; ver Heircih berufen, und fie, die Gefangene, 
möge fh no andern Zeugen umthun, wie fie berfel- 
ben 


„Dies — denn vor dem Gefeh für ihn vollkom⸗ 
men ‚genügt haben. Sie aber bedanfte einer fünberlichern 
Behandlung der Sache, und fein Vorſchlag würve fie 
(in ihrer andern Zmeden) ganz verhindert haben. Sie 
ſchlug daher feinen Vorſchlag ab und wies ihn mit 
Entrũſtung von ſich. 

„Am 18. Ang. ließ ſie bei dem betreffenden Gericht 
(Doctoxs ommons) ein Interdict dahin regiſtriren: daß 
fein Proceß unter dem Stegel bed Gerichtshoſs auf Ans 
trag des Mafer Hewey wider fie, in Angelegenheit 
ihrer &he, forigehen Tönne, obue denn daß ihr Anwalt 
zugezogen worden. 

„Aus den vorliegenden Schriften wird fo ziemlich 
Kar, weldien Plan fe nun entſpannen an Stelle des 
vorgenannten. 

„3a der Michaeliöiigung 1768 vichtete ſie in gewoͤhn⸗ 
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licher Zorm eine Klage gegen ihn: daß ihre Ehe ver- 
nichtet erflärt werde. Seine Gegenantwort lautete da⸗ 
hin: er beftehe auf den Rechten der Ehe. Die Anfprüche 
aber, welche er anführte, und die Zeugen, die er aufrief, 
waren fo ſchwacher Art, daß er unmöglih damit fliegen 
fonnte. 

„Ein gröber fabricirtes Kunftftüd ift wol nie in Ge- 
richten vorgebracht worden. Seine Gegenantwort ftatuirte 
die Heirath und zwar mit vielen Einzelheiten; aber mit 
nur zu vielen. Sehr fpeciell weitläufig führte er alle 
die Kleinen Umftände auf, wie die Liebfchaft zwifchen ihnen 
ftattgefunden, wie fie den Contract geſchloſſen, wie die 
Heirath gefeiert und vollzogen warb, und wie die jungen 
Leute zufammen gewohnt. Wenn ed aber die Thatfache 
jelbft galt, fo blieb e8 ein nur geheime BBerliebtfein, 
und um den Heirathscontract hatte nur Miftreß Han⸗ 
mer gewußt, und diefe war todt! Die Eheeinfegnung, bie 
in Wahrheit in der Kirche zu Lainfton flattgefunden hatte, 
follte, nad) der Klageantwort, in Mafter Merril's eigenem 
Haufe, im Kirchſpiel von Sporfhot, vor ſich gegangen 
fein, fungirt von Maſter Amis und in Gegenwart von 
Miſtreß Hanmer und Mafter Mountenay. Diefe Drei 
waren aber alle tobt. Die Frau Cradock, die noch les 
bendige wirkliche Zeugin, die noch vor drei Monaten 
von Hervey als wichtigite Zeugin benutzt werben follte, 
war jest plöglich verſchwunden. Die eigentliche Boll 
ziehbung der Ehe jei, wird angeführt, ganz im Gehei⸗ 
men geicheben, ohne daß irgend Jemand von der Fa⸗ 
milie, oder ber Dienerfchaft Maſter Merril's etwas das 
von gewußt. Die Cradod mußte daher natürlich fort, 
denn als Miſtreß Hanmer's Dienftmäbdhen hätte fie 
doch etwas davon willen müflen Und fei das Ehe 
verhältniß auch nachher jo geheim gehalten worden, 
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dag nur die erwähnten, tobten Menſchen davon "etwas 
gewußt ! 

„Weber alle diefe Punkte ward ihre (fo verftehen wir 
es) ein perfönlicher Eid zugeichoben. Sie umging bie 
Antwort. Sie beftritt, daß ein vorangängiger Contract 
unterzeichnet worden. Der Eheantrag fei nicht ihr, fon- 
den Miſtreß Hanmer gemacht gewefen, und fie habe 
aichtö gewußt. Auch nachher fei es ihr nicht mitgetheilt 
worden. Alle übrigen Punkte, namentlich die einzelnen 
Umftände, wie Alles in Zeit, Ort, vor welchen Zeugen 
geſchehen fei, ftellte fie in einer fehr vorfichtigen Form, 
nämlich Alles im Allgemeinen in Abrede. Doc räumte 
fie fchließlich in befcheidenem Tone den Punkt der Boll: 
Schung ein. 

„Sie lieg vom Allgemeinen, was fie beftritt, nur 
eines aus, was fie nicht befiritt, und das Eine, was 
fie in gefchrobenen Ausdrücken zuließ, war «daß fie in 
Mafter Merril's Hanfe zu Sporfhot fi) in heiliger Ehe 
verbunden hätten». Diefer einzige wahre Punkt, den fie 
einräumt, ift aber auch der einzige nicht wahre. Sie 
wurden zwar verheirathet, das ift richtig; aber nicht 
richtig if, daß fie zu Sporfhot verheirathet wurden 
mb nicht in Merril’s Haufe. 

„Wie wurde nun Diefer grobe und augenfällige Be⸗ 
trug enigegengenommen? Dem geiftlidien Gerichtshof 
ſteht ed zu, Einwendimgen über unbeftiummte oder un⸗ 
genägende Antworten zu mahen. Wenn das berfelbe 
uaterläßt, wie kann er dann einen Angefchuldigten 
mr rechten Wahrheit fafien? Bei dem DBerfahren, wel- 
ches Hier flattgefunden, hat man ſich aber gar Feine 
Mühe gegeben, die Wahrheit zu erprefin. Man ftellte 
gar feine Einwendungen, fondern man eilte nur, um bie 


Parteien zum Abſchluß zu fürbern. 
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„Auf derſelben Linie manövrirte die Strategik in ber 
Vorführung der Zeugen. Seiner von der Familie war 
geſtellt. Selbft die Frau, welche Mafter Hervey benupt, 
um ihr die Scheinungefoberung zu Aberbringen, blieb 
umerwähnt. Statt deren wurde aber ihr Ehemann (Het- 
vey's Bediente) vergeladen, um zu beichwören, daß 
Mafter Harvey mit Miß Ehubleigh in dem wincheſter 
Pferderennen getanzt und diefelbe nachher in Lainfton 
befucht babe; aud daß er im Laufe 1746 von einer 
Heirath zwiſchen Beiden ein ungemwified Gericht vernom- 
men babe. Dagegen befundeten zwei Diener aus Mer: 
ril's Familie, Mary Edwardo und Anna Hillam, aufs 
aller beftimmtefte, wie ed in der Klageantwort angeführt 
war: daß feiner von der Dienerfchaft von der betreffen: 
den Angelegenheit etwas gewußt habe! Aber fie hat- 
ten etwas baräber gehört. Ebendaſſelbe befundeten bie 
Herren Robinfon, Hoſſach und Edwards. So ſtark 
waten Maſter Hervey's Beweiſe. Alle dieſe Zeugen er⸗ 
wieſen einen beſondern Eifer, alles Das aufs nuftänd- 
lichſte zu erzählen und zu beſchreiben, was sum Weſen 
ber Sache nichts beitrug, ımd vorſichtig das gm vermei⸗ 
den, was zu andern Schluͤſſen geleitet hätte. 

„Unfere Gefangene ließ ihre Zeugen in berfelden 
Meife exerciten. Sie ließ von allen, fo und fo, bewei⸗ 
fen, daß fie immer als Einzelne gelebt habe; daß fie 
ihren Maͤdchennamen beibehalten; daß fie Chrenfraͤulein 
der Bringefin geweſen; daß fie allein (ſelbſtaͤndig) Kufe 
gemacht und bezahlt; Gelb geborgt von Mafter Drum«- 
mond und bei ihm und andern Bankiers ein Conto 
gehabt unter dem Namen Giſabeth Chudleigh; ja, auch 
Maſter Merril und Miſtreß Hanmer, welche doch das 
Geheimniß ihrer Ehe theilten, nannten ſie rur und ſchrie⸗ 
ben an fle nur unter dem Rumen Ellſabeth Chudleigh. 
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„Darkber wurden damals eine große Zahl Zeugen 
vernommen, bie, bei einem fcharfen Kreuzverhor und, 
wenn nicht Alles vorher anders vorbereitet gewefen, an⸗ 
dere Reſultate vorgebracht hätten. Aber es warb fein 
anziges dringendes Verhör gehalten, noch weniger ein 
Kreuzverhör, obgleich das Thema von ſolchem Intereffe 
war, daß es die Neugier eined Jeden, auch wenn er 
nichts mit der Sache zu thun hatte, gereizt hätte. 

„Demnächſt, nämlid nach einem fo vorbereiteten, fo 
eingebrachten, fo geführten, beftrittenen und gefchloffenen 
Proceſſe, hatten die Parteien das außerordentliche Süd, 
ein Erkenntniß zu erlangen, welches ihnen Beiden gleich 
angmehm war, nämlich ein Bernichtungsurtheil über die 
Ehe, ein Urtheil, rein und allein durch Lift und Ueber⸗ 
rafhung dem Gerichtshofe abgewonnen.“ 

Hierbei verweilte der Anfläger, um beifelts eine Art 
Entſchuldigung an dad Corpus des geiftlichen Gerichts, 
defien Erfeuntniß er fo heftig angegriffen, abzuftatten. 
Es war eine magere Abbitte nach einer jo mit aller ja- 
tirifhen Lauge gewürzten Anfchuldigung, aber viele Lords 
Richter des gegenwärtigen Gerichtshofs waren auch Mit- 
glieder des geiftlichen Gerichts geweſen, und der Stil 
foderte die Höflichkeit. Er erinnerte, wenn nicht in den⸗ 
ſelben Worten, doch auch in Verſen, daß ja zuweilen 
auch Der gute Homer fchlafe, und daß jede Namens; 
unterfchrift zu einem Erkenntniß nicht auch identiſch mit 
den Richtern fel, welche für das Urtheil geftimmt oder 
gar es gefertigt hätten. Dann fährt umd fchließt er fort: 

„So ward der Weg zu einer neuen ehebrecherifchen 
Heirat gebahnt. So warb ber Herzog von Kingſton 
in den Glauben verftiidt, daß Maſter Hervey's Ehe 
foderung an die Gefangene eine falfche und ungerecht⸗ 
fertigte gewefen ſei. Und fo reichte er, arglos, feine 
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Hand einem Weibe, welches damals, ja, welches ſchon 
jeit 25 Jahren, die Frau eines Andern geweſen war. 

„In ihrer eiteln Gefchwägigfeit, wie fie unter 
ihres Gleichen zu thun pflegte, rühmte fie ſich fogar, 
daß fie den Herzog zur Ehe mit ihm überrafcht habe. 
«Meinen Sie nicht», fagte fie einmal mit Lächeln zu 
Miftreß Amis, «meinen Sie nicht, daß es fehr freund 
ih und hübſch Seiner Gnaden war, eine fo alte Jung» 
fer zu heirathben!v Miftreg Amis war (wie es nad 
englifchem Gerichtögebraudy oft wiederholt wird, um bie 
Zuhörer in allen Umftänden zu jeder Zeit gegenwär- 
tig zu halten) die Witwe des Geiftlichen, welcher fie 
mit Mafter Hervey getraut hatte, biefelbe, welche ber 
Miß Chudleigh oder Miftreg Hervey die Eintragung 
ihrer Ehe verfchafft und gegen die fie die Geburt ihres 
Kindes erzählt hatte. Die Freundlichkeit und das Huͤbſch⸗ 
fein des Herzogs, deren fie jo höhniſch erwähnt, war 
nicht weniger merfwürdig und feltfam als die Art, wie 
fie e8 gegen Jemand erwähnte, welche jo genau in bie 
wahren Verhältniffe gedrungen war. 

„Sp, Mylords, fteht die Beweisführung. Nur der 
Formalität nad war es nöthig; in der Wirklichkeit war 
es überflüffig, Iedermann wußte Alles, ed war und ift 
eine notorifche Sache. Man hat fehr oft über die Sache 
gefprochen; aber ich glaube, man hat in feinem Ger 
fpräche, bei keiner Geſellſchaft, die fih täglich in 
der Stadt damit befchäftigte, etwas bezweifelt. Die 
vorgerufenen Zeugen werden nun alle Thatſachen erhär- 
ten. Danach, glaube ich denn, kann auch Fein Zweifel 
fein, wie das Urtheil fallen muß. Der Rath der Ger 
fangenen wirb die betreffende ‘Parlamenisacte dahin zu 
deuten fuchen, baß fie nur für Bettler und gemeined 
Volk gemeint fei, nicht für vornehmere Perfonen. Aller- 
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dinge fpricht die Acte nicht beſonders davon, daß das 
Verbrechen von hoch geborenen und geftellten Perfonen 
begangen werde, aber fie fpriht und handelt über bie 
fräfliche Handlung felbft, nicht über Die Perfonen, welche 
fe verüben, und Mylorde werben ein gerechtes Urtheil 
nicht darum nicht fällen laſſen, weil der Mebelthäter ein 
hochgeborener Berbrecher war. 

„Oder follte Schuld etwa feine Schuld fein, weil der 
fo abfcheulihe Betrug nicht von der Gefangenen allein 
gehbt worden? Weil Andere ihr gerathen hätten, oder 
ihr den feften Glauben eingegeben, daß e& ihr gewiß glüden 
werde? Ich weiß allervings, fie ift nicht die allein 
Schuldige, und ich habe es fchon ehedem gewußt. Na⸗ 
mentlicy ift die Art und Weife, wie die öffentliche Ge- 
reihtigkeit betrogen warb, nicht ihr Werk, Aber zu be= 
baupten, daß Jemand, ver ſich von Andern zu einem 
Betruge verleiten und ihn ausführen läßt, dann firaflos 
fein müfle, das wäre eine neue Moral, zu der ich mich 
nicht befennen kann. Wer fi dazu verfieht und An⸗ 
dere dann, Perfonen und Inftrumente, dazu bereit halten 
läßt, der verdient eher ſtrenger beftraft zu werben.” 

Der Attorney läßt fi hiernächſt auf Winke ein, 
vor und in welchem Gerichte die eigentlich Schuldigen 
zu fuchen feien, welche der Angeklagten zu jener Taͤuſchung 
gerathen und ihr dabei behülflich geweſen wären, Diele 
Berfonen feien daher keineswegs ſchuldlos und. eine An» 
Hage bürfte auch. fie verftriden, ald Socien in dem vor⸗ 
liegenden Berbrechen. ‚Alle find theilhaft an der Aus⸗ 
führung des Verbrechens und jeder von. derfelben ganzen 
Schuld befledt. — Unfen Fall berührt dieſe Weiſung 
nicht, Die, wenn. überhaupt, wenigftens in dieſem Proceß 
nicht berückfichtigt worben if, Der Attorney ſchloß nun 
wiederholentlich, daß, wenn feine Jengen fpredhen wer: 

2** 


44 Pie Serzogin von Kingſton. 


den, die Richter nicht anders fprechen können, wie er 
angetragen. 


Die Zeugen befundeten jämmtlich, was die Anklage 
behauptet Hatte. Rur einige charakteriſtiſche Ausfagen 
find befonderd aufbewahrt. So bie eines berühmten 
Wundarzted jener Zeit, Namens Caͤſar Hawkins. 
Er fagt außer Anderm: 

„Soviel ih mid, entfinne, begegnete mir eines Tage 
der Earl von Briftol auf der Straße. Er hielt mich feft 
und fagte: Es wäre ihm fehr Lieb, wenn ich naͤchſtens 
einmal ded Morgens in feiner Wohnung einfpräde, um 
ein halbes Stündchen mit mir zu ſprechen. Und wenn 
ich ihm die Zeit befiimme, dann wolle er beftimmt zu 
Haufe fein, und dann folle Niemand uns flören und 
unterbrechen. Er ließ merfen, daß es nicht um feine Ge⸗ 
fundheit gelte, fondern einen alten Freund von mir an- 
gebe. Ich nannte ihm bie Zeit und Fam hin. Seine 
Herrlichkeit erwartete mich ſchon. Auf einem Tifche, 
rechts vor ihm, lagen zwei oder drei Paͤckchen Papier, 
fo gefalten und gepadt wie bie, welche ich jet in der 
Hand halte. Auf biefe Papiere wies er oft hin, wäh- 
rend er mit mir weiterhin ſich unterhielt. Nachdem er 
ſich hoͤflich entfchulbigt, daß er mich darum incommobire, 
fagte er, es fei um ber (jebigen) Herzogin von Kingſton 
wegen. Er erfudgte wich, daß ich eine Botfchaft an fie 
bringen möge, und zwar einen Gegenſtand betreffend, ber 
zwar fehr unangenehm wäre, der aber doch weniger für 
fe verlegend fein werde, wenn fie bie Sendung von 
einem Bekannten als von einem Fremden erhalte. Bor 
ziemlih langer Zeit fei er fo unglädlich gemeien, in 
eine eheliche Verbindung mit ihr, der Herzogin, Die da⸗ 
mals noch Miß Chudleigh war, zu gerathen. Er wünfche 
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fehufich wieder zur Beeiheit zu lammen. Beweife über 
die Sträflichleit ihrer Auffähenng feien in feinan Be⸗ 
fü. Und dabei, wie ih vorhin gejagt, wies er auf 
die Padete Bapier, uud erwähnte, er habe ſchon feit 
langer Zeit die Belege gefammelt und zuſammen geihan, 
um eine Eheſchridung zu praͤpariren. Er glaube, in ven 
Papieren faͤnden fich die einfachiten, vollſtandigſten Proben, 
Beweiſe, Thatfachen, kurz Miles, was er dazu brauche. 
Er fei entſchloſſen, feinen Klageanttag mit aller Feſtigkeit 
einzubringen, und eine gewiſſe Rüdficht halte ihn al⸗ 
lein noch zuräd, nämlih als Gentleman, und einer 
Dame gegenüber, wrüniche er, dab alles Kränfenbe und 
Gehäffige ſortbleibe. Im Uebrigen aber fei ex feft ent- 
ſchloſſen, als Bann von Ehre in der Sache zu hans 
bein. Dann ſollte ich ihr fagen: Sie möge bar- 
aus, daß er mich zum Abgeſandten beftellt, etſehen, 
welche Rüdfichten er noch gegen fie zu nehmen geneigt 
fi. Da nun aber in ver Mehrzahl ver vielen Zeugniſſe 
und Beweiſe, welche. er gefammelt, aud, manche recht 
empfindliche . Kraͤnkungen fi finden wuͤrden, bie, um 
ben gefeglihen Beweis feftzuftellen, überfläfflg waͤren, 
jo möge fie, ober ihre Anwalt, oder Beide zuſam⸗ 
men, alle durchſehen, und wenn fie Stellen ober ganze 
einzelne Stüde vorfänden, welche unanftäubige ober 
feanbalöfe Tendenzen enthielten, von denen feine Rechte» 
freunde meinten, daß fie getroſt weggelaflen werben Tönn- 
tew, ohne der Beweidkaft im Banzen die Kraft zu 
ſchwaͤchen, dann wolle er. nichts dagegen haben, wenn 
he geſtrichen würden. Da fein. Wille fei, nur als Mann 
von Ehre und Gentleman zu handeln, fo wolle ex hoffen, 
auch fie werde nichts vordringen, was die Sache vers 
zögern, binden ud bie Koſten unnöthigerweife vermeh⸗ 
ren mäfle, wie auch er dabei nichts gewinnen. wolle, 
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noch Schadenerſatz, Koſten und dergleichen fodern werde. 
Ich richtete den Auftrag an die Herzogin aus, ſo gut ich 
konnte, wenn ich auch nicht dieſelben Worte wiederholte, 
doch gewiß in dem Sinne. — Zuerſt ſchwieg ſie. Ich 
kann, was fie nachher mir antwortete, auch nicht wört⸗ 
lich wiedergeben, aber der Sinn war etwa folgender: 
daß fie verbindlichſt danke für die hoͤfliche Art, mit ber er 
(der: Earl von Briftel) jeine Erklärung ihr zugefandt; was 
aber bie Eheſcheidung beireffe, fo müfle fie das von 
vorn herein und kurz abſchneiden. Nämlich fie erkenne 
ihn gar nicht als ihren gefeblichen Ehemann, und wenn 
er darauf Rechte aufpreche, werde fie dies ableugnen. Sie 
habe fchon (oder fei im Begriff es zu. thun) beim 
geiftlichen Gericht einen Antrag eingereicht, wenn id, 
mid) recht entfinne, nannte fie es eine Nichtigkeitserklä- 
rung ber Ehe, Da er, der Herr. Karl von Briftel, aber 
vorhin erklärt habe, daß er nur als Mann von Ehre 
und als Gentleman in der Sache. handeln wolle, fo 
hoffe fie, daß er auch umn bei dem von ihr eingeſchla⸗ 
genen Wege dieſelben Rüdfichten fefthalten, das heißt, 
daß er fich begnügen werde, nur Die Beweiſe ber gefeh- 
lihen Ehe vorzubringen, und nicht Die andern baneben, 
und namentlich nicht die ihres Zufammenlcehend. Wenn 
er fo handle, werde es Kein langer Proceß werben, unb 
er würde vom Hofe ein Erkenntniß erhalten, welches 
ihm volle Freiheit jchenfe, oder was er fonft wänfdhe — 
Der Earl von Briftol war über hiefe Rückaͤußerung zuerft 
betroffen. Es bauerte zwei bis drei. Minuten, ehe er nur 
ein Wort fprah. Auch dann fprah er feine Silbe zu 
mir, fondern ſchien nur. mit feinen eigenen Gedauken bes 
fchäftigt, ald wenn er nicht begeeife, was er. mit jener 
Freiheit fole? — Ich wiederholte alsdanß, ſoviel ich 
weiß, was ich über die Meinung Ihro Gnaden (ber 





Pie Serysgin von Alügfar. 87 


Herzogin von Kingſton) verſtanden hatte: nämlich wie 
Sie wünfdhe, daß er nichts vor Gericht vorbriuge, was 
mr zu unnöthigem Geſchwaͤtz und Scandal führe. Er 
(dee Earl von Briftel) erwiderte Darauf, wie er noch 
weit weniger geneigt fei, irgend etwas norzubriugen, 
wad den Freunden ſcandaloͤſer Unterhaltung einen Steff 
gebe; und wenn er auch ben geiehlichen Beweis ber 
Ehe nicht folte führen fünnen (ber ausdrücklich ges 
brauchten Worte entſume ich. mich: auch hier nicht, es 
war aber dies der Sinn), fo: fei er doch zu ſehr Gentle⸗ 
man, um irgmb eiwas vor die. Deffentlichleit zn brin⸗ 
gen, was dem Ruf der Dame nactbeilig fein könnte. 
Etwwas Materielles kam damals nicht weiter in bem Ge 
fprädhe vor, wie es ben überhaupt damit zu Ende 
war.” 

Ein auberer Zeuge war Lord Barringten. Man 
hat die Vernehmung befisiben nicht ſowol ded Inhalts . 
wegen in Erinnerung gebracht, als weil «ine juribifche 
Debatte von Wichtigkeit ſich daran 

Lord Baxriugton, vorgerufen, ſagte: Er fei m ſchul⸗ 
digem Geborfam erfchienen, um als Zeuge Alles ausu⸗ 
ſogen, wovon er eine wirkliche Wiſſenſchaft habe oder 
auf gewoͤhnlichem Wege Keuntniß erhalten. Wad ihm 
aber auf fein Ehrenwort pertraut, oder. ſonſt aus 
befonberm Vertrauen mitgetheilt werben, dad könne ex 
doch als Maun von Ehre und aus Achtung ‘var den 
geſellſchaftlichen Geſetzen nicht ‚ausfagen; Dies waͤre ſeine 
Anſicht und er glaube, daß auch die vorb⸗ dem beipflich⸗ 
ten wuͤrden. 

Der Lord High Stewart As bee Icgte Zeuge 
(Mafter Hawlins) vor der Schranke ſtand, wollte auch 
er eine ähnliche Entſchuldigung machen, um nicht ant- 
worien zu bürfen. Ein edler nun gelehrter Lond ber 
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lehrte ihn aber, baf er vor dem Gerichtshof Miles be- 
antworten müfje, und ber ganze Gerichtshof ſtimmte ein. 

„Ich zweifle nicht (ſagte Lord Barrington), baß Jeder 
eine rechtmaͤßige Frage vox einem Gerichtshofe beautwor- 
ten muß, denn wenn fie nicht rechtmäßig wäre, würden 
die Lords nicht geflatiet haben, daß fie: gefiellt werbe. 
Aber, Mylords, ich glaube, daß jeder Mann nad) feis 
nem Gefühl Handeln muß, und ich fühle, daß ich eine 
Privatınterhaltung, wo mir etwas geheim vertraut wor⸗ 
den, nicht ausplaudern darf.” 

Möge Euer Gnaden — rief ein anderer Lord — fich 
an Ihren Eid erinnern, und der Ein Immtete auf bie 
gunze volle Wahrheit. 

„Mylords, wie ich den Ein fafle, fo darf ich eine 
Frage ablehnen, die in dem Sinne an mid, gerichtet 
wird, ohne daß ich meinen Ein breche. Wenn Eure 
Herrlichkeit aber anderer. Meinung find, daß ich auf mei⸗ 
nen Eid fo antworten müfe und widrigenfalls meinen 
Schwur verlegen wärbe, Damm will ich mich zu Anderm 
bedenken und mich gewiß durch feinen Meineld verfün- 
digen.” 

Da erhob fi die Herzogin von Kingfton: „Ic 
enibinde Mylord Barrington von aller Verpflichtung im 
Ehrenpunfte. Ich wünfhe und verlange ernſtlich, daß 
jeder Zeuge, welcher vorgerufen wird, feine Meinung 
frei auöfpneche, gleichviel ob für ober gegen mich. Ich 
fam aus.Rom auf Die Gefahr meines Lebens, um mid, 
piefem hohen Gericht zu übergeben. Ich beuge mich ehr⸗ 
furchtsvoll vor’ jedem feiner Beſchluͤſſe, ja ich age nicht 
einmal darüber, daß man ſelbſt ein geiftliches Gerichts⸗ 
urtheil nicht für gültig hält, obgleich Doch ein ſolches 
Urcheil feit Einsaufenbiexhunbertfünfunnfehtig Jahren 
nicht angefochten worden.” 
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„Dann erllaͤre ich denn feierlich wor re Herrlich⸗ 
keiten“, ſprach Lord Barrington, „feierlich vor dem Eide, 
den ich geichworen, und auf meine Ehre, daß ich nicht 
in der geringfien Verbindung mit ber Herzogin ven 
Singfton und Ihrer Großmuth geftenden. Ich ſtand wit 
Ihro Smaden nicht in der geringfien Berbindung, nicht 
durch Briefe, eine Botfchaft oder fonftwie, und zwar 
feit känger als feit zwei Monaten, und ich hatte anıh 
nicht die geringfte Ahnung, daß ich Hier al& Zeuge vor⸗ 
gerufen werben follte, bis felt den Oſterfeſttagen. Die 
Großmuth Ihro Gnaden iſt eine ganz freimillige, fie 
fommt von ihr allein. Aber, Mylordo, ich habe doch 
noch einen Zweifel, den Riemand beffer löfen kann, ald 
Eure Herrlicgkeiten, denn Sie kennen bie Gefühle ber 
Ghre wie irgend Jemand. Mein Zweifel ift: wenn ich 
ſelbſt 68 unſchicklich ſinde, vertrauliche Mittheilungen zu 
verlautbaren, Tanıı die Herzogin mich von dieſer Ge⸗ 
wiſſenspflicht auch losſprechen und mich wieder frei ma⸗ 
den? Würde die gegenwärtige Srofmuth Ihre Gna⸗ 
den mich nicht noch feſter an meine frühere Eñtſchluffe 
binden.” 

Der Herzog von Richmond. „Ich meine, der 
edle Lord darf nicht Privatunterhaktungen verrathen. 
Ich unterftelle Eure Herrlichkeiten meine Meizung: was 
Thatfächliches da ift, das muß Mylorb befunden, aber 
Alles, was er einmal gefpeochen hat, bad braucht er 
nicht wieder zu erzählen.” 

Die Meinungen waren getheilt. Lord Mansfiele 
verlangte, daß vorläufig andere Zeugen vernommen würs 
den, und daß inzwifchen der Rath der Anklage die Sache 
näher in Betracht ziehe, und daß inzwiſchen auch Lord 
Barrington überlege, was von feiner Wiſſenſchaft er 
mittheilen loͤnne. Endlich entſchied der ſpaͤter berühmte 
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Kanzler Lord Camden bie ftreitige Frage im. Wefent- 
lichen: 

„Wenn Eure Herrlichkeiten wegen eines Griminal- 
verbrediens zu Gericht figen, wegen einer Sache von 
hoher Wichtigfett und Bedeutung, welche das Leben, die 
Freiheiten, das Eigenthum Eurer Gnaden betrifft, dann 
werben Sie ed der Würbigfeit dieſes hohen Gerichts 
‚ nicht angemeflen finden, zu ſchwanken und zu flreiten 
über die Etikette eines Ehrenpunktes, daruͤber, fage ich, 
wenn es Leib, Leben und Freiheiten gilt. Mylorde, bie 
Geſetze dieſes Landes, ich fpreche es Fühn und gerade 
vor biefer ehrenwerthen Verfammlung aus, erivarten von 
Denen, welche vor die Schranfe gerufen find, Zeugniſſe 
abzulegen, eine andere Antwort, ald daß fle Ihnen er- 
zählen, wegen eines Ehrenffrupeld oder eines tee 
zweifels Eönnten fie das nicht fagen, was fle wiffen. 
gibt Feine Torturen In dieſem Lande, um aus der En 
ein Geſtaͤndniß zu erprefien, wenn ber Zeuge feine Wif- 
ſenſchaft verfchließt;. jeder Zeuge kann breift immerhin der 
Strafe ſich unterziehen, die über Ihn wegen feiner Weige⸗ 
rung, ein Zeugniß abzulegen, verhängt ift. Aber, was bie 
cafuiftifchen Punkte betrifft, nämlich inwiefern ein Zeuge et- 
was verfehweigt ober verringert, was die richterliche Ber 
hörbe feines Landes ausgefprochen und vollſtaͤndig erflärt 
haben will, das freilich Fan nur dem eigenen Gewiſſen 
bes Zeugen überlaffen bleiben.” 

Nah Camden's Gutachten ward Lord Barrington 
zur Zeugenausſage herangezogen, der aber nichts vor- 
brachte, als was uns fchon befannt iſt. 


Die Vorträge der beiberfeitigen Advocaten, bie Her⸗ 
zogin Hatte deren. nicht weniger als zehn, dauerten zwei 
Inge. Die Anwälte ſtuͤtzten fich vorzüglich auf die Ent- 
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ſcheidung des geifllichen Gerichts; ihre Gründe wurden 
von den Aumälten der Krone fiegreich, heißt «8, widerlegt. 
Ramenilih fol Dumming, über deſſen eindringlicher 
Rede man feinen fchlechten Vortrag vergaß, die Herzogin 
jo bebrängt haben, daß fie felbft bittere Thränen vergoß. 

Aber fie erhob ſich endlich in möglicher Kraft und 
Ruhe, um fich ſelbſt vor den Lords zu vertheibigen. 
Diefer lange Act ift der naäͤchſt wichtigfte Moment bes 
Proceſſes. Nach dem, was voran zu ihren Gunften ges 
heben, berechnete fie Alles darauf, das Mitleid ber 
Richter zu erregen mit mehr Wiederholung ber Bes 
thbeurungen und der Titel der hohen Lords, bie unferm 
Gefühl widerfirebt, als wir hier überfegt haben. Aber 
angenommen, fie hätte auch dadurch gewirkt, fo fcheint 
fie doch, nad unferm Empfinden, den Eindrud wieder ges 
ſchwaͤcht zu haben, indem fie ganz andere Elemente ein- 
miſchte, nämlich die fpigfindigften juridiſchen Diftinctionen, 
weiche jeder Schuldige oder Unjchuldige befier feinen 
Rechtsanwaͤlten überläßt, zumal eine verfolgte Frau, 
wenn fie für Unglüd ober Unfchuld die Richter erweichen 
will. Einige Momente find wirklich ergreifend; aber 
im Ganzen, ſchon unficher geworben, verfinkt fie zumellen 
aus dem Würdigen und Erhabenen in weibifches Las 
mentiren, Schmähen und Denunciren, und flreift Daneben 
wieder in eine rhetorifche Gelehrſamkeit, die faſt ins Laͤcher⸗ 
lie fällt. 


Ihre Rebe liefern wir, fo weit fie aufgezeichnet 
worben if. Denn daß fie nur beim. Zuhören nachge⸗ 
fihrieben worden, darauf deuten nicht allein die Wies 
derholungen und die undeutlihen Stellen, ſondern auch 
eine verwirrte Zufammenftellung, die von ihrem ban⸗ 
gen Innern deutliche Spuren zeigt. Aber von großem 
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Intereſſe ift die Rede, eben in ihrer Uncortectheit, weil 
fe ein wannblütiger Abklatſch ihrer zerrifienen Gemüths⸗ 
ftimmung iR, welche denn eine vebigirende Weber nicht 
beſſer ſtiliſtren durfte: 

„Mylords! Ich ſchmeichle mir, daß die reſpectvolle 
Unterwerfung, welche ich Euern Herrlichfeiten eingereicht, 
einen für mich nicht ungünftigen Eindrud hervorgebracht 
babe. Meine Worte follen frei aus meiner Bruft fließen, 
allein mit Unſchuld und Wahrheit gefhmüdt. Mylords, 
ich habe unerhörte Verfolgungen erbulden müflen; meine 
Ehre und mein Ruf find mehre mal angegriffen wor- 
ben; man hat mid mit Borwärfen überladen. Eine 
ſolche entwuͤrdigende, foldhe graufame Behandlung, von 
ber ich noch erfchüttert bin, ift wol am wenigften ge⸗ 
eignet, um mich wärdig und in der gehörigen Faſ—⸗ 
fung vor einer fo erlauchten Verfammlung und auf eine 
jo unverbiente und ungewöhnliche Anklage zu vertheidigen. 

„Empfinden Sie, Mylords, die ſchwierige Aufgabe, 
weiche wir obliegt, bie, niemals zu wenig zu jagen, und 
auch nicht zu viel. Meine Feinde haben mic, beraubt, ers 
iebrigt, meine Familie bat mich verfloßen, ber ehrenvolle 
Titel, auf den ich einen unfchäsbaren Werth ſetze, weil 
ich ihn von meinem theuern, unvergeßlichen Gatten em- 
pfangen, ben will man mir entreißen — Eure Herr⸗ 
lichkeiten, empfinden mögen Sie es, wie fehr ich Ihres 
Schuges, Ihrer Rachfücht bebürfe. 

„Mylords, hätte ih nur zu Fämpfen für mein Le⸗ 
ben und mein Bermögen, bann wärbe ich nicht mit 
Schmerzen die Luft zerreißen. Nachdem ich meinen güti⸗ 
gen Lebenögefährten und geliebten Ehemann verloren 
babe, bin ich für das Undere gleichgültiger gewor⸗ 
den, und wenn der allmädtige Gott mich abrufen 
jollte, fo würde ich gern die Laft nieberlegen. Aber, 
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ne fımpfe und fireite für meinen Ruf un 
meine Ehre. 

„Mylords, in dieſenm hohen Gerichte ſchmückt und 
leitet Ihre Reden die Logik. Sie iſt ein Talent des 
menfihlichen Geiſtes nicht des Leibes, ein Schlüſſel; 
wohlverſtauden, bie Logik iſt nicht die Wiſſenſchaft ſelbſt 
aber der Schluͤſſel zur Wiſſenſchaft. Dieſer Schlüſſel if 
in Eurer Herrlichkeit Haͤnden, Ihre richterliche Faͤhigkeit, 
Ihre Weisheit. Zu Ihrer linken Hand liegt ein Ham⸗ 
mer und davor eine falſche Munge, und auf der andern 
Seite ein Städ reines Gold. Der Hammer if Ihr 
dndriegendes Liriheil, weiches, mit Gottes Hülfe, treffen 
und fhlagen wird Die falfchen Zeugen, welche gegen 
wid falſches Zeugniß gebracht, und weiches ebendesglei⸗ 
hen zeugen und proben wird, daß meine Abficht und 
mein Wille in diefer gegenwärtigen Sache rein find wie 
das feine Gold und wohl unterſchieden und getrenni ven 
der Sophifteret der Falſchheit. 

„Mylords, Ihre unglüdlidie Gefangene fkamınt aus 
einer alten, nicht unberühmten Wamilie Ihre Frauen 
wichneten Rich darch ihre Tugend aus, ihre Männer buch 
ihre Tapferkeit. So bewährten fie ich in eimer lan⸗ 
F and ununterbrochenen Reihe von dreien und. einem 

halben Jahrhundert. Sit John Chudleigh, der 
meiner Familie ſtarb bei der Belngerung von 

eat 18 Jahr alt, rahmwuͤrdig vorziehend, Die Fahne am 
* Bruft, zu ſterben, als Quartier zu nehmen von 
einem ritterlichen franzoͤſtſchen Offlzter, welcher, ans Mit⸗ 
id für feine Jagend, ihm drei mal das Leben für 
die Fahne bot, bis er Dann durch das Herz geſchoffen 
ward. O gfärflicher Top, der ihm das verhält hat; 
daß er nicht leben blieb, um die unerhoͤrte Schmach 
und Unehre zu hoͤren, welche mun vor biefen hochehr⸗ 
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wärbigen Haufe über feine unglädlidhe Muhme gefchleu- 
dert hat! 

„Das Vermögen Seiner Gnaden, bes Herzogs von 
Kingſton, welches ich jebt befite, hat für mich einen 
großen Werth, weil es vor aller Welt ein Zeugniß das 
für ift, wie hoch ich von ihm muß gefchäßt worben fein. 
Wie es mein Stolz ift, von einem fo tugendhaften Mann 
geliebt gewefen zu fein, fo ift es jet meine ganze Ehre, 
dieſes Vermögen zu Ehren deſſen, ber es mir gefchenft 
bat, zu vertheidigen; wohl wiſſend, daß der weife Vater 
und Lenker aller Dinge es nicht darum auf mich fchüt- 
ten ließ, weil ich es mehr verdiene, fondern damit ich 
ein ebenfo treuer Verwalter ſei, als ich eine treue Ehe⸗ 
frau geweſen bin, und damit ich Andern davon mitihei- 
len fönne, die würdiger als ich find. 

„Mylords, jetzt appellire ih an Ihr Herz, an Ihre 
Gefuͤhle, ob es nicht graufam iſt, daß ich als Criminal⸗ 
verbrecher vor ein oͤffentliches Gericht geftellt werbe für 
eine Handlung, welche unter der Helligung ber Geſetze 
geſchehen iſt; — für eine Handlung, welche von Ihrer 
Majeftät gudbigfter Zuſtimmung beehrt wurde; — eine 
Handlung, welche meine königliche Gebieterin, bie ver- 
ftorbene Prinzeß⸗Witwe von Wales, vorher kannte und 
billigte; — enbli eine Handlung, welche von dem geift- 
lichen Gericht auterifirt worden. Eure Herrlichkeiten wer: 
den und fönnen nicht ein fo ehrenwerthes Gericht ver; 
leugnen, noch Richter verdammen, welche dort jo geſetz⸗ 
lich und formell zu Stuhl faßen. Die Richter des geift- 
lichen Gerihts empfingen ihre Beftallungen nicht von 
der Krone, fondern von den Exzbiichöfen und Bifchöfen. 
Ihre Jurisdiction ift in allen geiftlichen Angelegenheiten 
competent und ihr Berfahren ift conform mit den Ge⸗ 
jeßen und Gebräuchen des Randes, gemäß dem Zeugniß 
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des gelehrien Richters Bladfiene (deſſen Werke fo 
Ichrreicy find als unterhaltend), und der da fagt: «Man 
muß aneriennen, ben geiftlichen Gerichten zu Ehren, daß, 
obgleich fie noch bis heute über manche ragen entichei- 
den, die eigentlich, ihrer Natur nach, vor die weltlichen 
Gerichte. gehörten, in den Zribunalen verfelben (beſon⸗ 
ders in dem oberſten) mit Tüchtigkeit und Billigkeit ges 
urtheilt warb, und bie Grenzen ihrer Macht find jebt fo 
belannt und abgefledt, daß ihre Juriodiction jegt feinen 
Anſtoß mehr erregt. Jetzt eine Aenderung zu verfuchen, 
würde wahrfcheinlidy große Berwirrung heroosbringen, in» 
dem ohne wefentliche Beſſerung umgeaͤndert wwärben fieben- 
bundertjährige gültige Bormen.» — Und hinzuzuſehen er 
laube ich mir, daß jener Gerichtshof (an deſſen Haufe Seine 
Majeftät felbft ſteht) durch gar Feine andere Autorität ums 
geworfen und umgeftoßen werben darf und kann, weil 
es nach feiner eigenen Macdivolllommenheit handelt. 
Der Lord Oberrichter Hales fagt: «Wo ein Erkenntniß 
über Eheſcheidung vorliegt (mas eine Criminalſache if) 
und dieſes Erkenntniß durch eine Appellation an den 
Court of Arches, als welches ein oberes Gericht iſt (das 
Oberconfiftortum unter dem Erzbiſchof von Ganterburm), 
Ichwebt, und währenb biefer noch ſchwebenden Appellation 
einer von den beiden Theilen wieder heirathet, fo foll 
jene® Erkenntniß fo lange ald Rechtfertigung gelten, un: 
ter der Gunſt der Parlamentsacte, obgleidy gegen dieſes 
Erkenntniß appellirt worben ift und demgemäß durch ein 
höheres Gericht umgeftoßen werben Eaun.» Und, Mylorbs, 
wie viel rundes mehr für mid, unter Gunft jener 
Acte, da in meinem Halle nicht einmal gegen mich Ap⸗ 
pellation eingelegt. war. 

„Mylords, ih blide ernſthaft auf Ihren Schug, ba 
ich jebt um deswillen leiden foll, weil ich dem geiftlichen 
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Gericht Olauben gefchentt. Ehrfurchtavoll rufe ich Sie 
au, die. geiftliche Imisnicken zu befchüpen, und ale 
Bortheile ner kirchlichen Gelege, und wich, eine unglüd- 
liche Gefangene, weiche einſt eine Klage auf Vernichtung 
einer ungültigen Ehe auf den Ras eines feinen und 
ſpitzfuͤndigen Gelehrien eingereicht, ber dann auch feibft 
den Preceß zu Schluß uud Ende bradte, infolge beffen 
wir bie Grlaubniß geftaitet war, den hächſt edeln Eve⸗ 
ion, Herzog von Kingften, zu heiraten. Und biefes 
Erkenntniß wurde feierlich verkündet durch John Bettes⸗ 
worth, Dootor juris, Gengralvicar des fehr ehrwürbigen 
Vaters in Gott, Richard, von Gotted Gnaden Lord 
Biſchofs von London und Dberoffirial des Conſiſtorial⸗ 
gerichts von London. Und dieſer Richter verkuͤndete, 
Gott anrufend, und vor deffen Augen allein, und nach⸗ 
dem cr ben Rath baraber vernogmen hatte, daß Ihre 
Mefangene, hie damalige Honeurabla Eliſabeth Chudleigh, 
frei fei von allen ehelichen Eontracten und Werköbuifien, 
ſaweit es damals Har und ermittelt fei, tufouperheit aber 
Ber dem heiagten Right Hemeurablae Auguſtus John 
ey. 

„Mylords, wenn bie gegenwärtige Klage 
wider mich erboben wird nur aus Liebe um der 
Gerechtigkeit willen, oder als um des allge- 
meinen Beifpield und ber Sittlichfeit wegen, 
warum erhoben Sie dieſe Klage mider mid 
nicht in den vorlegten fünf Sabren, wo ich von 
aller Welt anerfannt und von Niemand ange- 
taftet war ala Gattin bes vorigen Herzogo von 
Kingſton? 

„Mylords, man leſe und erwaͤge dort die Einleitung 

ver Parlamentsacte, auf die bin ich augellagt bin, ob 
fie mich, Ihre Gefangene, nicht ausfchließt? So lautet 
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ver Tert: «In Anbetacht als verſchiedene übelwilige 
Perſonen, die verheirathet ſind, von einer Grafſchaft aus 
in die andere laufen, oder in Orte, wo ſie nicht bekannt 
find, und ſich dort verheirathen laſſen, waͤhrend fie Doch 
ſchon mit einem anbern Manne, oder einer andern Fran 
verheirathet find, zur großen Unehre Gottes, und dadurch 
die Kinder ehelicher ehrbarer Menſchen zu Grunde richten, 
fo fol u. |. w. — Und wenn mar dieſe Binleitung 
nicht ſtark genug Hält, um mi vor der Berfolgung 
zu fchügen, fo erwäge man doch, wie drückend usb 
ſchwer meine Lage vor dieſem edeln Haufe ericheint, 
wenn die graujame Barlamentänste ohne die Milderung 
jener Einleitung mit ihrer ganzen Ansdehnung auf mir 
laſtet. 

„Mylordo, wenn Sie meine unglückliche Lage recht 
ind Auge fafen, fo werden Sie ſich much entſinnen, daß 
die Sorge für Walken und Mitwen Ihre Pflicht If. 
Dann werden Sie an vie Ehre Ihres verſtorbenen Bru⸗ 
ber» Pairs denken und in wir feine Witwe und jelne 
Bertreterin ſehen. Erinners werben Sie ſich auch, wie 
denn leicht jeder Verwandte Anderer Wirwen oder Toͤch⸗ 
ter gerichtlich verfolgen kann, nicht allein die von Pairo, 
jondern von jedem Unterthan in Großbritannien, wenn 
Alles abhängt vom berideten Zeugniß eines übereilten 
und dabei intereffirten alten Weibes (Miſtreß Cradock), 
weiche fieben Jahre fruher erklärt hatte, daß ſie nicht 
fäbig jei, Darüber Zeugniß abzulegen. Die Beweiſe lie⸗ 
gen Eure ‚Herzlichieiten vor, Und ich muß Eure Herr 
lichkeiten weiter bemerlen, bag mein Fall ja Har in dem 
Proviſo des Statutes licca auf welches ich angellagt 
bie. Im britien Bunfte iſt Darauf a vorgeſehen, daß 
dDiefe Parlamentsaete Ach auf Diejenigen Berfonen nicht 
erfireden ſoll, welche früher zwar verheirathet waren, 
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ober fpäter ed wurden, wo aber durch das Erkenntniß 
des geiſtlichen Gerichts die Ehe für ungültig oder wir- 
kungslos erklärt worden». 

„Angenommen, eine frühere Ehe bat flattgefunden, 
fo muß es entweder eine richtige Ehe geweien fein oder 
eine falfche. Wenn es eine richtige war, kann fie nicht 
als ungültig erklärt worden fein; war es aber eine 
falfche, oder fchien doch wenigſtens fo zu fein, dann fann 
fie nie als ungültig erklärt worben fein. Deshalb muß 
jenes Proviſo nur die Rüdficht haben auf vorgeſchuͤtzte 
Heirathen und auf nichts Anderes. Nur in folchen Fäl- 
len Tann ein Antrag auf Nichtigkeitderflärung vorkom⸗ 
men, und dad Erkenntnis darauf bat eine weit wirk⸗ 
famere Ehefcheidung und Trennung der beiden Theile 
als alle andern Eheſcheidungen, welde fonft in bem 
Geſetze da vorgefehen find. Das in der gegenwärtigen 
Klage vorgebrachte Verbrechen war fein ſolches (nad 
den verſchiedenen Arten von felony und temporal offence) 
bio zur Zeit der Barlamentsacte Jakob's J. Da erft warb 
e8 vom geiſtlichen Gericht dafür erkannt. Wenn auch 
fonft ein Makel darauf fiel, fo gab es doch bis dahin 
nad dem gemeinen Geſetze keine Berfolgung wegen Poly» 
gamie, und ber Biſchof von London, Dr. Sherlod, 
hatte bei ähnlichen Yällen e8 ausgefprochen: das Geſetz 
des Landes iſt das Gefjeh Gottes. 

„Mylords, ich habe viel und ſchwer gelitten, ſowol 
mein Ruf als mein Vermögen, in Bezug auf die Gerüchte 
mit Mafter Hervey. Mögen Sie es ins Auge faflen. 
Ihre Gefangene war damals im Befit eines kleinen Gutes 
in der Grafihaft Devon, wo meines Baterd dältefter 
Bruder, Sir George Ehubleigh, große Befibungen hatte. 
Biele in der Grafichaft wünfchten mein Gut zu befigen, 
und ich hatte mehrmals gute Gelegenheit, es vortheilhaft 
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zu verlaufen. Aber immer trat der Käufer zurüd, weit 
ver Beſitztitel nicht zu erwirken war. Maſter Hervey 
hätte ja Anfprüche gehabt auf Ihre Gefangene, als. — 
feine Frau! 

„Ebenfalls befist Ihre Gefangene mehre Bauftel- 
In, eine lange Reihe von Jahren, fie waren jaͤhrlich 
1200 Pfund Sterling werth. Aus demfelben Grunde ' 
founte fie diefelben nicht zum Anbau verpachten. Da 
meine Geſundheit von Jahr zu Jahr ſchwaͤcher ward und 
ih deshalb in mildere Länder reifen mußte, wodurch 
meine Bermögendzuftände auch nicht verbeflert wurden, 
ih im Gegentheil immer mehr aufzunehmen genöthigt 
war (wie Maſter Drummond bezeugt), und zu der Zeit 
meine koͤnigliche Herrin auch Hinfiechte und bei ihrem 
Tode mir 400 Pfund Sterling gewiß verloren gegangen 
wären; und endlich damals die Berfolgungen, die mir 
von Setten Mafter Hervey's drohten, eine jehr trübe 
Zufunft für meine lebten Lebensjahre mir vorfpiegelten, 
da folgte ich dem Rathe des Dr. Collier und flelite 
die Klage an auf Ungültigkeit der Ehe. Ihre Gefan⸗ 
gene folgte darin ganz feiner Meinung und folgte allein 
feinem Rathe und feiner Weiſung, und dies, dünft mich, 
ift eine volftändige Bertheidigung gegen die Anklage. 
Denn Eure Hertlichkeiten koͤnnen in Ihrer leuchtenden 
Weisheit nicht denken, daß eine Dame mehr über bie 
Spigfündigfeit des allgemeinen Geſetzes wifle, ald der 
fpigfünbigfte Rechtögelehrie nicht gefunden hat. 

„Und da die verbrecherifche Abficht erfodert wird, um 
die Ueberiretung zu conftituiren, deren wegen ich bezüchs 
tigt bin, fo kann ich gewiß nicht fchuldig fein, indem 
ih einem Rathe folgte, den ich erhielt, und indem ich, 
nach meinem Gwiſſen, eine autorifirte und unfchuldige 
Handlung that. + 
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„Mylords, wiewol ed mir nicht unbekannt if, daß 
bei diefen wie bei andern Uebertretungen Jedermann als 
Kläger auftreten und ben Mebertreter gerichtfich verfolgen 
darf, fo iſt e8 doch in feltenen Faͤllen, nein, ich fage 
dreift, es ift niemals ohne die Zuftimmung der Beichä- 
digten gefchehen. Und fo erlaube ich mir denn vor mei- 
nen gnädigften und weiſeſten Richtern gerade herauszu- 
fagen, daß, wenn in dieſem Halle irgend Jemand befchi- 
digt geweſen ift, ich allein es bin, indem Die Wuth mei- 
ner Feinde auf mich losgefallen if. Es liegt vor aller 
Welt ar, daß der Herzog von Kingflon am wenigften 
ſich verletzt und beſchaͤdigt hat, da er in der kurzen Zwi⸗ 
fchenzeit von fünf Jahren drei Teſtamente niederſchrieb, 
jedes immer günftiger für mid) als das vorgehende, inbem 
er den großmüthigften und unzweifelhaften Beweis feiner 
Liebe und Sorgſamkeit für meine Würde und meine Be- 
haglichkeit an ven Tag legte. Und mehr als wahrfchein- 
ih, Mylords, daß ed mir gar nicht Ichwer gefallen 
wäre, wie ich mit Seiner Gnaben, dem Herzog, in 
Freundlichkeit und Herzlichkeit verlebte, ihn dahin zu be⸗ 
wegen, mir allein die ganze Mafle feines Bermögens 
zum Nuten meiner Familie zu fchenfen. Aber ich achtete 
feine Ehre, ich liebte feine Tugend, und babe mir nie 
etwas erlaubt, was feiner andern Familie von Nachtheil 
hätte werben können. Wenn man amd, ind Gerede ge- 
bracht hat, nur um mir zu ſchaden, daß ber erfigeborene 
Sohn der Schweiter des Herzogs durch meinen Einfluß 
im Teſtament des Herzogs verkürzt und ganz geſchaͤdigt 
worden, fo möge man doch nur die drei Teftamente hin- 
tereinander burchlefen, um vom Gegentheil überzeugt zu 
werden. 

„Wenn man mir dann vorwirft, daß ih nur an 
meinen eigenen Bortheil gedacht, und deshalb einen 
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unerlaubten Einfluß auf meinen Gemahl geübt habe, 
wie meine Ankläger behaupten, warum, Mylords, habe 
ih mir nicht mehr zugewandt vom großen Bermögen 
des Herzogs, als eine Nutznießung für die kurze Zeit 
meines Lebens? Aus Reſpect und Liebe für meinen 
thenern, hochgeehrten in Gott ruhenden Gemahl, ben 
Herzog, habe ih den Grund nicht angeführt, weshalb 
fein ältefter Neffe enterbt worden iſt; aber Charles, der 
weite Sohn, erfcheint mit feinen Erben gleich nach mir 
in der Erbfolge; William und feine Exben dahinter; nach 
ihm Edward und Defien Erben. Auch iſt der unglüds 
liche Thomas, Lady Frances füngfter Sohn, nicht aus⸗ 
geichlofjen, wenngleih er, ſchon in den Jahren ber 
Mannheit, noch an den Schwächen der Kindheit leidend, 
ſich ſelbſt nicht erhalten fann. Denn mehrmals Außerte 
der edle Herzog von Kingſton zu Ihrer armen Gefan⸗ 
genen: «’ch habe ihm nicht ausgefchloflen, denn er Hit 
nichts begangen, nnd wer kann behaupten, daß Gott 
ihn nicht wieder herſtellt? Ja, wer kann jagen, daß 
Sort ihm feine Gefundheit nie wieder herſtellt ?) My- 
lords, dieſer wahrhaft gute Mann war. eine wahrhafte 
Ehre der Bairie, eine Ehre feinem Lande, eine Ehre der 
menschlichen Gefellfchaft. 

„St. Gnaden, der edle Herzog von Newcaſtle erfchien 
mit dem Teſtament, welches ihm vor vier Jahren von 
feinem verftorbenen theuern Freund anvertraut worden. 
In Ehren der Lady Frances Meadows warb der ge- 
genwärtige Ankläger zur Exöffnung des Teſtaments ein- 
geladen. Er-ging mit Unzufriedenheit fort um deswillen, 
weit fein ältefter Sohn enterbt worden, hoͤchſt undank⸗ 
bar, da doch bes Herzogs Bermögen bei feinen vier 
jüngften Söhnen. und deren Nachkommenſchaft verfichert 
blieb. 
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„Mylords, vom Kummer niedergeworfen und in 
einem hoͤchſt traurigen Geſundheitszuſtande, verließ ich 
England, ohne einen Wunſch für das Leben, welches 
ich doch nach Gottes und der Natur Geſetz zu erhalten 
ſuchen ſollte; denn Ihre Gefangene kann mit Recht ſagen, 
Schmerz und Sorge laſteten ſo ſchwer auf ihrer Bruſt, daß 
fie mit völliger Ergebung, was auch die Vorſehung über 
fie verfüge, erwartete. Während ich nun im Auslande 
meine erjehätterte Geſundheit pflichtgemäß wiederherzu- 
ftellen fjuchte, jchmiedete mein Verfolger die Anklage in 
der Chancery, Die ebenfo ungerecht, als auf unehr- 
ehrbare Beweggründe geftügt if. Ihre Gefangene klagt 
nicht darüber, daß fie ihr Recht zu vertheidigen nöthig 
bat, fondern fie Flagt Darüber, daß der Verfolger auf 
Grund fo unehrbarer Meinungen und Anfichten über 
feinen verftorbenen edeln Berwandten unb feinen große 
nüthigen Wohlthäter deſſen fehr betrübte Witwe boppelt 
jhmerzen und verwunden muß. Und nicht begnügt mit 
der Berfolgung, welche ihm die Bermögensvortheile ver« 
fhaffen, muß er mir auch eine Griminalverfolgung an 
den Hals werfen, in der Hoffnung, wenn ich eriminaliftifch 
geftraft worben, deſto leichter in der Civilklage zum Ziel 
zu fommen. Der legt verfiorbene Lord Northington hatte 
Ihon dies Berfahren gemisbilligt. 

„Mylords, bisher habe ich, nur aus Liebe und Rüd- 
ficht für meinen legten edeln Lord, die wahren Beweg⸗ 
gründe verfchwiegen, welche den Herzog dahin geführt, 
feinen dlteften Neffen zu enterben. So handelte ich bis⸗ 
ber, auch vor dem Chancerygerichte; jebt aber gehetzt 
und getrieben bis aufs Aeußerſte, kann ich es nicht laͤn⸗ 
ger verfchweigen. Die Selbfterhaltung ift das erfle Ge⸗ 
fe der Natur, und da ich täglich heftiger und bitterer 
in meinem Rufe und meinem Vermögen gehegt und ver- 
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folgt werde, meine Feinde Pasquille und Garicaturen auf 
mid) von Hand zu Hand ſich zuftedlen, mit fpigen Zungen 
wid, in jeder Gefellfchaft ins Herz bohren, fo bin ich ja 
in die traurige Nothwendigkeit gepreßt, es zu fagen, daß 
der verftorbene Herzog von Kingfton etwas erfahren hatte, 
nämlih wie Mafter Evelyn Meadows eine unglüd- 
fiche Dame mit abfcheulicher Grauſamkeit behandelt hatte, 
eine Dame, die fo liebenswürdig war als tugenbhaft 
amd fchön. Um feine Schlechtigfeit zu bemänteln, hatte 
er ebenfo undankbar als falfch erklärt, daß er feine Ver⸗ 
bindung mit der Dame abbrechen müfle, ans Furcht den 
Herzog zu beleidigen. Ja, das hatte er oft erflärt. 
Dies, in Berbindung mit feiner Grauſamkeit gegen feine 
Schwefter und Mutter, und weil er den Militärbienft 
im legten Kriege verlaften wollte, das Alles empörte den 
Herzog aufs Außerfte. Und es warb ihm (dem Evelyn 
Meadows) und feinem Bruder fehr ſchwer, durch ganze 
18 Jahre nur die geringfte freundliche‘ Verbindung mit 
dem Herzog anzufnüpfen oder fi ihm zu nähern. 
„Mylords, in der traurigften Lage meiner Gefund- 
heit, in einer Art wirklicher Verzweiflung empfing ich 
von meinem Anwalt einen Brief, des Inhalte: daß, 
wenn ih nad England nicht zurüdfehre, um auf eine 
in der Chamcery gegen mich eingereichte Klage binnen 
21 Tagen Rede zu ftehen, ich alle meine Güter zu verlieren 
habe; ja, mehr noch, daß, wenn ich der gerichtlichen 
Foderung nicht gehorcdhe, ich außer dem Geſetz erklärt 
werde. Es ftand wol in der Wahrfcheinlichfeit, und 
Eure Herrlichkeiten werden es nicht bezweifeln, daß, wenn 
ih in jener® rauhen Witterung über die Alpen reifte, 
meine Geſundheit in ſolche Gefahr gerieth, daß die Fa⸗ 
mitte ohne andere Mühe in den Beſitz meiner Güter ge- 
fommen wäre. Andererſeits, wenn ich der weiblichen 
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Furcht nachgab, war ich eine Geächtete. So follte ich 
mein Leben verlieren unter der Form des Geſetzes. Und 
damit ich der drohenden Mahnung nicht nachkommen 
follte, legte man Beſchlag auf meinen Credit bei mei- 
nem Bankier. Man verweigerte mir 4000 Pfund Ster- 
ling, während auf meinem Conto noch 75,000 Pfund dis⸗ 
ponibel flanden, und baar fanden ihm noch 6000 Pfund 
aus dem Meinen zu Gebote, da alle meine Einnahmen ihm 
pünktlich vemittirt waren. So war idy denn genöthigt, 
auf Gefahr meines Lebens nad Haufe zurüdzufehren, 
während man nad allen und jeden Mitteln griff, um mir 
meine Redtfertigung abzuſchneiden. Ueberzeugt von meiner 
vollfommenen Unjchuld in meinem Sinne, und des feften 
Glaubens, daß die Gefehe meines Landes nicht fo ſich 
jelbft widerſprechen fönnten, daß fle eine meiner Handluns 
gen autorifiren und dann mich Dafür verantwortlich machen 
und verbammen witrben, verließ ich Italien auf das 
Wageſtück, ob ich dabei unterginge. Nicht um mein 
Eigenthum kehrte ich zurüd, fondern um mich als ehren- 
werthe Frau zu zeigen. Schenken Sie, Mylords, mir 
nur Ihre gute Meinung, und dann ftehe ich felbft wies 
der vor mir in meiner Unfchuld; ja, immerhin mögen 
Sie alsdann mir Alles nehmen, was fonft Werth für 
mich bat, ja, wenn Sie mir auch alle meine trbifchen 
Güter entreißen wollten. Denn ich ſaß auch auf jenem 
Eteine, wo nad) der Sage ber arme, blinde Belifas 
rius faß und jenen Borübergehenden um fein Almofen 
anflehte, er, ber vorher die Gothen und die Bandalen, 
die Afrikaner und die Perſer befiegt hatte. Und ich 
wollte daſſelbe thun, ohne zu murren, wenn nur Gie 
das ausfprächen,. von dem ich Hoffe, daß Eure Herr- 
lichkeiten in Ihrer Huld Ihr Wort darunter brüdten, 
dag — ich eine ehrenwerthe Yrau bin. 
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„Mylords, tritt denn nidyt Ihr verftorbener Bruder, 
der wahrhaft ehrenwerthe Herzog von Kingfton, deſſen 
Leben mit aller Tugend und Liebenswürbigfeit geſchmückt 
war, tritt denn nicht jein Achtung gebietender Charafter 
als Advocat für mid auf und bürgt für meine Un- 
ſchuld? 

„Mylords, der Beweis fuͤr die Thatſache der vor⸗ 
geihüsten heimlichen Ehe mit Maſter Hervey beruht 
einzig und allein auf dem Zeugnis Anna Cradock's. 

„Ich bin von Eurer Herrlichkeit überzeugt, daß bie 
Art, wie fie das Zeugniß ablegte, Ihnen fchon Verdacht 
genug über ihre Wahrhaftigkeit eingeflößt hat. Sie fpricht 
von den Feierlichkeiten einer Heirath und räumt boch 
ein, daß man fie nicht dazu eingeladen gehabt. Und 
doch ebenfo wenig kann fie einen vernünftigen Grund 
vorbringen, weshalb fie nicht dabei geweien. Sie fpricht 
über ein Benehmen der Miftreß Hanmer, die nach ihren 
Augaben bei der Beremonie zugegen gewelen, ein Bes 
uehmen, welches fih aber mit einer wirflidden Heirath 
gar nicht in Einklang bringen läßt. Sie räumt ein, 
daß fie während des Verfahrens über die Eheauflöfung 
in oder neben London gelebt, und daß Mafter Hervey 
fih ihrer bei dieſer Gelegenheit bevient gehabt; auch 
ſchwoͤrt fie, daß fie da und dort eine vollftändige Erinne- 
rung an die Heirath gehabt Hätte und bereit gemejen 
wäre, es zu beweiſen, wenn man fie vorgerufen hätte, 
indem fie nie und gegen Niemand erklärt, daß fie über 
die Heirath etwas wifle, aber man habe nicht verlangt, 
daß fie ein Zeugniß ablege. Weil nun Mafter Hervey 
damals diefes Weib nicht als Zeugin aufgerufen, fo fol 
er nur um des Zufammenfptels mit mir von jenem Zeug⸗ 
niß abgeftanden haben! Und fehwört fie auch, ich hätte 
ihr eine jährliche Penſton von 20 Guineen veriprochen, 
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wenn fie in benannten brei Grafichaften verbleiben wolle, 
fest aber Hinzu, ich hätte ihr das Geld nicht bezahlt. 
Sf nur denkbar, wenn ich fo ſchwach geweien wäre, 
den Antrag auf die Annullirung einer Ehe mit Mafter 
Hervey einzureichen, und zugleich von der Wirklichkeit 
der Ehe überzeugt war, tft e8 benfbar, daß ich dann 
nicht Alles aufgeboten und gezahlt haben müßte, um 
dieſes Weib als Zeugin, aus dem Wege zu fchaffen! — 

„Ich traue Euern Herrlichkeiten, daß Sie bei ſich felbft 
vollkommen davon überzeugt find, daß dieſe Zeugin gro⸗ 
Sentheild nur deshalb vorgezogen ift, um mid) zu ver- 
folgen. Obgleich fte jebt betheuert, daß fie auf feinen 
Bortheil deshalb denke, fo ift Euer Herrlichfeiten klar, 
und fie felbft deutet e8 an, daß für fie in der Zufunft 
geforgt iſt. Und während fie auch jetzt ſchwoͤrt, daß fie 
der Berheirathung beigewohnt und fie gehört hat, fo fol 
ihr Doch bemiefen werden, daß fle es nicht gehört hat. 
Denn ed ift vor Euer Herrlichfeiten dargetban, und wird 
noch vor Ihnen bewiefen werden, wie Mafter Hervey 
fi} außerordentlich darum bemühte, den Beweis einer 
gefeplichen Ehe feitzuftellen, wie Mafter Hawkin es ſchon 
bewiefen. Diejes Weib follte nun ganz befonders dar⸗ 
über die erfoderliche Auskunft geben; aber gegen Mafter 
Hervey's Anwalt fagte fie: die Erinnerung fehle ihr, fie 
fönne fich gar nicht mehr entfinnen, und deshalb ward 
fie nicht al8 Zeugin vorgerufen. 

„Wenn diefes Weib ſich nach diefen Thatfachen felbft 
widerfpricht, wenn es einleuchtet, daß fie von dem Er⸗ 
folg der Klage einen Vortheil abfteht, dann fönnen Eure 
Herrlichfeiten ihre nicht Beweiskraft fchenfen, und auf 
“ihrem Zeugniß allein lag die Beweisfraft: daß eine wirk⸗ 
liche feierliche Ehe ſtattgefunden. 

„Bas Eure Herrlichfeiten von andern Zeugen gehört 
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haben, daß ich ehedem ein Verlangen gehegt, meine 
Ehe mit Mafter Hervey feftzuftellen, jo mögen Sie in 
Ihrer Huld erwägen, unter welchen unglüdlihen Um- 
tänden wir in jener Zeit befannt geworben waren. 

„Mylords, beim allmächtigen Gott, der in unfers 
Herzens Tiefe prüft, betheure ich, daß ich zur Zeit, wo 
ih den Herzog von Kingſton heirathete, mich nad) meiner 
beften Ueberzeugung für frei hielt und Fein Hinderniß fah, 
mich geſetzlich wieder zu verheirathen. Der edle. Herzog, 
in deffen Lebensbuche jedes Blatt rein und unbefledt ift, 
er würde, fowol aus Liebe. zu mir als aus Achtung vor 
feiner eigenen Ehre, nimmermehr in den Abſchluß einer 
Ehe mit mir gewilligt haben, wenn er nicht ebenio feft 
wie ich ben feierlichen Berficherungen des Dr. Collier 
geglaubt Hätte, daß durch das Erkenntniß des geiftlichen 
Gerichts meine ältere Berbindung vollfommen und end» 
lich gelöft fei, und ich in vollfommener Freiheit ſtehe zu 
beirathen, wen ich wollte. Wenn ich daher gegen den 
Buchſtaben eined Geſetzes gefehlt habe, fo geſchah es 
nicht mit firäflicher Abſicht. Wo Feine firäfliche Abficht 
it, kann auch fein firafbares Verbrechen fein. Und wenn 
Eure Herrlichkeiten mit irgend milden Blicke auf meine 
anausfprechlich traurige Rage fehen wollen, dann koͤnnen 
Sie mich nur als eine unglüdliche Frau bemitleiden, Die 
betrogen und falfch geleitet warb durch falfche Deutun⸗ 
gen eined Geſetzes, deſſen eigenthümlichen Sinn fie un- 
möglich faſſen konnte. 

„Ehe ich von Ihnen ſcheide, Mylords, erlauben Sie, 
daß ich Ihnen meinen vollſtaͤndigen und waͤrmſten Dank 
ausſpreche für Ihre Güte und Nachſicht. Sie geben mir 
die fefte Zuverficht, daß ich won Eure Herrlichkeiten nicht 
als Criminalverbrecherin wegen einer Barlamentsacte be- 
trachtet werde, von der ich nicht die geringfte Ahnung 
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hatte, daß fie meine Handlung ald gegen bie Gejehe 
oder gegen die Moral ſtemple. 

„Mylords, ih habe ein Papier vergeffen, oder ver: 
legt, in weldem ich meine Gedanken Eure Herrlichfei- 
ten darlegen wollte. (%) Ich wollte Eure Herrlichkeiten 
darin mittheilen, daß Dr, Collier, mein Advocat, welcher 
meine Eheannullirungsklage betrieb, jebt in einer ſehr 
gefährlichen Krankheit Liegt. Er wird von geflern an 
täglih auf meine Weifung von zwei Herzten behandelt, 
um demnaͤchſt vor Eure Herrlichleiten zu bezeugen, daß ich 
nur nach feinen Weiſungen und Borfchriften gehandelt 
babe, als nämlich: daß ich une auf fein Anrathen den 
Herzog von Kingfton heiratbete, indem er mid) verftcherte, 
es fei ganz nach den Gelesen; daß er felbft die Ehre 
gehabt, bei Seiner Gnaden, bem Erzbiſchof von Eanter- 
bury die (allgemeine) Licenz zu bewirfen, und babei 
alle Schwierigkeiten, die der Angelegenheit noch im Wege 
ftanden, zu befeitigen; endlich, wie Seiner Gnaden ſich 
dabei jo gut, milde und gerecht gezeigt, daß er fich for 
gar geneigt fühlte, eine Speciallicenz zur Heirath zu ge⸗ 
währen. Nach einer ſehr reifen Berathung und Erwaͤ⸗ 
gung mit den größten und ehrenvollften Rechtögelehrten 
lieferte er an Dr. Collier eine Licenz aus mit ber vollen 
Erlaubniß gu unferer Hefrath. Dr. Collier war Zeuge 
bei der Heirath; Dr. Collier unterzeichnete das Kirchen» 
buch in der Sanct- George: Kirche. Monfieur La Roche 
war oft in Gegenwart des Herzogs von Kingfton, wenn 
verfelbe mit Dr. Collier über diefe Angelegenheit ſprach. 
Der Herzog fragte und forfchte: ob bie Ehe auch gefeb- 
lich fei? und nie warb das Gegentheil behauptet. 

„Unter diefen Umflänven bat ich um die Erlaubniß, 
meinen Advocaten vorguführen, Damit er mid fchüße. 
Mylords, er war bereit, durch ein Affidavit (wirkliches 
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geſchriebenes Zeugniß unter gewiſſer Form) zu beweifen, 
daß er fi der Prüfung vor dem Rath den Gegner un- 
terwwerfe, um Alles zu fagen, was Eure Herrlichfeiten 
fodern follten, und dahin, daß er feine Aufführung in 
diefer Sache rerhtfertigen könne. Aber es traf ihn das 
Ungfüd, daß er Ende Auguft, oder in den erfien Wo⸗ 
chen des September, genau weiß ich es nicht, bettlägerig 
warb. Ich fürchte, wie ich ihn geflern fah, daß er bie 
Rofe bat umd ein fehr heftiges Fieber; aber meine 
Aerzte, welche bei ihm waren, koͤnnen Eure Herrlichkei⸗ 
tn, wenn Sie es erlauben, einen beſſern Bericht über 
ben Zuſtand feiner Geſundheit abRatten. Denn es kommt 
mir Alles darauf an, daß Eure Herrlichkeiten nicht mei» 
nen follen, er fürchte fich zu kommen, ober daß ich fuͤrch⸗ 
tm follte, Daß er vor Ihnen erfcheine. Wenn das nicht 
ftriet nach den Geſetzen iſt, worauf Ich antrage, fo bitte 
ih Darum, ich bitte um Ihre Gunſt. Eure Herrlichkei⸗ 
ten bitte ich auf meinen Knien, laflen Ste meinen Zeu⸗ 
gen vor, damit er bie Rechtfertigung meiner Ehre Mar 
mache, wenu ich nad) dem Proceßverfahren auch nicht 
darauf beſtehen darf. 

„Mylorbs, meine unterthänigke Bitte iſt, daß Dr 
Gollier verhört werde, und auf aller firengfte Art und 
Weife, und von jedem meiner Feinde, den ih nur uf 
der Welt habe. Meine Aerzte fahen ihn vorige Radht, 
und fie koͤnnen Eure Herrlichkeiten, wenn. Sie dieſelben 
recht prüfen, benachrichtigen, in welchem Zuſtande ex fidh 
befunden.” 


Einer der Lords, Ravenworth, nahm zmer das 
Wort: Rad) dem, was bie Gefangene vor Der Schranfe 
eben gefprochen, habe jeder unter den Lords wol nur 
eine Empfindung, nämlich, es ſcheine ihm nur billig 
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und gerecht, Daß, wenn moͤglich, Dr. Collier vor dem 
Gericht vernommen und verhört werden müfle. 

Died veranlaßte eine neue ernſte Debatte, welche, 
wie wichtig auch für den vorliegenden Yal, ed nod) 
mehr durch einen Incidenzpunkt für die PBrarid in der 
Folge ward. 

Der Recytögelehrte Lord Camden nahm den An- 
trag des Lord Ravenworth auf: 

Er koͤnne nicht recht faflen, weshalb die Lords jeht 
auf ein Zeugniß des Dr. Collier Gewicht legten. Zu 
Anfang fei Collier weber von ber Gefangenen, noch durch 
ihren Rath als Zeuge genannt und berufen worden. Er 
fafle nicht, welchen Vortheil die Gefangene und ihr Rath 
jegt aus dem Zeugniß Collier's zu ziehen hofften, wenn 
“bei deflen fchwacher Geſundheit ein ſtrenges Tperielles 
Verhoͤr vor den Lords, bergeftalt, daß dabei Die wahre 
Weſenheit der Sache zu Tage komme, nicht zu erwarten 
fl. Wenn die Gefangene fo großes Gewicht jebt gerade 
auf diefen Zeugen lege, fo begreife er, daß die Lords 
aus Mitgefühl für die ſchwierige Lage der eveln Gefan- 
genen dazu geneigt würden und zuließen, was eben 
nady den Geſetzen zuläffig fei, nie aber Tönnten und 
dürften auch fie über gewifie Regeln weggehen, welche 
durch die Gelege feft und unbemweglich geftellt worden. 
Wenn ein Zeuge fo ſchwach ſei, daß er gänzlich unfähig 
ift, vor der Schranke Rede und Antwort zu ſtehen, fo 
fönne nur der Richter bebauern, daß dadurch Die Kunde 
eines Zeugen verloren ſei. Das Gericht kann alsdann 
nicht mit folcher Bollfommenheit und Gewißheit ein Ur: 
theil fällen, als es fonft gethan hätte. Es gibt aber ein 
größeres Unglüd, ein Unglüd, das oft genug in wichti⸗ 
gen PBrorefien vorgefallen ift und täglich vorfällt, wenn ein 
Zeuge fiirbt, wenn fein Mund zu ewigem Schweigen 
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geichloffen wird, ehe er vor der Schranke reden Tann, 
alsdann ift feine Kunde auf immer verloren. Wenn der 
erwähnte Zeuge fo krank if, daß er während dieſes 
Proceſſes abfolut nicht vorgebradht und vernommen wers 
den Tann, dann kann ich Eure SHerrlichfeiten nur bes 
dauern, daß Site ohne ihn weitergeben muͤſſen; denn es 
Mt ganz unmöglich zu warten, bis der Zeuge wieber 
vorgeführt wird. Während der Proceß dauert (und Eure 
Herrlichleiten werben in Ihrer Gerechtigfeitöpflege gewiß 
nichts Abereilen) und der Zeuge kann dann noch vorge 
führt werben, dann möge Alles gefchehen und bereitet 
werben, was fich für den Patienten bequem einrichten 
läßt, und man höre auf ihn, was und wann er will 
bi6 auf den legten Augenblid vor dem Schluß. So 
weit, meine ich, können Eure Herrlichkeiten gehen, wei- 
ter gehen Fönnen Sie aber, glanbe ich, nicht.‘ 

Lord Ravenworth ftellte noch eine Frage an „die 
edeln Lords, welche auf ver Bank figen”, die Rechts⸗ 
gelehrten, welche als Lords im Haufe find: ob es in der 
Eriminaliuftiz des Laudes einen Ball gebe: „daß ein 
Zenge vernommen fei in anderer Weiſe als in dem 
öffentliden Gerichtshofe?“ 

Zord Camden gab die Antwort mit einer Umſtaͤnd⸗ 
lichleit und einer Wärme, erflärt durch die Wichtigkeit 
der Frage und die Autorität, welche fein Ausforuch in 
Sache nieberlegte. 

„Der eble Lord hatte die Güte, eine Frage fpecell 
an Diejenigen unter Eure Herrlichkeiten zu richten, welche 
durch Studium und Amt Yuriften find. Und die Frage 
hat den Sinn: ob es einen Yall gebe, daß ein Zeuge 
vernommen worben, der nicht vor der Schranke ſtand 
und nicht dort viva voce verhört und geprüft worden? 
Afo: daß man zugelaffen, durch eine Commiſſton, oder 
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Delegation, oder auf andere Weife, fein Zeugniß vor 
Gericht zu erhalten, und daß ein fo außerhalb des Ge⸗ 
richtshofs gewonnenes ober gehobene Zeugniß in ben 
Gerichtshof berichtet worden und ald Beweis vor dem 
Gericht Kraft gehabt? Wenn man auf die Frage ant- 
worten und bie Antwort eine negative fein foll, fo be⸗ 
greifen Eure Herrlichleiten, daß die befcheidene Antwort 
etwas anmaßenber klingt, wenn der Angerufene eine 
volle, runde pofitive Berneinung auf die Frage ertheilt. 
Ich wenigftend, fo viel ich weiß, kann die Antwort 
nicht beftimmmter und moamierlicher zufanımenfafien. So 
lange ih in meinem Amte etwas erlebt und gejehen, 
babe ich nichts von einem ſolchen Zalle gewußt. So 
viel ich mich entfinne, habe ih auch nie etwas davon 
gehört. Rein, nein, ich habe nie Davon gehört. Ich 
fpreche und appellice auch an Die in meiner Rähe, welche 
in unſerer Wiſſenſchaft weiter und befier erfahren find, 
als ich. Ich fpreche vor dem Geſetz des Landes, welches 
jegt vor Eurer Herrlichfeiten Wolfäden ſitzt. Mylords, 
wenn ein Fall der Art fich ereignet haben folte, fo koͤn⸗ 
nen Eure Herrlichleiten ja leicht meinem Gedaͤchtniß zu 
Hülfe kommen, ich aber weiß feinen, und kurz, mit einem 
Morte, möchte ich dabei noch eines Hinzufegen: id) 
wünfchte, .daß ih nie einen folchen Fall erfehen und er- 
fahren follte, fo lange ich in biefer Welt lebe. Wie, 
Mylords! fahren laffen und aufzugeben das 
edle PBrivilegium des öffentlihen Gerichtöver- 
fabrens, das Borredt, die Zeugen viva voce 
vor Ihrer Schranfe zu prüfen, durch ein Kreuz: 
verhör fie Stirn um Stirn hinzuftellen vor 
dem Auge der Welt, das fahren zu laffen und 
zu überlaffen auf ein verfchloffenes Zimmer 
und auf ein paar auf Bapier gefchriebene Fra⸗ 
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gen und Antworten! — Bicleiht gehe ich zu fcharf 
in die Sache; aber ich weiß feinen Kal. Möge das 
bobe Haus, mögen die gelernten Richter, wenn fie etwas 
wiften, auftreten und in Gottes Namen möge dann Ges 
rechtigkeit gefchehen.”' 


Das Haus der Lords ließ nur noch wenige Zeugen 
vernehmen. Darunter einige, welche die Blaubwürbig« 
feit der Miſtreß Crabod darihun follten. Ihre Ausſagen 
waren von geringer Erheblichkeit. Ein Dr. Warren 
ward Darüber verhört: daB Dr. Collier wirklich fo krank 
jei, daß er auf feinen Fall vor der Schranke des Hau⸗ 
ſes erfcheinen köͤnne. La Roche bekundete won feiner 
eigenen Wiſſenſchaft: Dr. Collier habe beiden Parteien, 
bem verftorbenen Herzog von Kingſton unb der gegen- 
wärtigen Berflagten, aufs beftimmtefle erflärt, daß ihnen 
nad dem Erkenntniß des geiftlichen Gerichts volllommen 
frei fände, fich zu verheirathen, und daß jeder Theil 
heirathen koͤnne, wen er wolle. 

Am lebten Tage des Verfahrens fanden alle Lords 
die Herzogm als ſchuldig! Nur einer, ber Herzog won 
Newcaſtle wollte das Berbict dahin gemildert: „Schulbig, 
aber nur aus Irrihum, nicht in Abſicht.“ 

Zum Schluß überreichte bie Herzogin eine Schrift, 
in welcher fie die Lord6 um dad Beneficium der peerage, 
zufolge der Statuten Eduard VI, erfuchte. Ohne dieſes 
Adelsvorrecht hätte fie die. Strafe der Brandmarkung auf 
die Hand getroffen. 

Es folgte darauf eine lange Berhanbinng, bei der 
die Räthe der Gefangenen plaidirten und bie Lords ala 
Richter im Parlament darüber bebattirten. Endlich Fam 
man zum Schlaß zu ihren Gunften und der Lord High 
Stewart verfündete ſchließlich Folgendes der Berurtheilten: 
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„Madam, die Lords haben Berathung gehalten über 
Ihr Bittgeſuch, behufs des Benefictums der Statuten, 
und Ihr Geſuch zugeſtanden. 

„Aber, Madam, laſſen Sie mich hinzuſetzen, daß, 
obſchon Ihnen nur eine geringe, ja eigentlich gar keine 
Strafe verhaͤngt wird, die Regungen Ihres eigenen Ge⸗ 
wiſſens dieſe Strafe erſetzen werden. Und erlauben Sie 
mir, die Bemerkung hinzuzufügen, daß Sie nie zum 
zweiten mal auf dieſes Beneficium ſich berufen koͤnnen; 
bei einer zweiten Uebertretung derſelben Art trifft es Ihren 
Kopf. Madam, Sie ſind nun freigelaſſen, die Koſten 
fallen Ihnen zu.‘ 

So endete das Gericht, nachdem es acht Tage ge- 
dauert am 22. April 1776. Die Herzogin, welche bie 
ganze Zeit über fi mit ruhiger Feſtigkeit gehalten, ward 
bei diefer Anrede des High Stewart ohnmädhtig und fanf 
um. Man mußte fie befinnungslos in ihren Wagen 
tragen. 


Das Oberbaus hat mit volllommener Einftimmigfeit 
das Verdammungsurtheil auögefprochen; man weiß nicht, 
daß im Bublicam jener Zeit eine andere Stimme verlaut- 
barte, und auch feltbem, wo nun beinahe ein Jahr- 
hundert verftreicht, fcheint Niemand in England den 


Richterfpruch als ungerecht anzugreifen verfucht zu haben. . 


Um fo weniger ziemt ed anberwärts, den Zweifel gegen 
eine Entſcheidung anzuregen, bie nach den Gefehen des 
Landes, vom höchften Gericht deſſelben gefällt, von ber 
allgemeinen Bolköftimme gebilligt worben. In andern 
Ländern, unter andern Gejeben und bei andern Sitten, 
werfen ſich aber wol unmwillfürlich öfters Fragen auf, ob 
ein Fall, wie der, in früherer Zeit und unter andern Ver⸗ 
haͤltniſſen vorgefallen, auch in unferer Nähe und Gegen: 
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wart ebenfo müfle entichieben werben? Es if eine 
müßige Arbeit, oft aber reizen, wenn ähnliche Verhaͤlt⸗ 
nifje in der Gegenwart ſich ereignen, diefe faſt willenlo®, 
zur Prüfung. So wirft fi) uns die Frage auf: ob uns 
fere Gefege, unfere Gerichte und Volksſtimmung unter 
denjelben Bedingungen, wie in den vorliegenden Proceſſe, 
eben diefelbe firenge Berurtheilung würden gefällt und ger 
billigt haben. 

Elifabeth Ehudleigh und Auguftus Hervey waren, 
wenn die Angabe der Klage recht fagt, erft, jene 18, 
diefer 17 Jahr alt, als fie ſtch vercheiratheten. Beide 
alſo beinahe Kinder, und, wie ebenfo behauptet wir, 
hatten eigennügige Verwandte diefe heimliche Ehe, wenn 
nicht angeregt, doch gefördert, die Ausführung ermöglicht 
und die That fo möglich verftedt gehalten. 

Beider Kinder Aeltern hatten nie ihre Bewilligung 
audgefprochen; im Gegentheil man wußte fogar, daß 
der Bater des Ehemanns fie niemals geftatiet, daß 
er Alles gethan haben würde fie zu hindern oder ver- 
nichten zu laſſen, fo weit in feiner Kraft. Um deshalb 
befonders die Berheimlichung. 

Mo, nad civilifirter Länder Gefegen, lag bier wicht 
der triftigfle Grund zur Annullirung jeuer Improwifirten, 
heimlich erichlichenen Ehe? 

Und die beiden Kinder, bie fofort getrennt blieben, 
die ſich mehre Jahre hindurch nicht wieberfahen, fühl 
ten beiderfeitig dad Bedürfnis zum Aufhören diefer Ehe; 
factifch hatten fie dieſelbe durch Jahrzehnde ſchon aufge- 
hoben, fie betrachteten fie ald verjährt, vergeflen. 

Daß der eine Theil, die Frau, inzwifchen, zu einer 
andern Speculation, die Beweife der Jugendehe wieber 
einmal gefammelt hatte, ift eine Sache für fi; ifr lo- 
jer Ehebund warb dadurch nicht. wieder gefnüpft. Es 
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blieb vielmehr beim vorigen Vergeſſen und Richtdenken 
und Nichtſehen. Es fehlte nur ein Animus oder ein 
Zweck Beider, um die verwafchene Erinnerung formell 
töfen zu laflen. 

Zu dieſer Abfiht und zu dieſem Zwecke traten Beide 
zufammen. Zu welchen juriftifchen Kunftftäden, um biefe 
formelle Löfung zu bewirken, fie griffen, mag nicht zu 
billigen oder zu vertheidigen fein, in der Hauptſache 
andert e8 aber nichts. Die in diefer Sache competenten 
Gerichte, die Geiftlichen, erklärten die Ehe für annullirt. 
Ihre Mitfiger und Räthe mußten, wie Jederman (in 
den betreffenden Kreifen), wie es in der Wirklichkeit ges 
ftanden hatte. Sie hatten, rügt der Anfläger, nicht ins 
quifitorifch die PBarteien durch ragen und Berhöre ges 
preßt, um die Wahrheit der vorliegenden Berhältnifie 
and Tageslicht zu bringen. Wann aber ift diefes inqui⸗ 
fitorifche Verfahren denn überhaupt beim englifchen Ge⸗ 
richtsverfahren herfömmlih? Wo muß denn der Richter 
in England fi nicht mit Dem genügen laflen, was der 
Kläger als Beweis hinſtellt! Wenn vie geiftlichen Ge⸗ 
richte andere Verpflichtung haben, fo werben fie Grund ges 
habt haben, weshalb fie in diefem alle nicht fo fireng 
inguirirt haben. 

Der Grund lag nahe. Es galt die Foderung höherer 
Sittlichkeitsrückſichten. Eine Ehe galt es aufzulöfen, ver- 
nichten, die nie hätte geftiftet werben, nie erifticen follen, 
die wenn nicht abfolut ungeſetzlich, doch unfittlich ge⸗ 
knüpft worden, unfittlich geblieben war, und die fo auf 
die mildefte, fchonende Weiſe aus ber Welt zu fchaffen 
eine moraliiche Pflicht ſchien, während anberwärts ein 
ſcandaloͤſer Ehebruchsproreß nicht zu vermeiden ftand. 

Dies zu verhindern konnte ein geiftliches Gericht ſich 
moralifch gebrungen fühlen. Es griff zu einer Formel; 


Die Gerzsgin son Kingkon. 67 


einer der Formeln, nad) denen fo oft weltliche und geifl- 
liche Obrigkeiten willig greifen, um von fonft ſchwer 
drüdenden Berwirrungen bie Feſſeln zu föfen, zum Ge⸗ 
meinnußen geſtoͤrte Berkältnifie wiederherzuftellen. Bor 
Allem fehlen ein geiflliche® Gericht beſonders dazu bes 
rufen und bereihtigt, die Formeln zu bennutzen, um eime 
Wirklichkeit gegen eine Fiction herzuftellen. Durch alle 
Jahrhunderte bat Die Fatholifche Kicche, die Curie zu 
Rom, gerade und vorzugsweife ſolcher Formeln fi ber 
dient, um Ehen zu annulliren, d. h. fie als für nichtig 
gefchloffen, aus diefem und jenen Grunde, zu erklären, 
um nicht nöthig zu haben, die Trennung über das Sa⸗ 
crament ded Buͤndniſſes auszuſprechen. Wie viele Ehen 
werben alljährlich auf dieſe Weiſe in Rom unter ausge⸗ 
zeichneten und vermögenden Perſonen gelöft, — Alles 
in salutem rei publicae oder eccolesiae. 

Sollte den geiftlichen Gerichten der hohen anglicani« 
fhen Kirche dieſe Facultäͤt nicht auftehen, follten fie nie 
in der Prarts fo gehandelt haben? Genug, fie hatten 
es in diefem Falle gethan, fie hatten eine Ehe für nich⸗ 
tig erflärt, welche nad) ihrem Bewußtſein in Sinn und 
Geiſt nicht eriftirte, und für welche äußere Beweiſe vor 
ihrer Schraufe dargeftellt worben, die dem Buchſtaben 
bed Geſetzes genuͤgten. 

Summa, gleichviel wie auch das betreffende Gericht 
mit ſich ſelbſt und ſeinem Gewiſſen im Klaren geweſen, 
jo iſt klar und Factum: fie hatten ein formelles Erkennt⸗ 
niß ausgeſprochen, daß die frühere Ehe nicht mehr exi⸗ 
fire, und Riemand hatte gegen das Erfenniniß prote- 
flirt. 

Die res judieata ftände, nach unfern Begriffen, allen 
fpätern Einwendungen entgegen. Und lange Jahre ſchwan⸗ 
ben darüber bin; die große Welt, welche ſich um biefe 
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Berbhältniffe kümmerte, fpottete, fcandalifirte vielleicht, aber 
nicht über die frühere Ehe der Miß Chudleigh, noch dar⸗ 
über, daß fie den Herzog von Kingfton geheirathet, ſon⸗ 
dern wahrfcheinlih nur darüber, weil er ſich bewegen 
laſſen, fte zu heirathen. ber weder er, der, wie Alle, 
pas Vorangegangene wußte, nahm ein Aergerniß daran, 
noch der Hof, noch das Publicum, noch wagten des 
Herzogs Verwandte es wenigftens zu äußern. Es war, 
um dad moberne Wort zu benupen, ein fait accompli, 
unter dem Siegel eines hohen Gerichtshofs geftempelt, 
und wenn die nene Herzogin etwa wegen ihrer Auffüh- 
rung entfernt und gemieven worden, fo geſchah es ge⸗ 
wis eben nur aus biefem Grunde, nicht darum, well 
fie in ihrer Jugend einen Mann geheirathet hatte und 
inzwifchen von ihm wieder geſchieden war. 

Erft nach dem Tode des Ehemanns, fünf Jahre nach 
der gefeglihen Auflöfung ihrer erften Ehe und fünf 
Jahre nad) der Heirath mit dem. Herzog, ward die Cri⸗ 
minalflage gegen fie erhoben, fie vor Gericht gezogen und 
verurtheilt wegen Bigamie. Ridyt wegen bes allgemei- 
nen Aergerniffes, nicht wegen der Sünde gegen bie gött« 
lichen, der Verlegung der weltlichen Gefeße, nicht wegen 
ver Berhöhnung der allgemeinen Sittlichkeit, gegen alles 
dieſes hätte fich Fein Anfläger erhoben, Fein Richter 
auf den Stuhl gefegt. Man fit an, man vernichtete 
eine fonft vollfommen gültige Ehe, nur weil man ein 
Teſtament anfechten wollte, durch welches Die Inteſtat⸗ 
erben fich verlegt fühlten. Wenn fie das Teftament fah- 
ren lafien, wenn fie Flugerweife mit den Klägern ſich 
abgefunden hätte, würde fie nach wie vor, von Niemand 
angefochten, die herzogliche Erbin von Kingfton geblieben 
fein, und fein Attorney der Krone würde vor dem Par⸗ 
lament von England gegen die himmelfchreiende Berfün- 
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digung an den göttlichen und menfchlichen Geſetzen die 
Arme erhoben und die Gerechtigkeit der Richter anges 
fchrien haben. 

Am wenigften würden die Damaligen Lords des Ober: 
hauſes fich angeregt gefühlt haben. — 

Aber doch Fein Schrei des Unwillens, der in dieſem 
Haufe, der im Bolfe felbft nur leife riefelte. Man hat 
das Urtheil ftilfchweigend als gerecht hingenommen. 

Einige möchten auf die englifchen Erbinftitutionen 
binbliden, den Reſpect der Pairs und des Volks, daß 
die Güter der Ariftofratie den rechten Erben und Fami⸗ 
lien unverfürzt binterbleiben, daß willfürliche teftamens 
tarifche Verfügungen nicht den alten territorialen Beſitz⸗ 
Rand verändern fellen. Es ruhte aber wol ein moras 
liches Moment im Straferfenntniß und der Zuftimmung: 
beides verflagte, verurtheilte und nannte fie Schuldig, 
nicht um jenes alten Vergehens, fondern um ber tiefften 
verlegten Sittlichleit wegen. Wan erinnere fich des Yal- 
le, ven unfer Verf aufnahm: Oberſt Charteris. Ein- 
Rimmig ward er eines Verbrechens wegen verurtheilt, von 
dem Jeder wußte, daß er dies eine Berbrechen nicht volls 
bracht, ja nicht vollbringen fönnen; aber Jeder rief: ihm 
it Recht geichehen, denn Jeder rief auch: er habe die 
Strafe um ähnliche Verbrechen tauſend mal verdient, 
denen es damals nur durch Umftände, Glück und Ge⸗ 
fchiklichkeit entgangen war. 

Die Herzogin (wir wiflen nicht, weichen Namen fie 
angenommen) verließ augenblidlih das Land und biieb 
auf dem Eontinent. Sie, lebte nody 20 Jahre und ift, 
fagt man uns, in Rußland geftorben. 





Chrittian GHolswart. 
(Magveburg. Familienmord.) 
1845 — 4850. 


Bei der Veroͤffentlichung des Hartung'ſchen Proceſſes 
lenkte ſich die Aufmerkſamkeit des Publicums wieder auf 
einen Verbrecher zuruͤck, der im Jahre 1845 die Bewoh⸗ 
ner Magdeburgs in dieſelbe Aufregung verſetzt hatte, wie 
Bernhard Hartung. Er hieß Chriſtian Holzwart. 

Beide Criminalproceſſe haben nur Das gemein, daß 
wir hier wie dort Judividualitäten begegnen, die in 
glücklicher Lebensftelung vieleicht zur Geltung gelangt 
wären, während fie unter den ungünfligen Berhältnifien 
in einen Abgrund tiefer und tiefer ſanken. Befaͤhigung 
ift beiden Berbrechern nicht abzufprechen. Wir finden in 
beiven vorktegenden Proceſſen den Kampf gegen dußere 
Widerwaͤrtigkeiten, den Berfall ver Bermögensverhält- 
niffe und die Verzweiflung der Hülfloſigkeit — aber da⸗ 
mit ift auch jede Gleichheit bezeichnet. 

Außerdem ift ein himmelweiter Unterfchien zwiſchen 
den Männern, die in dem Kampfe der Weltverhältnifie 
unterlagen. — Wenn wir in Hartung den überwältigen- 
den Leidenfchaften nachſpuͤren, fo zeigen ſich die heim- 
tichen und fchleichenden Thaten als Refultate einer fo 
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laren Moralität, daß wir dagegen das Berbredhen 
Holzwart’s „die Energie der tief eingewurzelten Roth‘ 
nennen müflen. 

Während dem erftern die Leiden feiner Opfer gleich« 
gültig find, bewaffnet ſich der zweite mit ber ganzen 
Kraft männlicher Entfchloffenheit und Bejonnenheit, um 
feinen Opfern jeden Schmerz zu eriparen. 

Ohne dem Urtheile des Leſers vorgreifen zu wol⸗ 
In, machen wir ihn nur auf die menfchliche Gefinnung 
anfmerffam, womit Holzwart mitten unter den graͤßlich 
bintigen Borfägen Alles thut, um die legten Erdenfreu⸗ 
den auf feine Opfer zu häufen, während Hartung mit 
faltem Herzen die Güte und Freundlichkeit diefer Opfer 
aufnimmt und ohne Erbarmen, aus Eigennub feine Ent 
ſchlũſſe vollführt. 


Am 29. Der. 1845, in der Morgenfruͤhe, kam 
ein Mann von der Subenburg, einer Borflabt Magde⸗ 
burgs, anferhalh der Ringmauern der Stadt, und paf- 
firte in Eile das eben geöffnete Subenburger Thor. Er 
war fonderbar anzufehen. Sein Anzug zeigte fih nur 
nothdũrftig vollendet, ein Schlafrod hing über feinen 
Körper, er war ohne Stiefeln, ohne Kopfbebedung, vie 
Strümpfe naß und ſchutzig — ein Baar teodene Strümpfe 
trug er fleif in der Hand. 

In diefem Aufzuge durcheilte er die Straßen Magde⸗ 
burgs, feine Schritte waren ungleich und zeugten von 
Erma 


Bei einem Haufe an der Johanniskirche machte ex 
endlih Halt und zog haſtig die Klingel. In dieſem 
Hanfe wohnte der Wundarzt Koch. 

Koch war Alles ſtill auf den Straßen. Die Thurm- 
ubr fchlug eben ſechs. Auch die Hausbewohner, wo 
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der Mann Einlaß begehrte, fchliefen noch und famen erft 
auf wiederholtes Klingeln zum Vorſchein. Man fragte 
von oben herab: wer da ſei. „Macht nur auf”, ant- 
wortete der Mann mit matter Stimme, „ich bin es — 
Holzwart!“ 

Die Thür wurde geöffnet und Holzwart erreichte 
.faum das Wohnzimmer, als er ohnmädhtig auf das 
Sopha niederfanf. 

Sein Anblid war fürchterlich. Seine Kleider zeigten 
fih blutig — Kopf» und Barthaar war verfengt und 
fein Geſicht Teichenblaß. 

Der Ehirurgus Koch und feine Frau, die ihm Beide 
erſchrocken entgegengetreten waren, fragten gleichzeitig: 
was vorgefallen ſei — wo er fo früh herfomme und 
weswegen in ſolchem Aufzuge? Die verftörten Blide 
der beiden Eheleute verriethen, daß ihnen nichts Gutes 
ahnte. Frau Koch, weldye fich ihm zuerft näherte, be⸗ 
merfte auf der Stelle einen durchdringenden Brandgeruch 
und fie fah auch in demfelben Moment, daß fein ftarker, 
fonft ſehr wohl gepflegter Bart überall verfohlt war. 

„Allmaͤchtiger Gott, Chriſtian“, rief fie entfeht, „was 
ift mit dir geichehen — wo bift du geweien? Du bift 
ja verbrannt!” 

Der Wundarzt nahm das Licht vom Tiiche und be⸗ 
leuchtete ihn. 

„Und blutig?‘ rief er ſchaudernd. „Bif du ver- 
wundet?” 

Holzwart, der ſtill brütend vor fich nieverblidte, hob 
jest mit Anftrengung feinen Kopf empor, fah, wie ſich 
befinnend, rund um in der Stube und erwiberte erft nad) 
einer langen Pauſe in abgebrocdyenen Säten: 

„Was geichehen it? — Ich weiß e8 nicht ganz ge- 
nau! — Ich weiß e8 nicht.‘ 
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„Du wirkt doch willen, was geichehen iſt!“ rief der 
Wundarzt. 

„Als ich die Thür aufmachte, ſchlug mir die Flamme 
entgegen — der Qualm — ſie moͤgen wol Alle erftickt 
ſein —“ 

„Mein Gott, wer denn? Deine Familie? Deine 
Frau und deine Kinder?” rief die Frau. 

„Ja“, entgegnete er leife. 

„Und du machteft Die Thür wieder zu —?! Du 
gingft fort —?“ 

„Ja“, fagte er ebenfo leiſe. 

„Wie Tonnteft du nur deine Familie verlaſſen? — 
Du hätteft Alles öffnen follen, damit Luft hineinkam.“ 

Er erwiderte nichtd und die Frau, eine Jugendbekannte 
der Familie Holzwart, beeilte fih nur, ihren Sohn und 
den Lehrer Zimmermann, der bei ihnen wohnte, zu ver- 
anlaffen, fofort nad) der Sudenburg binauszufahren, 
um zu fehen, was eigentlich gefchehen fei. 

Während ihrer Abweienheit hatte fi) Holzwart etwas 
gefammelt. Er erzählte nun ziemlich im Zuſammenhange: 
dag ihm in der Nacht in feinem Berfauföladen (er be- 
trieb dad Schmelzerhandwerf zur Zeit) ein Mann enige- 
gengetreten ei, daß er ihm zu Leibe gegangen und mit 
ihm in ein Ringen gefommen wäre. Dabei hätte er 
zwei Stiche in die Bruft erhalten. Der Menſch wäre 
entfprungen — er ihm nacdhgerannt. Unterwegs wären 
fie abermals ind Handgemenge gerathen — er hätte neue 
Wunden erhalten — dann wäre er zurüdgeeilt und hätte 
fein Haus in Flammen gefunden. Um feine Wunden 
unterfuchen und verbinden zu laſſen, fei er zu ihnen 
gefommen. 

Man fand natürlich das Alles unbegreiflid und Frau 
Koch — auf ihre langjährige Belanntſchaft ſich ftügend, 
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verhehlte ihm auch keineswegs, daß fie feine Rüuͤckſichts⸗ 
loſigkeit gegen ſeine Familie unverantwortlich finde. Aber 
als endlich ihr Sohn und Zimmermann mit der Unglücks⸗ 
botſchaft von der Sudenburg wieder eintrafen: „daß ſo 
eben ſechs Leichen aus dem Schutte des niedergebrann⸗ 
ten Hauſes herausgeſchafft waͤren“, da rief ſie im Ent⸗ 
ſetzen der Ahnung: „Sechs Opfer, Holzwart, ſechs 
Opfer!“ — Er hörte es mit der apathiſchen Ruhe, die 
ſein ganzes Weſen in Feſſeln hielt, und erwiderte nichts 
darauf. 

Mittlerweile hatte ſich das Gerücht dieſes Vorfalls 
mit raſender Schnelligkeit verbreite. Es war von der 
Sudenburg aus ſofort eine amtliche Anzeige eingegan⸗ 
gen und die Beamten der Polizei trafen faft gleichzeitig 
mit der fchleunig ernannten Eriminaldeputation zufammen 
bei dem Wundarzt Koch ein, um von Holwart, dem 
einzig übrig gebliebenen Bewohner des eingeäjcherten 
Haufes Auskunft über den Vorfall zu erhalten. 

Sie fanden Holzmart zwar Frank, hinfällig durch den 
erlittenen Blutverluft, aber fonft doch im Stande, ihren 
Tragen vollkommen Genüge zu leiften. Er berichtete dafs 
felbe, was er fhon dem Wundarzt und feiner Frau er- 
zählt hatte, nur klarer, deutlicher und verftändlicher. Er 
fhilderte genau, wie weit er den Mann, der ihm in der 
Nacht entgegengefommen fei, verfolgt habe, konnte aber 
von feiner Perfönlichkeit gar feine Auskunft geben, weil 
die Nacht fehr dunkel geweſen. Er befchrieb, wie erft 
der unbefannte Mann, und darauf er in feiner Berfol- 
gung Stafete und Gitterthüren überfprungen hätten und 
dann im Dunkel der Racht bis zum Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Garten (eine halbe Stunde von der Eudenburg entfernt, 
wo Holzwart wohnte) gelaufen wären. 

„Hier gelang es mir abermals ihn zu fallen. Wir 
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rangen mit einander, ih fühlte, daß der Unbelannte mid, 
wiederum mit einem fcharfen Gegenſtande verleste — 
dann riß er fi los und ich war nun außer Stande, 
ihn weiter zu verfolgen‘, erzählte Holzwart weiter. „Ich 
ging zurüd. Die Finfternig war fo arg, daß ich den 
Weg kaum finden konnte. So viel mir erinnerlich iſt, 
ſchlug ich den Weg ein, der vom Friedrich Wilhelms: 
Garten nach der Leipziger Chauſſée führt, bog dann bei 
dem Gafthof zur Sonne um die Ede und ging die Hals 
berftädter Chauſſee entlang, meinem Haufe zu, das an 
berjelben belegen if. Ich fühlte das Blut aus mel 
nen Wunden fließen, deshalb Flopfte ich, als ich beim 
Wundarzt Sparmann vorüberfam, an feinen Zenfter- 
laden, um Hülfe zu fuchen. Es hörte Niemand auf 
mein Klopfen und ich eilte nun zu Haus. Dort anges 
fommen, wollte ich durch meine Stube, wo ich gefehlafen 
hatte, in den Laden gehen, wurde aber durch einen jehr 
ſtarken Dampf verhindert einzubringen. Ich wich zurüd 
— beinahe von Sinnen, und indem ih nur dachte: die 
müffen fhon Alle erftidt fein, trat ich in mein Zim⸗ 
mer zurüd, ergriff ein Paar reine Strümpfe und lief, 
ohne zu wiflen, was ich that, der Stadt zu. Hier bin 
ih um fehs Uhr vor bem Haufe des Wundarzt Koch 
angelangt.‘ 

Die Berichterftattung Holzwart's enthielt hinreichende 
Unwahrfcheintichkeiten, um den @riminalbeamten zu ver: 
anlafien, den Befehl zu feiner Verhaftung zu geben. 
Nachdem der Wundarzt Koch ſchon feine Erklärung über 
die Transportfähigfeit deffelben gegeben hatte, wurbe fie 
auch noch durch den Kreisphufitus, den ber Zufall ber 
beigeführt hatte, beftätigt und Holzwart in einem Kran⸗ 
kenkorbe behutſam, denn feine Verwundungen waren ges 
faͤhrlich, ind Gefaͤngniß getragen. 
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Dort der forgfältigften Beachtung der Gefängnißärzte 
empfohlen, erholte er ſich nach wenigen Tagen fo weit, 
daß weitere Berhöre mit ihm möglidy wurden ; aber wäh- 
end der Zeit war man mit erhöhter Aufmerffamfeit be- 
müht geweien, alle Umftände ans Tageslicht zu ziehen, 
bie Died unerflärliche Ereigniß zu erhellen vermochten. 

Zuerft begab ſich die ©erichtödeputation nach ber 
Sudenburg, dem Drte des Unglüde. 

Man Hatte fchon jeht Die Ueberzeugung gewonnen, 
dag Holzwart's Verwundungen nicht von einem Andern 
beigebracht fein konnten. Dafür ſprach befonderd ber 
Umftand, daß die Kleidungsftüde, die er trug und nad) 
feiner Erklärung ſchon bei der Verfolgung des Unbefann- 
ten getragen hatte, nicht die geringfte Spur einer Durch⸗ 
ftechung zeigten, was doch jedenfalls, namentlich bei den 
Bruftwunden der Fau fein mußte. Dann aber fanden 
fi) Schnitte im Halfe vor, die eher für den Verſuch 
einer Selbftentleibung fprachen, ald für Berwundungen 
eined Angreifenden, und Die Zweifel an der Wahrheit 
feiner Ausfage verftärften. In der Sudenburg anger 
langt, bezeichnete ſchon von fern eine ungeheure Men- 
Ihenmafje den Ort, wo ein graufenvolles Unglüd ge- 
ſchehen war. 

Das Haus war nicht nieder-, fondern nur ausge: 
brannt. Thüren und Fenſter boten. den Anblid einer 
gewaltfam vorgenommenen Zerftörung, um die Möbel 
und Wirthfchaftsgeräthe herauszufhaffen, welche auch in 
wüßter Unordnung auf dem Plate vor dem Haufe ums 
berftanden und lagen. Die fchon gemachten Ermittelun- 
gen dur den Magiftrat der Sudenburg hatten heraus 
geftelt, daß der Schmelzer Holzwart eine Frau und 
fünf Kinder — vier Töchter und einen Sohn — gehabt 
hatte. Bon diefer ganzen Familie war nicht ein Einziger 
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mehr am Leben. Man fand die verfohlten, theilmeije bie 
zur Unfenntlichfeit verſtümmelten Leichname in dem Zim- 
mer neben dem Verkaufsladen links, während Holzwart 
in dem Zimmer rechts fein Domicil gehabt Hatte. 

Sogleich nad der erften oberflächlichen Beſichtigung 
erfannten die Gerichtöärzte, daß hier ein zweifaches ſchau⸗ 
derhaftes Verbrechen begangen worden. Die Körper zeig. 
ten deutliche Spuren einer vorhergegangenen Ermorbung, 
und zwar bei ben meiften, troß bes eingefchlagenen Schaͤ⸗ 
dels, noch die Durchſchneidung der Halsmugkeln. Diefe 
Bahrnehmungen waren entfegenerregend, befonders da 
fogleih in Aller Herzen der Verdacht auffiieg: wer allein 
der Thäter des furchtbaren Verbrechens fein könne? 

Wir übergehen die Obductionen der unglüdlichen 
Opfer und bemerken nur: fie waren unzweifelhaft er- 
mordet! Ihr Blut fürbte die Dielen der Zimmer, tränkte 
die Polfter des Sophas, hing in fchweren Tropfen noch 
ungetrodnet an den Stühlen, und ihr Blut hatte Die 
Geſchenke des Ehriftabends, die Spielereien ber 
unfhuldigen Kleinen überfprügt. Die fürditerliche 
That war alfo zweifellos — wer aber war der Thäter? 

Der Bater diefer fchönen, gefunden und wohlgerathes 
nen Kinder? Es erfchien unglaublih! Weshalb follte 
er fie ermordet haben? Aus Haß —? Aus Habfucht 
—? Aus Roth —? 

Wenn er fie gehabt hätte, fo wäre es ja leichter ges 
wefen, fi} von ihnen zu entfernen, fte fich felbft zu über» 
laffen. Die Welt if groß und es hat fchon mancher 
Bater die ihm läftigen und gehäffig gewordenen Fami⸗ 
lienbande abgefchüttelt, feine Kinder der Willfür des Ge⸗ 
ſchickks preißgegeben und hat mit Leichtfinnigem Muthe 
in der Fremde eine Vergeſſenheit feiner Pflichten gefucht. 
So weit fann fi) der Haß gegen eigene Kinder nicht 
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erfiredden, daß er Ealtblätig fünf blühende Gefchöpfe mor- 
det und dann bie Unthat durch Feuerflammen zu verber- 
gen verfucht.*) Auch waren die Stinder fchon über die 
Hülflofigkeit der erften Jugend hinaus, wo fie des Bas 
ter Verpflichtung unabweislih in Anfpruch nehmen. 
Unna, bie ältefte Tochter, zählte fechzehn Jahre, Emma, 
die zweite, vierzehn, Pauline, die dritte, zehn, Theodor 
neun Jahre umd nur die jüngfte, Marie, im Alter von 
vier Jahren, war die einzige, die noch an der Grenze 
der erften, ganz hülfebebärftigen Kindheit ſtand. Bon 
vorn herein fiel alſo „Haß und Bosheit” in die un- 
denkbaren Gründe zur That und mußte, trotz der auf- 
tauchenden Stimmen im Bublicum, die von einer bar- 
bariiden Strenge des Vaters gegen feine Kinder zu 
fabeln begannen, als unmöglich bei Seite gefchoben 
werden. 


„Aus Habſucht!“ ließen fich wiederum einige Stim- 
men hören: die Kinder hätten eine Summe Geldes als 
Eigenthum beſeſſen, die ihnen fo ficher geftellt geweſen 
wäre, daß nur durch ihren Ton der Bater zum Befibe 
hätte gelangen können. — Schon der erfte Angriff auf 
dieſes Geruͤcht erwies daſſelbe als reine Erdichtung. Die 
Kinder waren arm, hatten nie etwas befefien und and 
feine nahe Ausficht irgendwie zu Etwas zu gelangen. 

Aus Roth? Es war notorifch gewiß, daß Holzwart 
von Jahr zu Jahr in feinen Bermögensverhältnifien 
zurädgefommen war, ja, daß er als ein vollkommen ruinir- 
ter Mann zu betrachten fei, daß feine Hülfsauellen alle 
verfiecht und ex, fo zu fagen, am Ende feiner Bahn an⸗ 

) Man entfann fi damals in Magdeburg ober kannte noch 
nicht die Fälle vom Candidaten Ruſan in Hamburg, Bomal im 
Belgien und bie naͤchſt folgenden. 
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gefommen war. Darin lag aber fein Motiv, fünf Kinder 
und eine Gattin zu ermorden und dann zu verbrennen. 
Aber die Möglichkeit, vieleicht eine feit gewurzelte Idee: 
durch diefe graufame That feiner fteten Roth Abhülfe zu 
verichaffen, ift eher zu denken, als der Antrieb einer ges 
häffigen Gefinnung. Freilich Fonnte man Dagegen ein« 
wenden: ein fechzehnjähriges Maͤdchen kann ſich felbft 
ihren Lebensunterhalt verſchaffen, ſelbſt ein vierzehnjaͤhri⸗ 
ges ift Died im Stande, und wenn man nicht allein in 
der großen und weiten Welt vafteht, ſondern Berwandte 
und Freunde befigt, jo verfchwindet der Schein der Moͤg⸗ 
lichfeit, aus Roth ſechs Menſchen ums Leben zu bringen, 
bie theilweife in einem civiliſirten Lande fchon erwerbs⸗ 
fähig zu nennen waren. Ber die Arbeit nicht fcheuet, 
wer fich nicht fchämt zu arbeiten und nicht zu ſtolz iſt, 
in der Hülflofigfeit Wohlthaten anzunehmen, ber wird 
nicht von der Verzweiflung zu fo extravaganten Verbre⸗ 
hen getrieben werden Fönnen. 

(Dies waren zwar bisjegt nur die laut gewordenen 
Stimmen und Anflagepunfte im Publicum, aber Jeder 
war ſchon moraliſch überzeugt, daß Holzwart der Mör- 
der geweſen, und unfer Erzähler nimmt bier das Factum, 
nämlich fein fpäteres Geftänpni und den Beweis [die 
übrigens fehr einfach find] voraus, um ſchon an 
diefer Stelle feinen pfychologifchen Bericht über den 
Verbrecher und feine Motive an die Bollsflimme anzu⸗ 
knüpfen.) 

Jene Einwendungen, fährt er fort, würben durch hun⸗ 
dert Beifpiele gerechtfertigt. Es kann in ben täglichen 
Ereignifien des Menfchenlebens bargeihan werben, daß 
nur der Dienfch verloren ift, der fich ſelbſt aufgibt; allein 
wir glauben dennoch in dem falfchen Ehrgefühle Holz 
wart's den Leitfaden zu finden, der uns in das Labyrinth 
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feines Verbrechens hineinzuführen vermag und wir wen⸗ 
den und jet zu den acenmäßigen Grmittelungen 
feiner früheren Lebensverhäftniffe, die zuerft von Nadı- 
barn, Verwandten und Freunden zufammengetragen find, 
. dann aber eine fpeciellere Erklärung durch ihn felbft und 
durch feinen Bruder erhalten haben. 

Merkwürdig ift die Uebereinftiimmung diefer Bericht: 
erftattungen in Hinfiht auf Charafter und Gemüth des 
Angeflagten, während fie beveuteng voneinander abwei— 


hen, wenn die Gründe des Vermögensverfalld erörtert 


werden. Die Verwandten feiner Frau namentlich fchrei- 
ben diefen Umftand einer Unftetigfeit, Unluft zur Arbeit 
und hochfahrenden Ideen zu. Anders urtheilen feine 
Sreunde und vor Allen fein Bruder, der mit völliger 
Parteilofigfeit darthut, daß der Einfluß unglüdlicher 
Eonjuneturen den unglüdfeligen Mann von Stufe zu 
Stufe Hinuntergefähleudert hat. Wir werden fpäterhin 
auf diefen Zeugen zurüdfommen und faflen jest nur im 
Allgemeinen fämmtliche Zeugenausfagen zu einem Gan- 
zen zufammen. 


Ehriftian Holzwart ſtammt aus einer wohlhabenden 
Bürgerfamilie in Magdeburg. Sein Bater war Schmel- 
zer und wohnte lange Jahre hindurch in der Knochen 
haueruferftraße. Schon in früher Jugend wollen Ber- 
wandte an ihm ein ftille8 abgefchloflenes Weſen beob- 
achtet haben. Während fein etwas älterer, einziger 
Bruder Wilhelm wegen feiner Offenheit und Freundlich» 
feit überall Eingang fand, zog ſich Ehriftian finfter in 
ſich zurüd und glaubte fi überall, felbft von feinem 
Bater zurüdgefegt und misachtet. Er verließ nach fei- 
ner Conftrmation die Domfchule, wo er nur bis Duarta 
gefommen war und wurde von feinem Bater zu einem Sei⸗ 
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feufieber in die Lehre gebracht. Aber er machte wenig 
Gebrauch von feiner, wie er felbft fagt, nur halb er 
lernten Profeſſion, und nachdem er einige Jahre auss 
wärtig in Arbeit geftanden hatte, Fam er wieder nadı 
Haus und haff feinen Aeltern bei ihren Gefchäften, allein 
mit einer gewiſſen innerlichen Unzufriedenheit. 

In Diefer Zeit entipann fi) das Liebesverhaͤltniß mit 
feiner nachherigen rau nnd er gerieth darüber, weil das 
Mädchen arm war, in Mishelligkeiten mit feinem Bater. 
Aur durch die Benrühungen des damaligen Prediger Zieme 
an der St. Johannidfirche kam endlidy eine Einigung und 
jhlieglich die Heirathseinwilligung feiner Neltern zu Stande. 

Holzwart zog mit feiner Frau nad der Reuftabt, 
einer nörblid von Magdeburg, außerhalb der Ring, 
mauern liegenden Vorftadt, und legte dort einen Victua⸗ 
lienhandel an. 

Urtheilen wir nach der Meinung des Publicums, fo 
verdarb Holzwart fih von Anfang an die Kundſchaft 
buch ein hochfahrendes und brüsfes Weſen, wie es 
einem Kleinfrämer nicht zuſteht. Wir wollen anneh⸗ 
men, daß dies Urtheil nicht ganz unrichtig ift, da felbft 
jein Bruder zugefteht, daß der ganze Charakter Holz. 
war 8 für ein foldyes Geſchaͤft, wo Yreundlichkeit und 
böfliches Entgegenkommen unerläßlich find, durchaus nicht 
gepaßt habe. Zu diefem Misflang im Charakter und in 
der Außen Lebensftellung gefellte ſich noch haͤusliches 
Ungemad. Holzwart's Yrau wurde in Folge eine6 
ſchweren Wochenbettes krank und blieb Jahre lang ge 
plagt von Förperlidhen Leiden. Unter der Einwirfung 
dieſes hereingebrochenen Unglüds ging es immer mehr 
rüdwärts mit Holzwart — feine Mutter trat bülfreich 
hinzu, unterftüste, ja unterhielt zulegt die Yamilie 
und löſte die Schuldverhaͤltniſſe deſſelben damit er, 
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von Berbiuplichkeiten frei, dies Geſchaͤft wieder aufgeben 
konnte. 

„Danach lebte er eine Zeit lang als Privatmann, be⸗ 
zog eine Sommerwohnung auf dem Werder und hielt über 
haupt eine enoble Haushaltung», wozu ihm feine Mutter 
die Mittel bergab”, fagt ein Zeuge, aber wir glauben die⸗ 
fer Schilderung nicht. Seine und feines Altern Bruders 
Ausfage ftehen diefer Behauptung entgegen, die, ohne 
böswillig zu fein, doch viel von dem Weibergeflatich im 
Publicum an fidy trägt und die Meinung eines Richters 
leicht zu des Angeklagten Nachtheil ftimmen konnte. 

Darin wiederholen fih alle Zeugen, daß Holzwart 
einen ſtolzen verfchlofienen Sinn gehabt hat, der ftill 
Entbehrungen zu tragen wußte und nicht durch Ramen- 
tationen Hülfe fuchte. 

Richtiger und wahrfcheinlicher erfcheint Die Erflärung 
defielben Zeugen, der ihn als „Privatmann nobel leben 
laßt”, daß der Grund zu allen Unregelmäßigfeiten ſei⸗ 
nes Lebens darin zu fuchen fein möchte, dab Holzwart 
von feinem Bater abgehalten worven fei, Dem Lebensberufe 
zu folgen, den er ſich geträumt hatte. Er wollte fi 
den wiffenjhaftliden Studien widmen. Sein 
Bater trat diefem Vorhaben mit dem beftimmteftlen Wir 
derfpruch entgegen und der Sohn mußte fich fügen. 
Hierin Tiegt allerdings eine Art Entfchulvigung für 
Holzwart, wenn wir ihn mit Abneigung einem fireng 
thätigen und practiichen Leben ausweichen fehen; allein 
ed würde doch nicht hinreichen, den unanfhörlihen Wech⸗ 
fel feiner Wirfungsfreife zu motiviren, wenn nicht wirk⸗ 
lich Misgeſchicke aller Art binzugetreten wären, um feine 
ernftliche Ausdauer erlahmen zu laffen. 

Nach einiger Zeit fehen wir ihn als Handfchuhmadher 
ein Geſchaͤft etabliren — dann ftarb fein Bater 1833, 
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alfo fünf Jahre nach feiner Verheirathung. Er über 
nahm das Gefchäft feiner Mutter; als auch dies nicht 
mehr gehen wollte, wurde er Oblatenbäder. In kurzer 
Zeit fertig mit feinem Oblatenhandel, ging er, hülflos 
und arm, zu feinem Bruder, der mittlerweile ein Gut 
gekauft hatte. Seiner Mutter Tod, 1840, fehte ihn in 
den Befib von ungefähr 1000 Thalern. Mit diefem 
Gelde erfaufte er ein Gehöft in Gommern, wo Gaſt⸗ 
wirtbichaft getrieben wurde. Nach zwei Jahren war er 
dort fertig, verkaufte indeß ziemlich vortheilhaft und etas 
blirte fi) wiederum als Schmelzer mit dem Reſt feines 
Bermögens in der Sudenburg. 

Dort wurde ed von Tag zu Tag fehlimmer mit fel- 
nen Geldverhaͤltniſſen. Es war allgemein befannt, daß 
ihm eine Geldzahlung von einigen Hundert Thalern ber 
vorftand, und daß er im Begriff ftand, die Sudenburg 
mit dem 1. San. 18546 zu verlaflen, um wieder nad) 
Magdeburg zu ziehen. 

Sp weit für jegt der Lebensabriß des Angefchuldig- 
ten. Dazu - wollen wir beiläufig nur andeuten, daß 
diefem Manne jever Glaube an Gott, an eine ewige 
Vergeltung und an ein Fortbeftehen nad) dem Tode faft 
lächerlich erfchien, daß ihm fomit die Grundftügen aller 
Moral fehlten und daß er nad) einzelnen zufälligen 
Aeußerungen mit fich felbft zerfallen und mit feinen Stan- 
desverhaͤltniſſen ſehr unzufrieden war. 

(Hier verweifen wir auf die Poefie Holzwart's Nr. I 
des Anhangs.) 

Schon nad den erften Tagen alfo nannte man ihn 
Mörder und Morpbrenner und ſprach von dem entjeße 
lichen Menfchen, der fo gute, liebenswürdige Kinder und 
eine fo brave Frau mit Faltem Blute fchlachten und vers 
brennen können. Daß er felbft töbtlich verwundet im 
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Gefaͤngniſſe lag und nach den Berichten der Aerzte noch 
nicht einmal einem Verhoͤr ausgeſetzt werden durfte, 
glaubte Niemand. — Woher ſollten ihm ja dieſe Wun⸗ 
den gekommen fein? Durch dieſe Erklärung wäre er in 
ein tragifches Licht geftellt worden und man wollte ihn 
nur als einen verworfenen Mörder wiſſen. 

Was er gelitten und was er noch zu leiden hatte, 
darum fümmerte fi Niemand, man fah Alles als eine 
gerechte Strafe an. 

Der Tag fam aber, wo Viele in fich gingen. Wir 
nehmen das Protocol darüber wörtlih auf und erins 
nern nur, daß wegen der Förperlihen Schwäche bie 
Berhöre nicht in einem Tage, fondern in unregelmäßi- 
gen Zwifchenräumen abgehalten wurden. Am Morgen 
des fechsten Tages nad Holzwart's Verhaftung begab 
fi der Unterfuchungsrichter zu ihm ind Gefängniß. Der 
Arzt hatte feinen Geſundheitszuſtand fo weit verbeflert 
gefunden, daß eine fhonende Vernehmung möglich war. 
Allein er lag noch im Bette und fein Aeußeres verrieth 
eine große Mattigkeit. Sonft war er fieberfrei und bei 
vollflommenem Bemwußtfein. 

Nachdem der Richter ihn mit einigen Fragen über 
fein koͤrperliches Befinden Hingeleitet hatte, fragte er: ob 
er fi zu erinnern vermöge, was für Ausfagen er am 
Morgen feiner Verhaftung gemacht hätte? Ohne Zö- 
gern antwortete er: „Ja“, feste aber fogleich hinzu: er 
wünjche, daß man ihm nur noch einige Tage Zeit gönne, 
dann aber würde er ſich vollftändig über die ganze Be- 
gebenheit ausſprechen. Der Richter wendete ihm ein: 
ed wäre jedenfalls befier, wenn er fich fogleich ausfpräche, 
namentlih wenn er etwas auf dem Herzen hätte. Dar⸗ 
auf machte er ihm bemerflih, daß er in feinem Richter 
nit den Falten Menfchen, der mit Nichtadhtung auf 
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einen gefunfenen Mann berabblide, fuchen folle, ſondern 
einen Theilnehmenden, melcher mit fchmerzlichem Gefühle 
die Herzen der Berbrecher auszuforfchen beflifien ſei. 
Ganz ruhig reihete er daran die einfache Frage: „Haben 
Sie fi) vergangen?” 

Holzwart richtete ſich von feinem Lager auf, flüßte 
fih auf feinen rechten Arm und fab den Richter eine 
Minute ſtumm an. „Bergangen?‘ wiederholte er dann 
in einem feltfam fragenden Tone. 

„Sind Sie fhuldig?” fehte der Richter haftig hinzu. 

Holzwart legte fi zurüd, ſein Auge rubete feft auf 
dem Geficht des Richters —: „Ja — ich bin ſchuldig 
—“ erflärte er mit unverändertem Tone, aber eine tiefe 
berzerfehütternde Bewegung malte fi dabei auf feinem 
Geſicht und widerfpiegelte fich in feinen Mienen. 

Natürlich mußte ſich der Richter mit diefer einfachen 
Erflärung für den Augenblid begnügen, wenn er nicht 
das Leben des Gefangenen in Gefahr bringen wollte, 
und erſt nach mehren Tagen geftattete man ſich eine 
fchärfere und eindringlichere Forſchung. 

Holzwart zeigte von dieſem Momente an ein unbe- 
dingtes DBertrauen zu feinem Unterfuchungsrichter und 
jeine Auslaffungen fiimmen fo volllommen mit den nach⸗ 
berigen Ermittelungen überein, daß man feine Wahr: 
baftigfeit nirgends in Zweifel ziehen fann. Hören wir 
feine erfte Erklärung über die Motive der That: 

„Ja, ich bin ſchuldig“, fagte er ruhigen feften Tones. 
„Es ift mein Vergeben aber nicht das Werk eines augen- 
blicklichen Einfalls! Jahre lang hatte ich zu beobachten 
Gelegenheit gehabt, daß ein Unglüdsftern auf mir und 
auf meiner Familie ruhte, meine Berhältniffe wurden 
immer fehlechter und ich Fam zu der Veberzeugung, daß 
wir an den Bettelkab kommen würden. Dieler Ger 
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danke hat mich geleitet, als ich meine Hand erhob, um 
meine Fran und meine Slinder zu tödten. Stein anderer 
Grund, als die Liebe zu den Meinen hätte mich je ver- 
anlaflen können, eine ſolche ſchwere That auszuführen. 
Die Liebe gab mir die Kraft, fie Alle, die nad 
meiner Einficht bald hülflos und erniedrigt daftanden, 
auf die fhnellfte und ſchmerzloſeſte Weife aus 
der Welt zu fchaffen. — Sie haben nicht gelitten! 
Sie haben unbewußt und mit frohem Muthe die legten 
Minuten ihres Dafeins ohne Leiden berannahen ſehen. 
Ih begann die That mit meiner Frau und ich endete 
fie mit meiner jüngften Tochter.” 

Bei dieſer Erklärung durchzuckte ein fehmerzlicher 
Krampf den unglüdfeligen Mann, er preßte die Augen 
zu und war außer Stande, feine innerlihe Regung mit 
der Kraft zu bewältigen, die er bis dahin gezeigt hatte, 
Erft am naͤchſten Tage fonnte man mit dem Verhoͤr wei- 
ter vorfchreiten. 

„Ih wiederhole”, fagte er beim Beginn deſſelben, 
„daß nur die Nothiwendigfeit mich zu meiner That ges 
zwungen hat. Ich bin an Entbehrungen gewöhnt, aber 
nicht bi zur Niedrigkeit hinabgefunfen, babe mich nad 
meiner Denfungsweifeinmer fern von allem Ge— 
meinen gehalten, und da es zulept mit mir fo ſchlecht 
ftand, daß nur Wohlthaten und Almofen mir und mei- 
ner Familie das Dafein frifteten, fo fab ich feinen ans 
dern Ausweg. Ja, wenn mir nur aud) der entferntefte 
Hoffnungsftrahl geleuchtet hätte, fo würde ich nicht die 
Kraft zur Ausführung meiner That in mir gefunden 
haben. 

„Es bat mir einen entfeglichen Kampf gekoſtet und 
nur die Ausficht, die Meinen der Dürftigkeit, dem Elend 
und der Roth zu entziehen, ermuthigte mich endlich fo weit. 
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„Mit dem 1. Ian. trat der Zeitpunkt ein, wo wir 
als Bettler vor der Welt daftanden, der Entfchluß, den 
ih ſchon lange in mir trug, mußte alfo vor dem 1. 
Ian. ausgeführt werben. Je näher mir die fchauderhafte 
Rothwendigkeit trat, deſto muthlofer wurde ich, bis end« 
lich beim Anblide des legten Thaler6 *), den ich vor mir 
liegen fab, die Gewalt der Noth entfchien. Sept mußte 
i ch [| . 

Man wendete ihm ein, daß er doch Willens geweſen 
fei, nah Magdeburg zu ziehen und daß er fogar ein 
Duartier unweit des Eriminalgerichts zum Preife von 
130 Thalern gemiethet habe; wie dies mit feinem lange 
gebegten Borjage: „die Seinigen durch Mord gegen die 
Roth zu ſchützen“, zu vereinen fei? 

„Sch widerſtreite nicht, daß ich dies Quartier wirk⸗ 
lich contractmäßtg gemiethet habe, aber Died geſchah nur 
zur Beruhigung meiner Frau. Ich habe nie geglaubt, 
nie den Willen gehabt, dies Onartier wirklich zu bezie⸗ 
ben. Meine Eriftenzmittel waren verbraucht — es wars 
teten außerdem Zahlungen bedeutender Summen, die auch 
am 1. San. befchafft werben follten — die Nothwen- 
digfeit war da! Es lagen nur noch drei Tage vor mir. 
Der Sonntag, der Montag und der Dienflag Mein 
Entſchluß ſchwankte ſchon feit dem Weihnachtsfeſte; von 
einem Tage zum andern ſchob ich die Ausführung hin⸗ 
aus — und ich war ſchon Willens geweſen, allein aus 
der Welt zu gehen — aber dagegen lehnte ſich meine 
Liebe zu den Meinigen entſchieden auf. Mir war dann 
wohl nad dem fürchterlichen Kampfe, aber ihnen? O, 
ih fah fie der Armuth, der Gemeinheit und dem Lafter 


”) Diefer Thaler if in dem Schutte gefunden. Er war ge- 
ſchwaͤrzt and fauın als Munze zu orkennen, aber font unverfehrt. 
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verfallen! Rein — zufammen aus der Welt — zuſam⸗ 
men in Frieden! Am Sonntage trat der Gedanke end⸗ 
ih in feiner ganzen Stärfe gegen mich auf. Ich war 
entfchloffen. Um 9 Uhr machte ich den Verkaufsladen 
zu. Meine Familie Hielt fich gewöhnlich in dem Zim⸗ 
mer hinter dem Laden auf, ic hatte meine Wohnung 
neben demfelben. Ich ging aus meinem Zimmer durch 
den Laden hindurch und rief meine Frau. Sie folgte 
mir in mein Zimmer. Dort gab ich ihr einen. Brief 
meines Bruders zu lefen. Sie faß mit dem Rüden ge 
gen mich gewendet. Ich ergriff die Art, die ich mir be⸗ 
reit geftellt hatte, und ſchlug ihr den Schäbel und bie 
Schläfen ein. Ste war augenblidiich topt und hat aud) 
nicht die kleinſte Ahnung ihres nahen Endes gehabt. 
Ohne das geringfte Leiden hatte fie geendet. Ich legte 
die Leiche auf mein Sopha, wo meine Betten ſchon zum 
Schlafengehen zurecht gelegt waren, doch fo, daß «6 
meinen Kindern nicht auffallen konnte. Sobann ging 
ih wieder hinüber und holte meine Tochter Anna, ein 
Mädchen von fechzehn Jahren. Unter dem Vorgeben, ihr 
etwa zu Dictiren, was fie mir aus der Apotheke holen 
folle, gebot ih ihr, fi auf denfelben Stuhl niederzu: 
fegen, wo ihre Mutter gefeflen hatte. Ich dictirte ihr, 
ich weiß nicht ob Cremor tartari ober fonft fo etwaß, 
und in dem Augenblide, wo fie fich gebüdt über den 
Tiſch hielt, fchlug ich ihr ebenfalls den Schädel ein. Sie 
endete wie ihre Mutter ohne irgend ein Schmerzgefühl. 
Sie war anf der Stelle todt! Diefe Leiche trug ich über 
den Flur fort iu die Küche, und dort ſchnitt ich mit 
meinem Rafirmefler zur Sicherheit die Halsmuskelu 
durch. Dann rief ich meine Tochter Emma. Diefe 
töbtete ich auf diefelbe Art wie Anna, auf bemfelben 
Stuhle, mit derfelben Art. Auch dieſe Leiche trug ic) 


f! 
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in die Küche und zerfchnitt mit demſelben Rafirmefler 
isre Halsmuskeln. Die übrigen drei Kinder erſchlug ich 
in der Schlafkammer, wo fie in ihren Betten lagen und 
ſchliefen. Allen fchnitt ich die Kehle zur Vorſicht ab, 
damit fie auf eine Weife noch einen Lebensfunfen in 
fih fpüren und Schmerzen empfinden follten. Jetzt 
war das Werf vollbracht! Ich holte die übrigen 
Leihen herein und legte fie in ihre Betten. Kein 
Graufen, feine Reue und feine Furcht ergriff 
mid. Im Gegentheil war mir leicht — nur ich fehlte 
noch, nur ich und Alles war gut! 

„Mein Entichluß, mit den Meinigen zu fterben, ftand 
feſt. Ich zündete die Lager an, legte mich Daneben nies 
ber und verfeßte mir einen Schnitt in den Hals, der 
nad; meiner Dleinung wol tief genug war, um mein 
Leben zu enden. Ich ftarb nicht — ich athmete fort. 
Mein Arın erichien plögli wie gelähmt und zurüdges 
haften. An meinem Muthe und an meiner Ent- 
fchloffenheit lag es wahrhaftig nit. Hatte ich 
bis dahin Kraft bewiefen, fo mußte e8 mir endlich doch 
gelingen auch meinem Leben ein Ende zu machen. Sch 
verfegte mir noch zwei Stöße in die Bruft mit einer 
Gewalt, die Erfolg haben mußte. Vergebens! Mein 
Blut floß — ich fühlte aber mein Leben nicht ſchwinden. 
Bon biefem Moment an trat ein Zuftand bei mir ein, 
über den ich keine Rechenfchaft geben Tann. Ich weiß 
auch nicht, wie lange ‘ich noch unter den Leichen gewe⸗ 
fen bin — der Qualm, der fih verbreitete, trieb mich 
auf und Hinaus. Jetzt war es mir, als ob der Tod 
mi flöhe, als ob ich ihn verfolgen müßte. Ich war 
meiner Sinne nicht mächtig. Eine fire Idee faßte Platz 
in mir: «Du ſtirbſt nicht! Du kannſt nicht fterben!» 
ſchrie e8 in mir. Ich lief fort weg- und ſteglos. Ich 
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bin wirklich auf dem Friedrich⸗ Wilhelms» Garten gewe⸗ 
fen — ich habe gräßlich gelitten — noch in berfelben 
Geiftesaufregung bin ich endlich nach Magdeburg zu 
Kochs gelaufen.” 


Das war die erſte Aufklaͤrung, die Holzwart über 
fein Berbrechen gab. Ste trägt indeffen noch fo vieles 
Unerflärlihe im Schoofe, daß man fühlt, fie ift vielleicht 
durchgängig wahrhaft, aber keineswegs erfchöpfend. 

Am Schluffe dieſes Verhoͤrs wurde er übrigens von dem 
Richter befragt: „was er denn nad) folder That er⸗ 
warte?" Er fah mit einem beitern Blicke auf und ec- 
wiederte ohne Zaudern: „Den Tod erwarte id — den 
Top! Mit Freuden erwarte ich ihn — ich wollte mir 
ihn felbf geben, aber es ift mir leider nicht gelungen!“ 


Wir halten uns für berechtigt, jebt nachträglich des 
Inquirenten Urtheil über Holzwart nad) diefem Verhoͤre 
auszuzichen. Wir finden regiftrirt: 

Holzwart prüdt fih im Allgemeinen fehr gewählt 
aus und verfällt bisweilen fogar in einen gewiſſen Pathos. 
Ueberhaupt gebt aus Allem hervor, daß er fein 
gewöhnlicher Menſch if. Er fcheint Phantaft zu 
fein und fucht etwas darin, in üderfpannten Ausprüden 
zu reden, die ihm jedoch nicht immer gleich zur Hand find. 
Allein in feinem Weien und in der Art, wie er fich 
ausfpricht, iſt auch nicht die geringfte Spur einer 
Geifteszerrüttung, ja nicht einmal die Spur einer 
firen Idee, wenn man nicht den Umftand dafür halten 
will, daß ex wiederholt darauf zurüdfommt: „vie Roth: 
wendigfeit habe die Tödtung der Seinigen bedingt." 
Was feine Körperlichkeit anbelangt, fo ift er ein großer 
Mann von ftattlihem, Fräftigem Körperbau. In feinem 
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Geſichte liegt etwas Ruhiges. Sein Bid ift frei, ſpre⸗ 
hend, ja, man möchte fagen, fanft. Seine Augenbrauen 
find etwas ſtark und in die Höhe gezogen, geben ihm aber 
keineswegs ein finftere8 und unfreundliches Anfehen. — 

Das Arztlihe Gutachten über Holzwart's Wunden 
lantet: 

1) Der ganze, ſehr ſtarke Backenbart und Kinnbart 
nebſt dem Haupthaar iſt deutlich durch Feuer verſengt. 

2) Das Kinn iſt geſchwaͤrzt, aͤhnlich wie durch Pul⸗ 
verdampf oder durch Rauch. Die Weichgebilde deſſelben 
ſind zugleich geſchwollen, heiß und daher augenſcheinlich 
im Entzündungszuſtande befindlich. 

3) Am Halſe iſt in horizontaler Richtung über die 
Luftrögre hinweg und zwar dicht unter dem Kehlkopfe 
eine Schnittwunde bemerklih. Diefelbe befteht zur Seite 
des Halfed, wo nur musfulöfe Theile liegen, lediglich 
aus einem fcharfen Rifie von der Breite eines mäßigen 
Zwirnfadens und iſt das verlegende Inſtrument, nad 
Beſchaffenheit des Riſſes hoͤchſt wahrſcheinlich ein ſtum⸗ 
yies Meſſer, nur eben in die Lederhaut eingedrungen. 
Ueber die Luftröhre hinweg erſtreckt fich eine zweite Wunde, 
weiche fcharfe Ränder zeigt, etwa 14/, Linie tief iſt und 
gleichfalls mit einem ſchneidenden Werkzeug beigebracht 
iſt. Diefe Wunde läuft ungefähr 11, Zoll weit über 
der erfien und vereinigt fid) dann mit ihre. Es wirb 
hieraus wahrfcheinlich, daß das verlebende Inſtrument 
zwei mal angefebt wurde, 

4) Auf der linfen Seite der Bruft bemerft man zwei 
Stichwunden. Die Richtung beider Berlegungen war 
horizontal und betrug ihre Länge etwa %, Zoll. Die: 
eine befand ſich Dicht unter der Bruftwarze, die zweite 
mehr nach vorn 1%, Zoll davon entfernt. In der gans 
zen Umgebung beider Wunden Hatte fi Lufigeſchwulſt 
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gebilbet, woraus zu entnehmen iſt, daß entweder eine 
ober auch beide Berlegungen bis in die Brufthöhle hin⸗ 
ein fich erftreden und daß die linfe Lunge durch das Ins 
ſtrument getroffen worden ift. Jede tiefe Refpiration ver- 
urfachte dem Verwundeten Schmerz. 

Weitere Unterfuchungen der Wunden geftattete bie 
Gefährlichkeit derſelben nicht. 

Wir erfennen aus dieſer Arztlichen Beurtheilung, die 
ſogleich nach feinem Eintreffen bei Koch zu Protocol 
gegeben war, daß ed dem Holzwart wol ernft geweſen 
fein mochte, fi mit den Seinigen aus der Welt zu 
fchaffen, aber wir fragen: was war es, das feinen Arm 
erlahmen lieg, als er fi den Tod felbft geben wollte? 
Er hatte bis dabin eine herkuliſche Kraft entwidelt, er 
war mit falomonijcher Weisheit zu Werke gegangen, um 
jede Spur von wieberfehrendem Leben unmöglich zu mas 
hen — die Werkzeuge dazu hatten ſich als probat be- 
wiefen — follte das Rafirmefier, das fünf Kehlen rich⸗ 
tig durchfchnitten Hatte, ploͤtzlich ſtumpf geworden fein? 
Was war es, das ihn unfähig zur Selbfttödtung machte? 
Neuerwachte Liebe zum Leben? Oder Furcht vor dem 
Tode? Oder Beigheit? 

Im Bublicum erhoben fi Stimmen, die die Liebe 
zu den Seinigen fehr in Zweifel ftellten. Zeugen fagten 
aus: Holzwart habe feine Kinder mit großer Strenge 
behandelt, habe barbariiche Züchtigungen über fle ver- 
hängt und im Allgemeinen finftere Härte gegen fie be⸗ 
wiefen. 

Bei näherer Beleuchtung verſchwanden aber diefe Bes 
züchtigungen und zeigten fih nur als Erziehungsgrund- 
füge eines Vaters, der das Wohl feiner Kinder ſtets im 
Auge bat. 

Was den Anfchein von Härte hatte, wire Confequenz 
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geweien, und wenn ed auch nicht ganz abzuleugnen, daß 
Holzwart Rigorift genannt werden £onnte, fo hatte er 
doch die Grenzen der väterlihen Gewalt niemals über- 
jehritten. Bei diefer Gelegenheit wurde es and Tages⸗ 
licht gezogen, daß Holzwart überhaupt von den Verpflich⸗ 
tungen eine® Baterd ganz andere Begriffe gehabt, als 
mancher ehrbare Erdenbuͤrger. Man erinnerte fich eines 
Auffaßes, den er vor vielen Jahren in der Magdebur⸗ 
ger Zeitung abdrucken laflen, der gerade über dieſes 
Eapitel handelt. Wir lafien ihn der Seltfamleit wegen 
folgen. *) 

Darüber waren jedoch alle Zeugen einig, daß es 
feine artigern, folgfamern und beflern Kinder gegeben 
babe, als die Kinder Holzwart’s. Bon dem Jüngften, 
einem Mädchen von fünf Jahren, wurde einftimmig aus- 
gefagt: es fei ein liebliches, hoͤchſt aufgewecktes und lie 
benswürbiges Kind gemweien, dabei augenfcheinlich des 
Baterd Liebling. Hierin finden mir eine Aufflärung über 
die tiefe und mächtige Bewegung, die ihn durchzittert 
hatte, als er bekannte: das jüngfte Kind war das lebte, 
das ich tödtete! 

Das Berhältnig zu feiner Familie in den legten Jah⸗ 
ren, forte die Beichäftigung feines Geiftes, feine Träu- 
mereien, feine Ideen und Glaubensanfichten, alles biefes 
wirb merkwürdig erhellt durch ein Berhör des Mannes, 
der ihm ein Beiftand in feinem Gefchäftsbetriebe gewe⸗ 
ſen ift. 

Diefer Mann, der Fleifcher Wothge, laͤßt ſich folgen» 
dermaßen über Holzwart aus: 

„Sch kenne den Schmelzer Ehrifttan Holzwart ſchon 
feit unferer Jugend und ich habe dadurch, daß ich fhon 


*) Siehe Anhaug Nr. IH. 
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in dem Hauſe ſeiner Aeltern gearbeitet habe, eine ziem⸗ 
(ih genaue Kenntniß feiner Familien⸗- und Lebensver⸗ 
haͤltniſſe. Späterbin haben wir uns nicht oft geiehen, 
allein feitdem er fich in der Sudenburg etablirte und fich 
mit feinem Schlächter überwarf, bin ich in fen Haus 
gefommen und habe ihm das Schlachten der Schweine 
beforgt. Er bat oft mit mir gerebet und wenn die Leute 
im Allgemeinen über feine Wortfargheit und über feinen 
Stolz Hagen, fo muß id) davon eine Ausnahme machen. 
Er hat mir Mandjed aus feinem Leben erzählt und mir 
oft feine Gedanken mitgetheitt. 

„Sen Geſchaͤft ging anfängli gut, zulegt immer 
ſchlechter. Aber fo oft ih auch bei ihm war, darüber 
hat er nicht mit mir gefprochen und fidy nie zu klagen 
herabgelaſſen. In diefer Hinficht zeigte er fi ſtolz und 
verfchloflen. 

„Holzwart verftand fein Geſchaͤft fehr gut, allein er 
beachtete die Eleinen Bortheile zu wenig — auch dieſes 
möchte ich feinem Stolge zufchteiben. Ich erinnere mid) 
wohl, daß er bei Gelegenheiten, wo Kleinigkeiten mis⸗ 
glüdten, ganz ruhig fagte: «Hat der Teufel fo viel ge⸗ 
holt, fo mag er auch das holen!» 

„Vieh fchlachten konnte er beim beften Willen nicht. 
Wenn er mir behüfflich dabei war, fo zitterte er vor ins 
nerer Aufreging und Bellemmung. Seine ältefte Toch⸗ 
ter litt an derfelben Schwäche, allein bie zweite zeigte 
ſich courageufer und entfchloffener. 

„Im Ganzen befümmerte er ſich weniger um das 
Geſchaͤft, als feine Frau. Er beichäftigte fich lieber mit 
Lefen und mit Schreiben. Es Fam fogar vor, daß er 
mir bei unferer Arbeit vorlas, befonders, wenn er ger 
rade etwas Wibiges fand. 

„Holjwart war überhaupt ein fonderbarer Mann. 
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Ich bin nicht im Stande, mich darüber fo antınbrüden, 
wie ich möchte; aber es fcheint mir, ale hätte er fi 
Berbilder aus feinen Büchern zum Muſter aufgeflellt. 
Ih babe ihn von Abd⸗el⸗Kader, von Faufl, von 
Ibrahim Paſcha mit Lebenvigfeit und Begeifterung 
fprechen hören. Das waren feine Leute! Er meinte 
immer: «großartig fterben müffe ver Menſch —!» 

„Im vergangenen Jahre, ald das fürdhterlidhe Ge⸗ 
witter über uns ftand, fchlachtete ich Abends um 11 Uhr 
bei ihm. Mitten unter dem fchaurigen Donner fagte er 
mir: «Ich wollte Alles wäre bin, Alles todt — was 
ih auch anfange, das Ungläd ift immer hinterher!» Es 
war eine oftmal® wiederholte Rede von Ihm: «Man 
muß nie müffen, fondern nur wollen. Aber Ale 
im Staate müflen, und nur Einer der will, das iſt der 
König.» Ein andermal fragte er mich über Glaubens- 
jahen und als ich ihm entgegnete: ich glaubte Das, 
was im Katechisſsmus ſtehe, da rief er: «dann find Sie 
ein Thor!» und ging von mir fort. 

„Später fprachen’wir von Ronge und daß er bes 
rühmt geworden ſei durch feine Glaubensfreiheit. Daran 
Mmüpfte Holgwart eine Betrachtung über «berähmt» und 
eberüdhtigt», die er mit den Worten ſchloß: «Ronge 
ft berühmt geworden buch Zufall, Schinderhannes 
machte fi beruͤchtigt — mas für ein Unterfchien? — 
nur großartig fterben muß man!» Bei foldyen Gefprä- 
den war er immer ſehr gelaffen und durchaus nicht er- 
altirt, noch weniger aber geiſtesverwirrt. Er war üuͤbri⸗ 
gens ein fehr reeller Mann, wußte fich in feinem Haufe 
in Refpect zu feßen und führte immer durch, was er ſich 
vorgenommen hatte. «Bricht's, fo briht’6!» pflegte er 
zu fagen. Gegen feine Kinder war er ein firenger, aber 
doch liebevoller Water, Zwifligfeiten in der Familie Habe 
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ich niemals bemerkt, aber fein fjüngftes Kind ſchien er 
mehr als Alles zu lieben. 

„Seine "Lieblingsbefchäftigung war Schachfbielen. 
Drei $reunde aus der Stadt (Magdeburg) haben ihn 
öfters beſucht, blos um mit ihm Schach zu fpielen. 
Eines Tages kam er auf fein Aelternhaus zu fprechen, 
ba erzählte er mir, daß zwifchen ihm und feinem Bater 
oft wilde Scenen vorgefommen feien und in ſolch einem 
Augenbiide Habe fein Bater ihm gefludt! Bon 
biefem Augenblide ſei ſein Glüdsftern unterge— 
gangen —.“ 

So weit der Zleifcher Wothge. Daran reihen wir 
noch auszugsweife die Protocolle feines Nachbarn Mie- 
lert und einer gegenüber wohnenden Kaufmannsfrau als 
intereffant in Bezug auf die lebte Lebensperiode biefes 
ungewöhnlichen Verbrechers. 

Der Tifchler Mielert fagt unter Anderm: 

„Obwol ich feit längerer Zeit Nachbar des Schmel- 
zer Holzwart geweſen bin, fo habe ich ihn doch eigent- 
lich nicht Fennen lernen. Er wär ein abgefchloffener, 
etwas flolger Mann, der jedem Umgang auewich. Aber 
mein äftefter Sohn, ein Knabe von fieben Jahren, hatte 
Bekanntſchaft mit Holzwart's Sohn und eine Nichte von 
mir befuchte die Altefte Tochter deffelben zuweilen. Von 
Beiden habe ich wiederholt gehört, daß Holzwart fidy viel 
mit feinen Kindern befchäftige und daß es namentlich 
zu feiner Erheiterung gedient habe, ihnen Sprüche ein- 
zulernen, fie ſcherzhaft zu beftrafen, wenn fie nicht ge- 
Eonnt hätten, um auf diefe Weife ſich und fie zu unter- 
halten. 

„Seine Kinder waren auch durchweg fehr gute und 
befonder® auch wohlgezogene Kinder. Er ließ. fie nicht 
gern zu andern Kindern gehen, fonbern fah es Lieber, 
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wenn fremde Geſpielen zu ihnen ins Haus famen. Darin 
war er fogar fehr ſtreng und ließ fich nicht erbitien, wenn 
feine Kinder auszugehen wünfchten. Seine Art, ſich zn 
benehmen, hatte etwas Nobles. Zum Beiſpiel. Mein 
Sohn hatte in feinem Haufe eine Fenſterſcheibe einge 
worfen, aber rein aus Berfehen. Ich erbot mich viele 
Scheibe zu bezahlen. Er lehnte ed emtichieben ab und 
entjchuldigte meinen Sohn noch gegen mid). 

„Zwiſtigkeit in der Yamilie, Lärm und Zanlen mit 
den Kindern babe ich niemals gehört. Aber das habe 
ih bemerkt, daß er ſich gern entfernt vom Gefchäft hielt; 
man fand ihn felten im Berkaufsladen — das Beforgte 
feine Frau. 

„Sn der Nadht, wo das Ungläd gefchehen ift, war 
ih erfi um 12 Uhr zu Haufe gelommen. Es regte fi 
nichts im Haufe, als ich vorüberging, und erft der 
Feuerlaͤrm gegen Morgen madyte mich mit dem fürchter- 
lichen Schickſal der Holzwart’fchen Familie befannt. 

„Daß das Teuer angelegt worben fei, fah man auf 
der Stelle. Der Laden mit allen feinen Regalen und 
Behältniffen war voll Stroh, Heu und Maculatur ger 
ftopft — ebenfo bie Stuben, wo es ſchon lichterloh ge- 
brannt hatte — — — —. 

Die Ehefrau ded Kaufmann Roßmann bekundet: 

„Wir wohnten vis à vis mit Holgwart und ich ent- 
nahm meine Bebärfnifle an Schmelzwaasen von ihm. 
Durch gegenfeitigen Handelsverkehr wurbe ich mit ber 
Frau befannt und zuletzt fo vertraulid, daß wir von 
unjern Lebensverhältnifien redeten. Bei folder Gele 
genheit bat mir Frau Holzwart erzählt: daß fie frü⸗ 
ber nicht glüdlide geweien fd. Ihe Mann hätte nie 
Widerſpruch geduldet und es wäre vorgeflommen, daß er 
ihr Obrfeigen gegeben, wenn fie nicht gefchwiegen hätte. 

XXV. 5 





Gheikien Belzmart. 

ber das kaͤme nicht mehr vor, ihr eheliches Berhälinig 
wäre jetzt viel befier, Dagegen ginge ed mit ihrem Ge⸗ 
Ihäft aber mehr und mehr rückwärts. Holzwart habe 
ich wenig gejehen. Er fchien mir ein fonderbarer, ab- 
geihloflener und fehr beflimmter Mann, der zum Hans» 
del durchaus nicht paßte. Sch erinnere mich, daß er 
mich einfimald mit ſtolzer Ruhe abfertigte, ald ich ben 
gefoderten ‘Preis zu hoch fand, und mich anwies anders 
waͤrts zu Taufen, wenn ich billiger kaufen koͤnnte. 

„Holzwart's Kinder waren fehr artig. Aber eine ger 
wifle Furcht vor dem Water blickte oft hervor, ohne daß 
ih darüber beftimmte Erklärungen zu geben vermag. Er 
behandelte fie ernft und firenge. Mishandlungen und 
Härte babe ich nie bemerkt, wol aber, daß er in den 
Schulferien unausgefegt mit dem Unterrichten feiner Kin» 
der beichäftigt war. 

„Zulegt habe ich Holgwart am zweiten Weihnachts: 
tage geſehen. Ich kam Abende um 6 Uhr in den 
Laden, um etwa zu faufen. Fran Holzwart plauberte 
mit mir — fie war freundlich und gemäthlich, wie im⸗ 
mer, und fagte mir zuletzt: ich möchte doch einmal ben 
Kronleuchter anfehen, den ihr Mann für die Kinder 
zum Weihnachten gemacht hätte. Der Kronleuchter 
befand fih in Holzwart's Stube neben dem Laden — 
wir wollten die Thür öffnen, fie war verſchloſſen. Frau 
Holwart Elopfte — «8 wurde ſogleich aufgemacht — 
Holzwart war allein im Zimmer — der Kronleuchter 
war aber angezündet. Dies fiel mir auf, auch das Wer 
fen des Mannes fiel mir auf. Er nahm von uns, bie 
wir eingetreten waren, nicht Die geringfte Notiz, ſah fin- 
ſter aus und dankte mir auf meinen Gruß nicht, obwol 
er fonft die Formen der Höflichkeit nie verlegte. Seine 
fichtliche VBerftörtheit veranlaßte mich meine Entfernung 
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zu beſchleunigen. Rachdem babe ich nichts weiter wahr- 
genommen, bis der Yeuerlärm ausbrach und Das entieg- 
liche Gerücht des Mordes fid, verbreitete... .” 

Aus dem Protocoll, worin der Bruder des Ange 
Hagten eine Weberficht feines Lebens gibt, notiren wir 
nur Das, was befonder® fchlagend die Grundlage von 
Holzwart's Gharafter berührt. In der Schilderung ber 
Lebensverhältniffe herrſcht eine fo auffallende Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Selbſtbiographie bes Angeflagten, daß 
wir die Lefer mit der breitern Darlegung nicht ermüben 
wollen, da uns die Lebensgefchichte aus des Suculpaten 
Munde noch bevorfteht. 

Der Bruder des Holzwart erflärt defien Bermoͤgens⸗ 
verfall aus unglindlichen Conſuncturen und gibt feinem 
beklagenswerthen Bruder das Zengniß, daß er mit red⸗ 
lihem Willen und mit unermäplichem Gifer Reis danach 
geftrebt habe, ſich und feine Familie zu ernähren Cr 
fei weder träge, noch arbeitsfchen geweien, aber es habe 
den Anfchein gehabt, als folle feine Thaͤtigkeit immer 
eine vergebliche fein. 

Obgleich diefer Bruder beveutende Dpfer gebracht und 
dem Angeklagten in jeder Ruͤckſicht Unterfiäbungen ge- 
währt hat, jo leuchtet doch aus jedem Worte über feinen 
unglädlihen Bruber eine ſolche Werthſchaͤgung hervor, 
saß man erfeunen muß: er fieht in ihm mehr ein Opfer 
ungiädticher Berhältuifie, als einen Berbrecher. 

Schließlich laͤßt er ſich alfo vernehmen: 

„Meber den Charakter meines Bruders kann ih nur 
fagen, daß id) glaube, er hat eine Anlage zur Tieffin- 
nigfeit von meinem verftorbenen Bater geerbt. Es iſt 
ihm nie möglich geweſen, fich zutraufich an feine Neben» 
menjchen amgufehließen. Dagegen muß ich aber auch er- 
flären, baß er teopden nie böswillig fid) gezeigt hat. 

5 « 
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Im Gegentheil, er war ſehr gutmüthig, fehr theilnehmend 
gegen fremdes Leid. In Güte konnte man Alle von 
ihm erlangen — wenn er aber Widerſtand fand, wo er 
im Rechte zu fein glaubte, ober wenn er fi) verfaunt fah, 
dann fonnte er in den heftigften Jaͤhzorn ausbrechen. 

„Er hatte einen fireng rechtlichen Sinn und ein feine® 
Gefühl. Seinen Beftrebungen, redlich durch die Welt zu 
fommen, bat fich fichtlih eine höhere Macht entgegen 
geftelt und es mag ihn Manches zu der verzweifelten 
That getrieben haben. ber wenn er die Hand wirklich 
an bie Seinen gelegt hat, fo fchreibe ich Died nur ber 
Berzweiflung zu. In dem Charakter meines Bruberd 
lag ein gewifler Stoß, der es ihm unerträglich machte, 
die Hülfe Anderer in Anfprud) nehmen zu müflen. Eben 
fo unerträglich war ihm der Gedanke, feine Kinder, bie 
er fehr liebte, ald Waiſen nad) feinem Tode dem Mit- 
leiden frember Leute preiögegeben zu fehen. 

„Außerdem hatte er Die Idee gefaßt, daß feinen Sohn 
ein ebenfo unglüdliches Dafein erwarte, als ihn. Er 
wollte bemerkt haben, wie ihn unverſchuldete Yatalitäten 
getroffen und wmancherlei Leid verfolgt habe. Hat daher 
mein Bruder Hand an die Seinen gelegt, jo kann Dies, 
meiner innern Ueberzeugung nach, nur in der äußerfien 
Berzweiflung an Hülfe und in der Abficht gefchehen fein, 
fie vor einer unglädlichen Zukunft zu bewahren. — Zu 
feiner Charakteriſtik will ich nachträglich noch einen Ber 
leg geben, der genügend feinen rechtlichen und feften Sinn 
beweift. Mein Bruder fpielte im Jahre 1841, alfo zu 
einer Zeit, wo mannichfache Unglüdsfälle feine Exiſtenz⸗ 
mittel ſchon bedeutend gefchmälert hatten, ein Lotterie 
1008. Bei Gelegenheit einer Claſſeneinzahlung bietet er 
in Anwandlung einer frohen Laune und gewiß in ber 
Meberzeugung, daß er nichts gewinnen werbe, jener 
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Schwägerin die Hälfte feines Gewinnes an; fie acteptirt 
das ſcherzhafte Berfprehen und die Sache wird feſt ge 
macht. Dieſes 8008 Fam in der letzten Ziehung heraus 
und zwar mit einem Gewinne von 1000 Thalen. Mein 
Bruder hielt fich feinem Berfprechen gemäß für verpflich⸗ 
tet, feiner Schwägerin die Hälfte davon zu zahlen, ob» 
gleich fie durchaus Hein Recht geltend machen konnte. 
Er blieb dabei ſtehen: er müfle das Geld theilen, weil 
er ed damals verfprochen babe und er bräche niemals 
fein Wort. Wenn man bevenft, daß er damit eine 
Handlung vollführte, zu der ihn Wiemand zwingen konnte, 
fo erfcheint fein Betragen faft unzeitig aroßmüthig, aber 
jedenfalls fehr ehrenwerth und zeigt, daß in ihm vors 
treffliche @igenfchaften leben, die in andern Berhältuifien 
eine bedentende Geltung erlangt hätten. 

„ie zartfühlend er war, wie tief er die Freundlich⸗ 
feit Anderer empfand und wie hoch er jede Güte anfchlug, 
fann ich damit docnmentiren, daß er nie eine Unter 
füsung von mir ohne Thränen im Auge annahm. Bor 
Jahresfriſt, wo ih ihm aus einer Berlegenheit Half, 
jagte er mir tief bewegt: «Glaube mir, es wird mir 
Ihwerer, dein Geld zu nehmen, als e6 dir viels 
leicht ift, es au geben.» 

„Aehnliche Züge Eönnte ich aus feinem Leben noch 
viele aufftellen, doc mögen diefe beiden gewüen, um 
zu zeigen, daß, wenn mein Bruder ein WBerbrecher ift, 
er doch fein gemeiner fein kann." — — — — 

Rad) diefen Ermittelungen ſehen wir und vor einer 
Alternative, die zu löfen wir bange zurädbeben. 

Entweber haben wir in Holzwart einen raffinirten 
Egoiften zu verabfiheuen, der eine Lebenslaſt von feinen 
Schultern geworfen bat, um die Sorgen und Plagen 
endlich aus jeiner Seele zu fchaffen ober wir erkennen 
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im ihm einen Menſchen, der mit dem Entſetzen über feine 
ungeheure That zugleich unfer tiefftes Mitleiden in An⸗ 
foruch nimmt.’ 

Die That iſt von ihm vollbracht — das fieht feit. 
Mit welchem Gefühle ift fie aber vollführt? 

Er war im Beſitz eines einzigen preußiſchen Thalers! 

Diefer Thaler war das Veberbleibfel eines Geſchenks 
von fünf Thalern, die fein Bruder als Weihnachtögabe 
für die Kinder gefenbet hatte. Am 1. Jan. mußte 
die Miethe bezahlt werden — am 1. Jan. mußte ein 
Umzug von ver Sudenburg nad Magdeburg bewirkt 
werden — am 1. Jan. hatte er eine Zahlung an den 
Biebhänbler zu machen, der ihm Schweine geliefert. 

Frau und Kinder wollten leben — zu allen dieſen 
hatte er noch einen Thaler ohne Ausfiht und obne 
Hoffnung, irgend wie Geld erhalten zu können. Sein 
Geſchaͤft war aufgelöft — die Vorräthe verkauft — wie 
Gefpenfter mußten feine Gedanken immer den einen 
Thaler umfreifen, der den legten Schub vor dem Betteln 
abgab. 

Unter diefen quälenden Sorgen reift endlich ein Ent⸗ 
fchluß, der fange ſchwankend in ihm gelegen hatte. Er 
will fi) mit den Seinigen von der Erde vertilgen, die 
ihm nichts, gar nichts mehr bot! 

Aber wie reimen wir damit feine Flucht — wie ver- 
ſtehen wir feine Lüge beim erften Verhöre? Sollte er 
nicht Komödie gefpielt haben? Sollte fein Vorgeben, 
überfallen und verwundet zu fein, nicht ale das Refuls 
tat längerer Heberlegung betrachtet werden können, Damit 
er frei ausgehen und unbehinderter, einer Familienſorge 
enthoben, ein neues Leben beginnen könne? — Die Ges 
fährlichkeit feiner Berlebungen fpricht dagegen. 

Es lommt alfo jeßt daranf an, aus feinen weitern 


Geſtaͤndniffen zu erforſchen, ob fein Wille, „ven Tod mit 
ven Seinen zu erleiden” gar nicht in Zweifel gezogen 
werben kann. Dis dahin liegt nur in det Yusfage „er 
wäre.in einen Zufland ber Willenlofiglelt gerathen und 
es hätte die fire Idee ſich feiner bemächtigt: ex fönne 
nicht fterben‘ eine Art Erklärung, die aber unfer Be 
denfen nicht zu heben vermag. Ä 

Sein Geſundheitszuſtand war feit der Zeit fo weſent⸗ 
li) verbefiert, daß er von jeiner Gefangenzelle in das 
Berhörzimmer geführt werden fonnte. Seine Erſcheinung 
war jegt die eines ſtill zufriedenen und ergebeuen Mans 
nes. Keine Angſt, feine Bellemmung, deine Rene und 
feine Furcht nagte an ihm. Es fehlen vielmehr, als bes 
trachtete er die ihm neu gefchenkte Lebenskraft mit einem 
mitleidigen Laͤcheln, als möchte er fragen: wegu? 

-&r verfidherte dem Inquirenten, daß er nicht ein 
Bert der Unwahrbeit über feine Lippen geben lafien 
werde, uud wiederholte jein Geſtaͤndniß ganz in der Art, 
wie er es bis dahin abgelegt hatte. Aber es tat ficht- 
li hervor, daß Die Schilverung der Mordſcene ihm eine 
unausiprechliche Bein verurfachte. 

Er erklärte abermald, daß nur die Nothwendigkeit 
ihn zu der That hätte leiten koͤnnen und daß er nichts 
unverfucht gelaflen babe, bevor er dazu gefchritten fei. 
Spätere Auslaſſungen ſeinerſeits werben darüber volles 
and Eare6 Licht verbreiten. 

„Bon dem Moment an, wo ich unfer Elend als ges 
wiß hereinbrechen fah, war mein Entſchluß gefaßt und 
ih ſah darin eine letzte That der Liebe zu meiner Fa⸗ 
milie.“ 

Der Richter legte ihm jetzt Die Frage vor: Was ihn ver⸗ 
anlaßt hätte, die Leichen zu verbrennen und überhaupt daß 
Haus, Das nicht fein Eigenthum geweſen wäre, anzugänben ? 
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Holzwart ſah frei und offen empor. „Ich wollte 
jede Spur von uns und unſerm jaͤmmerlichen Daſein 
vertilgen. Man konnte uns dann beklagen, ohne unſern 
Namen zu verwuͤnſchen. Dem Hauseigenthümer erwuchs 
fein Schaden — ich hatte dies reiflich überlegt und ge⸗ 
nam berechnet. Meine Borkehrungen waren gut getrofs 
. fen, aber eine höhere Hand that Einhalt, ſodaß ich noch 

‚lebe, ftatt mit den Meinigen ruhig zu fchlummern. Das 
ift das Kinzige, was mich ſchmerzt! 

„Ich habe weder an meinem. Muthe zu fterben, wie 
ih wollte, gezweifelt, noch an die Möglichkeit gebacht, 
den andern Tag zu erleben. Bis 1 Uhr bin ih rubig 
unter den Leihen umbergewanbelt mit der ftillen 
Freude im Herzen: fie find nun glüdliy — feine 
Entbehrung, feine Exrniedrigung trifft fie hienieden. 

„Mm 1 Uhr zündete ich die Betten, worin fie lagen, 
an und verſetzte mir mit einem boppelichneidigen Jagd⸗ 
meſſer die Stiche in der Bruft, Ich fiel auf den Fuß⸗ 
boden nieder-und glaubte mid) tödtlich getroffen zu haben. 
Bald aber bemerkte ih, daß ich vergeblich auf mein Ver⸗ 
fcheiven hoffen würde. Der Dampf mehrte fi — das 
Geuer griff um ſich — ich wälzte mid an der Erde — 
vergebens den Tod anrufend. Jetzt verfuchte ich mir 
den Hals abzuſchneiden. — Ich lebte fort troß der Wun⸗ 
den und nun padte mid) die Idee: du fannft nicht ſter⸗ 
ben! Bon diefem Gedanfen getrieben, halb bewußtlos 
von dem furchtbaren Dualm, ftürzte ich hinaus, um mich 
in dem Brunnen zu ertränfen. «Du ftirbft doch nicht! » 
— ſchrie eine Stimme in mir. Ich lief um das Haus 
berum, wobei ich über ein Stafet zu Hettern gezwungen 
war, in einem Zuftande, den zu befchreiben mir unmoͤg⸗ 
ih if. Dann nahm ich meine Richtung allerdings nach 
dem Friedrich⸗ Wilhelms» Garten zu, um mich dort ent- 
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weder in bie Elbe zu flürzen oder aufzuhängen. «Du 
firbft doch nicht!» — tönte ed in mir abermald. Ich 
legte einen Strang um meinen Hald — der Schmerz 
meiner Haldwunden ließ mid) ermatten — ich vollführte 
es nicht. 

„In dem unflaren Entichluffe, das Feuer zu daͤmpfen 
und in der nächften Nacht meinen Selbftmord von neuem 
zu verfuchen, kehrte ich zurüd nach meiner Wohnung. Es 
mochte gegen 4 Ubr fein. Der Augenfchein belehrte mich, 
daß das Feuer ſchon bedeutender vorgerüdt war, als ich 
erwartet hatte. Es brannte innerlich fchon Alles. Ich 
sing dennoch hinein, ergriff jebt meinen Schlafrod und 
ein Paar Strümpfe und eilte nady der Stabt zu. Mir 
iR dies nur traumaͤhnlich erinnerlich.” 

Der Inquirent machte Holzwart aufmerffam, daß 
in diefem Entfchluffe, den er felbft unklar nenne, etwas 
Auffallendes liege, da es unmoͤglich gewefen fein würde, 
einen ganzen Tag folde Thaten zu verbergen. Holz 
wart enigegnet: „Sebt, im vollen Bewußtfein, bei 
ganz ungeftörten Sinnen ſehe ich das felbft ein, allein 
mich trieb in der Nacht damals ein folder Borfak 
zurüd. 40 

Auf Befragen erklaͤrt er weiter: „Mein Zuſtand war 
ſowol bei der graͤßlich großen That, als nachher kein 
exaltirter — id war ruhig! Und ich fühle noch jebt, 
um meine Lieben vor Elend, vor Jammer und Noth zu 
ſchützen, fie auf immer davor zu fichern, hätte ich etwas 
Größeres thun Fönnen. Ich habe mit meiner Bamilie 
in Frieden gelebt — ich babe meine Kinder meinen 
Grundſaͤtzen gemäß ftreng, aber liebevoll erzogen, und ge⸗ 
rade deshalb weil ich fie Alle liebte, weil mir der Ges 
baufe an eine Entwürbigung diefer Geliebten entjeglich 
war, gerade deshalb habe ich danach gerungen, fie vor 
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ſolchen Hebeln zu wahren. Es iſt das Iehte Werk ver 
Liebe geweſen!“ 

- Auf den Einwand: weshalb er bei feiner erften Vers 
nehmung im Koch'ſchen Haufe nicht gleich mit dem Ges 
ftändniß diefer That, die er dod vom Beginn an für 
ein Werk der Liebe hätte anſehen müſſen, herausgetreten 
fei, warum er damals eine Lüge angegeben habe, ant- 
wortete er: 

„Was diefe Lüge — die einzige vielleicht, die ich in 
meinem Leben gefagt — anbelangt, fo muß ich abermals 
bemerflih machen, daß ich theils durd die Ausführung 
meiner That, theils auch durch meine großen Förperlichen 
Schmerzen in einen Zuftand verfeht war, der ein klares 
und ungetrübte® Bewußtfein nicht wohl möglich machte. 
Wenn ich aber and) zuerft etwas audgefagt habe, was 
gegen die Wahrheit verftieß, fo habe ich mich unftreitig 
beeilt, nachher unummwunden einzugeftehen, was id} ge⸗ 
than hatte. Eine Abficht habe ich in der That nicht mit 
der Lüge verbunden. Ich wollte zuerft nur den Fragen 
genügen, weiter nicht. Daß ich verhaftet und vor dem 
Gefeg verantwortlich gemacht werben fönnte, daran hatte 
id gar nicht gedacht. Nach meiner Meinung war ich 
Niemand auf der Erde über Das, was ich gethan hatte, 
eine Auskunft zu geben verpflichtet. Meine That mußte 
vor Gott verantwortet werden. — Dazmwifchen überftel 
mid) immer wieder der Gedanfe an die Fortdauer meines 
Lebens, die mir unbegreiflich nach den Berfuchen erfchien, 
welche idy zu meiner Töbtung angewendet hatte Wäre 
ich der Verhaftung entgangen, fo würde ich ſchon meis 
nen Tod gefunden haben. Alle diefe Empfindungen und 
Gedanken waren aber nur traumhaft in mir und unter 
ihrer Einwirkung handelte ih. — Als ich im Gefäng- 
niffe endlich meiner Sinne wieder Herr wurde, da fland 
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zu enthuͤllen, um nicht irgend einen Unſchuldigen durch 
meine Angaben in Verdacht zu bringen.” 


Bevor wir zu der Lebensgefchichte Holzwart’s, von 
ihm felbft, wie es fcheint, mit großer Wahrhaftigfeit ers 
zählt, fchreiten, fchalten wir eine Notiz des Unterfuchunges 
richters ein, Die und über den Geiſteszuſtand des Ber- 
bafteten ein Mares Urtheil eröffnet. 

„Holzwart iR, wenn auch nur auf Fürzere Zeit, doch 
täglich vom Inqufrenten befucht worden, fo lange er bett 
lägerig und kraͤnklich war. Es hat derfelbe den Inqui⸗ 
fiten ſtets volllommen gefaßt, offen und bei klarem Ver⸗ 
Rande gefunden. Zu feiner Zeit und in feinem Worte 
fonnte irgend eine Bedeutung gefunden werden, welche 
nur entfernt auf die Bermuthung zu führen vermocht 
hätte, daß der Inquiſit unfreien Geiſtes fei. Jever Ger 
genftand der Unterredung, ohne alle Ausnahme, ward 
von ihm aufgenommen. Er redete über die gewöhnlichen 
forialen Berhältnifie, fowie über die allgemeinen flaats 
lichen Einrichtungen befonnen und bisweilen nicht uns 
interefiant. Er wird nie exaltirt, ſondern ſpricht mit 
Aube. Des Imquirenten Augenmerk war darauf gerich- 
tet, ob fich bei Wendungen des Geſpraͤchs das krankhafte 
Feſthalten an einer Idee zeige; allein dies ift durchaus 
nicht der Ball. Weber fein Verbrechen äußert er fich eben⸗ 
falls rubig und mit Bewußtſein. 

Wir übergehen die erften Lebensjahre des Inculpaten 
bis zu dem Zeitpunfte, wo er, wider feinen Wunfch, 
aber doc nicht durch Zwang einer Lebensbahn entrückt 
wurde, die er jehnlich zu betreten gewuͤnſcht hatte. 

„Mein Bater hatte den Wunfch geäußert, daß ich 
Seifenſieder werden folle”, erzählt er, „und da ich nicht 
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ſtudiren konnte und ſollte, ſo war mir das recht. Mein 
Vater hatte uns fo ſehr an Gehorſam gewöhnt, daß es 
mir audy bei vorbandenem Widerwillen dagegen nicht 
eingefallen fein würde, mich zu firäuben. Aber die 
Wahl des Meifters war nicht günftig für mich. Ich 
merkte fehr bald, daß idy unter diefer Anleitung eben 
nichts vom Gefchäft begreifen würde. Ich Elagte «8 
meinem Dater, daß mein Lehrmeifter mich mehr zu 
Hausarbeiten verwende, als im Seifenfieden; indeſſen 
es wurde nicht von ihm beachtet. Auch meine Mutter 
hörte nicht eher auf dieſe Klagen, als bis es zu fpät 
war. Das Lehrgeld war gewiffermaßen weggeworfen 
und ich ging, nach dreijähriger Lehrzeit, als Geſelle aus 
dieſem Gefchäft nicht um ein. Haar Müger, als ich hin⸗ 
gefonımen war. Deflenungeadhtet trat ih meine Wan⸗ 
derung an, fand natürlich wegen meiner Unbrauchbarfeit 
nirgends lange Arbeit und wendete mid) wieder der Ba- 
terftadt zu, um nicht in Noth zu fommen. 


„Fürs erfte blieb ich im älterlichen Haufe, wo man 


an mir eine wünfchenswerthbe Hülfe fand. Dann ver- 
fuchte ich es noch einmal in Eisleben als Bolontär in 
einem Seifenftedergefchäft, um mich bafelbft zu vervoll⸗ 
fommnen. Als dies mit der Zeit meinen eltern zu 
foftipielig wurbe, gab ich die Seifenfieverei für immer 
auf und blieb von nun an ungefähr fünf Jahre in 
meines Vaters Geſchaͤft. Ich muß eingeftehen, daß ich 
in brüdenden, fehr unangenehmen Berhältniffen dort 
lebte, die theilmeife durch meines Baterd Schwäche, mit 
den Dienfimädchen zu vertraulih umzugehen, herbeige- 
führt wurden. Mich behandelte mein Bater fehr nach⸗ 
Läffig, was bei meinem ohnehin fehr reizbaren Chrgefühl 
von bedeutender Wirkung war. Im Haufe meiner Ael- 
tern befand fi) damals meine nachherige Frau, nicht 
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eigentlich, als Ladenmamfell, fondern mehr an Befällig- 
feit gegen meine Mutter, welche die ganze Laft des fehr 
ansgebreiteten Schmelzergefchäfts allein zu tragen hatte, 
Ich gewann dieſes Mädchen lieb und wänfchte fie gu 
beirathen. Im Grunde meines Herzens trieb mich mehr 
die Unerträglichleit meiner Lage, als die Sehnſucht zu 
Beirathen zu der Dringlichkeit, womit ich meine eltern 
um Gründung eines Haushalts für mich anlag. Sie 
fräubten fich lange gegen dieſe Verbindung — endlich 
aber willigten fie ein, mit dem Bemerken mir 100 Tha⸗ 
ler Gold zur Gründung eines Materiallabens geben zu 
wollen. Meine Frau brachte mir ungefähr ebenfo viel 
dazu und mit dieſem unbedeutenden Capital begann ich, 
voller Hoffnung, mein felbftändiges Leben und meine 
Ehe. Ich kann fagen, daß ich bei den Kaufleuten, wo 
ih Waaren entnahm, willig und gern Credit fand, alfo 
trog des geringen Bermögens einer günftigen Schidfale- 
wendung entgegenfah. 

„Aber auch jetzt folgte ein Schickſaloſchlag auf den 
andern. Waren früherhin meine Verhaͤltniſſe im älter- 
lichen Hauſe drüädend geweien, fo verfolgte mic, jest 
alles Unglück, das nur denkbar if. Mit dem beften 
Willen ging ih an mein Geſchaͤft, allein fchon im erften 
Jahre erkrankte meine Frau infolge ihrer Entbindung 
uud blieb volle fünf Bierteljahre in ärztlicher Behand 
lung. Sie mußte dann baden — meine Rechnungen 
für Arzt und Apotheker beliefen fi) auf 60 und auf 72 
Thaler. Dabei kam ich fofort in drückende Schulden 
und fah die Unmöglichfeit ein, mich in der Reuftadt hal⸗ 
ten zu können. Sch gab das Gefchäft auf, bevor irgend 
ein Goncursverfahren eingeleitet werden konnte, und 
wurde mit. Hülfe meiner Mutter meinen Gläubigern ge- 
recht. Zwei Jahre hatte diefes Geſchaͤft nur gedauert. 
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„Als ich wieder unbeſchaͤftigt war, übernahm ich auf 
Vorſchlag meiner Heltern den Laden Im Bonte’fchen Haufe 
anf dem Markt, worin ein Handel mit Schmelzerwaaren 
(nebſt Schenflocale) getrieben wurde. Ich fah gleich 
von vornherein, daß diefe Art Wirthfchaft mir, ſchon 
wegen meiner Individualität, nicht zufagen würde. Zu 
einer Schenfftube gehört ein anderes Weſen, wie ich es 
hatte. Auch war die ganze Einrichtung dieſes Geſchaͤfts 
im höchſten Grade ungünftig. Die Fleiſchwaaren erhielt 
ih aus dem älterlichen Gefchäfte und verkaufte fie eigent- 
ih auf Rechnung meines Vaters, wobei mir nur der 
fleine Gewinn zuflel, den ich in der Schenfflube damit 
erwarb. Steuern für das Gewerbe, fowie Ladenmiethe 
mußte ich aber bezahlen. Dazu Fam, daß bei biefem 
Laden Feine Wohnung war, id alfo noch apart eine 
Wohnung für meine Frau und meine Wirthſchaft mie- 
then und mir ein Dienftmädchen halten mußte. Ich fah 
ein, die Sache fonnte nit von Erfolg fein. Und das 
Schickſal warf auch bier wieder ein Unglüd herein. Die 
Cholera brach zum erften mal in Magdeburg aus und 
taffte fogleich einen der beliebteften Gaͤſte, ven Gold» 
ſchmid Schladen, aus dem gewöhnlichen Cirkel meines 
Schenklocals — die übrigen Männer befamen Furcht, 
man mied meine Schenkſtube — fie fand veröbet und 
ih mußte neue Gäſte anzuwerben ſuchen. Wenn man 
beventt, was ich Alles von der Einnahme diefed Ge⸗ 
ſchaͤfts zu beftreiten hatte, fo wird man ſich nicht wun⸗ 
dern, daß in abermals zwei Jahren die Aufloͤſung def 
felben mit einer baaren Einbuße von 650 Thalern ſtatt⸗ 
fand, nachdem fchon feit längerer Zeit die Schenkſtube 
eingegangen war. 

„Wenn man den Verfall meines Hausweiens mei⸗ 
ner Vorliebe für wiffenfchaftliche Beichäftigung zufchreiben 
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will, ſo thut man mir bitter Unrecht. Ich hatte aller⸗ 
dings großes Intereſſe an Literatur, las Tagedfchrif- 
ten, Romane, hiſtoriſche und naturwiſſenſchaftliche Werke 
ſehr gern, begann auch zur damaligen Zeit ein Tage⸗ 
buch, worin ich eigene Ideen nebſt guten aufgefundenen 
Gedanken verzeichnete, muß auch zugeſtehen, daß ich ein 
Drama nah einer Erzählung Louis von Alvensleben's, 
„Der Racheſchwur“, zu bearbeiten begann; aber dieſe 
Beichäftigungen füllten meine Mußeftunden aus, welde 
von andern Männern beim Kartenfpiel und Biertrinfen, 
wozu ich nie Neigung hatte, verbracht wurden.” 

Man fragte ihn nach dem in fonderbarer Form und 
von eigenthümlicher ironiſcher Faͤrbung abgefaßten Ge⸗ 
dicht: „Wiederfehen nach dem Tode” (Nr. I). Holy 
wart erflärte: er ſei der Berfafler; es fprächen fich ganz 
fperiell feine religiöfen Anſichten in Bezug auf ein jen- 
feitiges Leben darin aus. 

„Als diefer Verſuch“, fuhr er fort, „eine fichere Le⸗ 
benoſtellung zu gewinnen, wieder fehlgefchlagen war, 
verſank ich in eine große Noth, in welcher mich aber- 
mald meine Mutter unterftüßte.. Es entflanb der Ge⸗ 
danfe bei mir, in die weite Welt zu gehen, um zu ver: 
fuchen, ob nicht irgend ein Play für mich zu finden jet, 
wo ich meinen’ Lebensunterhalt gewinnen Eonnte. 

„Mein erfter Blick richtete fi auf Prag, wo ein 
Bruder meiner Mutter, der Welßgerber Große, in guten 
Berhältniffen lebte. Ich trennte mich von meiner Familie. 
Es war eine ſchmerzliche Trennung, aber ich ging nicht 
eher von ihnen, bis meine Mutter in Gegenwart meines 
Bruders mir das Berfprechen geleiftet hatte: für fle müt⸗ 
terlich zu forgen. 

„Man fehlug mie vor, die franzoͤſtſche Handſchuh⸗ 
macherei zu erlernen. Ich fand den Borfchlag gut und 
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glaubte hier auf einen Erwerbszweig zu ſtoßen, der ein⸗ 
traͤglich zu werden verſprach. Mein Onkel in Prag gab 
das Lehrgeld her und obwol ich nicht mehr in den Jah⸗ 
ren war, wo man als Lehrling eintritt, obwol es mir 
anfaͤnglich ſehr ſauer wurde, in dieſen Verhaͤltniſſen aus⸗ 
zudauern, fo ſtaͤrkte mich Doch der Gedanke an meine 
Familie fo weit, daß ich meinen Vorſatz glüdlich durch⸗ 
führte. Nach zehn Monaten war idy Gehülfe meines 
Meifters, der fich redlich mit mir Mühe gegeben hatte. 

„Während dieſer Abwefenheit ftand ich mit meiner 
Frau in Gorrefpondenz und als ich nad) Jahresfrift 
zurüdfehrte fand ich meine Familie auf dem Werber 
wohnhaft, wo fie billiger al in Magdeburg hatten mies 
then können. Kaum war ich in meiner Heimat wieder⸗ 
angelangt, jo bemühte ich mich ein Handſchuhmacher⸗ 
geihäft zu gründen. Es wäre mir mit etwas Geldmit⸗ 
teln wol gelungen, jegt mein Glück zu gründen; allein 
ih wer mittellos, mein Vater weigerte ſich mir Geld 
zu geben, meine Mutter gab mir 50 Ihaler. Bon bie- 
fem Betrage mußte ich die Hälfte für Arbeitszeug ver⸗ 
wenden und es blieb mir nicht einmal foviel, wie nöthig 
zum 2ebereinfaufe war. Ic verfuchte mein Heil den⸗ 
noch und bielt mich wirklich einige Zeit. Aber mein 
Ruin war täglich zu erwarten. Ich mußte die Utenfilien 
verfaufen, erhielt fie fehr gut bezahlt, hatte jedoch troß- 
dem in dem Zeitraum von acht Wochen eine Einbuße 
von SO Thalern gehabt. 

„Unmittelbar nad) dieſer Zeitperiode flarb mein Bas 
ter und ich trat jetzt in das älterliche Geſchaͤft, als Paͤch⸗ 
ter, ein. Im Anfange machte ich gute Geichäfte, aber 
mein Verdienſt wurde bald geichmälert durch die vielen 
neu etablirten Schmelzerladen. Dann trat noch daß 
Misgeſchick hinzu, daß die Schweine plöglich ſehr theuer 
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wurden. Wer mit dem Schmelzerwaarenverkauf vertraut 
ift, der weiß, daß dies felbft feft ſtehenden großen Schmel⸗ 
zereien ein harter Schlag ft, da die Waaren noch eine 
Zeit lang in den alten Preiſen bleiben, alfo bei jeder 
Schlaͤchterei zugelegt werben muß. Sch blieb mit meiner 
Miethe an meine Mutter rüdfländig, der Pacht eines 
xadend unter dem Rathhaufe, der mit zum ganzen Ges 
ſchaͤft gehört hatte, wurde vom Magiftrat von 60 zu 
180 Thalern erhöht, genug, die erften zwei Jahre hatten 
günftige Reiultate verfprochen und das dritte Jahr machte 
mich bankrott. Ich trat zeitig zuräd, Abergab meiner 
Mutter ihr Eigenthum wieder, fie verkaufte das Haus 
und überließ mir unter Anrechnung auf mein fpäteres 
Erbtheil BO Thaler zum Ankauf eines Heinen Haufes 
in der Juuferftraße, wo ich von neuem eine Schmelzerei 
aulegte. 

„Ich hatte viel Geld verbauen muͤſſen. Es wäre 
aber doch gegangen, wenn nicht, trotz ſeines Verſpre⸗ 
chens, ein Glaͤnbiger der zweiten Hypothek mir fein 
Capital gekündigt und ich, ungeachtet allee Bemühungen, 
nicht einen neuen Gläubiger in feine Stelle erhalten 
fonnte. Kam mir hier Hülfe zu rechter Zeit, fo hätte 
ih mich vielleicht noch eine Fleine Weile gehalten. Ich 
mußte aber, wegen Mangel an Geld, verkaufen und 
babe in diefem einen Jahre den bedentendſten Schaden 
erlebt. Ich rechne ihn gegen 500 Thaler. 

„Jetzt war ich vollflommen herunter. Meine Mutter 
fonnte nicht mehr helfen — mein Bruder hatte ein Gut 
in Lehndorf gekauft, er bot mir eine Freiſtatt. Ich ging 
zu ihm — als Arbeitsmann im wahren Sinne des Worte. *) 


) Stiche Anhang. Bin Brief aus Lehndorf von Holzwart an 
feinen Bruder. Mr. V. 
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Meine Familie blieb fürs erfte in Magdeburg, we fig ' 
meine Frau durch den Schmelgerhandel im Laben unter 
dem Rathhaufe, der und noch verblieben war, fünmer- 
lid) durchbrachte. Fünf Monate hielt ich es aus, da 
trieb mich die Sehnfucht nad den Meinigen wieber 
zurüd. Ich verfuchte mir in Magbeburg abermals Er- 
werbsquellen zu eröffnen und erlernte das Oblatenbaden. 
Meine Mutter ſchoß mir 50 Thaler vor und ich begann 
dies Geſchaͤft. Es war, als hätte das Geſchick nur dar⸗ 
auf gewartet, bis ich wieder Hoffnung gefaßt hate. In 
derfelben Zeit famen die neuen Blättchen mit der Nas 
menschiffer auf — meine Oblaten blieben ale altmodiſch 
unverfauft und ich war wieder fertig. Später ging ich 
mit meiner ganzen Samilie, die jet aus drei Töchtern 
und einem Sobne beftand, nach Lehndorf zuräd. Lnfer 
Aufenthalt währte ungefähr ein Jahr. Mein Bruder 
verfaufte das Gut wieder und kurz darauf farb meine 
Mutter. 

„Jetzt hatte ich freilich ein Exbihell zu erwarten, 
womit fich etwas beichaffen ließ, aber e8 wurde mir ges 
fhmälert dur die Summen, die ich bi6 dahin bekom⸗ 
men hatte. Sie wurden auf Heller und Pfennig abge 
rechnet. Mein Antheil betrug danach nur noch A000 
Thaler. Dit diefem Gelde kaufte ih ein Gehöft in 
Gommern, wo Gaftwirtbfchaft betrieben wurde. Ich 
hatte mich practifch während des Aufenthalts in Lehn⸗ 
dorf tüchtig als Landmann geübt, und ich hatte auch 
Luft zu dem Bebauen des Feldes befommen. Die Fre 
quenz des Gaſthofes war eine geringe — das Yelb ber 
fand in 10 Morgen Aderland — ich erlaunte, daß 
nicht viel zu gewinnen fei, und da ich nach zehn bis elf 
Monaten vortheilhaft verfaufen fonnte, fo gab ich Diele 
MWirthichaft früh genug wieder ab, um feinen Schaden 
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dabei zu haben. In diefer Zeit Hatte ich auch eine 
Summe von 1060 Thalern in der Lotterie gewonnen, 
wovon id, allerdings, meinem Berfprechen gemäß, meiner 
Schwägerin die Hälfte abgab. Ic beabfichtigte ein klei⸗ 
nes Gutchen zu kaufen. Meine Mittel reichten leider 
nicht zu. Endlich entichloß Ich mich, obwol fehr ungern, 
wieder eine Schmelzerei, und zwar in der Sudenburg⸗ 
Magdeburg zu etabliren, damit ih mein Capital nicht 
ganz zufammenfchmelzen fähe Ich hatte 1000 Thaler 
in Befig. Meine Einrichtung der Wirthfchaft nahm 
einen Theil davon in Anſpruch und ich werde dieſen 
legten Berſuch meiner Gefchäftsthätigleit Schritt vor 
Schritt verfolgen, um es anfchaulih zu machen, wie 
ich durch das Geſchick immer fchnellee zum Abgrund ges 
führt wurde. 

„Was an der Herftellung des Ladens, der Utenfi- 
lien und fofort verwendet wurde, betrug baar 160 Tha- 
fer und zwar in den Monaten vom April bis December. 
Berdient wurde wenig. Ich erkannte fogleih, daß ich 
die Hoffnung anf günfligen Erfolg übertrieben hatte, 
und beiprach dieſen Umfand mit meiner Frau mehr: 
mals. Deflen ungeachtet mußten wir nun die Sache 
verfuchen. Mein Muth war auch keineswegs ganz ge 
junfen. Friſch wurde and Werf gegangen, um das 
Geſchaͤft zu heben. 

„Die Schweine waraı in dem Jahre fehr billig. 
Der- Landmann hatte fein Futter für das Vieh und 
mußte verkaufen. Ich glaubte im einer ganz richtigen 
Speculation, daß ich beim Anfaufe von Schweinen viel- 
leicht jest: im Stande wäre, meine Lage zu verbeffern, 
und ſteckte 200 Thaler in den Handel, um zum Winter 
einen tüchtigen Vorrath zu haben. Leider mußte ich 
mich tüchtig verrechnet haben. Die Leute hatten ſelbſt 
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Schweine gekauft und geſchlachtet. Man holte mir nichts 
ab. Der Abſatz gerieth mehr als jemals ind Stoden. 

„Schinken und Schladiwürfte bewahrte ich zum Som- 
mer. ine entjeglihe Hige trodnete die Waaren aus 
und ich mußte fie verfchleudern. Es läßt fih von dem 
Misgefhid in der That Feine ſolche Beichreibung machen, 
wie es in der Wirklichkeit war. 

„Im naͤchſten Jahre fliegen bie Schweine zu einem 
ungeheuern Preife hinauf, aber unfere Waare blieb auf 
dem alten Yuße. Beim Schlufle dieſes Jahres hatte ſich 
mein Capital bis zu der Summe von hundert und eini- 
gen vierzig Thalern vermindert. Unfere Einnahme war 
erbärmlih. Der Verkauf im Laden brachte bisweilen 
nicht 15 Silbergrofchen täglich ein. Wir lebten von bem 
Capital. Dem Biehhändler fchuldete ich beim Ablauf 
bes Jahres 1844 ungefähr 160 Thaler. Mein Bruder, 
der von meiner Lage Kenntniß erhielt, erbot fi, mir 
400 Thaler zu leihen, und einer meiner Bekannten legte 
100 Thaler dazu. Bon diefem Gelde lebte ich mit mei- 
ner Familie, nachdem ich erft ven Viehhaͤndler bezahlt 
hatte. Ich fchlacdhtete immer weniger — der Geſchaͤfts⸗ 
betrieb wurde immer geringer. 

„Im Jahre 1845 war diefe Summe rein aufgezehrt. 
Gegen den Winter ftellte fi die Roth dringender her 
aus. Ich mußte meinen armen -Bruber abermals ans 
fprechen. *) Er jendete mir zwei mal 20 Thaler im 
Laufe der Monate October, Rovember, December und 
gegen Weihnachten aus freien Stüden fünf Thaler zu 
Gefchenten für meine Kinder. Meine Schuld beim Bich- 
händler war wieder bis zu anderthalb Hundert Thalern 


geftiegen. 


®) Siche die Briefe im Anhange Nr. VI. 
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„Jetzt trat der Gedanke mir nah und immer nd- 
ber: mich und meine Familie ſchmerzlos aus einer Welt 
zu fchaffen, wo unferer nur Elend wartete. Ich hatte 
feine Ausficht, Feine Hoffnung mehr. Arm, gedemüthigt, 
ruinirt auf immer, fand ih da. Ic hatte es bis 
dahin freng verfhmaht Schulden zu machen, 
wie Zeute in der Bedraͤngniß es fich oft erlaus 
ben. est war ich fo weit, daß nur dad Berhungern 
oder das auf Greditieben übrig blieb! Jetzt war ic 
außer Stande, die Meinen vor dem unvermeidlichen 
Ustergange zu retten! 

„Meine Gedanfen machten mich fa franf, aber ich 
verrieth fie nicht, und fie kehrten, wie im Kreiſe, immer 
wieder auf den Punkt zurüd: du biſt dem Bettelſtabe 
unretibar verfallen! Vorwürfe über mein Leben und 
meine Gefchäftsthätigfeit konnte ich mir nicht machen. 
Ich babe nie verfchwendet, habe immer geglaubt richtige 
Maßregeln zur Berbefierung meiner Lage ergriffen zu 
haben, und ich habe gewiß nicht Unrecht, wenn idy be 
banpte, meine Bemühungen find auf eine Weife vereitelt 
worben, die fchlagend von Unglück zeugen. Berluft auf 
Berluft folgte — was ich angriff, mislang jedesmal. 
Dei der Rüderinnerung an all dies Leid wurde mein 
Entfchluß fetter und mein Gemüth flählte fih. Die 
Nothwendigkeit befahl die That, und ich wandte nicht, 
als ich fie vollführte!“ 


Erwedt nicht die fchaurige Energie dieſes Verbre⸗ 
ders, der fih mit dem Gedanken an die Nothwendig⸗ 
keit zu einem fo entiehlichen Werke ſtaͤhlt, eine ſchmerz⸗ 
liche Thellnahme in unferer Bruft, welche felbft nicht 
von unferer moraliihen Empörung gebämpft werben 
fann? Stellen wir uns das Bild dieſer Familte vor 
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an dem Weihnachtöfefte! Es wußte Niemand won ihnen, 
daß der Vater mit Freuden bie gefchentten fünf Thaler 
bis auf den Thaler verwendet hatte, um ihre Weihnachts⸗ 
freude recht fröhlich, recht zufriedenftellend zu machen. 
Er wußte ja, daß es ihre leute Freude auf vieler Welt 
fein würde! Stellen wir und die ſchönen, blühenden 
Zöchter, die kindlich heitern, Eleinen Gefchwifter vor, den 
Knaben, der ein Haus, das fen Vater mit kunſtgerech⸗ 
ter Hand theilmelfe felbft zurechtgezimmert und geſchmückt 
hatte, mit ftolzen Biden muſtert. — Wie hätte diefem 
fräftigen Knaben ahnen fönnen, daß vier Tage fpäter 
dies Haus, biutbefprigt aus den brennenden Zimmer 
getragen, wo er, ermordet unb dem Verbrennen preids 
gegeben von derfelben Hand, die ihm mit biefem Haufe 
eine jo unjägliche Freude bereitete, ald eine unfsrmlich 
verfohlte Mafle aufgefunden werden würde. 

Stellen wir und das reizende, notorifch liebenswür⸗ 
dige Kind, das füngfte der Kamilie, vor, wie es ſchmei⸗ 
hend, jauchzend wor Luft an den Hals des Vaters fi 
hängt. Bon allen Kindern war ed dad Einzige, das 
bies wagte. Und dann biiden wir in Ws Vaterherz 
hinein, welches den fchwarzen Gedanken in ſich trug. 
Es kann Niemand ohne Erbarmen mit ihm bleiben, 
wenn man bebeuft, wie tief ſich die quaͤlende Ihee von 
einer unabwenbbaren Roth in ihn eingefrefien hat — e8 
fann Niemand ohne Exrbarmen bleiben, wenn man am 
die Wahrheit feiner Ausfagen glaubt. E8- findet fidy 
nichts, was Zweifel dagegen rege madt. Kleine Ab- 
weichungen, wie 3. B. die Behauptung einiger Zeugen, 
daß er-ein firenger unb harter Bater geweſen fei, fallen 
bei näherer Beleuchtung weg. Eine finftere und umger 
rechte Erziehung pflegt ſolche günftige Refultate nicht zu 
erzielen. 9 | 
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Auch die Meinung, daß feine Ehe häufig daurch Iwi⸗ 
Rigfeiten geftört und felbft durch Mishanplungen ber 
Stan entheiligt worden, läßt fi aus dem confequenten 
Weſen Holzwart's erflären. Die Frau war eine gute, 
aber eine gewöhnliche Frau, die mit reichlicher Zungen- 
fertigfeit widerfprach, wenn der Mann etwas anorbnete. 
Wie leicht ſchaͤumt bei folhen Beranlaflungen der Zorn 
über und verleitet zu übereilten Handlungen, wenn nicht 
feine Lebensart und angelernte Sitte eine feſte Grenze 
sieht. ES wird auch ausdrücklich von mehren Zeugen 
befundet: „viefe Auftritte wären im Anfange der Ehe 
vorgefommen, in der legten Zeit fei das Berhältniß 
friedlich geweſen“. 

Unter dieſen Umfländen waͤchſt dee Glaube an feine 
Bahrhaftigkeit — feine Gründe gewinnen an Haltbar⸗ 
fit. Und dann feine Verfuche zum Selbſtmord. — Es 
iſt ihm Ernſt damit geweien, fagen die-Aerzte, und es 
it zu verwundern, daß der Tod nicht erfolgt ift, bei den 
entfeglicgen Gemüthöberwegungen, bie er nachher ausge⸗ 
Randen hat. — Es ift ihm alfo Ernſt gewefen, mit ſei⸗ 
ner Familie waterzugehen und durch das Abbrennen des 
Hauſes die geauenhafte Tragödie mit dem ewigen Schleier 
des Geheimniſſes zu verhüllen ! 

Bir können faum an der Richtigkeit dieſes Aus- 
ſpruchs zweifeln und wollen, von dieſem Geſichtopunkte 
aus, die Gefühle des Mannes vor feiner That zu anas 
Igfiren verſuchen. 

Wir finden ihn in einem Zuſtande großer Hülfebe- 
dürftigfeit, das iſt unbeftreitbar und wird durch den 
Umkand dorumentirt: daß er getragene Kleidungsſtücke 
acquirirt, daß er feinen Bruder um zwei mal 20 Tha- 
ler anfpridt u. f. w. Ebenſo deutlich wie feine Roth 
ſpricht aber aus dieſem Briefe der. fefte Entichluß: nur 
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eine gewiſſe Zeit abzuwarten, bevor er feinen ſchon damals 
zur Reife gekommenen Borfag auszuführen Willens war. 

Er ftellte fih alſo einen Außerften Zeitpunft — viel- 
leicht, daß während deſſen eine glüdliche Wendung feines 
Geſchicks die furchtbare That unnöthig machte. „Ich 
fpähte umher nach Hülfe”, fagt er. „Ich verfuchte ir- 
gend etwas aufzufinden, dad im Stande war, mid und 
meine Familie zu ernähren, und, wenn auch mur bürf- 
tig, Eriftenzmittel zu gewähren. Alles vergebens! Ich 
fand nichts und die Zeit lief ab —“ 

Diefer Zeitpunkt war alſo erfichtlih der Tag, wo 
er die Wohnung in der Subenburg verlaffen, wo er 
Zahlungen leiften mußte, die über feine Kräfte gingen. 

Fünf Thaler wurden ihm zur Verwendung für Spie- 
lereien und Näfchereien zu dem alibeliebten Weihnachts: 
feft gefendet. Ex verwendete fie getreulicy zu einer leg: 
ten Lebensfreude für feine Kinder, dabei immerfort fein 
fchredliches Ziel vor Augen habend und die Tage be- 
rechnend, an welchen biefen jugendlichen Gemüthern noch 
irdiſche Luft zu Theil wurde. 

Ein Tag nad) dem andern verfloß — eine Nacht 
folgte der andern. Die Rothwendigfeit zu handeln trat 
unabweisbar auf. Noch zwei mal 24 Stunden blieben 
ihm — ba fchritt er zur That, Nicht im Sturme auf: 
geregter Gefühle vollführte er fein Verbrechen, fondern 
im ruhigen Bewußtfein. der Nothwendigkeit. Seine 
phantaftifche Geiftesrichtung hatte in ihm eine Art Reli 
gion ausgebildet, die ihm eine Stüge bei feinem entfeß- 
lihen Werfe bot. Richt dem irdifchen Richter, fondern 
nur Gott dem Weltenrichter gibt er ein Recht, feine That 
zu beurtheilen. „Ich habe nicht gegen göttliche Geſetze, 
fondern nur gegen menfchliche gefehlt‘, fagt ee. Im 
diefer Anficht ruhten die Motive zu der Kraft, womit 
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er das fuͤrchterliche Werk vollbracht, und zu der Seelen⸗ 
ruhe, die ihn nach der That nicht verlaſſen bat. 

„Wenn es nicht ein Werk der Liebe gemwefen wäre”, 
erflärte er dem Inquirenten bei einem Privatgeſpraͤch, 
„ſo würde mir der Muth gewiß gefunfen fein, als id 
endlich mein liebftes, rıein jüngftes Kind aus dem Bett- 
hen emporhob, um es feinen Gefchwiftern in die Ewig⸗ 
feit nachzufenden. Das Kind fchlief feft, aber vielleicht 
im Gefühle, daß ich es fei, der ed emporhob, ſchlang es 
feine Arme um meinen Hals — ich füßte e8 wiederholt 
auf Stimm, Mund und Augen — nur der Gebanle: 
«wir gehen zufammen», fonnte meinen Schmerz bei die- 
ſem Abſchiede bewältigen — eine Minute fpäter athmete 
mein Feines Mädchen nicht mehr, aber das friepliche 
Läͤcheln war nicht aus dem Gefichtchen gewichen. Sie 
hatte ohne Schmerz geendet, wie alle Andern, und id 
wußte e8 bewahrt gegen jede Gemeinheit.“ 

Holzwart hatte die fefte Ueberzeugung, daß feine Fa⸗ 
milie für dieſe Welt unrettbar verloren fei, daß der Ruin 
feines Vermögens auch den moralifhen und fittlichen 
Untergang der Seinen herbeiführen werde, daß fie von 
nun an im Schlamme der Gemeinheit verfinfen müßten. 
Berechtigte ihn aber der bloße Verfall feiner pecuniären 
Berhältniffe zu Diefer vorgefaßten Meinung? Nein — 
fein Stolz, fein geiftiger Hochmuth und feine romanhafte 
Ueberfpannung fpiegelten ihm Bilder vor, die ihn veran- 
laßten, den Tod mit den Seinigen einem erniedrigten 
und verhöhnten Dafein vorzuziehen. „Groß muß der 
Menfch untergehen” — hat er fehon jahrelang vorher 
gefagt. Ihm fchien es ehrenvoller, fpurlos von der Erde 
zu verfchwinden, als gedemüthigt und getadelt fortzus 
leben. Schon deshalb unterliegt e8 feinem Zweifel, daß 
er fich felbft auch hat ermorden wollen. 

xXV, 6 
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Vom Standpunkte des Rechts ift diefe That eine 
ftraf- und todeswürbige, von dem der Moral eine vers 
worfene und entfegliche, für jedes menſchliche Gefühl 
eine beklagens- und bemitleidenswerthe. “Der fürdhter- 
liche Irrthum: eine Yamilie verloren zu glauben, wenn 
die Hülfsquellen der Eriftenz ausgehen, beruht hier auf 
Eharafterfehlern nicht allein, fondern auch auf Gemüthe- 
anlagen, die mit fehmerzlicher fefter Liebe die Bande 
der Familie ald unauflösbar betrachten. Die Idee, ver: 
einzelt Subfiftenzmittel zu fuchen, den Töchtern Dienft- 
verhältniffe, den Fleinern Kindern Babrifarbeiten zu ge 
ftatten, überftieg die Geiftesfraft ded Vaters. Bis da- 
bin im Schoofe der Familie vor aller Verderbniß ge- 
borgen, follte er fie jegt der Verführung und dem Git- 
tenverfall preisgeben? Die ältefte Tochter war jchön. 
Vorzeitig vollfommen entwicelt, blühend in Geſundheit 
und reizend durch ein freundlicheg, Tiebenswürdiges Be⸗ 
tragen. 

„O, fe würde ihren Käufer fhon gefunden haben”, 
warf der unglüdlihe Vater einft im Gefpräc mit bitterm 
Hohne hin. „Aber ich habe ihre Unfchuld bewahrt und 
gerettet.” — Als fein Unterfuchungsrichter ihm einwarf: 
das Mädchen Hätte bei ihrer Schönheit ja eine vortheil- 
hafte Wendung ihres Geſchicks durch eine gute Heirath 
erleben können, entgegnete er: „Die Möglichkeit lag fern, 
weil fie arm war — ihr Schidjal ift jebt geficherter.‘ 

Er beharrte alfo felbft nad) ver That auf feinen vor- 
gefaßten Ideen und hielt feinen ercentrifchen Irrthum feft. 
War died blos vorgenommene Maske, oder hatten feine 
Prinripien fo tief Wurzel gefaßt, daß weder Reue, noch 
Vorwürfe feines Gewiſſens in ihm gu erwachen ver- 
mochten! 

Wir finden nirgends, in Feiner Zeugenausfage und 
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in Feiner Auslaffung Holzwart's felbft, ein Beftreben 
nach Außerm Glanze, nirgends Hoffarth, nirgends ver: 
rätherifche Reigung zu Luxus. Nur die Sehnfucht nad) 
der ruhigen Befchaulichfeit eines Lebens, frei vom Drude 
einer läftigen Betrieböthätigfeit, geſchmuͤckt durch geiftige 
Beſchaͤftigungen, blickt oftmals hervor und prägt fid) auch 
in feinen Vergnägungen aus. 

Darum fpricht ihn auch das Leben eines Landmanns 
an. ac) der Arbeit tritt bei dieſem ungeftörte Ruhe 
ein und bietet dem Geiſte eine Spanne Zeit, wo alle 
Werkeltagsgedanken : jchweigen Fönnen. Hätte ihn das 
Geſchick begünftigt und auf eine eigene Scholle Erbe pla- 
cirt, fo würde er feinen Beruf erfüllt haben und viel- 
leicht ein glüdlicher, firebfamer und geehrter Mann ge- 
worden fein. Er rang danach, vergeblidy. 

Er fpielte gen Schach. Es war ihm ein Genuß, 
fi) in verwidelte Spiele zu vertiefen, darüber zu grü- 
bein und die Löfung von Aufgaben zu ſuchen. Es war 
ihm Befriedigung, das Alltagsleben unter ſolchen Be- 
fhäftigungen zu vergeflen. Allerdings zog ihn feine 
Vorliebe für geiftiged Leben zu einer Sphäre empor, 
die einesiheild mit feinen L2ebensverhältniffen nicht har- 
monirte und anderntheild der Bildungsftufe, zu ber 
er gelangt war, nicht entſprach. Wir müflen zum 
Beifpiel zugeftehen, daß feine fchriftftellerifchen und feine 
dichterifchen Verfuche den Mangel einer tiefen Bildung 
tragen und daß fie als fchülerhaft zu betrachten find. 
Jedoch wir müflen auch einräumen, daß fich bisweilen 
mehr als gemöhnlidye Anlagen darin verrathen und daß 
fi) ein reged Denken und Hocdhinaufftreben darin aus- 
ſpricht. Holzwart hielt ſich felbft von früh an zu etwas 
Höherm berufen, und wenn er ſich auch nicht überjchäßte, 
fo ftellte er fi doch im Vergleiche mit Andern gern 
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obenan, ohne äußerlich damit zu prunken. „Er citirte 
gern, las feine Arbeiten vor und fah ſich gern aner- 
fannt‘, fagte ein Zeuge von ihm. Das ift ein Ratur- 
fehler aller Dichter und Schriftfteller und je niedriger 
die Stufe feines Schaffens, deſto heller wünfcht er bie 
Beleuchtung. 

Daß Holzwart fo oft vergebliche Verſuche zu einer 
fichern Lebensſtellung gemacht hat, liegt jedenfall mit 
in feinen fehlerhaften Charafteranlagen. Ihm fehlte die 
trodene Betriebfamfeit und Erwerböthätigfeit, die nie er- 
mattet und nur auf Fleinen Exrwerb- rechnet. Ihm fehlte 
die Ausdauer, die Confequenz, das erfoderliche Interefie 
für den Gefchäftshetrieb. Er begann ein Gefchäft immer 
nur in der Ausficht, eine fprudelnde Quelle des Erwerbs 
zu finden — das geringfte Stoden läßt ihn erlahmen 
und zu dem Glauben greifen: des Geſchicks böfer Wille 
entwidele fih in den Widerwärtigfeiten, die ihn treffen. 
Aus Luft zur Arbeit arbeitet zwar felten ein Menfch, 
aber wer bei einer Thätigfeit die bequemfte Arbeit noch 
immer nicht bequem genug findet, der ift jedenfalls auf 
dem Wege zum Ruin. 

So lange ihm Hülfdquellen offen geftanden im Leben, 
faßte er beim Scheitern feiner Plane immer neue, und 
wenn ihn auch die Bedraͤngniß beugte, jo warf fie ihn 
doch nicht in den Staub der Erniedrigung, 

Bei feinem legten Etabliffement feste ex Alles ein, was 
er beſaß, und als fein Gefchäft nicht einfhlug, da wußte 
er, daß er num ein verlorener Mann vor der Welt war. 
Der erſte Gedanfe der Verzweiflung flel jest auf Selbft- 
mord.*) Er hielt fi für den vom Schidfal verfolgten 
Menfchen und glaubte mit feiner perfönlichen Befeitigung 
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das Geſchick zu verföhnen. Sein Entfchluß wurde durch 
die Thränen feiner Grau, die ihn durchſchaut haben 
mochte, wanfend gemacht. Verfolgen wir feine wach: 
fende Roth, fo erfheint es uns, nah Kenntniß feines 
grübelnden, abgefchloffenen Charafters, faft naturgemäß, 
daß er nun den Funken in fich aufbligen fühlte: zufam- 
men zu fterben! Das entjeglih Strafwürdige feines 
Verbrechens leugnet er ab und glaubt durch die Größe 
feiner That der menfchlihen Geſetzgebung Trop bieten 
zu fönnen. Er will von dem höhern Weien, das er 
Bott nennt, gerichtet fein. Nur ein Atheift kann mit 
ſolcher Bermefienheit, mit folhem Stolz und mit folder 
Seldftgenügfamfeit feine ftrafbare Eigenmächtigkeit vor 
ein Forum zu bringen verfudyen, vor dem faft der Be- 
fenner jeder Religion zittern gelernt hat, wenn fein Ge⸗ 
wiflen ſpricht. Nur der, welcher das göttliche Weſen 
in fich jeldft, in dem eigenen ftarfen Willen, in ber eige- 
nen Beurtheilungsfraft fucht, nur der kann ohne Zagen 
folhe Handlungen einer göttlihen Beurtheilung und 
Bergeltung anheimftellen. 

Bon dem Momente an, wo der erfte Funke zu fei- 
nem Vorhaben in ihm aufgeglüht ift, bis zu dem der 
That ift Holzwart nach unferer Meinung, trog feiner 
Ruhe, nicht mehr zurechnungsfähig zu nennen, denn er 
flieg auf der Stufenleiter wachfender Verzweiflung bie 
zu dem Gipfel der Noth, wo er fehwindelnd zufammen- 
brad. Sein Irrthum: ein Werk der Liebe an feiner 
Familie zu üben, indem er fie den Plagen der Welt ent- 
rüdte, erhielt durch die romanhafte Unerhörtheit feines 
Verbrechens eine Gewalt, die ihn über alles Schauder: 
hafte dabei hinweghob und ihn ftarf zur Ausübung 
machte. Mit voller Befonnenheit hatte er die Art der 
Tödtung überlegt — mit voller Befonnenheit führte er 
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fie aus. Ohne zu wanfen, erreichte er fein grauenvolles 
Ziel und erft als er fühlte, daß der Tod ihn nicht er- 
eilen wollte, erſt da verwirrte ſich fein Sinn und trieb 
ihn verzweiflungsvoll in die Nacht hinaus. 

Fühlte er in jener Nacht Feine Reue, Tein Grauen 
vor feinem Verbrechen, Feine Furcht vor weltlicher Ver⸗ 
antwortlichkeit? Nein! Er fühlte nichts der Art. Er 
hatte confequent feinen Entichluß, der nothwendig ge⸗ 
worden war, durchgeführt, er hatte zwifchen den Leich⸗ 
namen feiner Familie feinen eigenen Tod vergeblich er⸗ 
wartet — daß man ihn deshalb ale Mörder anflagen 
und verhaften würde, daran hatte er nicht gedacht. 
Nachdem er zum klaren Bemwußtfein feiner Lage kam, 
warf er die romantifche Lüge von einem Ueberfall ſo⸗ 
gleih ab — er hatte nur die Neugier dadurch zu täu-= 
fhen gehofft. Empfand er auch jegt feine Reue, feinen 
Schmerz über feine That? Nein! Er hielt es nur für 
ein Unglüf, daß er am Leben geblieben und nicht mit 
den Seinen vereint fei.*) 

Ob ihn nur „Liebe zu den Seinigen‘ bei der Aus- 
führung feiner That erfräftigt, ja, ob ihm überhaupt nur 
dieſe Liebe, die er gefliffentlich geltend zu machen fucht, 
den Impuls dazu gegeben hat? Es ift nichts vorhan- 
den, was Dagegen ſpricht. Es ift fogar Vieles aufzu⸗ 
finden, was dafür zu fpredyen fcheint — aber wir fönnen 
uns nicht ableugnen, daß des Inquifiten Stolz, fein 
Dünfel, feine Eitelkeit und fein falfcher Ehrgeiz bedeutend 
in die Wagfchale fallen, wenn wir die Motive feines 
Handelns abzumwägen befliffen find. ‚Die Ermiedrigung 
feiner, die Erniedrigung der ganzen Familie ftand bevor 
— er hatte bis dahin fein geiftiges Uebergewicht in 
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der ſtolzen Zurückgezogenheit zur Geltung gebracht, er 
war dabei auf ein Piedeſtal geiftiger Größe, wenn auch 
imaginär, geftiegen, feine Selbftüberfhägung mußte ihm 
dieſes Fiasco der Außern Verhältniffe in einem unerträg- 
lichen Lichte erfcheinen laffen, indem es ihn zwang, fi) 
mit feinen Anfoderungen unter Menfchen zu beugen, Die 
nach feiner Meinung faum werth waren, ihm die Schuh: 
riemen zu löfen. Holzwart gehörte zu jener Elaffe 
von Menſchen, die im Bewußtfein ihrer Selbft- 
bildung ihre Geiftigfeit um Vieles zu body ftel- 
len. und ihr Wiffen bei weitem überfchägen. In 
der Region, worin er ſich bewegte, fühlte er ſich als 
geiftiger Autofrat — Alles erkannte ihn an, die Kritik, 
die richtige Bildnerin unferer Selbftbeurtheilung, traf 
nie fein Ohr, leichten Widerfpruch beftrafte er mit Ueber: 
hebung und Schweigen — genug, er hatte fich in jel- 
nem Kreiſe eine Höhe geichaffen und fie bis dahin, troß 
aller Widerwärtigfeiten, richtig behauptet. Died Geftell 
brach mit einem totalen Bankrott unter ihm zuſammen 
und es war augenfcheinlich, daß ein Aufbau mit feiner 
Familie ganz unmöglid) wurde. Aber audy ohne diejelbe 
blieb jeder Verſuch precär. 

„Ich wollte allein gehen —“, fagt er in feinem Auf- 
ſatze. Gewiß hielt ihn von diefem Vorſatz weniger reine 
Liebe zu den Seinen ab, als die Furcht, vor der Welt 
als ein Menſch gewöhnlichen Schlaged dazuftehen, der 
fein Leben abwirft, wenn es ihm läftig wird. Damals 
Ihon tauchte der Gedanke in ihm auf: zufammen zu 
vernichten, was mit ihm zufammen gehörte. Die Idee 
gewann nad. und nad Geftalt in ihm und er verfuchte 
eined Tages (im Juni 1844) durch Kohlendampf ein 
allgemeines Grab für fih und die Seinigen zu eröffnen. 
Diefer Berfuch fcheiterte an dem Erwachen der Kleinen 
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Kinder, die fich heftig erbrachen. Ex öffnete die Yeufter, 
um fie diefer Dual zu entziehen, und er fand diefen Tod 
nicht fehmerzlo8 genug, um jemald wieder einen Verſuch 
der Art zu machen. 

In feiner Ueberlegung, den fhmerzlofeften Top zu 
erfinnen, liegt allerdings ein unumftößlicher Beweis von 
liebevoller Bürforge, woran jeder Vorwurf von Kalther- 
zigfeit fcheitert. in gefühllofer, despotiſch graufamer 
Mann würde eine Todesart, wobei er am wenigften be- 
theiligt war, vorgezogen haben. Es ift jedenfalls leich- 
ter ſechs Perfonen Gift in die Speifen zu mifchen und 
fie unter namenlofen Qualen von feldft fterben zu laſſen, 
al8 fie, eines nach dem andern, fo zu tödten, daß fie 
vom fröhlichen Bewußtſein des Lebens dem Tod in Die 
Arme finfen. | 

„Sie athmeten unter meinen Bliden aus’, fagt er, 
„ich bog mich über fie und fing ihren letzten Athemzug 
auf. Sie find Mle ohne Schmerz geftorben.‘ 

Wir haben, unferd Erachtens, uns hinreichend be- 
müht, die Gefühle Holzwart’8 vor feiner That erfchöpfend 
zu zerglievern, aber wir müffen befennen, daß wir deſſen 
ungeachtet Fein anderes Refultat erlangt haben, als das, 
was uns fogleich beim erften Eindrude vorlag. Abſcheu 
und Mitleiven find nad wie vor im heftigen Kampfe 
mit einander. Das Mitleiden überwiegt, wenn wir den 
Ausfagen Holzwart’8 unbedingt Glauben fhenfen, und 
wir haben leider felten Urſache, Zweifel daran aufzuftellen. 


Das Geſetz kann und darf auf Eingebungen ber 
Empfindungen Feine Rüdficht nehmen. Der Gatten- 
und fünffache Verwandtenmord verlungte die Anwendung 
ber ftrengften Strafen. Holzwart wurde im December 
des Jahres 1846 verurtheilt: „nach dem Richtplage 
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gefchleift und mit dem Rade von unten herauf 
vom Leben zum Tode gebradht zu werden.” Am 
6. März 1847 follte es ihm endlich publicirt werben. 

Wir haben es felbft aus dem Munde des Inquiren⸗ 
ien vernommen, daß die Indivipualität des Angeflagten, 
feine unaffectirte Ruhe, die traurige Gelaflenheit, womit 
er fein Leben ertrug, und bie durchweg aufrichtige und 
wahrheitsvolle Darlegung feines innerlihen Zuftandes 
ein fo bedeutendes Interefle in der Bruft aller Derjenis 
gen, die mit ihm in Berührung famen, erregt hatte, 
dag man mit Spannung und mit Widerftreben biefem 
Acte entgegenging. 

Wie der Verurtheilte den Urtheilsſpruch aufnehmen, 
welch einen Eindruck das Schleifen zur Richtftätte — 
die größte Erniedrigung, die der Unglüdliche im Leben 
noch erfahren Fonnte — auf ihn machen würde? das 
waren Fragen, die auf Aller Lippen ſchwebten. Viele fürd)- 
teten jegt das Zufammenbrechen des Stoicismus, den 
man für Fünftlih gemacht hielt. Viele fürchteten jebt 
einen Widerruf. Sein Richter aber fürchtete nichts der⸗ 
gleichen. Er glaubte den Mann beffer zu fennen und 
er irrte nicht. Mit derfelden Faſſung und Haltung wie 
fonft vernahm er fein Urtheil. Als ihm vorfchriftsmäßig 
mitgetheilt wurde, daß ihm das Rechtsmittel der Appel- 
lation dagegen zugeftanden werde, antwortete er ohne 
Befinnen: „Ich habe die Strafe, wie fie ausgefprochen 
ift, erwartet und wende durchaus nichts gegen Diefen 
Urtheilsfpruch ein. Ich wünfche in Fürzefter Friſt zu 
meinem Ziele zu fommen. ch will auch von dem mir 
zuſtehenden Rechte, des Königs Gnade um Milderung 
der Strafe anzurufen, feinen Gebraudy machen, um Die 
Bollziehung meiner Strafe nicht zu verzögern.‘ 

Bei diefer Erflärung verblieb er, trotzdem daß ihn fein 
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Bertheidiger zu andern Anfichten zu bringen fuchte. 
Diefem Lestern blieb nichts weiter übrig als dem Willen 
Holzwart's entgegenzuhandeln und hinfichtlich der Straf- 
art die Gnade des Königs anzurufen. 

Unter den dazu nöthigen Berichterftattungen verging 
Tag an Tag, Woche an Woche und Holzwart ‚erwartete 
vergeblich das Ende eines Lebend, das für ihn allen 
Werth, allen Reiz und alle Freude eingebüßt hatte. Er 
glaubte durch feine Verzichtleiftung auf jeden Einfprudy 
alle Hinderniffe am beften befeitigt zu haben, und es ge- 
wann den Anfchein, als rege ſich doch fein altes böſes 
Geſchick, das gerade feinen Hoffnungen entgegenzulaufen 
pflegte. Durch die feltene Verzichtleiftung wurde ein Be⸗ 
richt nach dem andern nöthig. Dom Minifterium kam 
das Refeript: Holzwart müſſe diefe Erklärung in Gegen- 
wart eines unbefcholtenen Bürgerd wiederholen, damit 
man der Sache fiher fei. Bis zum September zogen 
fi) die Verhandlungen hin, bevor man endlich das To⸗ 
dedurtheil dem König vorzulegen bereit war. 

Während der Zeit faß Holzwart geduldig im Gefäng- 
niß und harrte auf feinen Tod. Man geftattete ihm zu 
lefen, zu fchreiben und Schach zu fpielen. Er verfertigte 
fih aus Brot die Schachfiguren und malte fih mit 
Tinte ein Schachbret auf Pappe. Es gehörte zu feiner 
größten Freude, wenn ber Gefangenauffeher Zeit gewann, 
mit ihm Schach zu fpielen. 

Bon feinen fchrififtellerifchen Verſuchen aus biefer 
Zeitperiode liegen uns eine fo bedeutende Menge vor, 
daß wir aus diefen Papieren ein ganz ficheres Bild fei- 
nes innerlihen Zuftandes zufammenzuftellen vermögen. 
Natürlich werden wir vor Allem dabei berüdfichtigen, 
was Bezug auf feine That hat; aber e8 Tann dem Leer 
unmöglih ganz unintereffant fein, auch Gedanken und 
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Poefien dieſes merkwuͤrdigen Mannes kennen zu lernen, 
die im Allgemeinen zur pſychologiſchen Entwickelung deſſel⸗ 
ben gehören. Eine ſtille, etwas krankhafte Sehnſucht nach 
ſeinen Kindern findet ſich oftmals in den aphoriſtiſchen 
Aufſaͤtzen. Wir laſſen hier einige folgen, die im Des 
cember 1846, alfo in Jahresfrift nach der That gefchries 

find: j 


Zwölf Uhr! So iſts — gute Nacht — gute Nacht! 
Schlaf du, Frau? Ich Fü dich — hab Acht! 

Cuch Ale — mein Liebling — ich küſſe Euch Alle, 

Doch nein — fill, ſtill — nichts! Ihr ſchlummert ja füg! 





Hu! Wie tobt der Sturm da außen 
Braufend über Euer Grab, 

Kalt ifts oben — warm iſts unten! 

D, läg’ auch ih — doch fchlaft nur wohl, 
Ich ſchlief ja lange ſchon allein! 





Ich bin belohnt! Daß ich Euch glücklich mwähne, 

ud überhoben weiß all’ jeder Erbenthräne! 

Gibts ein Elyſium, fo ifts für Euch errungen, 

Durch Euer Blut Hab ich es Euch erzwungen. 

Nichts laſtete auf Euch — und fchuldlos, klar und rein 
Gingt Ihr verklärt zur ew'gen Ruhe ein. 

Ich bin belohnt! 


Am Iahrestage, 28. Der. 

Sollte ich heute anders fein, ald an jedem andern 
Tage? War der Zag von geflern nicht auch ein Tag 
von diefem Jahre? O, entfeglich Mar bleibt Alles wie 
es war! Jeder Schlag auf Euer theured Haupt, droͤhnt 
noch wie damals in mein blutend Herz — doch mit 
gräßlicher Entichloffenheit volführte ich das Wert — ich 
konnt' nicht ander — und ich{habe es noch nie bereuet. 
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An meinem Geburistage 1847. 

Wo find die Kraͤnze, die Ihr mir ſtets gebracht? 
Wo bleibt Ihr mit den Sränzen lieben Kinder? War 
e8 nicht einmal fhon*), daß ich vergeblich fo gefragt? 
Habt Ihr's vergeflen oder — feid Ihr todt? — Tobt, 
Alle, Alle, todt — auch bu, mein Liebling, meine See⸗ 
Ienfreude todt? Marie tobt? Ja, ja — den lebten 
Lebenshauch küßt ich von ihren Lippen! 

Schon einmal früher **) fucht ich fie zu tödten. Es 
war des Schickſals Wille damals nicht. Was man auch 
meint vom Kohfendampferftiden, daß es fo leicht wär’ 
ich erfuhr das Gegentheil. Allmaͤhlich ſtark und immer 
ftärfer ließ ich die Stidluft in das Zimmer dringen, wo 
ahnungslos fie Alle fchliefen. Schon ine Stunde lagen 
fie — nichts war verfäumt mein Ende mit den ihren 
auch fpurlo® zu zerftören, wie fpäterhin vergeblich ich 
verſuchte. 

In ſtarrer Ruhe, mein Ziel entſchloſſen verfolgend 
ſchürte ih die Glut dem mörderiſchen Dunſte Nahrung 
zu verleihen. Schon glaubte ich mit Zuverſicht mein 
Werk ſei nun vollbracht und dachte jetzt an meinen 
fihern Tod — da hört ich huſten — die Kinder ſchreck⸗ 
ten auf aus füßem Schlafe und die Mutter, ganz be= 
täubt, eilte ihnen zu helfen. Und ih? Im Schmerz, 
dag Weh und Ungemach ich ihnen zugefügt und in einer 
MWonne, die ganz unbefchreiblich, weil ich noch einmal 
das befigen konnte, was fchon verloren ich gegeben hatte, 
in biefem Zwiefpalt riß ich die Fenſtern auf um Linde- 
rung zu fchaffen. Ich gab es damals auf. Zu weh 
hatte mir das Leiden der Kinder und meiner Frau ge- 


) 1846. 
”*) 1844 im Juni. 
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than. Meine Verzweiflung trieb mich hinweg zu meinem 
Bruder — man half mir — eine ſchoͤne Summe von 500 
Thalern brachten fie zufammen; noch ein mal faßte ich 
Muth, noch ein mal begann ich mein Leben, aber mit 
jener verzweiflungsvollen Spannung, die immer dicht vor 
einem drohenden Ungewitter die menfchliche Seele durch: 
fhleiht. Nach achtzehn Monaten war ich an demfelben 
Flecke. Meine Frau, fonft in frühern Tagen die Vertraute 
meiner Noth, erhielt ich in der Täufchung, mir feien (am 
30. Dec. 1845) 200 Thaler zahlbar. Die Unglüdliche 
follte nichts ahnen, nichts fürchten, nichts vermuthen. 
Sorglos Tebte fie die lebten Tage ihres Lebens. Nach dem 
erften mißlungenen Verfuche unferer Tödtung glaubte ich 
nicht, Daß ich ed vermöchte auf eine gewaltfamere Weife 
fie ausführen zu Fönnen. Der Gedanke: es gilt ewigen 
Frieden und ewiged Glüd, befeelte mich mit Kraft, als 
die Zeit da war, das Bewußtfein der Hoffnungslofigfett, 
Sorge, Mitleid und Liebe ftählte meinen Arm. — — — 
Krampfhaft, übermenfchlich ftarf und befonnen vollführte 
1 — — — — 

Es laͤßt ſich kaum fühlen, geſchweige daß Worte die 
Zerſtörung zu ſchildern vermöchten, der ich erlag. O, 
unerträglich ift fo ein Leben! 


Am Tage bes Urtheilfpruckes, 6. März; 1847. 


Schleifung zur Richtftätte — dann das Rad?? Soll 
denn diefe Strafe als Warnung, ald Erempel den Men 
fchen oder der Menfchheit gelten? — — Gewiß, das fürch⸗ 
terlichfte Thier: die Hyaͤne, macht das nicht nad), was 
ih vollbraht! — — — Verſucht e8 bei der Armuth 
nur, wo Liebe herrfcht, fegt doch zum Lohne: Gold, 
Ehre und Pracht! Ich zweifle daß mir Einer die 
That nachmacht! 
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Am 10. März. 

O fönnt ich dem Zauber Worte geben, der wie ein 
Glück meinen Schlaf durchzieht. Nicht gaufelnd befchleicht 
mich der Träume Spiel — nein göttlich beglüdend — 
o, welhe Wonne, wenn mein Bruder, wenn die Kin⸗ 
der, die Mutter, die Eltern erfcheinen. — Bor ben 
Richterbliden der Welt mag es unverbient heißen, doch 
in Träumen liegt mein Glüd, e8 lebt fich darin mein 
Leben und eine ewige Liebe nur kann dieſes mir geben. 
Mein Liebftes Kind faß mir auf meinen Knieen — fo 
war es mir heute, ich faß mit ihr bei allen Meinen. 
Das Kind umfhlang mid füß und dicht, die andern 
fchmiegten ſich an mid — von ferne fah die Mutter die- 
fer Theuern auf uns und ſprach: „Ad daß du biefe 
That haft thun können — wie ſchwer muß fie Dir ge: 
worben fein!‘ 

Im April. 

Bedarf ed denn vor jenem Weltenrichter — des Ein- 
geftänpnifles der That? Nein! nein! Er wußt fie ja, 
er braucht num nicht zu fragen, er ſah fie, Eennt fie aljo 
fhon genug. Rechtfert'gen ſoll ich fie? Es blieb den 
Meinen nur Schmah und Elend — damit rechtfertige 
ih mich in der Ewigkeit. Verkündet nur bald, wenn 
Alles vollbracht, dem Lebensmüden die ewige Radıt. 


Sm April. 
Ih will nichts glauben, will nichts denken, was Die 
Bernunft nicht faßt. Annehmen und feftftellen nichts, 
was gegen die Natur verftößt. Und doch komme id, 
immer darauf zurüd — es gibt noch ein Etwas, nad 
welchem der Blid der Sterblichen vergeblich forichend ſich 
richtet. 
Im Auguſt. 
Ihr Großen, die Ihr in der Ferne die Acten durch⸗ 
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blaͤttert, warum denn ſo lange? Macht doch! Ich will 
ja nicht Gnade! Nur weniger Schmach bei dem Tode! 

Sp eine Kleinigkeit: zum Tode gehen! Trug ich 
das Haupt fo hoch beim jammervollen Leben — hielt 
id e8 body bei dem, wovor Gedanken beben! Und jebt, 
al8 armer Sünder fol! ih mid dem Volke zeigen? 
Unmöglih! As Mann hab’ ich gelebt, geduldet und 
weiß als foldher auch gewiß zu fterben! 

Ob der Gebraudy: vor Taufenden in Schmad zu 
enden da ift — was kümmert's mich: Ich fehe nur 
das Ziel! 

Im Auguft. 

Fünf Monate nad) dem verfündeten Sprucdhe. Him⸗ 
mel diefe Umftände um einen einzigen Menfchen. Ich 
weiß nicht, ob man bei einer Frage von Krieg und Frie⸗ 
den fo viel Zeit gebraucht und davon hängt das Leben 
von Taufenden! 

Es gibt ein Etwas im großen Weltenraume, das 
unbeilvoll fein Wefen treibt und eine dunfle Ahnung 
fagt mir nur: es waltet gegen Di! Es waltet un- 
ſichtbar, es waltet ſtumm und graufig dieß daͤmoniſche 
Weſen des Geiſterreichs. 

Im December. 

Ihr, deren Daſein ſich friedlich geſtaltet, habet gut 
reden: wie liebend Gott waltet. Die Zweifel, die Euch 
'mal erreichen, müflen wie Rebel vor der Sonne wei⸗ 
hen. Ja ſolche Zweifel, die müfjen vergehen! Doch 
wenn fie beftändig zurüd wiederfehren, dann brechen 
gewaltfiam ded Glaubens Lehren, dann brechen Die 
Stügen, die ſchwankend nur flehen! 

Im December. 
Das geht Alles natürlich nur zu, fo ſchreit die aufgeflärte Welt, 
Unb muß nicht wifen, daß eben darin das Wunderbare ſich gefällt! 
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Das Jahr 1847 ſchloß fi, ohne Das vom König 
beftätigte Urtheil zu bringen. Das Gerücht von der 
Sreigeifterei dieſes ſeltſamen Verbrechers durchdrang Die 
hoͤhern Kreiſe und erfüllte manches glaͤubige Herz mit 
wahrem oder auch nur zur Schau getragenem Entſetzen. 
Die entſchiedene Weigerung Holzwart's, den Geiſtlichen 
zu empfangen, ſeine ebenſo entſchiedene Ablehnung einer 
geiſtlichen Begleitung zum Richtplatze und das gewöhn- 
(ich finfter und verfchloffen fi zeigende Benehmen 
bes Berhafteten, wenn ber Gefangenprediger fich bei 
ihm zeigte, verbreiteten ein wahres Grauen vor ihm. 
Man machte Verſuche, feine Seele zu erleuchten und 
feine Glaubensanſichten zu verbefiern, aber man ftieß 
auf klare und feft gegründete Neberzeugungen, ftatt böfen 
Willens und dumpfer Berftodtheit, wie man voraus: 
gefett. An feinen feften Erklärungen erlahmte der Eifer 
ber Befehrung. 

Das Jahr 1848 regte feine wilnbewegten Schwingen. 
Die Unruhen begannen zuerft im Stillen, heimlich fchlei- 
hend, dann lauter und flürmifcher. Im Februar unter- 
zeichnete der König das Todesurtheil und nun endlich 
wurden Anftalten zur Hinrichtung des unglüdjeligen 
Mannes getroffen. Der Pla wurde ſchon beftimmt. 
Es gab bei Magdeburg einen Anger, wo manches blu⸗ 
tige Haupt gefunfen und mancher menfchliche Körper 
von den Rädern zerftampft war. Hier follte auch dem 
Holzwart das Schaffot errichtet werben, und hier fein 
Haupt fallen. Die föniglihe Gnade hatte nur die 
Strafe des Räderns in die des Kopfabfchlagens verwan- 
belt, aber die ſchimpfliche Schleifung nicht aufgehoben. 

Es wurde der Tag anberaumt, ed waren fchon Die 
nöthigen Truppen commandirt und der Drt beftimmt, 
von welchem aus der Unglüdliche auf die Schleife ge⸗ 
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bunden werden follte. Noch wußte er felbft nichts von 
den Beranftaltungen zu feinem nahen Ende, aber ihm 
ahnte etwas. Die Nachgiebigkeit feines Gefangen: 
auffehers, der ihn immer mit großer Güte behandelt 
batte, verrieth ihm zuerft die Nähe feines Todes. ber, 
er fragte nicht, er zagte nicht; fein Auge blieb ruhig 
und fein Herz flarf. Alles war bereit — der Scharf 
richter beftelt — da brachen tobend die Bolfsunruben 
aus. Des Geſetzes Bande wurden gelöft und die Be- 
börden nahmen Anftand, in diefer wild bewegten Zeit 
eine Hinrichtung vollziehen zu laſſen, obwol nicht anzu- 
nehmen war, daß der Inculpat die Sympathie des 
Bolfs für fih hatte. Die Vollziehung des Urtheils 
wurde vertagt. Es mag doch Hin und wieder ein Wort 
gefallen fein, welches dem Gefangenen den Stand ber 
Dinge zu verrathen vermochte, und dies genügte, um bie 
alte fire bee: „er könne nicht fterben — der Tod flöhe 
ihn”, wieder in ihm wach zu rufen. 

Bon diefer Zeit an ſchien fich feiner eine fchmerzliche 
Unruhe zu bemäcdhtigen. Seine Gebuld wich zu Zeiten 
einer kurzen, aber gewaltigen Aufregung und wir koͤnnen 
aus feinen Papieren erfehen, daß ihm bangte, das Le⸗ 
ben noch lange tragen zu müfſen. 

Im Mai 1848. 

Kann man mich deshalb tadeln, wenn ich nad) 
Ablauf von drittehalb Jahren das Ende meiner Leiden 
erfehne? Kann man den Mann verbammen, der feit 
fünfhundertfiebenundvierzig' Tagen jeden Morgen das 
werdende Licht mit der flillen Erwartung begrüßte: 
vielleicht heute! 

Iſt die Taufhung diefer Hoffnung eine Kleinigkeit 
und leicht zu ertragen? Aber ich will und werde bald 
nicht mehr mein Herz bezwingen — die Zeit muß enden] 
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Im Mai. 

Ein Mann, der eveln Trop beſitzt, wie, follte der 
vol ruhigen Gleichmuths nicht in Freude und Leid Die 
Grenzen wiſſen? 

Welch' ewiges Schwanken zwiſchen Leben und Tod, 
von heute zu morgen, von morgen noch weiter. Du 
armer König — immer Schach! Immer Schach! Schach 
bis zum «Matto. 

Im Suni, 

Sie jögern! Und id) grüble weiter. Was hält mich? 
Und was möcht ich noch? Das Grab der Meinen 
möcht” ich fehen — die Erde Füflen, wo die Schlum- 
mernden ruhen. 

Ob ih es will? Ich will und werde es vollführen. 
Warum nicht früher ſchon? Unbegreiflih, daß ich mich 
bis dahin ließ vertröften. — Den Hungertod erleiden 
thut gar weh —? O nidt doch! Nicht doch! Es 
gibt ein Ende diefer Dual nad) einundzwanzig Nächten! 

Durch dieſe aphoriftifche Bemerkung find wir auf 
die amtliche Anzeige des Gefangeninfpectord vorbereitet, 
worin er dem Richter Fund thut, daß Holzwart feit fünf 
Tagen die Speifen unangerührt laffe. Da fein Gefund- 
heitszuſtand gut zu fein fcheine, fo habe er dem Gefan- 
genen Vorwürfe darüber gemgcht und darauf die Ant- 
wort erhalten: ex werde fein Ziel zu erreichen wiflen. 

Es war für Holzwart eine Art Chrenfache geworden, 
ein rüdfichtölofes Vertrauen feinem Richter gegenüber 
zu entwideln und die Ausfprüche deflelben als eine Be— 
lohnung oder Beftrafung anzufehen. 

Der ernfte Tadel, den er nach der Entdeckung feines 
Vorſatzes „verhungern zu wollen‘, von ihm hinnehmen 
mußte, fcheint ihn tief gefchmerzt zu haben. Wir finden 
unter dem 4. Juli: 
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Genug! Genug! Die paar Worte genügen mei- 
nen Sinn zu brechen. Gedulde dich, ertrage Alles! Der 
Ernſt in feinem Auge — das harte Wort auf feiner 
Lippe: „wenn Sie ſich der verdienten Strafe fo entzie⸗ 
ben, fo werde ich Sie für einen feigen Menfchen halten!‘ 

Sch beuge mid. Mein Leben fei ein tributpflichtiges 
Opfer. Ich will warten. „Ein feiger Menſch“ — es 
traf, ja es traf und wirkte. 

Ich hatte die Feder zur Ruhe gebradit. Ich war 
des Troftes nicht mehr bedürftig, doh — nun? Ic 
will wieder eſſen — ich will wieder fehreiben ! 

Im Angufl. 

Den nenn’ ich groß, der feiner Schwäche Meifter, 
der Pflicht und befierem Einfehen Geſetzeskraft verleiht, 
der aushält, ftreitet, überwindet, fliegt — So las ich 
heut —. Ich will e8 unterfchreiben, doch nur bis zu 
einer Zeit, die mir nicht fern mehr if. Ich werde 
fiteng überwacht. Mein Leben wird behütet. Fürchtet 
nichts — idy gab mein Wort an jenem Tage „ein fei- 
ger Menſch“ wird nicht mein Nachruf fein! — — — — 

Holzwart kehrte zu der geduldigen Gelaffenheit zurüd, 
nachdem er vergeblich diefen Kampf mit feinem Gefchide 
gewagt Hatte. Ernſte Gedanken fprechen fi in den 
Blättern aus, die nach dem verſuchten Selbſtmorde ge- 
fhrieben find, und oftmals Elingt e8 heraus, daß bag 
Bedürfniß, von der Welt und von feinem Richter rich⸗ 
tig gefchäßt zu werden, feinem Lebensüberdrug Zaum 
und Zügel anlegt. 

„zweifelt nit Ihr Männer”, fagt er im Beginn 
des December 1848 abermals, „zweifelt nicht! Es ift 
nicht leicht mit Muth zu flerben, doch ſchwerer wiegt ber 
Muth zu leben. Doch Ihre follt fagen: er bat mit fels 
nem Frieden und mit dem Muthe nicht geprahlt!” 
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Daß er immer noch mit dem einmal gefaßten Ge⸗ 
danken: „ſich ſelbſt zur Ruhe zu bringen, weil der Staat 
unverantwortlich zögere“ beſchaͤftigt war, davon zeugen 
viele Aufſaͤtze. Er fürchtet nur „Mislingen“. 

Auf feine That kommt er je länger, deſto feltener 
zurüd. Die Zeit begrub nad) und nach den wachen 
Schmerz, aber wenn feine Erinnerung gewedt wird, fo 
trägt fie noch immer das Gepräge, welches unter dem 
Schauer des Entſetzens unfer Intereſſe für den Thäter 
in Anſpruch nimmt. 

Meihnachten 1848. 

Freut Euch Kinder — Eltern freut Euch! Seht Die 
Kleinen an. Ich habe es empfunden, doch Iange, lange 
ift e8 vorüber — und was empfand ich beim legten 
Male? Nur Freude unter Höllenqualen! Jetzt kommt 
das dritte neue Jahr feit ich allein bin. Kaum wag’ 
id) unter diefer Laft zu athmen — wenn ich nur wüßte, 
ob ic} fterben würde — doch halt. Ich gab mein Wort. 
Noch ift mein Ziel ja ficher! 

Nach diefer Aeußerung finden wir nichts weiter, was 
Bezug auf die fehredlichen Ereigniffe feines Lebens hat. 
Sein Geiſt heftete fi) mehr und mehr an abftracte 
Dinge. Seine Glaubensanſichten änderte er nicht, ob» 
wol er ſich mit religiöfen Schriften vielfach befchäftigte, 
Seine Meditationen zeigen die unreife Bildung, aber fie 
verrathen oft den Denker. 

Am 18. April 1849 ſchrieb er: 

„Ber ihn an den Gott, den Weltenfchöpfer, doch 
glaube nicht, daß du ihn je erfannt, denn unergründs 
th ift fein Thun, fein Walten, unmöglich zu durch⸗ 
fhau’n fein Wil und Plan. Darum verwirre nicht 
mit Zweifelöfragen der Seele Frieden, wie es Grübler 
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treiben, der Erde Trübfal mußt du doch ertragen, wo⸗ 
zu? das wird dir wohl Geheimniß bleiben. 

Ihm ahnete nicht, daß an diefem Tage fein Schiefal 
fich entichied und zwar auf eine Weife, daß es ihm nöthig 
war, Ergebung in Gottes unerforfchlihen Willen zu zei- 
gen. Unter der Einwirkung der faum wieberhergeftellten 
Ordnung im preußifchen Staate wurde das Todesurtheil 
Holzwart’8 abgeändert und in „lebenswierige Zucht— 
hausftrafe” umgewandelt. Es war beftätigt am 18. 
April. 

Bielleiht Hatte ein Wort, ein unbedeutendes Wort 
feiner Wächter dem fcharfblidenden Gefangenen eine 
Kunde von Diefer Abänderung gegeben, wir wiflen es 
nicht, aber wir finden die Worte, eilig bingeworfen ohne 
Datum: 

Am Leben bleiben — eine folde Gnade? O 
luſtig! Gezüchtigt durch ein Zuchthaus für jene 
That? Nein! Nein! Es ift nicht möglih! Es 
fann nicht fein — es foll nicht fein! 

Leider fehlen uns von nun an Belege für feine Ge⸗ 
mütheftimmung, die Außerlih bie gewöhnliche fchien, 
während es im Innern bei ihm gähren mochte. 

Die Publication dieſes Urtheild gefhah am 15. Mai 
und am 19. wurbe er unter der Begleitung feines bis⸗ 
herigen Gefangenauffehers nach Halle abgeführt. 

Er ſprach feit der Gewißheit feines Schickſals nicht. 
Eine Kalte Entfchloffenheit lagerte auf feinem Geſicht und 
die freundliche Ruhe feiner Mienen hatte ſich in büftern 
Ernſt umgewandelt. Seine Bapiere übergab er erft dann 
dem Wächter zur Beforgung an feinen Richter, für den 
er fpeciell Manches beftimmt hatte, ald er diefen vergeb- 
lich zu fprechen verlangt hatte. „Es war mein einziger 
Wunſch, ihn noch einmal zu fehen“, fagte er, indem er 
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in die Droſchke ſtieg, die ihn mit dem Gefangenaufſeher 
nach der Eiſenbahn bringen ſollte. 

Einer Privatmittheilung verdanken wir die Nachricht, 
daß Holzwart im Zuchthauſe ruhig der Ordnung ſich 
gefügt, ergeben und geduldig allen Anfoderungen genügt 
und eremplarifch im Betragen und im Fleiß ſich gezeigt 
habe. Daß er wortfarg und abgefchloffen feinen Weg 
verfolgte, fand Jedermann natürlich. 

Man hatte nicht verfehlt, der Direction des Zucht⸗ 
hauſes die Selbſtmordverſuche Holzwart's mitzutheilen, 
um ſich, bei den jetzt vermehrten Gründen zu ſolchen 
Schritten, nicht verantwortlich für fernere Verſuche zu 
machen. 

Die Furcht fehlen unnütz. Ein Monat nad) dem 
andern verlief, ohne der gefteigerten Aufmerkfamfeit den 
mindeften Verdacht zu geben. Um fo unerwarteter traf 
Alle die amtlihe Nachricht von Halle: 

„Der von dem koͤnigl. Kreis: und Stadtgericht wegen 
Gatten» und mehrfachen Berwandtenmord zu lebensläng- 
licher Zuchthausftrafe am 19. Mai 1849 hier eingelieferte 
Schmelzer Chriftian Holzwart aus Magdeburg ftürzte 
fihh am Sonntage den 20, Jan. 1850 Nachmittags um 
3 Uhr beim Ausgange ans der Kirche von der Verbin⸗ 
dungsbrüde des Flügels B. hinab und blieb auf ber 
Stelle todt liegen, indem er ſich den Hirnfchädel gefpal- 
ten und faft alle Glieder zerfcehmettert hatte. Indem das 
fönigl. Stadt- und Kreidgericht hiervon in Kenntniß ge- 
ſetzt wird, bemerfe ich noch, daß bei dem Holzwart feine 
andere Beranlaffung vorliegt, als die durch feine ſchau⸗ 
berhafte That erwedte Verzweiflung und Hoffnungslofig- 
keit. 

Unerwariet kam dieſe Nachricht Allen, nur ſeinem 
Unterſuchungsrichte und dem Gefangenaufieher nicht. 
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Beide hatten Die fefle Ueberzeugung gehegt, daß Holz: 
wart die erfte Gelegenheit, fein Leben enden zu koͤnnen, 
ergreifen würbe, um ber läftigen und traurigen Eriftenz 
[06 und ledig zu fein. Daß er, bei den fonderbar ein- 
getroffenen Ahnungen: „er könne und werde nicht fter- 
ben —“ zu ganz befonders fichern Mitteln feine Zuflucht 
nehmen würde, ließ fi) von feiner durch Erfahrung ge- 
Reigerten Befonnenheit erwarten. Mit welchen Gefühlen 
mag er enwägend erft die Tiefe des Abgrunds gemeflen 
haben, bevor er zur Ausführung fchritt — aber beven- 
fen wir auch: mit weldyen Gefühlen mag er die acht 
Monate, welche er im Kampfe mit feinem Gefchide, in 
Semeinfchaft mit Menfchen, die er als „das Verächt⸗ 
lihfte im weiten Weltenraume“ bezeichnet, verlebt haben. 

Er hat mit feinem Muthe nicht geprahlt! Gönnen 
wir ihm die fchwer erfämpfte Grabesruhe, die er im ver⸗ 
meflenen Sinne fich felbft bereitet und im unfeligen Irr⸗ 
thum den Seinigen verfchafft hat. 


Anhang zu dem Procefie 
Chrifiian Solzwart. 


J. 
Wiederſehen nah dem Tode. 


Bas? Wer? frag’ ich, Fann uns beflimmen auf Exben, 

Daß wir uns irgendwo wieberjehn werben? 

Die Religion? O, o der von uns taufendfach getheilte Begriff 
Macht fie zu einem auf den Wellen ſchwankenden Schiff. 

Die Geiftlihen? O, gerade diefe Leute, glaubet mir, 

Eie denken anders, als fe müſſen prebigen allhier, 
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Ja. Wiederfehen, das räume ich ein, 

Doch wird das Erkennen wohl möglich fein? 

Zur Vervollkommnung ſtets fehreiten wir fort, 

Darum ruft uns ein Allwaltender zu einem andern Ort. 

Eine neue Geburt mag uns in jenem Leben 

Bon Neuem wieder Leben geben. 

Kein Rückblick kann uns geftattet werben, 

Da wir nicht wiflen, daß wir gelebet auf Erden, 

Wer Tann es bezweifeln, jung ober alt, 

Daß wir nicht ſchon gelebt in geringerer Beftalt! 

- Bir find zu einer Vervollkommnung bereit 

Und fo geht's fort bis zur — Ewigkeit! 

Was it Ewigfeit? Die Deutung liegt im Worte allein, 

Dom Ende beim Ew’gen kann die Rebe nicht fein. 

Man möge nur die Verſich'rung uns geben: 

Es gibt eine Fortbauer nach biefem Lehen. 

Eine Fortdauer der Seele in einer andern Welt, 

Bon Auferflehung bes Körpers ift nichts beftellt, 

Der liegt in der Erde ben Würmern zum Raub, 

Er vermodert — er bleibt nicht 'mal Staub. 

Wo — alfo frag’ ich, bleibt da noch ein Schein, 

Daß Auferftehung kann möglich ja fein? 

Wir follten, erfennend, uns wieberfehn ? 

Das müßte Doch gar zu poffierlich zugehn. 

Ei — ja doch, huͤbſch wär’ es für liebende Gatten, 

Die liebend auf Erben fich einzig nur hatten, 

Für Eltern, die ihre Kinder verließen, 

Wenn ihnen ein Wieberfehen wäre verhießen. 

Aber Herrlich wär's au, wenn bie, die Schwur auf Schwur fidh 
gegeben, 

Zehnfach den Treubrudy vor der Stirn hinübergingen zum Leben. 

Denn was auf Erden gedacht und gefchehen, 

Das müflen die Seligen doch Flarer noch fehen. 

So wär's auch ſchön, wenn Kinder gewartet auf ihrer Aeltern Tod, 

Damit ihnen beſchert würde ein unabhängigeres Brot, 

Wenn diefe einander fich wiederfehn — 

O fiherlidh, das ift recht ſchön! 

Hübſch wär’ es, liegt ein Mann (oder Weib) ins Grab kaum geftredi, 

Dergefien gleich, der Ruͤckgeblieb'ne ſich befledt. 
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Hübſch wär’ es, wenn ein Mann drei Frauen, 
Ein Weib könnte drei Männer fo ſchauen. — 
©o geht es hier größtentheils immer auf Erben, 
Ha, was für 'ne Wonne wird das Wieberfehn werben! 
13. Oct. 1831. 


u 


Der untere Mittelland. 
(Befchrieben im Jahre 1837.) 

Ihr glüdlichen und dabei fo unzufriedenen Leute, die ihr zu 
biefem Stande gehört und die ihr euern Unterhalt von den Städtern 
oder den Landbewohnern habt, ihr könnt nicht zurüdfommen, denn 
ihr Habt nichts zu verlieren. Hierin liegt ſchon ein unendlich hohes 
Glück. Ihr fünnt den Schmerz nicht fühlen aus beflerm Stande 
berabgefunfen zu fein, dabei entbehren und entfagen zu lernen. Ihr 
werdet nicht kennen lernen die Verachtung und Geringſchätzung 
Derer, bie zu enerm frühern Umgang gehörten, bie möglichen Vor⸗ 
würfe und die Dual über den Verluſt eines Bermögens zu trauern. 

Ihr fein von Jugend auf daran gewöhnt Handarbeiten zu vers 
richten, fo baß fie euch zur zweiten Natur geworben find, Wäre « 
ihr nicht fo früh zu ſolchen Beichäftigungen angehalten worben, fo 
würdet ihr Das nicht leiften können, was ihr leiflet. Aber jene 
Zurüdgefonmenen, welche nie an Handarbeit ber niebern Stände 
gewöhnt find, wie follen die, wenn fidy fein Ausweg weiter bietet, 
von bergleichen leben? Soll ihrer ein Begüterter fi) annehmen. 
Soll diefer aus Mitleid Nachficht mit ihnen haben, ba er nie fo 
arbeiten lernen wird, wie jene andern? Ha, dieſe Nachficht findet 
man nicht und wäre es auch, fo ift fie nit von Dauer. Ein 
Jeder, und fei er noch fo bemittelt, will. für fein Geld ordentlich 
gearbeitet haben. 

Mit welcher fürchterlichen Angft flieht nun ein Mann ben Elend 
und dem Kummer entgegen, wenn feine Zufunft ſich fo zu geftalten 
droht. Er möchte gern für fi) und feine Familie fein Brot, wenn 
auch nur ſpärlich, verdienen, aber ſelbſt nicht einmal fümmerlich 
wirb es ihm zu verdienen gegeben. Der Unheilvolle geht fort auf 
feinem Lebenswege, bis in der Regel Verzweiflung ein anderes, oft 
unebles Leben hervorbringt ober er bemfelben ein Ende macht. 

XXV. 7 
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Wollt ihr nun, ihr armen, aber glüdlichen Leute noch mit höhern 
Ständen tanfchen? Laßt euch nicht täufchen von jenem falfchen 
Slanze. In euern feinen Wohnungen, in euern Hütten, unter 
euern groben Kleidern fchlägt ein beneidenswertheres, glädlicheres 
Herz, als in den Paläften und unten ben feibenen Lappen. 


IH. 


lieber die Folgſamkeit der Kinder. 
(Magdeburger Zeitung vom 3. April 1838.) 


Hierüber, von welcher bis jetzt fo wenig gefchrieben worden und 
doch fafl das ganze Lebensglüc der Aeltern wie ber Kinder abhängt, 
mögen einige Worte nicht unbeachtet bleiben. Folgſamkeit ift bie 
Grundlage, auf welche fih alle guten ®igenfchaften mit leichter 
Mühe bauen laflen; fehlt diefe, fo find alle eingeprägten Grund⸗ 
fäße ber Moral unnütz. Wenn doch Aeltern und Erzieher darauf 
ihre volle Aufmerkfamfeit wenden wollten, wie ungemein würden 
fie fich ſelbſt belohnt fühlen. 

Schon mit dem erften Jahre, wo ber Verfland ber Kinder ſich 
faum entwidelt, werden Angehörige wahrnehmen, wie auch ber 
Wille, der Cigenfinn bei nunbefriedigtem — ja felbft bei befriebig- 
tem Berlangen, fich einfindet, fo dap wir häufig ganz richtig fagen: 
das Kind weiß felbft nicht, was es will! 

Bon dieſer Zeit an, bis (im beften Falle) zur Vollendung der 
Kinderjahre haben Aeltern nur immer zu thun und ängftlich zu den⸗ 
fen, wie fle den Wünſchen und Willen ihrer Kinder nachkommen 
folfen. Denn beiläufig gejagt, es gibt wol nichts Nnerfchöpfliches 
res, ale das Begehren ungezogener und verzogener Kinder. Wozu 
nun biefe unnöthige Sorge? Wozu die Abhängigkeit von den Kin: 
ben? Wird es von diefen anerfannt und gewürbigt? Und, genau 
genommen, verdient es Anerkennung? Danfbarfeit wird nur durch 
eine richtige Erziehung erzielt, alfo man fange früh an die Saat 
dazu zu legen. Man richte der Rinder Willen, wenn diefe eben 
noch nicht einmal wiffen, was fie wollen und noch nicht begriffen 
haben, was Wille if, unbedingt nach eigenem Willen, beharre bei 
jeder Gelegenheit mit einer eifernen Beftigfelt darauf, man wird 
beinerfen, mit welchem Kampfe fo ein Feines Wefen fi flräubt, 
“aber es wird doch endlich nach dem dritten, vierten Jahre, und 
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wäre es noch fo hartnädig, in ben unnmflößlichen Willen ver Ael⸗ 
tern fich fügen. Das Kind gewöhnt ſich gänzlich daran, den Ael: 
tern Kolgfamfeit zu beweifen, und wie herrlich iſt's, wenn man 
bei fotch' zartem Alter das ſchon erlangt, was man fpäterbin felbft 
durch efelhafte Züchtigungen nicht zu erreichen gewiß ifl. Und wie 
leicht wird daun alles Andere zur Vervollkommnung bes Geiftes, 
wie bes Körpers vollbracht! Man hat feine Bosheit, feine Wider: 
ſpenſtigkeit, feine eigenfinnige Anmaßung und feine barauf ſich 
flügende Unarten zu fürchten, zu ertragen und zu beflrafen. Die 
Folgſamkeit Saßt dergleichen nicht zu. Mber außerdem, wie mohl: 
tbätig wirft fie in allen fpätern Berhältniffen des Lebens. 

Bahr if’s, bei der Derfahrungsart, wodurch man fich die 
Folgſamkeit der Kinder verfichert, treten mancherlei Hinderniſſe ent: 
gegen, weldye, fo Klein fie fcheinen, bennoch nnüberfleiglich find, 
4 DB. umzeitige Weichlichfeit, unnatürliche Puppenliebe, Furcht vor 
Zwiſtigkeiten u. dergl. mehr. Indeß, wem feine Kinder wahrhaft 
lieb find, wer Auſpruch auf ihre Dankbarkeit, auf ihre Achtung 
und Liebe macht, den wirb und darf fein Hinberniß abhalten, eine, 
wenn auch erzwungene Härte in ben erflen Jahren bei feineu Kin: 
dern anzuwenden. 

Das Refultat ergibt Ach bald darauf: die den Kindern einge: 
impfte Furcht geftaltet fich ficherlich unter der Fürforge ber Aeltern 
in Adıtung. Jedoch die Furcht muß vorangehen. Ohne dieſe faun 
feine wahre Anhänglichfeit und Feine reine Kindesliebe entfeimen. 

€. ©. 

Holzwart erfannte auf vichterliches Befragen diefen Aufſatz als 
fein Geiſtesproduct an und erflärte mit ruhiger Faſſung, daß er 
noch bis zum Augenblick diefen Principien huldige, obwol ein Zeit: 
raum von acht Jahren bazmwifchenläge, wo er Dies entworfen und, 
auf Grfahrungen geftügt, als Die befle Erziehungstheorie erfannt habe. 

In dem vorgefundenen Tagebuche Holzwart's findet fich ein Län: 
gerer Aufſatz über „die Beſtimmung“. Wir entnehmen nur frag: 
mentarifch Das daraus, was in Bezug zu feiner Seelenflimmung flieht. 


IV. 

Beflimmung if der Glaube von Taufenden. Die Menfchen 
glauben, daß ein höheres Zielen, ein Gott, die Schiefale Teite. 
So nehme ich denn zuvorderſt dieſen doppelten Glauben, um mic 
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darüber auszufprechen. Da nun bas Glück und das Ungläd ans 
fcheinend Hauptregenten ber Welt und durch dieſe erſt der Begriff 
Beſtimmung entflanden ift, fo darf es nicht befremben, daß ich biefe 
beiven in dem Ganzen mit verwebe. — Mit Gewißheit koͤnnen wir 
annehmen, dag Alles, was wir fehen in der Natur einer Beſtim⸗ 
mung unterworfen if. Sonne, Mond und Sterne Alle haben 
fie ihre Befimmung. Die Erde — wir fehen es fattjam, welche 
Bekimmung fie hat. Möge jeber große Theil der unendlichen Welt 
feine Beſtimmung haben, fo ift Doch nicht anzunehmen, daß jebes 
einzelne Gefchöpfchen von dem erhabenen Wefen geradezu in feinem 
Augenblidisleben einen Beftimmungsweg bezeichnet erhielte — — — 

Nehmen wir Bott ale den Sender unferer Schidungen an, fo 
bat doch diefer Glaube unftreitig einen unmwahrfcheinlihen Auftrich, 
wenn wir bie Mafie furchtbarer Begebenheiten betrachten, welche 
im Beitraum eines Lebensaltere vorgehen. Was für Urſache fünnte 
wohl ber gepriefene, allweife und gütige Gott haben, daß er mit: 
nnter fo gräßliche Dinge gefchehen läßt. Aus uns unbegreiflichen 
Gründen etwa? Ha — leere, nichts fagende Reden! — — — — 
— — — — Bon bier aus ergreife ich nun ben Faden und knüpfe 
einen Theil meiner Anſicht daran: Ich verwerfe gerabezu eines Bots 
tes Güte, Größe und Erhabenheit, wenn durchaus es wahr fein 
fönnte, daß Alles, was auf der Erbe gefchähe beſtimmungsmäßig 
von ihm ausging — — — — —. 

Ih war religiös im wahren Sinne bes Wortes, ich glaubte an 
Beſtimmung mit Gott und glaubte auch ſpäter an eine ohne ihn. 
Ich mag jedoch zu feiner dieſer Glaubensarten zurüd, es ſei denn, 
daß ich ein eingefleifchter Anhaͤnger derſelben werben könnte, damit 
ih bie Abhängigfeit davon unwiſſentlich trüge. Aber ich follte 
meinen, daß das Unbehagliche fehr Viele fühlen hauptſächlich wenn 
fie zu fehen glauben, von der Beilimmuug oder von Ihrem gütigen 
Gotte etwas übel mitgenommen zu fein. 

Dies babe ich in meiner Slaubensanficht nicht zu fürchten, darin 
liegt ein erhabener Bortheil, den ich errungen habe. Ich nehme 
alle Begebenheitin nach ihrem natürlichen Urfprunge, und ber liegt 
in der Negel nicht fern. Ich fehe, daß alles Kommende nur richs 
tige Folgen find — fenne ich die.Entflehung nicht, fo halte ich es 
nicht ber Mühe werth, fie zu fuchen. Genug, daß ich weiß: es 
gibt nichts Mebernatürliches, es hat auch, trotz aller Sagen, Bibeln 
und Chroniken nie fo etwas gegeben. Ich kann über nichts in 
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Zweifel fein und kann weber von Freude noch von Schmerz übers 
raſcht werben, denn mich freut, mich wundert, mich ſchreckt nichte 
mehr! — — — — — — — 

— — Nur Zufälligkeiten find bie Triebraͤder der Erde. Der 
eine Menſch wird mehr, der andere weniger beglückt und incommo⸗ 
dirt, je nachdem er ſich im Strudel des Lebens zu bewegen weiß. 
— — — — — Die üblichen, geſetzlichen Verbindungen beiberlei 
Geſchlechtes, das daraus entſtehende Heil oder Unheil — was if 
bas weiter, ale Folge des Zufall — — — — — — — — — 

Noch kann ich, vor meinem Schluſſe, es nicht unterlaffen, berer 
beneidend zu erwähnen, die nicht meiner Meinung find, die meine 
Denfungsweife nicht iheilen, die um feinen Preis mit mir taufchen 
möchten. Run ja, fie haben Recht; aber fie fommen mir vor, und 
eben beswegen beneibe ich fie, wie Menfchen, die durch häufig ge: 
noffene geiftige Getränke nicht viel nüchtern werden können, ſelbſt 
wenn fie auch eine Zeitlang nicht getrunfen haben folltn. Ich be- 
neide fie, weil ich fehe, daß fie Zeit ihres Lebens beffer in ihrer 
nüchternen Trunfenheir zubringen, als bentende Leute. Sie halten 
es der Mühe nicht werth zu benfen, größtentheils können fie aber 
auch gar nicht benfen. Sie benugen ihre Lebenszeit, jeber auf feine 
Weife und gehen endlich vergnügt ab zur Seligfeit, wo es noch 
beſſer hergehen foll, ale da, mo fie herfommen. — — — 


V. 


(Holzwart an feinen Bruder von Lehndorf, dem Beſitzthume dee 
Letztern aus.) 


L ‚6/5 39. 
Lieber Bruder! chadorf, © 


Es ſind morgen fechs Wochen, daß du abmweiend bift und nun 
vierzehn Tage, daß ich gefchrieben habe. Ich feße daher meinen 
Bericht fort. (Er geht nun zuerft fpeciell zu wirthfchaftlichen Ge⸗ 
genftänben über, woraus man erficht, daß er mit Umficht und treuer 
Brichterfüllung feines Bruders Geſchaͤfte beforgt), dann fährt er 
fort: Der Schuhmann Hat feinen Mbfchied verlangt, und id; 
glaube Urfache zn haben ihm benfelben nicht vorzuenthalten, da er 
ihn zweimal troßig gefobert hat. Wollte ich über dies verwünfchte 
Bott mich sein qusſprechen, fo müßte ich noch einen ganzen Bogen 
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vollfchreiben ; doch du kennſt ben Schlag eben fo gut, mie ih. Ich 
arbeitete und unterhielt mich mit ihnen um das Pad mir geneigt zu 
erhalten, weil ich von jedem profttiren will und muß. Die Grenze 
ber Ehrerbietung durfte mir doch Keiner überfihreiten, obgleich es 
papiges, anmaßendes, breiftes und heillofes Volk ift. Es liegt nicht 
in meinen Weſen und wäre ich der ärmfte Teufel mit foichem 
vder ähnlichem Schlage Gemeinfchaft zu machen. Nur meine Stel: 
Iung bei dir läßt's durchaus nicht anders zn. Ale bu abreifteft 
war ich nach meinen Arbeiten „Knecht“, und jet bin ich „Herr. 
Dazu gehört nun bei biefen Lumpen: Imponage — na genug — 
ich wäre gern in meiner Sphäre geblieben, ganz wie bu mid; ver- 
ließeit, aber trau’ mir zu: es ging nicht, ich mußte eines fein und 
fo wurde ih Herr! Das gab ein Baar Tage Störung, iſt aber 
wieder im guten Gleiſe. Lehmann verlangte: es müfle in Schuh⸗ 
mann's Stelle einer eingeftellt werben: da ich das nicht wollte und 
behauptete, die Arbeit fünne ohnedem fertig werben, fo wollte er 
uuch gehen oder mit den Pferden wenigſtens nichts zu fchaffen Haben. 
Mir war dies gleih. Im äußerften Kalle Fonnte ich nach beiner 
ſchrif. lichen Juſttruction arbeiten laffen; ich nahm alfo auf ein Baar 
Tage die Pferde ſelbſt. Das ball. Lehmann bejann fich wieder 
und feitbem ift nichis von Belang vorgefallen. — — 


VI. 
(Auszüge aus verſchiedenen Briefen von ben letzten Jahren 1344 49.) 


Im Juli 1814 ſchreibt Holgwart über den Empfang der von 
feinem Bruder herbeigefhafften Summe von 500 Thalern: „So 
wenig ich hiervon fichreibe, fu wenig Hatte ich auch Worte des 
Danfes. Es gibt Ereigniffe in Schmerz und Freude wo Worte, 
fetbit aus der Tiefe der Seele gerifien, nichts fagen und kalt ge⸗ 
gen uneigenuügige hohe Wohlthätigkeit daftehen und verftummen 
müßten.‘ — — x. 

Einige Wochen ſpäter: „Wahrlich, ich habe kein unbaufbarcs 
Gemüth, nur mein größter Schmerz iſt, auch nicht Die mindeſte Er⸗ 
fenntlichfeit zeigen zu Fünnen. Die Verziveiflung führte mich zu dir 
und zu unferm Freunde .... Ich will die Borfehung nicht anflagen, 
obgleich Alles nach wie vor in feinem ſchauderhaften Gauge bleibt. 
Meine Gedanken wälzen fi von einem Project zum andern, um 
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dann immer wieber auf bepfelben Fleck binzufommen, you wo fle aus: 
gegangen find. Ich komme mir vor wie ein blinbes Pferd, 
welches auf eine Scheibe geftellt, immer rüflig vorwärte 
fhreiter, ohne nach vollbraditem Tagewerfe für [ih aud 
unr einen Schritt fortgefommen zu fein. — — — Ihr 
jeid feltene, jaft beifpiellos gute Menfchen, nur hat Eure hochherzige 
Gabe ein befonderes Gefühl mir hinterlaſſen. — — — — — 
Ich fühle es wohl wie es mit mir fleht. Ob aber ein &ott, ober 
ein Teufel, oder ich feldft mir mein Gehirn vergiftet — es iſt egal. 
Perdu est perdu! — Euch erbebe das Bewußtſein, eine fchöne 
aufergewöhnliche Hanbinug gegen einen Unglüdlichen geübt zu 
haben.“ — 

Im Juli 1845 fchreibt er am erflen Tage biefes Monats: 
„Weißt du, daß Menfchen ſehr lange an Auszehrung, Schwinb: 
ſucht u. dergl. mehr leiden können, bevor fie hinüber gingen? Nun 
aͤhnlich ift es mit einer auszehrenden Wirthſchaft. Die Menfchen 
befommen Medicin bei jener Krankheit — die Wirthfchaft — Thaler 
zum Ausgeben. Ja wer mir einfimals Hunderte gab, ber ſchob 
mir damit nur auf — das Grab! 34 quälte midy nur noch auf 
lange Zeit!’ — — 

Am 26. deſſelben Monats fchliegt ein neuer Bitibrief an den 
Bruder mit einem Gedicht: 


Der Schiffer. 


Seit vielen Jahren auf tobenden Wellen 

Schwanm ih in meinem Schifflein daher. 

Wohin ich den Compaß auch mochte flellen, 

Nur immer nah Mitternacht ſchien fein Begehr. 
Verſchlagen — burd Stürme, an Klippen gehangen, 
Bald unftät an Infeln vorüber getrieben, 

Zerriifen die Segel, zerbrochen die Stangen, 

Iſt enolih nur mir noch ein Wraf hier geblieben! 
Mit eiferner Ruhe ſteh' idy nun am Steuer, 

Seh furchtlos hinaus in das Dunkel der Nacht; 
Heran nun, ihr Flaffenden Ungeheuer, 

Nehmt bin denn die Opfer, bie euch gebradht. 

Ihr wollt nicht? — — — Es fehlen hier vier Reihen mein 
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Bruder. Sur Zeit werbe ich fie nachſenden. Gib mir nur zwei 
mal zwanzig Thaler — 
Dein Bruder Ebr. S. 


Auf fpecielles Befragen des Inguirenten, ob ſich ber Inculpat 
diefer vier Endreime wol zu erinnern vermöge, ergriff derfelbe bie 
Beber und fchrieb: 

Adien! denn, ihr ſchaurigen Nächte, 

Ihr Klüfte — ihr Riffe — ihre dunkelen Mächte. 
Auf! Deffne dich, du bodenlofer Schlund, 
Gewaltſam fleur’ ich in ben unbefanuten Grund! 


m. 


(Auszüge aus Auffäpen im Gefängniffe, gefchrieben auf Beran- 
lafiung des Richters.) 
Am 21. Ian. 1846. 

a. Wirklicher reiner Glaube kann nur durch Meberzeigung und 
die Ueberzeugung zuvor nur durch Beweiſe hervorgebracht werden. 
Alles wo Beweis fehlt, ift unflar, mithin Feine Meberzeugung mög: 
lich, folglih auch fein Glaube darauf zu gründen. — — — — 

In dem regelmäßigen Gange der Natur auf unferer Erbe tritt 
unwillkürlich bie Ueberzeugung hervor: es muß einen großen Res 
gierer in diefen Weltenfchöpfungen geben und ich verehre, ich bete 
biefen allgütigen Herrn an, der bie Weit leitet und feine vornehm: 
ſten Geſchoͤpfe, welches die Menſcheu ſein ſollen, zur Vervollkomm⸗ 
nung durch dieſes Prüfungsleben führt. 

Daß ich in die Wege feines allweiſen Willens und Rathſchluſſes 
willfürlich eingebrungen bin, mag wahr fein, inbeß ich hoffe, daß 
ein fo hoch erhabener Gott in meiner That das Werk einer tiefen 
Liebe erkannt hat, das nur in ber Verzweiflung an eine Hülfe von 
oben, vollführt if. 


An die göttliche Verehrung Chriſti habe ich nie ben rechten 
Glauben haben können. Ich fehe in ihm ben weifen Mann, ben 
Stifter einer erhabenen Lehre. Aber, daß er als Gottes eigener 
Sohn, von der Jungfrau geboren und gen Himmel gefahren fei — 
dies konnte ich nie glauben, weil Alles göttlich Ratürliche bagegen 
fpriht. Wäre die mindeſte Wahrfcheinlichfeit vorhanden, wodurch 
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ein folcher Glaube gerechtfertigt würde, fo wollte ich mich bemfel: 
ben ergeben. 
22. Yan. 

b. Die einzige große, faſt unerträglihe Dual, die ich mit 
wenigen Unterbrechungen fühle, ifl das Bewußtfein meines Lebens, 
woran ich nad) dem Tode meiner Familie gar nicht gebacht Hatte. 
Der Gedanke: wie leicht ich mit ihnen, die ich fo innig geliebt, 
vereint im großen Reiche Gottes hätte vereint leben Fönnen, enthoben 
aller weitern Quälereien, und wie ich nım allein noch mein Dafeln 
zu tragen haben werde, iſt mir furchtbar peinlich. Es ift bie ein- 
jige immer wieberfehrende Unruhe — fonft ift es in meinem In: 
nern fo fill, fo ruhig und fo friedlich, wie es nur in ber Seele 
eines unfchuldigen Kindes fein kann. 

23. Ian. 

ce. Boden — Monate, ja Jahre vor meiner That lag ich 
Gott auf meinen Knien um Hülfe an, flehte den Allgütigen und 
Allmächtigen im Gebet an mir Mittel zu geben, mir nur Wege 
zn zeigen, wodurch ich Hülfe erlangte, aber Alles blieb verſchloſſen 
und verſperrt. D ich betete fo flehentlich, mein graufes, herzbre: 
chendes Vorhaben nicht durch die eiferne Nothwendigkeit vollführen 
zu laffen — das waren meine Gebete vor ber That. 

Nach berfelben kniete ich wieder bei den Leichen, hob bie Hände 
ſtumm, aber ach, wie ſchmerzlich in die Höhe und fland fill wie 
der auf. Ohne Groll gegen die Borfehung! Seitdem verehre ich 
ben Schöpfer aller Dinge zwar nach wie vor, aber beten — beten 
kann ich nicht! 

25. Jan. 

d. Ic wunſche mir ben Tob fo fehnlich, wie man fih nur 
irgend etwas wünſchen fann, und ich hoffe ihn durch Das Geſetz 
zn erhalten und fomit den Frieben und das Glück zu erlangen. 
Allein abgefehen davon behaupte ich, daß fireng genommen, wenn 
meine That fo anerfannt wird, wie ich biefelbe gewiſſenhaft befannt 
habe, ein Erdengericht darüber zu richten niht im Stande 
fein fann. Mein Verbrechen gehört vor Gott allein, 
als einem Weltenrichter. 

Aber ich wünfche um Alles in der Welt nicht, daß das Geſetz 
diefe Meinung theilen möge. Seit dem Tode der Meinen iſt nur 
ein Troft in mir: Wiebervereinigung. 

Mein Unterfuchungsrichter fragte mich foeben: warum ich nicht 
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lieber allein gegaugen und ein Leben geendei, was nuglos für eine 
Kamilie geworben war. 

Dann noch die Frage: ob ich denn in ben niedern Stanb 
zu treten fo fehr fürchten könne, baß bies mich zum Verbre⸗ 
hen verleitet habe. Mit wenigen Worten auf beide Fragen eine 
Antwort. 

Wol war es meine Abficht und zwar etwas früher, wo noch 
feine Geldſchuld uns drüdte, ja fogar noch einige Hundert Thaler 
baar vorhanden waren, meinem Leben ein Ende zu machen. Ich 
glaubte durch die Entfernung meiner Perſon dem enblofen Misge⸗ 
fhid in unferm Leben ein Ziel zu feßen. Mein Wille war feft 
und ich fchügte eine weite Reife vor. Sei es nun, baß meine Frau 
es ahnete, genug, fie bat fo dringend, fie weinte fo bitterlid, und 
flehte mi an: es möge gehen, wie es wolle, nur verlaflen, fie 
und die Kinder verlaffen möchte ich doch nicht. Ich blieb. Spä- 
ter bei ſchon erfchöpften Hülfsmitteln trat wol wieder der Gchanfe 
in mir auf, aber gleich darauf ein anderer, welcher fich gegen foldye 
Entichlüffe empörte. Wie, ich follte die Meinigen als eine Lafl 
berziofen Berwandten oder als Hülfshebürftige einer Sommune über: 
lafien? AU mein Blut flieg dabei zu Kopfe, während meine Bruf 
vor innerm Schmerze wogte. Wie war unter folchen Umſtäuden 
an meinen Tod zu benfen! 

Mas die Furcht vor dem niebern Stand betrifft, fo kann id 
fagen, daß es feit langen Jahren mein Bedauern gewefen ifl, nicht 
darin geboren und erzogen zu fein. Ich würde ſodann niemals zu 
all’ meinen fchmerzlich durchlebten Erfahrungen gekommen fein, hätte 
nie unter Sorgen, Kummer und Roth mein Bermögen und meine 
Körperfraft hinfchwinden fehen. Ich achte fogar dieſen Stanp, in: 
fofern ex fi in Befcheidenheit, in Duldſamkeit und Sittenreinfeit 
erhält. Entfernt von großen Stäbten habe ich die Leute in diefem 
Stande in einer beneidenswerthen Behaglichkeit angetroffen, wo 
Büte des Herzens und Ruhe des Gewiſſens berrfchende Gemüthe- 
flimmungen abzugeben ſchienen. Blidte man weiter umber, fo ſah 
man aber in diefem Stande wiederum ſchwer zu verbergende zügel: 
lofe Leidenfchaften aller Arten, welchen nur die Gelegenheiten fehl: 
ten bervorzubrechen. 

An dem Orte, wo ich zulegt wohnte, war ein vollfländiger Zus 
fammenfluß von foldden Leuten. Die Zabrifen zogen Fremde aus 
allen Gegenden herbei. Aber diefer niebere Staub — wer fennt 
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nicht feine Sittenloſigkeit? Seine wilde Gemeinheit, feine Laſter 
und Seelengebrechen! 

Die kann da von Achtung bie Rebe fein. Kinder hören und 
fehen nichts Gutes, fie lernen aus den fcheußlichen Reden der Alten 
fon früh alle Scham verachten — fie bringen es weiter, als bie 
Alten durch dieſe DBeifpiele gereist. Zu biefem Stande mußt! ich 
mich gefellen! Ich rede nicht weiter. Lieber zehufachen Tod! 


Im Rai. 

Das Aergſte iſt ja vollbracht! Ich bin zufrieden, ruhig, ja, 
fat möchte ich fagen „glüdlih”. Ich weiß die Meinen glüdlich, 
barin liegt mein Glück. Wenn ich ein Leiden zu beflagen babe, 
fo ift es das, bag ich allein noch lebe. Und doch ifl ed wieberum 
eine große Freude, daß ich allein nod leide. Ic erwarte mit 
Schufuht vom Belek meine Preiheit, d. 5. bie Entlebigung bes 
Geiſtes vom Körper. 








Der Lithograph Biermann. 


(Berlin. Bamilienmorb.) 
185, —1855. 


Zwifchen dem fogenannten Lithographen Biermann in 
Berlin und feiner verheiratheten Frau lebte eine eigen- 
thümlihe Hauswirthichaft. Die Frau ernährte im Tage: 
fohn außer dem Haufe, durch Nähen und Plätten, bie 
finderreiche Yamilie, während der Ehemann, 35 Jahr 
alt, bei feiner Mutter (der Wäfcherin eines Eöniglichen 
Prinzen, deren Ehemann ein Seivenwirfer, auch wieder 
für fich arbeitete) felbft die Dienfte einer Waͤſcherin ver: 
richtete. So war ed wenigftend vor dem Jahre 1854 
durch längere Zeit geichehen. 

Auch am 7. Rov. dieſes Jahres 1854 war die Ehe- 
frau fhon am Morgen ihren Befchäftigungen außer dem 
Haufe nachgegangen. Bei den vier meift Fleinen Kin⸗ 
dern hatte fie ihre Schwefter Pauline und den Mann 
zurüdgelafien, welcher Legtere damals feit mehren Wochen 
obne eine beftimmte Beichäftigung fidy befand; denn er 
hatte fih mit feiner Mutter veruneinigt und wufch alfo 
nicht mehr in der Wirtbfchaft derfelben. 

Gegen Abend hatte auch Pauline auf einige Zeit das 
Haus verlaffen, und als fie nad) zwei Stunden zurüd- 
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kehrte, fand fie nicht den Schwager und nicht die vier 
Kinder. Es Fam ihr auffällig, da fie das füngfte der 
Kinder vor ihrem Fortgehen fchon zu Bette gebracht 
hatte. Auch fehlte ein Wafchkorb. 

Es ward Anzeige bei der Pollzei gemacht. Bald 
darauf war indeß auch Biermann felbft in der Wohnung 
feiner eltern erfchienen, aber ohne Kinder. Auf Die 
Anfrage der alten Butter: wo fie wären? antwortete 
er: „Ich babe die ermordet.” 

Seiner Frau, die, auch hinzugekommen, an ihn die 
felbe Frage geftellt hatte, antwortete er: „Ich will fie 
fhon holen!” — worauf er ſich aber zum nädhften 
Bolizeibureau begab. Zuerft brachte er hier zurüdhaltende 
Antworten vor, dann erflärte er geradezu: „Ich habe 
meine Kinder ertränft!” Er habe fle vor das Schles 
fiihe Thor geführt, und dort, nachdem er mit ihnen eine 
Weile anf der Bank gefeflen, alle vier ins Wafler gewor- 
fen. Die beiden älteften babe er unten, die beiden jüng- 
fien darüber in den Waſchkorb geſetzt, alle mit einem 
Strid feftgebunden und dann — den Korb und die Kin 
der ind Wafler. Nach dem Ball in das Wafler wollte 
er nur noch von einem der Kinder einen Schrei gehört 
haben. 
Dies ift fein einziges und, wenn man es fo fagen 
fann, fein vollſtaͤndiges Geſtaͤndniß, welches er von fidh 
gegeben. 

Bor dem Richter bejahte er weder noch beftritt er 
pofttiv, was er vor andern Perfonen oder vor der Poli⸗ 
zei ausgefagt hatte, fondern fuchte ein Halbdunkel dar- 
über zu verbreiten, als wäre er felbft nicht vollen Be⸗ 
wußtſeins bei der Handlung geweſen und entfinne ſich 
noch immer nicht ganz des Zufammenhangse. ES kam 
daher darauf an, durch andere Indicien, Thatjachen und 





158 Ber Kihegraph Biermann. 


Zeugniſſe jene Ausſagen zu erhellen und zu fräftigen, 
und die fonftigen perfönlichen Berhältnifie des Angeſchul⸗ 
digten and Licht zu ftellen, durdy welche die Motive der 
unerhörten That erklärt würden. Die Anklageacte bat 
diefe begleitenden Beweiſe in Folgendem zufammenge- 
treibt: 

Man hat wirklich die Leichen ber vier Kinder, zwei 
fofort, eines am folgenden Tage und ein drittes erft fpäter 
im Waffer gefunden unb wiedererfannt. — Bei ber 
Leichenöffuung deutete nichts auf eine befondere Todesart, 
und was Biermann vor der Unterfuchung ausjagie, bat 
dem nicht widerjprocdhen, was er früher angegeben. — 
Außerdem hatte er früher behauptet: er babe ein Tiſch⸗ 
tuch von Hanfe mitgenommen und bie Kinder damit, 
nachdem er fie in den Korb feftgebunden, zu überdecken 
verfucht; die Kinder hätten es ſich aber nicht gefallen laſ⸗ 
fen, fondern das Tifchtuch jo weit zurüdgeichoben, daß 
ihre Köpfe frei waren. Und man hatte fhon am 8. Rov. 
ein Tifchtuch im felben Wafler und unfern derſelben Stelle 
aufgefunden, ein Tiſchtuch, welches erweislich fich bie 
dahin in Biermann's Wohnung befunden hatte. — Bier- 
mann hatte, an Ort und Stelle geführt, die fogenannte 
Scyleufenbrüde am Ylutgraben als die Stelle bezeichnet, 
von wo er die Kinder ins Waſſer geworfen, und bie los 
calen Berhältnifie ftimmten ganz mit feinen vorigen An- 
gaben. 

Auch die Beweggründe fihienen nad) der Lebensweile 
dieſes Menfchen, wenn nicht gerechtfertigt, erklaͤrt, doch 
folgerichtig. Er hatte zuerft wiederholentlicdh zugeſtanden: 
daß er die Kinder vorſaͤtzlich ins Wafler geworfen, in 
der Abficht, ſich dadurch derfelben zu entledigen. 
Daß er mit Ueberlegung zur That geichritten, ergibt ſich 
aus einer Reihe von Umftänden: er hatte (geftänplich) 
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das jängfte Kind vorher angezogen; er hatte die Sachen 
mitgenommen, welche zur Ausführung feines Vorhabens 
nöthig waren; einen Handwagen, den er fich an dem Nach⸗ 
mittage geben laffen, um die Kinder darin fortzufahren, 
ließ er wieder zurüd, wahrfcheinlih, weil es ihm zu 
fhwer war; er hatte den Ort, wo die That ſtattfand, 
mit gutem Vorbedacht ausgewählt. Die Schleufenäber- 
breterung if Feine ‘Paflage für das Publicum, die Kin- 
der konnte man aljo, ohne von den Rabevorübergehen- 
den gefehen zu werben, ins Wafler werfen, und dieſes 
Wafler war bier raufchend bewegt und tief, Fonnte daher 
ſchneller die Opfer verfchlingen. 

Was die Beweggründe felbft betrifft, fo ift der naͤchſt⸗ 
liegende von Biermann erſt ganz zulegt, und nur vors 
geichüpt worden — die Rahrungsforge. Er litt zunaͤchſt 
nicht Hunger und Roth, und die vier Leichen Eönnen 
ebenfo wenig gelitten haben, denn man fand ihre Körper 
in einer folchen Wohlgenährtheit, daß zu fchließen war, 
fe Hätten fattfam gute Rahrung immer erhalten. Bier- 
mann hatte eine fange Reihe Jahre bis 1854 im Waſch⸗ 
gefchäft feiner Mutter gearbeitet. Als er von diefer Ar: 
beit abging, hatte er fih gegen 150 Thaler dabei er- 
übrigt, und zur Zeit der That noch über 100 Thaler in 
Händen. Daneben hatte feine Ehefrau durch Nähen 
und Plätten bis da fo viel erworben, daß davon allen 
fat die Feine Wirthſchaft unterhalten werden Fonnte. 
Auch hatte er ſelbſt weder durch eine merflidhe Krankheit 
noch durch Unglüdsfälle Berlufte erlitten. 

So tritt zunaͤchſt Haß und Rachſucht als Motiv vor. 
Richt gegen die unſchuldigen Kinder, oder bie arme Frau 
und Mutter, fondern: aus Race und Verdruß gegen 
feine leiblicgen Yeltern hat er feine eigenen Kinder um- 
gebracht, Biermann’s eigener Vater fiehte dieſe Ver⸗ 
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muthung auf: ja, er habe nur die Aeltern durch den 
Verluſt der (Enkel) Kinder betruͤben und ihnen durch ſein 
eigenes Verhalten Kummer und Schande machen wollen. 
Zur Erklaͤrung Folgendes: 

Seit dem Jahre 1840 Hatte Biermann, damals 
etwa im zwanzigften Jahre feines Lebens, der Mutter 
in ihrem Wafchreinigungsgefchäft beigeftannen. Bis zu 
feiner Berheirathung, im September 1848, hatte er da: 
für von der Mutter Wohnung, Koft und Unterhalt im 
Alterlihen Haufe erhalten. Nach der Berheirathung einigte 
fih die Mutter mit ihm dahin, daß er für dieſelben 
Hausleiftungen wie vorher nur Koft und monatlid 5 
Thaler erhielt. ALS die neue Familie fi durch die Kin- 
ber vermehrt hatte, ſchickte die Mutter täglich das Eſſen 
für die Kinder; anfänglidy in Abrechnung auf eine Fode⸗ 
rung an Lohn für Biermann's junge Frau, welche bei 
der alten Wafchfrau geplättet hatte; das Eſſenſchicken 
hatte aber täglich fortgedauert, aud) als die Schuld ge= 
tilgt war. Bei fo langer Gewöhnung im älterlichen 
Haufe, obgleich er ſchon in ein eigenes hätte ziehen follen, 
betrachtete er jenes als das feine und erlangte ein ſolches 
Uebergewicht über Mutter, Vater und die ſonſtigen Fa— 
milienmitglieder, daß Alles nach feinem Willen ging. 
Er führte die Rechnung über die Wäfche, caffirte das 
Geld dafür ein und gab es der Mutter ab — oder nicht. 
Die Mutter geriet oft in Gelpnoth, während der Sohn 
eine erfledlihe Summe für fid zurüdlegen Fonnte. Er 
bewahrte dies fo erübrigte Geld in einer unverfchloffenen 
Commode in der Wohnung feiner Aeltern; aber fo 
tyranniſch und durch Furcht beherrfchte er die Familie, 
dag Keiner etwas davon zu nehmen, ober nur nachzu⸗ 
fehen wagte, was darinnen ſei. Wenn die Mutter Geld 
brauchte und bat, ſchlug der Sohn es oft ihr ab. Er 
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wies fie an den Bater, den Seidenwirker, der außer 
dem Hanfe arbeitete und oft wöchentlih kaum 2 Thaler 
für die Wirtbfchaft zuſammenbrachte. 

Roh mehr, der tyrannifhe Sohn behandelte die 
Mutter auch mit empörender Rohelt. Er drohte, ging 
fogar in Ihätlichfeiten gegen fie über und warf ihr vor, 
dag nur durch feine Thätigfeit die Wirthfchaft 
erhalten werde. Ja, er gab zu erfennen, daß er bie 
Mutter ganz vom Geichäft fortdraͤngen und gegen fie 
gerichtlich klagbar werden wolle. 

Die arme Mutter gerieth darüber in eine folche Ber: 
zweiflung, daß fle ſich das Leben nehmen wollte. Sie 
lief wirflih aus Haus und Stadt fort und machte den 
Berfuch, fich eine Ader zu öffnen. Es gelang ihr nicht, 
oder ein anderer Zufall fam hinzu, und Die Mutter Eehrte 
am nädften Tage zurück. Aber inzwifchen hatte ſich der 
Bater, der Seidenmwirfer, ermannt und ein flreng väter: 
liches Wort mit dem misrathenen Sohne gewechfelt. 
Nach einem heftigen Wortwechfel hatte der Bater ihm 
das bisherige Verhältniß gekündigt, und: er folle fi 
nicht mehr unterftehen feine Wohnung zu betreten. 

Biermann wollte fich nicht fügen. Der Bater mußte 
fih an die Polizei wenden, und dieſe verbot förmlich 
dem Sohne die aͤlterliche Wohnung zu betreten. So 
fam es, daß, ald Biermann am Abend des 15. und am 
Morgen des 16. Sept. fich wieder eingefunden hatte, 
der Bater ihm die Thüre wies und zu feiner Entfernung 
polizeiliche Hülfe requirirte. 

Der Sohn wartete dies nicht ab, er entfernte ſich, in⸗ 
dem er einen Fluch gegen feine Aeltern ausſtieß, und dabei 
alles mögliche Unglüf auf das Haus herbeimwünfchte. 

Bom 16. Sept. bis zum 7. Nov. 1854 hatte er das 
päterliche Haus nicht betreten. 
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Wie diefe Hinausweifung ihn geichmerzt haben konnte, 
verfteht fih von felbit, er hatte ſich darüber auch gegen 
feine Ehefrau ausgefprochen; es hatten zudem mehre 
Samilienmitgliever der Scene beigewohnt, und von ber 
Zeit ab nagte in ihm ein tiefer Groll, nicht jowol gegen 
den Vater, ald gegen feine Mutter. Mehrmals hat er 
bie Berficherung ausgeftoßen, nur und allein hätte ihn 
feine Mutter in die Lage gefebt, die Kinder zu tödten, 
und mehr feine Mutter als er fei an dem Tode der Kin⸗ 
der ſchuld. Dazu machte die Ehefrau ihm DBorwürfe, 
bag er die Arme im Schoo8 trage. Während aber die 


‚ eıftere Grund hatte zu Eagen, nämlich weil fie allein 


den Unterhalt der Kinder erwerben mußte, fanden die 
Aeltern an diefen Kindern eine große Freude. „Diele 
Vreude in Trauer zu verwandeln‘, drückt fich die An- 
Hageichrift aus, „jenen Klagen ein Ende zu madıen 
und ſich felbft als das zur Verzweiflung getriebene Opfer 
der älterlihen Behandlung darzuftellen, fonnte fehr wohl 
der Beweggrund zur That bei einem durch Empfindſam⸗ 
feit zu einer ertremen Handlungsweiſe geneigten Charakter | 
geweſen fein.” Auch in feiner Jugend findet man Spu= 
ven einer Geneigtheit, durch Fleine oder empfindliche Um- 
ftände fih zu Entichlüffen und Handlungen beftinnmen 
zu lafien, die weder mit den Urſachen im Verhältniß 
jtanden, noch mit dem fonft immer ruhigen und bejone- 
nen Wejen des Mannes. ALS ihn, etwa vor etiva acht 
Jahren, ein Vorwurf gemacht wurde, daß er unnöthiger- 
weiſe eine Drofchfe genommen, wollte er fid) verhungern 
und führte den Entſchluß wirklich einige Zeit lang auß. 
Bor etwa Jahr und Tag hatte feine Mutter über ihre 
Geldverlegenheit geflagt; Biermann rieth ihr: dann folle 
fie fi das Leben nehmen. Bei der Gelegenheit hatte 
er die Abficht zu erfennen gegeben: feine Kinder würde 
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er in folchem Falle umbringen. Seit den letzten Jahren 
hatte er über dem Entichluß gebrütet, nach Amerika mit 
den Kindern auszuwandern; die Arau wollte er zurüd- 
laſſen. Grund und Urfadhe fein anderer als fen Mis- 
fallen über manche Einrichtungen in feiner Wirthfchaft! 
Aus den geringfügigften Urfachen hatte er fich zu thaͤt⸗ 
liden Mishanplungen gegen feine Schwefter binreißen 
laffen; einmal fogar mit dem Berfuche, fie durch eine 
Bodenlufe zu werfen, wodurch ihr Leben gefährdet ſchien. 

Reben dieſer nervös galligten Richtung hatte Bier 
mann auch die nad) Befig, fogar bis zur Habſucht, aus⸗ 
gebildet. Namentlich waren feit feiner Berheirathung die 
Spuren auffallend vorgetreten. Er trat als Anfläger 
gegen ſich felbft auf: daß er die prinzliche Kaſſe bei der 
Erhebung des Lohnes für Waͤſche um eine namhafte 
Summe übervortheilt habe. Bon ihm feien die über die 
Waͤſche geführten Rechnungsbücher gefälfcht worden. Es 
haben fit auch Spuren davon vorgefunden. Außerdem 
fand man auf dem Hausboden feiner eltern, nachdem 
er die Wohnung geräumt hatte, eine beträchtliche Menge 
Waͤſche verſteckt, die er offenbar unterfchlagen hatte. Kei— 
ner feiner Angehörigen wußte etwas davon. Ueber den 
Befit der namhaften Sunme Geldes und verichiedenen 
Silberzeuges, die man bei ihm gefunden, hatte er in der 
Borunterfuhung Behauptungen aufgeftellt, die ebenfo 
offenbar unwahr waren. Als er aus dem älterliche 
Haufe fortgewiefen war, fpielte er aber eine Komoödit 
vor: feine Mutter ſei wahnfinnig, daher zur fernern Be- 
forgung der WBäfchereinigung unfähig. Sein natürlicher 
Zwed war: feine Mutter aus dem Geſchaͤft ganz zu 
verdrängen, um felbft an ihre Stelle zu treten! 

Aber eine andere Wahrnehmung. Sobald Biermann 
von Anfang an auf feine eigene Kraft und Arbeit an- 
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gewieſen war, trat fichtlih ein Mangel an Energie und 
Thatkraft vor, der nicht ohne Einfluß auf alles Kolgende 
fi) gezeigt hat. Er hatte als Steindruder die Lehrzeit 
durchgemadjt. Als er nun in der Fremde Beichäftigung 
fuchte, verlor er fchon in Potsdam den Muth und die 
Kraft. Als es mit dem Gewerbe als Steindruder nicht 
recht einträglicy ging (1840), ſprang er ſogleich davon ab 
und leiftete von nun ab feiner Mutter eine Hülfe, die 
fonft mehr Sache der Frauen als der Männer zu fein 
pflegt. Er beforgte die Wäfche, während die Mutter 
frank war, und blieb bei diefer weiblichen Arbeit auch, 
als die Lebtere wieder genefen war. Als Mutter und 
Bater nichts mehr von ihm wiflen wollten, wußte er 
auch felbft nicht, fi mit etwas zu beichäftigen und an⸗ 
zufangen. An mancherlei Hirngelpinften hatte er freilich 
gehangen, aber auch nur, um, wie Perſonen diefer Art 
e8 zu halten pflegen, was er verfuchte, ebenfo rafch 
wieder fallen zu laſſen. So wollte er einmal in den 
Wald ziehen und nur von Walpfrüchten leben; ein an- 
dermal: eine Mafchine zum Selbftwafchen der Wäfche 
erfinden. 

Aus diefen und andern Umftänvden und Abfonderheiten 
ließ fi) alle Andere eher, ald ein Mangel an Zu- 
rebnungsfähigkeit annehmen. Die Anflageacte ftellte 
vielmehr auf: daß Biermann im Laufe der Vorunter⸗ 
fuhung, wie in feinen frühern Handlungen, fid) in einer 
Weife benommen, weldye feinen Zweifel darüber Iaffe, 
daß er die Folgen feiner Handlungen zu beurtheilen im 
vollen Stande geweſen. In demfelben geiftigen Zuftande 
habe er ſich auch gleich nach der That gezeigt, wie ins⸗ 
befondere die deshalb ſogleich angeftellte ärztliche Unter⸗ 
fuchung ergeben hatte. 
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Auf Grund diefer- Thatfachen vom Anflagejenat des 
Kammergerichtö in Anklage verfept: feine Kinder vor- 
fäslih und mit Ueberlegung durch Ertränfen ge 
tödtet zu haben, ward Biermann am 2. und 3. Juli 
1855 vor das Kreisfchwurgericht in Berlin geftellt. 

Diermann, mit Bornamen Karl Wilhelm Albert, um 
einen Stand zu erhalten als früherer Lithograph anges 
führt, war eine ganz gewöhnliche Erſcheinung, welde 
wenigftens im Aeußern nichts von den Zeichen der grauens 
vollen That an fih trug Bon mittler Größe und 
blaſſem Geſicht, waren feine Phyfiognomie und Blick kalt 
und ruhig. Auf feinen Lebenslauf antwortete er far und 
wfanımenhängend, ohne fi darauf einzulaflen, etwas 
mehr, als er gefragt warb, auszufprechen. Er jei, nad» 
dem er die Anfangsgründe der Lithographie erlernt, und 
feine Mutter, die Wäfcherin des Prinzen Karl, erkrankt, 
aus reiner Liebe zu dieſer Mutter, und weil fein 
Bater, der Seidenwirker, wöchentlich nur etwa 2 Tha⸗ 
ler verdient, in das Wafchgeichäft eingetreten und habe 
die Beforgung der Wäfche übernommen. 

— Haben Sie Kinder? 

„Isa, vier.“ 

— Leben die Kinder noch? 

„Rein, fie find tobt.” 

— Woran find fie geftorben? 

„ So viel ich gehoͤrt habe, ſoll ſie der Schlag gerührt 
haben. 

& fei verheirathet, doch ſtets bei feinen eltern ge- 
weien, babe dort gegeflen und getrunfen und fei nur 
Nachts nach Haus gefommen. Seiner Frau gab er das 
günftigfte Zeugniß; fie habe mit ihrer Hände Arbeit ſich 
und die vier Kinder ernährt, während er nur die Miethe 
bezahlt, welche ein guter Zreund ihm gegeben. Die rau 
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hatte er aus Liebe geheirathet und mit ihr immer eine 
glüdliche Ehe geführt. 

— Ungellagter, befennen Sie ſich ſchuldig? 

Biermann antivortete mit Ruhe: „Ich fühle mich nicht 
ſchuldig.“ Mit ſtarker Accentuirung wiederholte er: „Ich 
fühle mich nicht fchulpig, jo wahr ein Gott im Himmel 
febt. — Ich erinnere mich, daß ich die Kinder habe hin- 
‚ einfallen laflen, aber wie id) dazu gefommen bin, das 
weiß ich nicht, denn fonft hätte ich die Weſen, die ich 
geliebt, nicht beſeitigt.“ 

Died war die einzige ſelbſtaͤndige Rede, die er in 
einiger Wallung vorbrachte. Alles Weitere mußte man 
ihm abfragen. Dem Sinne nach zuſammengefaßt, iſt es 
Folgendes: 

Etwa fieben Wochen vor der Gefchichte habe er fi 
mit feiner Mutter erzürnt. Darum verließ er das älter- 
liche Haus, Cr arbeitete nichts und verdiente nichts, 
und dachte überhaupt an gar nichts, als daran, daß 
feine Mutter ihm fein Süd zerftört hatte. Und er hatte 
doch feine Schuld und feine Urſache, fondern fich ſtets 
al8 guter Sohn gezeigt! — Mehrmals in ver Zwiſchen⸗ 
zeit war er zu ihr gelaufen, um „ſich mit ihr gu eini- 
gen”. Er erflärte das dahin, „er habe von ihr fragen 
wollen: weshalb er davongetrieben ſei?“ — Er wollte 
nie der Mutter etwas unterfchlagen haben; fondern er 
hätte noch an fie zu fodern gehabt. — Die bei ihm 
gefundenen 100 Thaler wollte er für ſeine Frau geſam⸗ 
melt haben. Mit den Geſchwiſtern haͤtte er ſich nur 
„mittelmäßig“ vertragen, d. h. ſie waͤren zuſammen 
nicht freundlich und nicht feindlich geweſen. Auch der 
Mutter, der er ſein Unglück ſchuld gibt, ſei er nicht 
feindlich geweſen. Waͤhrend der ganzen Zeit ihrer Ver⸗ 
heirathung bis daß ſie aus dem Hauſe entfernt wurden, 
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hatte die Mutter für feine Frau und feine vier Kinder 
das Mittagseffen hergegeben. — Seine Kinder habe er 
jo fehr geliebt, und fei mit ihnen durch fieben Wochen 
faft täglih vor dem Landsberger- und neuen Könige- 
thor fpazieren gegangen. (Der neu angelegte Friedrichs⸗ 
hain; ein fehr befuchter Kinderfpazierort.) 

Der Berdacht war aber angeregt, daß er feine Kin: 
der Schon früher, vielleicht der Abftcht, ihrer ſich zu ent- 
ledigen, fern vor bie Thore gebtacht habe. So mußte 
er einräumen, daß er etwa acht Tage vor der Mordthat 
drei der älteften Kinder vor das Schlefifche Thor ge: 
führt habe. Zwar fchüßte er vor, es fei gewefen, um 
den Kindern durch Zurüdfehren mit dem Omnibus ein 
Bergnügen zu bereiten, aber e8 warb ihm entgegenge- 
ſtellt, daß es ein fehr Falter Herbftabend geweien, wo 
man mit Kindern nicht fpazieren zu gehen pflegt. 

Er konnte ferner nicht in Abrede ftellen: Nachmittags 
am 7. Nov. hatte er mit den vier Kindern aus feiner 
Wohnung den Weg nad) dem Schleftfchen Thore ange: 
treten. Das jüngfte, etwa ein Jahr alte Kind, welches 
ſchon geſchlafen, hatte er aus dem Bette genommen! 
Diefes und das nächft alte Kind trug er im Wafchforb, 
der an feinem Rüden hing, die beiden Altern führte er 
links und rechts an feinen Händen. Mit großer Ge⸗ 
nauigfeit hatte er den geraden Weg eingefchlagen und 
war etwa um 5 Uhr vor dem gedachten Thore und dann 
an der bezeichneten Brüde. 

Ueber den Beweggrund zu dieſem Gange befragt, 
fehlte ihm auch nur ein dürftig haltbarer: er habe gar 
feinen Beweggrund gehabt, fagte er, er habe ſich nur 
vorgefpiegelt, dort Hülfe zu finden. — Man zeigte ihm 
den Korb und den darüber noch Freuzweis geſchlungenen 
Strick? — Er erfannte fie mit großer Kälte. 
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Am Flutgraben angelangt, febte er die Kinder an 
der Banf nieder. Sie blieben bier eine PViertelftunde. 
Dann fügte er zu ihnen: nun wollten fie nady Haufe 
umfehren. Die Kinder fagten ihm: fie wären zu müde 
und könnten nicht laufen. Da hatte er fie alle in den 
Korb gepadt, die beiden älteften unten, die jüngften 
oben. Darüber breitete er ein Tiſchtuch und befeftigte 
es mit dem Stride darüber kreuzweis. So wollte er fie 
nach dem Schlefifchen Thore zurüdtragen. 

Dies fein Geftändnig auch vor dem Schwurgeridt; 
auf alles Weitere gab er jene bämmernden ober elafti- 
fhen Antworten, die Alles einer äußern Macht zuweilen, 
während er nicht entfchieden und gewollt habe. 

— Wie find Sie nun nah Haufe gelommen? 

Er wußte e8 nicht. 

— Aber in der Borunterfuhung geftanden Sie zu, daß 
Sie fi) der Kinder durch Ertränfen entledigen wollen? 

Er antwortete: damit habe er nur gemeint, „er babe 
für Sie Hülfe fuchen wollen”, indem er gehofft einen 
Mohlthäter zu finden. 

— Aber worin follte die Hülfe beftehen? Wen erwar- 
teten Sie als Helfer? 

Er verftummte; er konnte nichts angeben, Niemand 
nennen, beftritt aber, daß er die Kinder ertränfen wollen. 
Es fei fo wahr und gewiß, daß er von dem Augenblid 
an, wo er die Banf verlaffen, bi8 hinter der Brüde nicht 
gewußt, was mit ihm vorgegangen. 

— Doc hatten Ste kurze Zeit darauf das umfafjende 
Geftändniß vor dem Poltzeilieutenant abgelegt. 

Er mußte das einräumen, doch fei Das, was er ge: 
thun, ihm erft nachher eingefommen. Ex habe nur jagen 
wollen, daß er nicht beabfichtigt, die Kinder ind Wafler 
zu laffen. — Nachher, nachdem er, der Vater und die 
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Kinder geirennt worden, ſei er zu feinen“ eltern ge: 
; gangen, und habe ihnen gejagt: „daß er feine Kinder 
verloren babe.‘ 

— Wenn man wifle etwas verloren zu haben, habe 
man Doc, wenigftens eine Vermuthung, wo und wie ed 
verloren gegangen? 

Er wollte durdaus nichts willen, aber das fei uns - 
wahr, daß er gejagt habe: er habe jie ermordet. 

— Was er zu.feiner rau gejagt, ald dieje ihn ge 
fragt, wo die Kinder jeien? | 

Er habe geantwortet: er wolle fie holen. So ſei er 
auch zum Revierlieutenant gegangen, um die Slinder zu 
bolen. 

Bemerft ward, wie Biermann mit äußerfter Aengft- 
lichkeit bei allen Verhandlungen über die Sache die 
Worte: „töbten” oder „ermorden“ vermied. Wie oft 
er jih auch in viele Widerfprüche verfing und wie er 
auch in einer flaren und verſtaͤndlichen Weife die klein⸗ 
ften Umftände vor und nad) der That anzugeben ver- 
mochte, fo ergriff er doch jede Gelegenheit, um ſich als 
ohne Bewußtjein bei der That handelnd Darzuftellen, um 
feine Geiftesabwefenheit bei verfelben zu behaupten. 

Eine lange Reihe Zeugen jtellte die vollftändige Be⸗ 
weisaufnahme der obigen Aufführungen in der Haupt: 
anflage feft, fo weit es deſſen bevurfte, und fie alle ſetz⸗ 
ten den Angeklagten in fein günftigeres Licht. Bei der 
Auffindung der drei erft gefundenen Leichen hatte er ſie 
tecognofeirt, Feine Bewegung verrathen, aber fie geherzt 
und gefüßt. Der Gerichtsarzt hatte bei jenen drei erft 
gefundenen Kindern mit Gewißheit, bei dem lebten weit 
ipäter aufgefundenen und ſtark in Verwefung übergegan- 
genen vierten Kinde mit einer an Gewißheit grenzenden 
Wahricheinlichkeit angenommen, daß bie Kinder lebend 
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ins Wafler gefommen und durch Rervenfchlag geftorben 
find. 

Dargeihan ward, daß Biermann am 7. Rov. Nach⸗ 
mittagd gegen 4Y, Uhr fi einen Handwagen leihen 
wollte. Er behauptete aber, er habe den Wagen zur Be- 
forgung von Brennmaterial benugen wollen. Er fonnte 
ed nicht beweifen. 

Zeugen waren zugegen, als bie Großmutter Bier- 
mann nad den Kindern fragte. Sie beeideten, was er 

beftritt: daß er ausbrüdlich der alten Waſchfrau geant⸗ 
wortet: „Die habe ich ermordet.“ 

Gin herbeigerufener Schugmann hatte ihn aus ber 
älterlihen Wohnung fortweifen müflen; Biermann ging 
nun, dem Schugmann voraus, nad) feiner eigenen Woh⸗ 
nung. Hier ſchrie ihn feine Frau nad) den Kindern an: 
wo ihre Kinder feien? Biermann antwortete: „Ich werde 
fie holen”, legte fein Geld aus der Taſche, Füßte bie 
Frau und ging dem Schukmann voraus, und ohne Daß 
er dazu veranlaßt worden, volftändig ruhig und unbe- 
fangen nach dem Bureau des Polizetlieutenant. 

Der Lieutenant war noch nicht zugegen. Biermann 
erzählte dem dortigen Schugmann mit großer Umftänd- 
lichfeit und Ruhe, was er gethban. Es Fam zufällig 
noch ein anderer Schugmann Hinzu; er erzählte e8 auch 
diefem. Endlich auch dem PBolizeilieutenant, der zulebt ein- 
trat. Dem Lieutenant ſchien Alles unerhört, unglaublich; 
er bielt ihn verftörten Sinne. Der Beamte ließ deshalb 
den Bolizeibezirksarzt fommen. Derfelbe unterfuchte un⸗ 
ter vier Augen, auf das forgfältigfte, den Angefchuldigten 
und flattete ein Gutachten dahin ab: daß er vollfommen 
förperlich und geiftig gefund, durchaus ruhig und unbe⸗ 
fangen fei, und daß auch nicht ber geringfte Grund vor- 
bamden, an feiner Zurechnungsfähigfeit zu zweifeln. 
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AS der Lieutenant ihn nad) dem Motiv fragte, gab 
er wörtlich folgendes: „Damit e8 den Kindern nicht fo 
gehe wie ihm, aus dem dlterlichen Haufe geworfen zu 
werden.” Der Angeklagte bezweifelte jetzt, daß er das 
geſagt habe. | 

Gegen den Bezirksarzt hatte er erklärt: „Ja, Heb 
babe ich die Kinder gehabt; aber wenn man fein Brot 
für fie bat —!“ 

Als das vierte Kind endlich aus dem Wafler geholt 
und, in fchauerhafter Verwefung, ihm vorgezeigt worden, 
war er, zum erften mal, außer Faſſung gerathen, hatte 
geweint, war zur Erde gefallen und hatte endlich aus- 
gerufen: „Rein, wozu der Menfch doch fommen fann! 
Ich verlange die ſchwerſte Todesfirafe, die einen Men- 
ſchen treffen kann.“ 

Dieſe Aeußerung konnte der Angeklagte doch jetzt nicht 
abſolut in Abrede ſtellen, aber er ſuchte den Eindruck 
abzuſchwaͤchen: er habe das in großer Aufregung ge⸗ 
ſprochen. 

Biermann's Ehefrau konnte über ihn nicht klagen; 
fie hätte vecht glüdlich mit ihm gelebt, und wenn er 
auch (zur legten Zeit) nichts für ihren und der Kinder 
Unterhalt gegeben, fo hätte er doch die Miethe bezahlt. 
Andere Zeugen erklärten: er habe feine Kinder fehr hart 
gezüchtigt; die Ehefrau und andere Perſonen jagten über- 
einftimmend: fie hätten ihm die entfeßliche That duxch⸗ 
aus nicht zutrauen koönnen. 

Biermann war fchon ein früheres mal mit den Kin⸗ 
dern nad dem Schleſiſchen Thor gewanbert geweſen. 
Damals fol die Frau gegen feine Schweiter geäußert 
baben: „Mic wundert nur, daß er die Kinder nicht ins 
Waſſer geworfen bat!‘ Und am Abende der Schreckens⸗ 
that, als die Kinder vermißt wurden, erinnerte fie Diefe 

8 % 








172 Der Sithogeaph Biermann. 


Schwefter an jene Meußerung: „Wenn er nur den Kin⸗ 
vern nichts angethban!” Biermann’d Frau wollte fd) 
:aber der Aeußerung nicht erinnern; wol aber entjann fie 
fih, als fie furze Zeit vor der That ihm Vorwürfe über 
feine Unthätigfeit gemadit, da habe er ihr geantwortet: 
„das babe er ſatt, fie folle nur abwarten.” 

Mehre feiner Bekannten flimmten darin überein, daß 
er oft verworrene Aeußerungen gemacht und folche granfe 
Plane vorgebracdht; eine wirkliche Geiſtesabweſenheit hatte 
aber Riemand bemerft. eltern und Befchwifter führten 
das ungünftige Zeugniß an, weldyes ſchon oben aufge: 
zeichnet ift. Die eigene Mutter trat als feine Anflägerin 
auf: er habe von der prinzlichen Wäfche eine Partie un- 
terfchlagen und auf dem Boden verftedt gehabt, in der 
teuflifchen Abfiht, um fie, feine Mutter, dadurch aus 
ber Arbeit zu verjagen. Mehre Zeugen beftätigten dieſes 
Nebenfartum, während er es beftritt. Im der Vorunter- 
fuchung hatte Biermann zugeftanden, daß er in den Rech- 
nungen für die prinzlihe Caſſe Kälfchungen geübt. Bor 
dem Gericht minderte er ed dahin, daß er allerdings die 
Hofftaatscaffe um ein Geringes übervortheilt habe; er 
hätte aber von der prinzlihen Wäfcheauffeherin die Er- 
faubnig gehabt. Aus Crmittelungen anderer Zeugen 
ward wenigftens herausgeftellt, daß Webervortheilungen 
wirffich flattgefunden hatten. 

Mutter und Bater des Angefchuldigten erflärten und 
betheuerten, daß fte ihre Enfeltinder beſonders geliebt 
hätten, und deren Bater, ihr Sohn, fönne wol feinen 
andern Beweggrund zur Mordthat gehabt haben, als die 
hoͤlliſche Abftcht, ihnen ihre große Freude zu zerflören. 
Viele Zeugen befundeten, daß die Großältern fich oft 
fhon früher über den ungerathenen Sohn beflagt hatten. 

Diefer felbft benahm fich, diefen eltern und auch 
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feiner eigenen Ehefrau gegenübergeftellt, mit großer Kälte. 
Seine Antworten waren wie immer fur; und gemeſſen. 

Nach folhen Beweiſen und einem halben Selbftbe- 
fenntniß fchien der Angellagte wie fchon von vorn ber 
ein verfallen, wenn es nicht gelang feine Unzurechnungs- 
fäbigfeit zu deduciren. Die Berfuche, oder befier die 
Meinung, zur Ehre des menſchlichen Gefchlechts, dem 
unnatürlichen Kindesmörder für geftört zu erflären, waren 
bi6 Daher an der ruhigen Art und Weiſe, mit der er 
ſprach und handelte, gefcheitert. Die beiden fachverftän- 
digen Aerzte prüften ihn noch einmal, ob vielleicht bei 
der Audienzverhbandlung Zeichen feiner Unzurechnungs⸗ 
fähigkeit fih an den Tag gelegt hätten. Aber der Be- 
zirksarzt, Dr. Breßler, erklärte: wenn irgend bei ihm ein 
Zweifel über Biermann’d Zuredhnungsfähigkeit früher 
vorhanden geweien, fo fei er im Berlauf der Verhand⸗ 
lung vollfommen gefhwunden. Er vermuthe mehrfache 
Factoren, die dem Verbrechen zum Grunde lägen; ber 
Hauptfactor aber ſei Rachſucht gegen die eltern. Zu: 
erft verhätfcheltes Kind, fei er nachher der Tyrann der 
Zamilie geworben. Ohne Befib der mindeften eigenen 
Thatkraft, Fonnte er nur ein Verbrechen begeben, wozu 
feine Thatkraft nothwendig — und barum mußte er 
wehrlofe Kinder erfäufen.. Wahrſcheinlich auch, daß 
Biermann viele fchlechte Bücher gelefen, weldye auch die 
fchlechtefte Handlung mit dem Nimbus des Guten um⸗ 
geben. Die Rache hatte ihn angelodt, entzündet, Trägheit 
und Genußſucht das Feuer angefchürt. Sein Benehmen 
nach der That lafle an feiner vollfommenen Zurechnungs⸗ 
tähigfeit feine Zweifel; fein Auftreten vor Gericht fei 
aber nichts weiter als ein Berfuch, ob er fi vor dem 
Richter unfchuldig, weil unfähig, lügen könne. ber er 
babe die That mit Veberlegung und voller Zurechnungs⸗ 
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fähigkeit begangen, er habe gewußt, daß er die Kinder 
tödte, und daß er dadurch den Tod verdient habe. 

Die andere Autorität, der oft in unferm Werke ge- 
nannte Geheimrath Casper, wollte, daß die Wiſſenſchaft 
von der deutlichen Bolköftimme wenigftens Act nehmen 
müfle, und dieſe Volksftimme betrachte dad Oranenvolle 
der That als in Geiftesabwefenheit verübt. Er babe 
deshalb den Angeklagten feit der That aufs forgfältigfte 
beobachtet. Auch jeien die Zweifel an Biermann’s Zu⸗ 
rechnungsfähigfeit, namentlich entftanden durch die in 
der Berhandlung beftätigten unvernänftigen Plane und 
Aeußerungen, fo gewichtig, daß man fie nicht ohne wei- 
tered von der Hand weifen bürfe. Aber wie er auch bie 
Handlungen und Aeußerungen einzeln abmwäge, könne 
das Urtheil des Sachkenners nicht irre werden. Schon 
das kalte, gefühllofe Benehmen des Mörders gleich nach 
der That und bei der Recognition ber Leichen laſſe auch 
feinen Augenbiid an feiner vollen Zurechnungsfaͤhigkeit 
zweifeln. Bei den genaueften Unterfuchungen ſei er för: 
perlid und geiftig vollfonmen gefund gefunden worden. 
Das Motiv der Handlung fei endlich in dem Haß gegen 
bie Heltern, in dem Beftreben, durch bie Tödtung ber 
Kinder ihnen ihre größte Freude zu vernichten, vollfom: 
men dargeihan. Biermann fei alfo weder zur Zeit der 
hat, noch fpäter, noch jept, irgendwie unzurechnungs⸗ 
fähig geweſen. 

Mit Bezug auf diefe beiden Gutachten ſchloß Der 
Staatsanwalt, nad feinem Plaidoyer, den Antrag auf 
Schulbig; denn durd die Beweisaufnahme fei vollfom- 
men feftgeftelt, daß der Angefchuldigte die Kinder mit 
Borfag und Leberlegung und mit voller Zurechnungs⸗ 
fähigfelt ermordet; als Motiv der verbrecherifchen That: 
den eltern die Freude an den Kindern zu zerftören, 
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durch den Top der Kinder den Vorwuͤrfen feiner Frau 
über feine eigene Unthätigfeit zu entgehen, fich felbft 
aber al8 das Opfer ver Verzweiflung binzuftellen. 

Die Pflibt des Vertheidigers blieb, trog der über: 
fimmenden Gutachten der Sacdjverftändigen, an die Un- 
zurechnungsfähigleit ſich zu klammern. Nach der aner: 
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zuftand eines Menſchen bei der That nach derſelben 
niemals mit Sicherheit feftzuftellen. Wenn Biermann 
auch nicht wahnfinnig oder blöpfinnig, fo fei er doch 
nicht geiftig gefund geweien. Er war fohlaff, unthätig 
und ercentriih. Berfolgt von den Borwürfen feiner 
Frau über feine Unthätigfeit, und von der Lieblofigfeit 
feiner Neltern und Geſchwiſter, welche jeßt, wie es un- 
erhört fein möge, mit Taltem Blute vor Gericht hintre⸗ 
ten und den angeklagten Sohn und Bruder zu verdaͤch⸗ 
tigen fuchten, um ihn auf das Schaffot zu floßen, — in 
welche Gemütheftimmung fönne ed einen jo unklaren, 
entneroten Menichen geftürzt haben! In dem Zuftande 
mit feinen Kindern an jene einfame Stelle getrieben, 
brauche er nur die Hände aufgethan zu haben, um fie zu 
vernichten.” Das von der Anklage aufgeftellte Motiv 
befiritt er. Biermann’d Beweggrund fei nad) wie vor 
dunkel und unaufgellärt geblieben, am wenigften ent- 
ipreche es der That, widerfprechend ihrem ganzen Weien, 
und lafie allein auf einen geiftigen Krankheitszuſtand 
fließen. Sein Antrag an die Gefchworenen ging dahin, 
die Unzurechnungsfähigfeit feines Clienten zu finden. 

Den Geſchworenen wurden, mit der dringenden Mah⸗ 
nung, fich bei ihrem Spruch nicht durch Gefühlerüdfich- 
ten leiten zu laflen, die zwei ragen vorgelegt: 1) die 
Thatſache des Mordes, 2) ob die That mit t Zurechnunge— 
fähigkeit begangen worden ? 
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Die Geſchworenen fanden mit großer Mehrheit (mehr 
als fieben Stimmen) nad) kurzer Befprehung, den An- 
geflagten des Mordes ſchuldig und mit derfelben Stim- 
menzahl: „Ja, der Angeklagte ift zurechnungsfaͤhig.“ 

Es erhob fi) aber ein Zweifel über die Faffung die- 
jer Antwort, da nicht beftimmt hervorgehe, daß der An⸗ 
geflagte zur Zeit der That zurechmungsfähig geweſen? 
Die Geſchworenen mußten daher noch einmal in das 
Berathungszimmer. zurüd, und fanden jest ven enblichen 
Wahrfpruh: „Ja, er ift zurehnungsfähig gewe— 
fen zur Zeit der That.‘ 

Der Gerichtshof erkannte darauf: dag Karl Wilhelm 
Albert Biermann des vierfachen an feinen Teiblichen Kin⸗ 
bern begangenen Mordes fchuldig und unter Verluſt der 
bürgerlichen Ehrenrechte mit dem Tode zu beftrafen. 

Biermann hatte lautlos und ohne die geringfte Re⸗ 
gung das Berdict der Gefchworenen und das Strafur- 
theil des Gerichts angehört. 

Das Cafſationsgeſuch, welches der Vertheidiger ein- 
gereicht, wurde verworfen, und Biermann hat unter dem 
Beil fein Leben gebüßt. Bon lebten befonveren Aeuße⸗ 
rungen vor feinem Tode tft uns nichts befannt gewor- 
ben; noh war wol kaum zu erwarten, baß eine 
jelbftthätige Seelenäußerung auch in diefen lebten Mo- 
menten aus feinem verbumpften Dafein ſich Tosringen 
werde. Solchen fchlaffen und entnervten Gefrhöpfen fehlt, 
wo feine innere Wahrheit war, oft das rechte Bewußt- 
fein, und auch in banger Angſt des phyſiſchen Schmer- 
zes die wirkliche YAeußerung des wahren Gefühle. Pſy⸗ 
chologiſch ift fonft diefer Biermann von dem Ankläger und 
den Yerzten genügend ergründet und beichrieben; er war 
der vollftändige Widerpart des vorigen Verbredyers, Holz: 
wart. Wie,jener dur und duch Mann und Eharafter, 
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war diefer feines von beiden. Es paßt auf fie das duo 
dum faciunt idem, non faciunt idem. Wenn doch an- 
derwärtd den Lefern die Erfcheinung des Lithographen 
Biermann etwas Linerhörtes bebünfen follte, fo finden 
wir, freilich Gott fei Danf nicht fo viel Mordfchlächter 
ihrer Familien, doch ſehr viele derartige Weſen umber- 
laufen; fogenannte echte Bummlernaturen, welde in 
großen Städten, unter der Cultur binvegetirend, aber 
eigentlidy nicht eriftirend, nur mit raiſonniren. Ohne 
Kenntniß, Bildung, unfähig, felbft zu denken und zu 
handeln, dröhnt und Elingelt in ihnen doch der Schall 
aus dem größern Leben und der höhern Welt, und 
immermwährend fühlen fie fich angefigelt zu ben großen 
und fchlechten Gefühlen, Handlungen oder tragiichen 
Thaten, zu denen fie durch Geburt, Stand und Glüd 
nicht berufen worben. Kortwährend imitirend, wonach 
fie Hafchen, werden fie nur Misgeburten, Caricaturen 
jerriffene Europamüde, oder wie gerade die letzte Mode: 
krankheit hieß. So wagte bier eines der jämmerlichiten 
Mutterfinder, das, zur Thätigfeit und Dauer, zu Feiner 
Arbeit faͤhig, am Waſchfaß fpülte und trodnete, und 
weibifch weinte, um vermeintliche Verkennung und einen 
halb wahren Hunger, den er hätte felbft ftillen Fönnen, 
fo wagte der Erbärmliche zu denken, daß er zu heroi- 
(her That berufen ſei. Die Leute follten doch nachher 
fagen, daß er wenigftens fich zu rächen gewußt und et- 
was Großes gethan. Darum — ſchlachtete, ermorbete 
er nicht feine Kinder, er ſchleuderte fie auch nicht ins 
Waſſer, er ließ nur den Gurt hinter den Schultern log 
und die Kinder — er ließ das Trauerfpiel, das er nicht 
u agiren wagte, mit zugedrfidten Augen hinter fid ges 
ſchehen. 
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Der Arbeitsmann Bethke. 


(Küſtrin. Familienmord.) 
1834 — 4853. 


Drei Jahre vor dem eben erzaͤhlten Falle hatte fich eine 
andere Kinder⸗ und Familienmordthat in einem neumaͤrki⸗ 
ſchen Dorfe ereignet, welche auch die öffentliche Aufmerffam- 
feit erregte und in den Zeitungen Schred und Entſetzen ver: 
breitete. Es ift feitvem fo Vieles, Gräßlicheres und Haar- 
fträubenderes in der Art geichehen, daß man bie Sache 
vergefien hat. Sie ift ihrer Zeit orbnungsmäßig vor den 
Gerichten verhandelt, erfannt und zum Schluß gebracht 
worden, e8 fühlte fidy aber Niemand angeregt, den Pro⸗ 
ceß nachber dem Publicum befannt zu machen; vielleicht 
auch um deshalb, weil das Thatfächliche des Verbrechens 
ſehr einfadh war, die Frage der Zuredhnungsfähigkeit 
aber fo weitläufig verarbeitet ward, daß die Gutachten 
der Sachverfländigen allein 92 Bogen füllten. Es er- 
bielt fi daher nur eine an die Deffentlichfeit gefommene 
Notiz in Goltdammer’s „Archiv des Preußischen Staats- 
rechts”, welche um einer andern willenfchaftlihen Yrage 
willen eine Auslaſſung veranlaßte. Auch wir wollen 
die vergeflenen- Gräuel aus den, in dem Staub der Re⸗ 
giftraturen zu vergeflen beitimmten volumindjen Acten 
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richt aufzuftöbern verfuchen, finden aber jener Rotiz 
einige pſychologiſche Züge beigefügt, welche wir doch ne- 
ben der nadt gebliebenen Thatfache in unferm Werke zu 
regiftriren für angemeſſen halten. 

Im Dorfe Reichenfelde entftand am Abend des 3. 
März 1851 ein heftiger Wortwechſel zwifchen dem Ar- 
beitömann Michael Friedrich Bethfe und feiner Ehefrau. 
In rafender Wuth tödtete er mit dem Beil die rau, 
damit noch nicht mit Blut gefättigt, feine beiden Söhne 
Wilhelm und Heinrich, und zerfchmetterte feiner eigenen 
Mutter den rechten Arm. Immer tobender und bluts 
bürfliger, wollte er aud) den Sohn Friedrich niederfchlagen, 
als es dieſem gelang fein Leben durch Flucht zu erretten. 
Ju der Verfolgung ftieß der Bethfe auf den Ortsſchulzen, 
und wollte auch gegen dieſen feine fjchredende Art nie 
verfallen laſſen, und nur ans Zufall entging dieſer dem 
Tode. 

Er ward verhaftet und die Unterfuchung gegen ihn 
geführt. Die Thatfache war über allen Zweifel, auch ver: 
fuchte der Mörder nicht zu leugnen; aber das Ilnerhörte 
des Falles felbft, das Benehmen des Mörders vor und 
nach der That, und der Mangel einer erſichtlich genü- 
genden Urfache erregten Bedenken gegen die Zurechnungs» 
fähigkeit. Dem Phnfifus in der benachbarten Stadt 
Königsberg in der Neumark ward die Unterfuchung des 
Gemüthözuftandes aufgetragen, und nachdem er den Ges 
fangenen vier Tage hindurch, zum Theil unerkannt, 
gegen zwölf mal beobachtet hatte, lieferte er fein Gut⸗ 
achten dahin: daß Bethke zu keiner Zeit auch nur Die 
geringftie Spur einer Geiſteskrankheit fund gegeben, und 
mit einem an Gewißheit grenzenden hohen Grabe von 
Wahrfcheinlichfeit angenommen werden müfle, daß er 
im Moment der Töptung feiner Ehefrau in einem zu: 
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rechnungsfähigen Seelenzuftande ſich befunden; daß er 
aber bei der Toͤdtung feiner beiden Kinder nicht mehr 
vollfommen zurechnungsfähig gewefen fei. 

Bei der Wichtigkeit der Sache ward ein zweites 
Gutachten erfovert, und das des Phyſikus des Kreifes 
in Küftrin fiel dahin: daß Bethfe bei Ausführung des 
Mordes an feiner Frau und feinen beiden Söhnen in 
einem unfreien, die Zurechnung ausſchließenden Geiftes- 
zuftande ſich befunden habe. 

Alfo beide wiſſenſchaftlichen Autoritäten widerfiritten 
fih, und e8 mußte nun eine noch höhere Autorität an- 
gegangen werden. Dad Medicinal-Collegium der Pro⸗ 
vinz Brandenburg erklärte jevoch in feinem Gutachten 
vom 21. Nov. 1851: „daß fich nicht (mehr) mit Sicher- 
beit beftimmen lafle, daß der Bethke bei Berübung der 
That in einem zurechnungsfähigen Zuftande gewefen ſei“. 

Das Gericht blieb daher in der vorigen Ungewißheit, 
und man mußte an eine noch weitere Autorität, an die 
wiftenfchaftliche Deputation für dad Medicinalweien ap- 
pelliren. Diefe erklärte enplich in ihrem Gutachten vom 
3. März 1852, alfo am Jahrestage nach der Morbthat, 
mit aller Beftimmtheit: „daß Bethfe die Tödtung der 
Seinigen in einem zurecdhnungsfähigen Zuftande began- 
gen habe.” 

Erft auf Grund diefes Gutachtens konnte die deftni- 
tive Berfegung des Bethke in Anklageftand beſchloſſen 
werden, und erft am 14. Sept. 1852 ward die Anklage 
gegen ihn erhoben. 

Es ereignete ſich nun der feltene Fall, daß von vier 
Wiffenichaftsmännern und Behörden zwei und zwei fich 
widerfprechend entgegenftanden, daß Ankläger und Ber: 
theidiger jeder feinen Part Sacdverftändige als Zeugen 
anrufen mußte, und daß das Gericht, bier die Geſchwo⸗ 
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venen, die Entſcheidung über eine wifienichaftliche Frage 
und über das Urtheil von Wiflenfchaftsmännern definitiv 
zu ſprechen hatten. 

Im Aubienztermin erfchienen, vom Staatsanwalt gleich— 
ſam als Belaſtungszeugen berufen, der Phyſtkus aus 
Koͤnigsberg und der Referent der wiſſenſchaftlichen De⸗ 
putation für das Medicinalweſen; vom Vertheidiger aber 
berufen als Entlaſtungszeugen der Kreisphyſikus aus Kü⸗ 
ſtrin und das Mitglied des Medicinalcolligiums der Pro⸗ 
vinz Brandenburg. Dieſe vier Sachverſtaͤndigen wohn⸗ 
ten der mündlichen Verhandlung am 18. und 19. Oct. 
1852 von Anfang an bei, und wiederholten in münd⸗ 
lichem Bortrage ihre frühen fhriftlichen Anftchten. Ja, 
am Schlufle gaben alle, auf ausdrüdliches Befragen des 
Schwurgerichtöpräfidenten, nochmals die Verficherung ab: 
daß fie weder durch die in der mündlichen Verhandlung 
vorgefommenen Erörterungen, noch durch die gehörten 
abweichenden Erklärungen zu einer andern Anficht ges 
langt ſeien. 

Den Geſchworenen lag alfo der Wahrfprudy vor: ob 
Bethke zurechnungsfähig geweſen, oder nicht? Oder viel- 
mehr die an fie geftellte Hauptfrage lautete wörtlich: Iſt 
feftgeftellt, daß der Angeklagte zur Zeit der in vorflehen- 
ver Frage erwähnten That zurechnungsfüähig geweſen ift? 

Sie befahten: daß der Angeflagte zur Zeit ver Er: 
mordung der Frau zurechnungsfaͤhig geweſen, aber nicht 
jur Zeit ber Ermordung der beiden Kinder. 

Das Gericht erfannte darauf: daß der 10. Bethte 
wegen Morbs an feiner Ehefrau der bürgerlichen Ehre 
für verluftig zu erflären und mit dem Tode, zu beflra- 
fen, von der Anklage des Mords an feinen beiden Soͤh⸗ 
nen ıc. aber freizufprechen. 

Der Berurtheilte erflärte,, daß er fidh bei dem Er⸗ 
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fenntniß beruhige. Wir bedauern, daß uns über feine 
gegenwärtige Gemäthöftimmung, in welcher er dem Le⸗ 
ben entfagte, nicht mitgetheilt if, ob es Stampfheit 
‚wear oder Schmerz und Reue. Thatfächlidh aber ift, daß 
feine nachträgliche Reue ihn beichlich, denn erft am A. 
März 1853 (nachdem ihm das Erfenntnig fchon am 29. 
Det. vorher publicirt worden) warb er im Hofe dee Ges 
fangenhaufes zu Küftrin durchs Beil vom Leben zum 
Tode gebracht. 

Aus dem Gutachten der wiflenfchaftlichen Deputation, 
welche, wie oben erwähnt, die vollftäindige Zurechnungs⸗ 
fähigkeit des Moͤrders fefthielt, ſind uns einige wichtige 
Züge voll pſychologiſcher Blide auf denjelben mitgetheilt. 
Das Gutachten fuchte darzuthun: daß die blutige That 
in folgerechter Entwidelung aus Bethke's ganzer frü- 
herer Lebensführung als die lebte Frucht derſelben 
hervorging, und daß zu ihrer Erklärung nicht Einfläffe 
zu Hülfe genommen werden mußten, durch weiche „die 
Natureinrichtung feiner Seele mit ſich in Widerſpruch 
und dadurch in einen Franken, Die freie Selbftbeitimmung 
ausfchließenden Zuſtand verfeßt worden wäre”. 

Den ftärkfien Beweis für Zurechnungsfähigfeit Beth- 
ke's zur Zeit der blutigen That findet das Gutachten darin, 
dag bald nad ihrer Vollbringung fein Gewiſſen er: 
wachte und jein Gemüth in die furchtbarfte Erſchütterung 
verfegte. „Wenn die Wuth aus wirklicher, felbft ſchnell 
vorübergehender Seelenkrankheit entipringt, muß fie eben 
deshalb eine längere Berftimmung ded Gemüths zur 
Folge haben, welches fehr allmälig in das Gleichgewicht 
feiner Kräfte und Antriebe zurüdgelehrt und die freie 
Thaͤtigkeit derjelben zum Bewußtſein gelangen lafſen 
fann. Der wahnfinnige Mörder wird daher jedesmal 
er nach langer Zeit über bie vworfentliche Bebeutung 
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feiner biutigen That zur Beſtunung kommen koͤnnen 
und bis dahin fie auf eine Welfe beurtheilen, welche eine 
Störung feines religisfen Bewußtſeins, alfo ſeines Ges 
wiſſens, "deutlich zu erfennen gibt. Wenn aber lehteres 
wenige Minuten nach verübtem Frevel ein der Größe 
defielben angemeſſenes Berdammungsurtheil über ihn 
ausipricht, fo liegt hierin der überzeugende Beweis, daß 
in der innerſten Seelenthätigfeit durchaus fein Hinderniß 
obwaltete, fondern ſie ihrer Ratnreinrichtung gemäß, alfo 
frei wirkte.‘ 

Zur Erläuterung wird und Kolgendes hervorgehoben, 
was charakteriftiich genug ſpricht. Als man ihm fur) nad 
der That diefelbe vorbielt, rief er: „Burr, brr, ber, 
Kinder, was hab ic gemacht! Helft beten!” — Er 
verlangte dann nach Wafler: ‚Kinder, wenn ich bitten 
darf, Ichenft mir Doch, ich verbrenne!” Und wirklich 
flapperten ihm die Zähne vor Froft, er fehüttelte fich und 
rief: „Hu, Kinder, ich erfriere! Helft mir beten, was 
habe ich gethan, ich habe es verdient.” Er fah dabei 
entfeglich blaß aus und war faum wieberzuerfennen. 
Ein wirklich jeelenfranfer Menſch wird nicht fo ſchnell 
zum Bewußtſein zurüdfehren, wenn man nidyt die Tob⸗ 
beit, welche der Norden die Berferferwuth nannte, ald 
Wahnfinn will gelten laſſen. 


m... 





.— 


Beifeits von der Thatfache und deren pfychologifchen 
Seiten, if eine proceſſualiſche Stage erörtert worben, die 
man auch zu Act zu fielen für werth hielt. Als das 
Bericht die Ladung der vier Sachverftändigen als Zeugen 
foderte, beanftandete das Minifterium der Geiftl. u. Unterr.- 
- Angelegenheiten (unter dem die Medicinalangelegenheiten 
ſtehen) oder ftellte wenigftens in Zweifel: ob eine folche 
ungewöhnliche Maßregel nöthig fei, nämlich ein Mitglied, 
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oder den Referenten der wiflenfchaftlichen Deputation, 
von Berlin nad dem Gerichtshof (in Küftrin) perfönlich 
zu citiren, um als Sachverfländiger die Zurechnungd- 
fäbigfeit eines Angeflagten nachzuweiſen, wo doch das 
fchriftfiche Gutachten der wiſſenſchaftlichen Deputation (bin- 
laͤnglich) gut motiwirt gewefen, und dem Staatsanwalt 
nicht ſchwer fallen fönne, die Angriffe der Vertheidigung 
und den Sacverftändigen aus demfelben zu widerlegen; 
zumal weil das Gutachten fo gefaßt fei, daß ed, gut 
vorgetragen, den Eindrud auf: die Geſchworenen nicht 
verfehlen werde. — Das Gericht verblieb, nach ernfter Er- 
wägung, bei feinem Verlangen, und das Juftizminifte- 
rium ſtimmte dem bei. Die befondern Gründe bier auf: 
zuführen, liegt außer unferm Zweck, aber der allgemeine 
Grund, welchen im erften Falle diefes Theiles („Die Her- 
zogin von Kingſton“) Lord Camden mit foldem Eifer 
ausfprach, fand gewiß auch hier Anwendung. Um die 
Wahrheit vollftändig zu ergründen, um zu fehen, hören, 
empfinden, muß man den Zeugen felbft, perfönlidh, die 
Richter und Geſchworenen müſſen ihn viva voce vor ſich 
erbliden. Das gilt nicht allein für Zeugen über That- 
fachen, fondern im Yal aud für Sachverftändige. Wo 
ein Dann der Witfenfchaft nur mit dem Verſtande zu 
beurtbeilen hat, kann es dem Richter und Gefchiworenen 
aud) von großer Wichtigkeit fein, den Mann felbft vor 
fih zu fehen, wie er fpricht, fchaut, zu fühlen fcheint, 
alfo wie er denkt und feine Berftandsfraft benubt. 


Ber Executor Raſch. 


(Berlin. Familienmord.) 
1856. 


An ven Anhaltiſchen Eiſenbahnhof in Berlin ſtoͤßt ſeit⸗ 
waͤrts eine kurze Durchgangsſtraße von wenigen Häufern, 
die, wie alle die dortigen neuerbauten Gebäude, in vie 
len Gefchoffen übereinander, von mehren Familien be- 
wohnt find. In dem Edhaufe, welches nach der Kleinen 
Straße und nad dem Bahnhofe von einer Seite Kehrt 
macht, hörte man in ver fonft fehr flillen und Falten. 
Herbftnacht vom 19. auf den 20. Dct. 1855 unheim- 
fihes Stöhnen und Gefchrei. Mehre Perfonen im Haufe 
felbft und andere, die in der-Straße oder im Bahnbofe 
vorübergingen, wurden dadurch aufmerffam und erfchredt, 
ohne die Urfache zu entdecken, oder zu ermöglichen, in 
dad Haus einzubringen. 

Im Erdgeſchoß des Hauſes wohnten, zu rechtd und 
links, zwei Familien, durch den Hausflur getrennt. Am 
Abend des 19. Det. wohnten dafelbft rechts ein Fönig- 
licher Beamter, Geheimer Calculator mit beiläufig acht 
Perfonen (feiner Yrau, ſechs Kindern und einem Dienft- 
mädchen); links ein Stadtererutor, Namens Rafch, mit 
feiner Frau und zwei Kinden. Wir fchiden voraus, 
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daß dieſe letztere Familie im Allgemeinen einen guten 
Ruf hatte; das heißt, der Mann, den man nach ſeiner 
Beſchaͤftigung ſeltener im Haufe ſah, war ein koniglicher 
Beamter, der ein ausreichendes Einkommen beſitzen mußte, 
denn er zahlte regelmäßig ſeine Miethe, hatte anſtändige, 
ſogar elegante Moͤbel, die Frau ging ordentlich, und ihre 
Kinder zeigten ſich ſittſam und fleißig im Schulbeſuch. 
In der Nacht erwachte der Calculator, welcher im 
Borderzimmer, zunächft dem Flur, fchlief; er glaubte ein 
laute Klingeln gehört zu haben. Es war tiefe Racht, 
ſchon gegen Morgen, und er meinte, es fei wol nur ein 
Traum geweſen. Deshalb blieb er mehre Minuten ruhig 
unter der Dede wartend, als eine ängftlihe Menichen- 
fimme drei mal dicht Hinter einander rief: „Feuer! 
Feuer! Feuer!” Es war fehr laut, dem Schalle nad 
ihm fehr nahe, aber nicht die Stimme eines Mannes. 
Der Calculator war aufgefprungen, batte die nöthigften 
Kleidungsftüde um ſich geworfen und feiner in einer 
entferntern Stube ſchlafenden Frau zugerufen, daß fie 
Licht anzünde, als inzwifchen ein ftarfed Gepolter in 
der nahen Rafch’ihen Wohnung dumpf dröhnte, wie 
wenn ſchwere Gegenftände übereinander gefchlagen und 
geworfen wärben. Im felben Augenblid war der Cal: 
culator aber audy nach der Hinterfammer gelaufen, um 
das Mädchen zu rufen. Diefe war fchon aufgeflanden. 
Auch fie war von einem lauten Klingeln, und zwar 
nicht durch einen Traum erwedt worden, denn fie glaubte 
beſtimmt, daß der Klingelzug aus dem zur Wohnung 
reichenden Zuge erfolgt fei, und nachdem auch fie 
wenige Minuten gewartet, hatte fie mehrmaligen Yeuer- 
raf und ein ängftlihes Gefchrei von Kindern gehört. 
Es waren mehre Stimmen und kam, dem Ton nad, 
von der Straße. In der Beforgniß, daß Heuer ſei, 
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war fie nad) dem SHoffenfter geiprungen, als ihr Herr 
hereinfam. 

Die Frau des Balculatord hatte Licht angezündet. 
Mann, Frau und das Dienſtmaͤdchen gingen mit einer 
brennenden Kerze, der Erftere mit einem Degen in ber 
Hand, in den Hausflur. Bon Teuer war fein Schein 
und fein Geruch; aber der erfte Anblid erregte einen 
neuen Schred: die Thüre vom Hausflinr nad dem 
Raſch'ſchen Borflur, welche die ganze Wohnung ver 
ſchließt und Nachts natürlich immer zugefchloflen bfieb, 
fand halb offen. Sie zogen an der Klingel, und als 
Niemand antwortete, zum zweiten mal flärfer, indem 
der Galculator mit ftarfer Stimme bineinrief: „Was iR 
denn bier los?“ 

Auch darauf feine Antwort. Das Gepolter in der 
Wohnung hatte biß dahin fortgebauert, warb aber jegt 
ſchwaͤcher. Der Calculator, ber in der Fleinen Treppe 
zum Borflur einige Stufen fi genähert hatte, konnte 
bemerken, daß das Geräufch wirklich in ber Raſch'ſchen 
Wohnung jelbft feine Urfache haben müßte, dem Anfchein 
nad) jest im Vorberzimmer, und das Gepolter ‚wie eines 
wenn man mit einem harten Gegenftande gegen einen 
weichen ſchlaͤgt“. Darauf ein Geplätfcher wie von Wal 
fer. Alles Klingen und Rufen blieb aber vergebens, 
und fonft fein menfchlicher Laut drinnen. Nur das 
Dienftmädchen glaubte Jemanden wie mit „bloßen Füßen 
ſchurren“ zu hören, und der Calculator fam zur Meinung, ba 
es nun immer ruhiger ward, daß es vorhin in der Woh⸗ 
nung gebrannt, die Yamilie das Feuer aber felbft in der 
Stile mit Waſſer zu föfchen verfucht, und jebt fo ſtumm 
bleibe, um Lärm und Aufſehen zu verhindern. 

Er war gegen 2 Uhr Morgens. Iener Meinung 
ungeachtet, war dem Calculator doch ein „leiſes Gefühl“ 
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geblieben, daß es nämlich anders fei. Er zog die Kleir 
der an, zuerft, um in die Raſch'ſche Küche vom Hofe 
aus zu dringen, und dann zur ‘Polizei zu gehen. Seine 
Frau hielt ihn von beidem ab: in die Küche eined An- 
dern zu dringen, ſchicke fich nicht; zur Polizei brauche er 
aber nicht zu gehen, da der Nachtwaͤchter jetzt in bie 
Straße fommen müfle. 

Als er die Thüre nad) der Straße öffnete, fand er 
wirflih den Wächter ſchon vorm "Haufe; er fland vor 
den Fenftern der Rafch’ichen Wohnung, und hatte eines 
derfelben, was in der Nacht gegen die Ordnung ft, offen 
gefunden. Es war aber fchon öfters gefchehen, und ber 
Wächter hatte jedesmal nach feiner Inftruction mit dem 
Stabe angepocht und folgenden Tages das ihm fällige 
Strafgeld von 2, Silbergrofchen eincaffirt. Auch dies⸗ 
mal hatte er ſchon an das Fenſterkreuz geichlagen, aber 
Riemand ihm geantwortet. Der Calculator theilte ihm 
feine Wahrnehmungen mit, von denen er in ber Yerne 
auch etwas gehört, wenn auch nicht fo deutlich, um dar⸗ 
auf felbft einzufchreiten. Ex öffnete nun die Hausthüre, 
flingelte und rief an die Rafdyfche Thüre; aber fein wies 
derholtes, verftärftes Rufen blieb ohne Antwort. Drinnen 
hatte audy die legte Spur des früheren Geräufches aufgehört. 
Doch meinte der Calculator, daß, ald der Wächter zum 
erften mal Elingelte, e8 gemweien, als ob Jemand von 
der Vorderſtube nad) der Küche ginge und dort einen 
Eimer auf den Fußboden fegte. Der Wächter hatte auch 
gehört, als ob etwas gefchoben, gerüdt werde, ober um⸗ 
falle, aber er war nicht ficher, ob es aus ber gedachten 
Wohnung kam. 

Verdaͤchtig fchien es dem Calculator und dem Mädh- 
ter, und ber Letztere ging fort, um den Wachtmeifter 
zu holen, während der Grftere genau den Eingang ber 
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Raſch'ſchen Wohnung im Auge behielt. Der Wachtmei⸗ 
fter war ſchon nach wenigen Minuten angefommen, ex 
flingelte, rief und klopfte an das Fenſterkreuz von ber 
Straße aus; aber wie er auch ſchrie und zu öffnen be- 
fahl und drohte, Fam feine Antwort. In dem Beinen 
Borflur entdeckte man einen Schlüflel, an einem Ragel 
bängend. Derfelbe paßte auch zu zwei der brei Thüren, 
aber die Schlöffer waren von innen zugefchloflen, und 
die Schlüffelbarte hingen, wie abftchtlich, quer, dag man 
fie nicht hinein ftoßen konnte. 

Man ging nad) dem Hofe. Die geheimnißvolle 
Wohnung war auch hier ganz dunkel und feit des Wacht- 
meifterd Ankunft hatte man nicht das geringfte Geraͤuſch 
vernommen. Rad dem Hofe gehen zwei Fenſter, eines 
von der Küche, das andere von der Schlafftube. Das 
eine war durch ein Rouleau verfchlofien, das andere in- 
wendig ganz durch‘ Blumentöpfe verfegt. Der Wacht⸗ 
meifter fchien feiner Pflicht genügt und feinen Beruf 
zu weiterem Einfchreiten zu haben, da ja bier nichts vor- 
lag, als daß einige Perfonen in der Nacht von einem 
Feuerruf erjchredt waren, wo augenfällig fein Feuer war. 
Ebenſo konnten die andern verbächtigem Zeichen, wie Ge⸗ 
polter, Schreien, Waflerziihen, wenn nicht Traumer⸗ 
Iheinungen, doc durch das Traumwachen vergrößert, 
im Kerne fehr gewöhnliche Zufälligkeiten gewefen fein. 
In der nachtichlafenden Zeit ift endlich Fein ruhiger 
Bürger durch pofitive Geſetze verpflichtet, feine Thüre zu 
öffnen, wenn bie Nachtwächter ihn rufen. Am wenig- 
ften hielt der Wachtmeifter fidy berechtigt, worauf ber 
Calculator drang, zum Fenſter bineinzufteigen, ober 
vie Polizei zur Unterfuhung rufen zu laflen. Um 
ihn indeffen, der an Diebe denken mochte, zu beruhi⸗ 
gen, ließ er fih aus deſſen Wohnung eine Stehleiter 
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bringen, und ftieg mit dem Nachtwächter und einer mit» 
gebrachten Blendlaterne an das Fenfter, welches offen 
nach der Straße gefunden war. Beim Schlaglidht der 
Laterne fahen fie, daB in dem Vorderzimmer Alles ruhig _ 
und in der Ordnung war. Auch in dem Hintergimmer, 
in welches die Beiden durch die etwas offen ſtehende 
Thüre einen Einblid hatten, war Alles dunkel. — Zur 
Probe, auch durch die Hoffenfter in die Wohnung zu 
blicken, fchritt man nicht. 

So verließen die Beamten das Haus. Der Nacht⸗ 
wächter behielt, oder Außerte fpäterhin, die Meinung: 
die Raſch'ſche Kamille fei auswärts in Gefellihaft und 
noch nicht zurüdgelehrt; durch das offene Fenſter aber 
feien vielleicht Spisbuben eingeichlihen. — Aber „felbft 
einfteigen durfte ich nach meiner Vorfchrift nicht, weil ich 
Berdächtiged nicht wahrgenommen hatte”, — und der 
Wachtmeiſter, fein Borgefegter, mochte um fo weniger an 
wirklich Berbächtiges denken, da er dem Wächter auftrug, 
morgen früh von dem Raſch die 2%, Silbergrofchen 
wegen des ordnungswidrig aufgelafienen Fenſters einzu- 
fodern. Der Calculator legte, nachdem der Wächter um 
2%, Uhr das Haus verlafien, ſich ind Bett, doc ohne 
zu fhlafen. In geipannter Erwartung, wie fid) Alles auf- 
Hären werde, hörte er bi6 gegen Morgen nichts, als daß 
ber oder die Wächter etwa um 4 Uhr das Haus aufge: 
ſchloſſen und wieder zugeſchloſſen hatten. 

Wachtmeifter und Wächter maren aber inzwiſchen in 
der Rähe geblieben, um das offene Fenfter im Auge zu 
behalten. Der Wachtmeiſter war nah 4 Uhr forte 
gegangen, und erfuhr erft in ber Mittagszeit des fol- 
genden Tages, was bier fpäter ſich ereignet hatte; ber 
Waͤchter aber, ver um 3 Uhr zum Mbpfelfen in fein 
amderweitiges Revier gegangen war, ftellte fih um 
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4 Uhr wieder zur Beobachtung in der Nähe des Hau⸗ 
ſes ein. 

Es war jo fill wie fonft, das Fenſter in der Rafch’- 
ihen Wohnung fland noch immer auf. Er laufchte in 
der Ferne etwa eine Biertelftunde, ald er um 4Y, Uhr 
des Morgens, wie er beftimmt fi, entjann, ein Geraͤuſch 
hörte. Es war als ob ein Fenſter gefchlofien würde. 
Borfichtig eilte er näher, und Hatte fich nicht getäufcht. 
Dafielbe geheimnißvolle offene Fenſter in der Raſch'ſchen 
Wohnung war jebt von innen gefchlofien worden; auch 
der im Innern befindliche Benfterladen war zugemacht. 
Nur etwa eine Hanbdbreite blieb offen. Nachdem er noch 
zwei Minuten gewartet hatte, bemerkte er in demfelben 
Zimmer, wo das Fenſter offen geftanden, einen Licht- 
blig, wie wenn Jemand ein Schwefelholz anzündet. Es 
währte auch nicht lange, fo brannte ein helles, ruhiges 
Licht in dem Zimmer. 

Run waren alfo Perfonen in der ftilen Wohnung; 
und aller Wahrjcheinfichkeit nach waren fie nicht erft in- 
zwifchen, daß der Wächter anderswo audgepfiffen, hinein⸗ 
gedrungen. Es waren Hausbewohner, und hatten ge- 
ſchlafen oder ſich fehlafend verhalten. Der Wächter pochte 
wieder an das Fenfterfrenz, um einen berfelben anzu⸗ 
rufen. Er kam auch fogleich hervor, öffnete mit großer 
Ruhe den Laden und halb den Flügel, ein großer, ſtarker 
Mann in einem Schlafrod, den der Wächter fchon öfters 
und fogar in diefer felben Kleidung gefehen hatte — un- 
zweifelhaft der ihm wohl befannte Erecutor Raſch. Der 
Wächter redete ihn an: „Guten Morgen, Herr Rafch. 
Hier fteht ja ſchon feit 2 Uhr ein Fenſter auf!" Wor⸗ 
auf er ihm vorwarf, daß er auf jo vieled Pochen und 
Klingeln nicht geantwortet babe. 

Der Mann, wie eben erft aus dem Schlafe erwacht, 
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entgegnete: „IS, was!” und weiter nichts, ſchlug barſch 
das Fenſter zu, drückte ven Laden an, und im nächiten 
Augenblide war auch jein Licht in dem Zimmer ver- 
ſchwunden. 

Der Spuk der Nacht ſchien damit gelöft, der Nacht⸗ 
wädhter hielt ſich damit befriedigt, ohne etwas Boͤſes zu 
ahnen, und ging feinem weitern Dienfte nad), meldete 
indefien fchuldigermaßen bei feiner Wache den Vorfall. 
Dort hielt man die Sache auch nicht angethan, um noch 
weiter durch Schugmänner die Nacht danach unterfuchen 
zu lafien, und nur der Calculator blieb allein noch eine 
Weile in der Spannung, was noch kommen werde. 
Zwiſchen 5 und 6 Uhr fprang er aus dem Bette, der 
Erfte im Haufe. Die Raſch'ſche Flurthüre ftand noch 
halb geöffnet, ebenfo wie in der Naht. Er Flingelte 
nicht wieder, wartete aber an feiner Thüre ab, wer 
zuerft heraustreten werde. Sonft fam die Madame Raſch 
fhon früh herab, um in einer Kellerwirthſchaft das Früh⸗ 
ftüd zu holen. Diesmal blieb fie aus, die Virewirthin 
fam und Slingelte, und als audy darauf Feine Antwort 
erfolgte, wußte Jeder, daß etwas geichehen war, wenn 
auch noch Keiner auszufpredhen wagte was, und man 
machte bei der ‘Polizei Anzeige. 

Die Beamten fanden die Entreethüre noch jo halb 
geöffnet, wie man fie aus Scheu feit der Nacht ange: 
lehnt gelafien hatte. Als wiederholtes Klingeln frucht- 
(08 blieb, auch ein herbeigerufener Schlofier die Thüre 
nicht öffnen fönnen, da alle Schlöffer von innen verrie- 
gelt waren, mußte man vom Hoffenfter eine Scheibe 
einfchlagen. Der erfte Schupmann, der halb hineinge- 
blidt, fuhr zurüd. Es fei ein zu entieglicher Anblid: 
„Die ganze Familie ift ermordet und ſchwimmt im 
Blute!“ 
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Als man eingebrochen, Licht und Luft verſchafft und 
die Thür geöffnet, erfannte man auf den erften Anblid 
die Leichen von vier nadten Menfchen, gräßlich verredt 
und gefchlachtet in einer großen Lache Bluted am Erd⸗ 
boden liegen, Der eiligft herbeigerufene Arzt fand fie 
ohne Spur des Lebend und mehr oder weniger jchon 
falt, alle mit tiefen Schnitten im Halfe und einigen Wun⸗ 
den im Geficht. Der Anbli war nod) haariträubender durch 
den Fleinen Raum, in welchem die Schlächterei fich er- 
eignet hatte, in einer befchränften Küche mit der Auß- 
icht auf die offenjtehende Nebenfammer. Es hatte zur 
erft Mühe gefoftet, die Maſſe geronnenen und fließenden 
Bluted mit Scheuertüchern zu bewältigen, um nur Die 
Körper deutlich zu erfennen und die Spentität derjelben 
herzuftellen. 

Es war die ganze Raſch'ſche Familie, der Vater, 
jeine Frau und die beiden einzigen Kinder berfelben. 
Hierüber war von Anfang an Fein Zweifel; ebenfo wenig 
der, daß fie durch Selbftmord nicht geendet hatten. Mit der 
jelben moralifchen Meberzeugung urtheilten Alle: der Va⸗ 
ter ift allein der Mörder, er bat Frau und Kinder ums 
gebracht und dann jich felbft. Faſt ebenfo ſchnell ging 
die Meinung von Mund zu Munde: das Motiv war 
niht Hunger und Noth, fondern Haß und Eiferfucht: 
der Mann hat aus Eiferfuht die Frau umgebracht, 
dann aus Verzweiflung die Kinder und fich felbft. 

Die gerichtliche Unterfuhung hat nicht mehr zu ent: 
deden vermocht, und die lebte Frage über das Motiv 
blieb bejonderd ungelöft. 

Wir fchiden voraus, daß Armuth und Noth nicht 
der Beweggrund zur That geweſen fein können; der erfte 
Anblid zeigte der ‘Polizei, wie den Gerichtöbeamten, eine 
ganz ‚anflindige Wohnung mit mehren guten und bars 
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unter recht eleganten Möbeln, mit Gardinen und Ge: 
mälden. Betten, Hausgeräth, Alles fchien in voller 
Ordnung und Bollftändigfeit, und wenn auch die vor- 
dern Zimmer nur als chambres garnies zur Bermiethung 
an Andere mögen beftimmt und fo eingerichtet gemwefen fein, 
fo verrieth doch alles Vebrige eine Art Behaglichkeit der 
Familie. In den geheimen Schränfen fand man hinrel- 
hend baares Geld, einige Wechfel, eine goldene Uhr, 
Ringe, Ohrringe, und die fpäter vernommenen Berwand- 
ten beftätigten, daß die Familie, wenigftens in den legten 
Jahren, in einer Art Wohlftand gelebt hatte. 

Aber der Knäuel von Blut und zerfeßten Körpern, 
unter und über einander liegend, blieb für die Beamten ein 
Schaufpiel, deſſen ähnliches Feiner bis da gefehen hatte. 
Alte Vier mußten in der Nacht vorher ruhig gefchlafen 
haben, dafür fprachen die eingedrüdten Betten, und daß 
fie nur in Hemden - oder Nachtkleidern (fo viel davon 
nah dem Schlachtgemegel an den Leibern geblieben 
war) gefunden wurden. Frau und Kinder müffen aus 
den Betten gerifien oder gelodt worden fein, wenn man 
nicht annimmt, daß fie aus freien Stüden herausipran- 
gen. Alle Betten waren ohne Blutflecke. Die eigent- 
liche Schlachtbanf aber war, wie gefagt, die Fleine Küche 
und die Mordwerkzeuge dreifacher Art, ein Beil, ein ges 
frümmter Degen oder Säbel und ein Raſtrmeſſer; alle 
drei von Blut träufend. In dieſer Küche lag die Frau 
auf dem Rüden, die Füße ausgeftredt, den linken über 
den rechten gefchlungen, den rechten Arm weit vom Leibe 
weg, und nahe daran lag der Säbel. Ihre Hand hatte 
wahrfcheinlidy den Griff deſſelben krampfhaft gehalten und 
wahrfcheinlich das unglüdliche Weib in der Todesangft 
fich mit dem Arm gegen den Mörder vertheidigt. ‘Der ältere 
Knabe lag auch auf dem Rüden, zu den Yüßen ber 
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Mutter. Seine Hände waren nicht Frampfhaft geprüdt. 
Der jüngere, ebenfalls auf dem Rüden, lag zur linken 
Seite der Mutter, den Kopf hart gegen die linke Selte 
ihrer Bruft, unmittelbar neben dem gefrümmten linfen 
Arme der Mutter, wie wenn biefer Arm den Kopf des 
Kindes zu fchügen gefucht hätte. 

Nur der Mörder hatte feine eigene Blutftätte — ob 
vor Scyeu, vor Regungen ded Gewiſſens? — etwas 
entfernt von der allgemeinen Schlächterei bereitet. Er 
allein Tag nicht auf dem Rüden, fondern auf dem Bauche; 
den Bauch gerade auf der Thürfchwelle, ven Kopf in 
die offene Schlafftube hinein, die Füße geftredt in der 
Küche, vergeftalt, daß fie unmittelbar gegen den Kopf 
der Frau ſtießen. Ueber das Hemde, fonft barfuß, hatte 
er den grünen Schlafrod umgeworfen, in welchem ihn 
der Nachtwächter Morgend am Fenſter gefehen hatte. 

Bon den drei Mordwerkzeugen war der Säbel, der, 
wie gefagt, neben der Frau an der Erde lag, von ihrer 
Hand entwichen, nicht geichärft, aber ſpitz. Das Beil, 
ſtark mit Blut bevedt, ſtand aufrecht gegen die Wand, 
als habe der Thäter es fortgelegt, nachdem es feine 
Arbeit gethan. Das Rafirmeſſer, ſcharf und aufgeſchla⸗ 
gen, lag am Fußboden, drei Fuß abwärts von dem Mann, 
der ed nach der legten That vieleicht hinter fich gefchleu- 
dert hatte. 

Wir erlaffen den Lefern und und den fpätern Fund⸗ 
bericht über die Leichenöffnung; ed genügt und das 
Refultat: daß die Mutter und die Knaben wahrfchein- 
lich zuerft mit dem Rafirmeffer am Halfe durchſchnitten 
und dann mit dem Beile über Kopf und Geficht zerſchla⸗ 
gen worden, daß die abfolute Toͤdtlichkeit vieler dieſer 
Wunden zu Tage lag, und daß endlich der Mann, Ba- 
ter und Mörder fich unzweifelhaft durch das Raſirmeſſer 
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den Hals zerſchnitten, daß aber außerdem eine Stich⸗ 
wunde an feinem Bauche ſich fand, die wahrſcheinlich 
nicht von ihm ſelbſt herrühtte, ſondern vor feinem Tode 
durch feine Frau in ihrer Selbftvertheidigung ihm ver: 
feßt worden. 

Merktwürdigerweife war in der Küche feine Unord- 
nung zu bemerken, in Waflereimer mit etwas unrei- 
nem Waſſer ftand neben dem Griff des Säbels; es war 
alfo nichts umgeworfen worden, wie man aus dem Ge: 
raͤuſch in der Nacht gefchlofien hatte. Eine Schiebelampe 
ohne Glode und Eylinder ftand auf dem Yeuerherb, wie 
wenn fie erſt Fürzlich gebraucht geweien, um die Morb- 
frene zu beleuchten. Glode und Cylinder ftanden auf 
einem Tifche in der mittleren Stube, wo, wie Alles in 
der Wohnung, fauber und ordentlih war, außer daß 
bier die Kleider, welche die Yamilie am Tage vorher 
getragen, unzweifelhaft beim Schlafengehen fortgeworfen 
waren. 

Mehr ift thatfächlich nicht ermittelt worden, noch 
bedurfte ed einer weitern Unterfuchung, feitdem die Ger 
richte zur Ueberzeugung gefummen, daß feine fremde 
verbrecherifche Hand eingegriffen, und der einzige Thäter 
und Mörder fich felbft der menjchlichen Gerechtigfeit ent- 
zogen hatte. Auch fanden ſich fo viele Ausſagen unvers 
dächtiger Zeugen vor, daß die Juftiz, wenn nicht die 
Motive, doch die Anläffe zur That für fi zur Genüge 
fand. Es war zwifchen Mann und Frau eine Ehe, die 
mehr und mehr unglüdlidh geworden, fo unglüdlid, daß 
die Verwandten der Lestern, Mutter und Bruder, mehr- 
mald in fie gedrungen waren, zur Eheicheidung zu 
ſchreiten. Rafch, früher Militär, Unteroffizier, war ein 
tauher, zanffüchtiger und eigenfinniger Mann gewefen, 
der zwar fein ausgefprochener Säufer, doch fih mehr 
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und mehr dem Trunk ergeben hatte, in dieſem Zuftande 
oft des Abends nach Haufe kam, und nicht allein die 
Frau, fondern auch die Kinder, die er fonft liebte, feinen 
Unmuth durch rohes Gezänk und Mishandlungen entgel- 
ten ließ. Die Frau fonnte ſich nicht entichließen, wozu ihre 
nächtten Berwandten drängten, zur Eheſcheidung zu treten, 
fei es aus früherer Zuneigung, Liebe zu den Kindern, 
Gewohnheit, Furcht, oder in der Hoffnung, daß er fi 
beffern werde. Sie felbft ‚hatte nur gegen nächfte Ber: 
wandte ihre Leiden geklagt. Ihr Bruder, mit ihrem 
Schwager unzufrieden, war feit Jahr und Tag mit fei- 
nem Fuß In deffen Haus getreten. Noch einige Tage zu- 
vor, am Donnerftag, hatte ſich ein verbrießlicher Vorfall 
ereignet, er hatte Frau und Kinder fo gemishandelt, daß 
die alte Mutter der Erftern in der Nähe laufchen wollte, 
um in irgend einer Weife Hülfe zu fchaffen. Indeſſen 
hatte das Unmetter fi) wieder beſchwichtigt, ſodaß die 
Frau ſelbſt fie Durch die Kinder bitten laſſen, daß fie ſich 
wieder entferne, weil es fo ftill vorüber gehe. 

Was am legten Tage, dem Sonntag, vorgefallen war, 
weiß Niemand, menigftend hat Niemand darüber Aus» 
funft mitgetheilt. So beruht denn Alles auf Bermuthuns 
gen. Mehr als eine ſolche erfcheint auch kaum das Ge⸗ 
rede, daß die Frau mit einem Baumeifter ein Liebesver⸗ 
haͤltniß angefponnen, und daß der Mann, weldher fchon 
öfterd aus Eiferfucht getobt, fie endlich in der Wuth er- 
mordet habe. Angeführt wird allerdings, daß dem Bau- 
meifter, welcher bei den Rafch’fchen Eheleuten in chambre 
garnie gewohnt, von Raſch fo plöglich gefündigt worden, 
daß er Mitte des Monats, alfo wenige Tage vor der 
Tragödie, die Wohnung verlaffen müflen. Daß die 
Ehefrau und der Baumeifter fich fpäter im Anhaltifchen 
Bahnhof ein Rendezvous beftellt, fcheint auf einem bloßen 
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muthung ſeines Schwagers, des Bruders der Ermorde⸗ 
ten, viel fuͤr ſich, naͤmlich: Raſch habe, ſei es aus Trun⸗ 
kenheit, oder Haß und Wuth, nur ſeine Frau umbrin⸗ 
gen wollen; dann, als er es vollbracht, habe er erſt ge⸗ 
ſehen, was er gethan, daß er ja ſeinen Kindern, die 
er wirklich geliebt, die Mutter geraubt und vielleicht den 
Bater auch, daß ſie alſo unglücklich in der Welt blieben, 
und da habe er lieber fogleich die Kinder auch ermor- 
det und endlich fich felbft. 

Weshalb er fte aber nicht im Bette umgebracht, was 
fo fehneller, feichter und ohne befondere Umftände abzu- 
thun gemwefen, weshalb er vorher die Eine, die rau, 
aus dem Bette in der nächſten Stube, die Kinder fogar 
aus einer fehr entfernten Kammer in die Küche gefchleppt 
habe? — Rüfau, wer fich deffen entfinnt, fchlachtete Frau 
und Kinder, jedes in feinem Bette, in feiner Stube, ja 
er ging mit der Scharfrichterarbeit Stod für Stod über 
bie Treppen, um jedes Opfer an feinem Orte abzuthun. 
Nur für fih felbft wählte er einen andern entfernten, 
fei e8 aus Scheu, Entſetzen, oder weil er, ald Mörder, 
ſich nicht würdig hielt, unter den Unſchuldigen zu fter- 
ben. So Rüfau allerdings, aber Holzwart, wie wir 
oben fahen, wählte eine andere Art, und die ftimmt 
näher mit der Raſch's überein, freilich nicht im Motiv, 
aber im Mechanismus; er lodte die drei erften Opfer, 
eined nad) dem andern, in feine Stube, um fie hier ein- 
zeln abzuthun, dann erft, weil die Arbeit zu viel Mühe 
machte, jchlachtete er die übrigen drei in ihren Betten, 
im Schlaf. Rüfau wie Holzwart hatten dieſelbe Idee, 
ihre Familienglieder fchmerzlos zu ermorden, ſo raſch, 
daß fie baldmöglichft aus dem Leben in den Tod verſetzt 
würden. Raſch fcheint von dieſem Gedanken nicht er- 
griffen geweien zu fein. Ob ihn eine Art damoniſch⸗ 
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heidniſcher Phantaſie, von einem Opfertod am Schlacht 
meſſer, erhist hatte, daß er in Grimm und Rache 
fie unter Schmerzen, die ihn felbft nagten, habe fterben 
laſſen wollen, daß fie flerben follten mit dem Gefühl, 
Bewußtſein des Sterben? Eine Art trunfenen Wahn- 
ſinns mag fich feines Hirns bemädhtigt haben, wer aber 
verfolgt da alle Gedankenfibern eines Irrfinnigen! — Eine 
profaifche Erflärung liegt daneben, und nicht fehr fern, 
obgleich fie das Afthetifche Gefühl beleidigt. Raſch war, 
troß ded Trunkes, wie die Wirthichaft bezeugt, ein fau- 
berer, öfonomifher Mann. Warum nicht, daß er bie 
guten Betten, die eleganten Möbel der Zimmer nicht be- 
fudeln wollte, und deshalb die Mordſcene in die Küche 
verpflanzte, auch dann, wenn diefe Betten, Möbel und 
Ueberzüge ihm nichts mehr nüten follten. An diefe ferne 
Rüdjicht dachte er wol nicht und er gehorchte in dem 
Augenblid nur der Gewohnheit. 

Das ift eine Epiſode, ganz beifeite. Aber ein tie- 
feres NRäthfel bleibt: was nach der That gefchehen ift ? 
Freilich auch noch einige Punkte aus der Mordfcene felbft. 
Weshalb ftand das Fenfter nach der Straße offen? Hatte 
er ed aufgerifien, um nad Luft zu fchnappen, als er 
aus dem Bette fprang; um in dem falten Rachtwinde 
die heißen Bilver, die auf der Stirne brannten, fortzu- 
fühlen?” Denn das Fenfter muß, der Zeit nad, ſchon 
offen geftanden haben, als er an die Mepelei ging. An- 
zunehmen, daß er ed vorher geöffnet, um danach zur 
Flucht Hinauszufpringen, überfteigt felbft die Phantafte 
eined Irrfinnigen. Im Gegentheil konnte das Aufreißen 
des Fenſters auf den Lärm der Mordſcene Fremde weit 
leichter aufmerfiam machen, fie beranloden und die Thü- 
ten fprengen laflen. Während der Mordfcene riß man 
haſtig an der Klingel. Schellte es wirklich an der Flur⸗ 
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thüre des Nachbars (Galculator)? Hatte die Frau es 
ermöglicht, während ded Kampfes bie Thüre ihrer Woh⸗ 
nung, dann bie Entreethüre aufzuftoßen, um den Klins 
gelgriff zu erreichen? Hatte der Mörder fie bann ges 
padt, zurüdgerifien, fie wieder in die Küche geworfen, 
die Entreethüre dabei offen gelaflen, aber die Wohnthüre 
verfchlofien und verriegelt? Waren über den Lärm, ber 
unbegreiflicherweife im übrigen Haufe ungehört geblieben, 
(oder ftedten die Andern die Köpfe unter die Bettdeden, 
um den Spuf nidyt zu bören) vielleicht Doch Die Kinder 
erwedt, waren fie vielleicht darüber aus ben Betten ber- 
vorgeiprungen, und erhielten fie die erften Stöße, waͤh⸗ 
rend die Mutter noch lebte? Stiegen fie den Feuer⸗ 
ruf aus, während die Stimme der Mutter ſchon ver: 
Löichte ? 

Alles das ift ungelöft; nur fo viel wahrfcheinlich, 
daß die Frau fich vertheidigt, mit dem Säbel ihren Mann 
verwundet bat, und daß diefer erft nachher, nachdem 
Frau und Kinder getödtet waren, fich felbft das Leben 
mit dem Raftrmeffer genommen bat. — Erſt nachher, 
lange nachher! — Bald nad 2 Uhr des Morgens muß 
die Schlädhterei vorüber geweſen fein, man hörte nad 
einer Biertelftunde nur einzelnes Stöhnen und Röcheln, 
vielleicht das Riefeln der Blutfiröme, — und beinahe 
zwei Stunden nachher findet man den Mörder feldft ein 
Licht anſtecken, er hat das Fenſter zugefchloffen, und öff- 
net e8 wieder, um einem draußen ihm zurufenden Mann 
in voller Rube zu antworten. Freilich die Rube, die 
fein Piychologe, nur ein Rachtwächter bemerft hat; er 
meinte, Rafch fei wie Einer geweſen, der aus dem 
Schlafe erwachte. Es gibt eigene Arten, wie man aus 
dem Schlafe erwacht. Aber, was hatte er inzwifchen 
gethan? Hatte er erft jebt Licht angezündet und fo lange 
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im Schlaf gedaͤmmert? Wir ſtoßen dabei auf die nicht 
beantwortete Frage, ob denn während der eigentlichen 
Mordſtene Licht in der Küche gebrannt hat? Bis die 
Nachtwaͤchter öffneten, feheint Niemand in den Hof ge- 
blidt au haben, ob es in der Küche heil fit Daß er 
völlig in der ganz dunfeln Wohnung die Mordthat ver: 
übt, drei Menfchen mit einem Raſirmeſſer gefchlachtet, 
mit einem Beil zertrümmert babe, ift faum denkbar. 
Bielleicht Töfchte er das Licht, die Lampe aus, um das 
gräßliche Schaufpiel felbft nicht mehr anzufehen, um bie 
ſchon aufgeftörten Zufchauer nicht noch mehr anzuloden, 
die mit Thüröffnen drohten. Aber, ftößt und wieder Die 
Frage auf: was that er in den beinahe zwei Stunden? 
Dachte er zu fliehen? Gewiß nicht. Ebenſo wenig, 
daß er etwas zu verbergen geſucht. Er mochte feine 
Wunde pflegen; fingen dann aber die Furien an, ihn zu 
geigeln, ober lebte er in abfoluter Dumpfheit fort, zog 
feinen Schlafrod an und rauchte gevanfenlos eine @i- 
garre, bis e8 Zeit warb — denn die Zeit fam heran. 
— Ein undurchdringliches Dunfel; nur zwei Seitenftüde, 
Rüfau und Holzwart, liefern und ein pſychologiſches 
Streiflidht. Die beiden Mörder, mit aller Energie aus» 
aeftattet, die von ihnen Geliebteften zu morden, gingen 
an dad Mordwerf mit demjelden Willen und glaubten 
ih mit derielben Energie nachher felbft zu vernichten. 
Aber dieſe Kraft, phyſiſche oder moralifche, ſchwankte 
nachher; fie wollten, verfuchten und fonnten nicht. Fünf, 
ſechs Opfer hatten fie mit fo viel Fräftigen und fihern 
Streichen geſchlachtet, und der einzige Schlag, fich ſelbſt, 
ihr elendes, beiammerndwerthed Dafein zu vernidh- 
ten, lahmte, er blieb unfertig. Der Anblid folder 
Leichen muß doch wol ein zu furchtbarer Anfläger auch 
auf den flärffien Gelft geweſen fein. — Raſch bat 
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das letzte Opfer felbft ausgerichtet, aber nach welchem 
Zaudern! 

Die Leichen der Yrau und der Kinder wurden von 
den Verwandten der Erftern zu fillernfter Beftattung ab» 
gefodert; nach dem Leichnam des Mörders verlangte Nie⸗ 
mand. 


Der . Zahnarzt Ianfon. 


( Potôödam. Familienmord.) 
1856. 


Wie dunkel das vorige, ſo klar und einfach iſt das er⸗ 
ſchütternde Trauerſpiel in den folgenden wenigen Zeilen, 
und Doch erregte es im vorigen Jahre wo möglich noch 
größere Theilnahme in beiden Reſidenzen, fa überall, wo 
die Rachricht hingedrungen ift. 

Am 6. März; 1856 war eine Yamilie aus Berlin in 
Potsdam angefommen und nahm im dortigen erften 
Wirthshauſe „Zum Einfienler” ein Zimmer für Tag und 
Naht. Die von Vergnägungsreifenden aus der Haupt 
ſtadt ehedem immer überfüllten Wirthshäufer find in der 
Beziehung jept wörtlich zu inftenlern geworden. Wer 
wenigftens belegt ein Rachtquartier, wenn man mit der 
Eiſenbahn noch in fpäter Abendftunde, auch nach dem 
Scaufpiel, bequem bin und zurüd fahren fann! Des- 
bald fann es auffallen, wenn berliner Yamilien, welche 
Porsvams Schönheiten und Merfwürbigfeiten befehen wol⸗ 
in, in den biefigen Wirthshäufern eine Wohnung zur 
Nacht nehmen, wenn nicht etwa Jemand früh am Mor- 
gen bei Hofe ein Geſchaͤft hat, oder Liebende hier eine 
verjchwiegene Zuſammenkunft fuchen. 
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Die Familie bier fchien in beide Kategorien nicht 
zu gehören. Es war ein ernfter Mann von gegen vier: 
jig Jahren, feine Frau etwas jünger; fie führten mit 
fich zwei Töchter von etwa zehn und acht Jahren, beide 
von blühender Schönheit. 

Am Tage und Abend fiel nicht das geringfte Auf- 
fällige vor. Sie hatten fid, früh zu Bett gelegt. 

Am folgenden Tage, am 7., ließen fie zum Frühſtück 
nicht ſchellen. So blieb der Vormittag, der Mittag; 
und Nachmittags, nachdem Niemand fie gefehen, Keiner 
ein Geräufch gehört und fie auf fein Rufen Antwort 
gaben, ließ der Wirth amtlich die verriegelte Thüre er- 
brechen. 

Man fand vier Leichen. Alle ärztlichen Anſtrengun⸗ 
gen mußten vergeblich fein, da fie fchon geftern Abend 
den Tod — wir fönnen fagen, gefchlürft oder gefogen 
hatten. Der Bater, ein Zahnarzt, Hatte mit Chloroform 
zuerft die beiven Kinder, darauf bie Frau, dann ſich 
felbft vergiftet. Der Tod, wenigftend zwiſchen Dann 
und Frau, war mit voller Einigkeit und Lebereinftim- 
mung erfolgt. Alle vier, befonderd die fchönen Maͤd⸗ 
hen, lagen mit Zügen der vollfommenften Ruhe, ala 
wären fle mit Leichtigkeit, ſchmerzlos und ftil aus die⸗ 
ſem Leben entichlafen. 

Auf einem Tiſche lagen 3 Thaler 4 Silbergrojchen 
und zwei Briefe, der eine des Mannes, der andere der 
Frau. 

Die Briefe enthielten über die Perionen ber Getoͤdte⸗ 
ten, wa® für Jemand nöthig zu wiffen war; das Gelb 
war der Reft ihrer Baarfıhaft, um damit die Rechnung 
im Wirthshauſe zu bezahlen. 

Der Selbſtmoͤrder hieß Janjon, ein praftiicher Zahn- 
arzt. Aus Elbing, wo er früher domicilirt, war er vor 
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15 Monaten mit jeiner Familie (die Frau aus Danzig 
geboren) nach Berlin übergefievelt. Alle feine Hoff: 
nungen, hier fein Unterkommen zu finden, fcheiter: 
ten. Seine Schulden drüdten ihn, die Gläubiger ließen 
jeine Habfeligfeiten auspfänden ; er bielt ſich im Zuſtande 
ohne Ausſicht und der vollfommenften Hoffnungslofigkeit. 
Er faßte daher mit feiner rau, mit der nüchternften 
Klarheit, und wird erzählt, mif vollftändigem Herois⸗ 
mus den Entichluß, ihr Elend zu enden. Beide ver 
fihern, wenn fie auch felbft noch auf dem Meere von 
Leiden weiter zu fahren Muth gehabt, hätten fie es Doc 
nicht mehr vermocht „aus zu großer Liebe zu ihren Kin- 
dern”. Mit eben folder Einigkeit und volllommener 
Ueberlegung hatten ſie die Todesart ausgewählt, welche 
fie für die leichtefte, fchmerzlofefte und geräufchlofefte hiel- 
ten. Um alles Aufſehen in ihrer Nachbarſchaft zu ver- 
meiden, waren fie fchon Morgens ven 6. von ihrem 
Haufe unter dem Vorgeben abgereift, eine Hochzeit bei 
Berwandten zu feiern. 

Der Brief, welchen der Mann hinterließ, betheuert 
gegen Alle, die es lefen und hören könnten: daß er und 
feine Frau nicht Durch fein Verbrechen und Schuld, jelbft 
nicht durch Fahrläffigfeiten, fondern nur durch eine Kette 
unglüdlicher Berhältnifie bi8 an den Abgrund der Ber- 
zweiflung geſtürzt worden. Er babe nie eine andere 
Freude gekannt, als fein Samilienglüd, feine guten Kin- 
der. Um ein einfaches, aber ehrliche Begräbniß bitte 
er, Dafür würde doch wol feine Familie, als legten 
Liebesdienſt, aufkommen! Möge man ihn und die Sei- 
nen in den Kleidern in die Erbe bringen, welche fie jebt 
trügen. Das Geld auf dem Tifche, ihr letztes, werde 
hoffentlich für die Wirthshausrechnung ausreichen. Daß 
man aber ihn und feine Handlung mit Schonung be- 
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urtheilen möge, und ſchloß: „Richter nicht, auf daß Ihr 
nicht gerichtet werdet!” 

Aus dem Briefe der Frau athmen, bei gemwählterer 
Schreibart, Stellen auf von einem heftigen Schmerze: 
„Schonungslos ging leider die Menfchheit über unfer 
ganzes Leben fort. — — Wie Bluthunde und Hyänen 
bat man uns zu Tode gehegt. — Gott wird uns nicht 
verdammen wie die Menfchen. Wir fcheiden mit gutem 
Gewiſſen, denn von uns ift vorfäglich Niemand gefränft 
worden. — — Wir find jept alle Fremdlinge unter Ihnen, 
handeln Sie aber menfchlicdy gegen und. Gott wird den 
legten Liebespienft, den Sie an uns aus Chriftenliebe 
erweifen, nicht unbelohnt Taflen. — Noch um eins bitte 
ih, geftatten Sie neugierigen Gaflenläufern nicht, uns 
zu beſchauen. Auguſte Janſon.“ 

Wie viel ſprechen dieſe wenigen Worte. — Es war 
der erfte Fall, fo viel man weiß, eines Selbſtmords durch 
Anwendung des Chloroform. 


— — — — — — — — 


Katharina Zisgen und ihre Stiefmutter.”) 


(Koblenz. Borfägliche Toͤdtung.) 
1855. 


Der Tagelöhner und Maurer Jakob Ziegen zu Weiters- 
burg im Kreife Koblenz, welcher aus der Ehe mit feiner 
vor etwa fünf Jahren verftorbenen erften Ehefrau drei 
Kinder, zwei Knaben von zwölf und zehn Jahren, Peter 
und Matthias, und ein fiebenjähriges Mädchen Katha- 
rina, hatte, lebte feit Oftern 1855 in der finderlofen zwei⸗ 
ten Ehe mit Anna Barbara geborene Eich. 

Am 28, Nov. 1855, Nachmittags. zwifchen 1 und 2 
Uhr fand fich die Katharina Zisgen erftidt in einem 
in der Zisgen'ſchen Wohnftube ftehenden verfchloffenen 
Schranke. Die verfchloffene Schranfthüre ftand am un- 
ten Ende ab, und das Kind fledte mit dem Kopfe, 
dem Halfe und der linfen Schulter zwiſchen Thüre und 
Schranf, wogegen ber übrige Körper ſich in gebücdter, 
zufammengefauerter Stellung außerhalb des Schranfes 
befand. Daß das Kind den nicht plöplich, fondern lang: 
ſam erfolgten Erſtickungstod gefturben, war nad den 

*) Unterfuchung gegen die Ehefrau Jakob Zisgen zu Weitersburg, 
wegen vorfäglicher Töbtung ihrer Stieftochter Katharina Ziegen. 
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Refultaten der gerichtlichen Obduction außer allem Zwei⸗ 
fel; die Frage war nur, wie das Kind in den Schranf 
gefommen war. Die Stiefmutter des Kindes, welde 
am Tage nach dem Tode des legtern gerichtlich vernom⸗ 
men worden ift, behauptete, das Kind müſſe fich felbft, 
um Aepfel und Nüſſe, welhe auf dem Boden des 
Schrankes lagen, zu nafchen, in den Schranf hinein- 
geszwängt haben und nicht wieder haben herausfommen 
fönnen; fie ift hierbei im fernern Berlaufe der Unter- 
ſuchung auch ftehen geblieben. Die Staatsanwaltichaft hielt 
es indeß für unmöglid, daß das Kind fih in angege- 
bener Art in den Schrank hineingezwängt habe, und 
fchöpfte, da zur Zeit des Unglüds außer der Ehefrau 
Zisgen Niemand in deren Haufe gewefen war, den Ber: 
dacht, daß der Tod des Kindes die Folge eined von ber 
Stiefmutter begangenen Verbrechens fei. Die Borunter: 
fuhung wurde eingeleitet und es ftellten fi) gravirenbe 
Indicien heraus. In Folge Anklagebefchluffes des könig⸗ 
lichen Juſtizſenats zu Ehrenbreitftein wurde auf Grund 
des 8. 194 des Strafgeſetzbuchs gegen die Ehefrau Zis⸗ 
gen die Anklage dahin erhoben: 
daß diefelbe ihrer Stieftochter Katharina Zisgen 
am 28, Nov. 1855 durch Einflemmen zwifchen bie 
Thüre eines Kleiderfchranfes eine vorfägliche Mis- 
handlung zugefügt, welche den Tod der Katharina 
Zißgen zur Folge gehabt ‚habe. 

Bor dem Schmwurgericht zu Neuwied, an welches Die 
Sache verwiefen wurde, ward Diefelbe am 10. und 11. 
März 1856 verhandelt. Nach Vorlefung der Anklage: 
ſchrift erweiterte der Oberftaatsanwalt die Anklage dahin: 
daß die Ehefrau Zisgen ihre Stieftochter Katharina 
Zisgen am 28. Nov. 1855 vorfäglih, jedoch nicht 
mit Ueberlegung, getöbtet habe. 


Katharina Pisgen uud ihre Btiefmntter. 211 


Die Angeklagte bekannte ſich nicht ſchuldig. Es wur⸗ 
den 26 Zeugen und vier Experten vernommen. Die fol⸗ 
genden Mittheilungen enthalten die Refultate der münd- 
lihen Verhandlung; die Ergebniffe der Borunterfuchung 
werben, foweit fie noch von Intereſſe find, paflenden 
Orts eingeichalten werben. 

Die Angeklagte ift in dem Dorfe Mülhofen, unweit 
Keuwien geboren, 27 Jahr alt, fatholiih. Ihr Vater 
ift der noch lebende Maurermeifter Johann Eich zu Mül- 
bhofen; ihre Mutter Margarethe geborene Keller ift fchon 
feit langen Jahren tobt; ihr Vater lebt feit zwölf 
Jahren in zweiter Ehe. Sie ift bis zum 15. Lebens 
jahre im älterlihen Haufe geblieben und hat in Enger6 
gehörigen Schul» und Religionsunterricht genoffen. So⸗ 
dann bat fie im Ganzen fünf Jahre lang in Bendorf, 
Niederwerth, Koblenz und Ballendar ald Magd gedient. 
Dann ift fie zu ihrer Tante, der Ehefrau des Schiefer: 
berfermeifters Ludwig Tiffing zu Tangermünde gezogen 
und bat fich dort, foweit fie nicht in der Zwilchenzeit bei 
andern Herrichaften gedient, bi8 Martini 1854, wo fie 
in das älterliche Haus zurüdfehrte, aufgehalten. In der 
Zwifchenzeit hat. fie längere Zeit bei dem Rentner Hecht 
in Tangermünde, bei einem Gutöbefiger in der Nähe 
von Tangermünde, dann einen Monat beim Reftaura- 
teur Buder in Charlottenburg und 2Y, Monat bei einem 
gewifien Höhne in Berlin gedient. Die Angeklagte gibt 
an, daß fie in ihrem Dienftbuche, welches fie jedoch verlo- 
ren, von allen ihren SHerrichaften die günftigften Zeug⸗ 
niffe aufzuweifen gehabt habe. Die eingezogenen Erfun- 
bigungen und Leumunbsattefte beftätigten dies nicht. 
Eine Herrſchaft in Vallendar, bei welcher fie zwei Jahre 
gedient, war nicht mit ihr zufrieden gewelen, ohne daß 
fpeciele Thatfachen über die Gründe der Unzufriedenheit 
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angegeben wurden. Ausführlicher fpricht fih das Leu⸗ 
mundBatteft der Bolizeibehörde zu Tangermünde über fie 
aus; ed wird darin auf der einen Seite hervorgehoben, 
daß fie außerordentlich viel habe leiften können, wenn fie 
gewollt; auf der andern Seite wird angegeben, daß fie 
ein aufbraufendes, heftige Temperament gehabt, daß fie 
Zuneigung zum männlichen Gefchledht an den Tag ge: 
legt, daß fie ſich kleine Unreblichfeiten und Hintergehuns 
gen, fogar Fälſchungen, gegen ihre Herrfchaft und gegen 
ihre Verwandten habe zu Schulden kommen faffen; in 
Summa — fo fchließt Das Atteft — ſei an ihr mehr zu 
tadeln al& zu Toben gewefen. In dem Leumundsattefte der 
Polizeibehörde zu Charlottenburg wird fie als ein höchſt 
zorniges Frauenzimmer mit dem bösartigften Cha— 
rafter bezeichnet. Mit ihrem Dienftherrn Buder in Char: 
tottenburg iſt fie in Conflicte gerathen, welche das Ein- 
fchreiten der Polizeibehörde veranlaßten; Buder nennt fie 
in feiner Anzeige bei ver Polizeibehörde ein „Rieſe von 
Frauenzimmer“, er befchulbigt fie, daß fie das Neben- 
gefinde aufreige und Unredlichfeiten begangen habe; der 
Conflict erledigte ſich dadurch, daß die Angeklagte mit 
Zuftimmung des Dienftherrn nad) wenigen Wochen den 
Dienft verließ. Mit dem Dienftherrn Höhne in Berlin 
ift fie ebenfall® in einen Conflict gerathen, welcher das 
Einfchreiten der Polizeibehörde veranlaßte; die Angeflagte 
denuncirte ihre Dienftherrichaft, die Befchuldigungen er: 
gaben fi) aber als völlig ungegründet. Während des 
Dienfted bei Höhne wurde fie wegen Diebftahld verhaf- 
tet; die Unterfuchung endigte jedoch mit ihrer Freiſpre⸗ 
hung, worauf fie nad) Tangermünde zurüdfehrte. Von 
Nartini 1854 bis Oftern 1855 hat fie fih bei ihrem 
Bater in Mülhofen aufgehalten; der Bürgermeifter in 
Engerd bemerft in Betreff diefer Zeit, daß fie in fchlech- 
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tem Rufe geftanden habe; die Gründe werben nicht 
näher angegeben; jpeciel ift in dem Leumundsattefte 
nur angeführt, daß fie fi) mit ihren Schweftern nicht 
babe vertragen können. 

Oftern 1855 verbeirathete fie fich, wie bemerkt, wit 
Jakob Zisgen; bei den Charakteren der beiden Eheleute 
it e8 nicht zu verwunbern, daß die Ehe Feine glüdliche 
wurde. Die Angeflagte ift eine große, ftattliche Geftalt; 
die Energie prägt fi in ihrem Aeußern aus; fie fcheint 
während des Aufenthalts in größern Städten eine Gul- 
tur im fchlechteften Sinne des Wort eingejogen zu ha⸗ 
ben, eine @ultur, die nicht felten die Mutter der Ber: 
brechen ift. Während der Verhandlung über eine fo 
ihwere Anklage gegen fie hatte fie oft Mühe, das La- 
hen zu unterbrüden, und mußte ſich zu dem Ende wie: 
derholt das Tafchentudy vor den Mund halten. Ihr 
Mann ift ein ſehr roher Menfch, welcher übrigens bei 
ver Berhandlung den Eindrud eined unverborbenen Cha⸗ 
tafterd machte, da er namentlicd, bei feiner Vernehmung 
jevesmal bewegt wurde und mit den Thränen Fämpfte, 
wenn auf fein Kathchen die Rede kam. In jeinen Ge- 
ſichtszügen prägte fid) eine Bitterfeit aus, welche bie 
Wirkung langen, anhaltenden ehelichen Unfriedens zu 
jein fchien; einen guten Eindrud machte es, daß er in 
Bezug auf den ihm bezüglich des unglüdlichen ehelichen 
Berhältnifies zur Laft fallenden Theil ver Schuld mit 
der Wahrheit nicht zurückhielt, fondern offen feine. Mit⸗ 
ſchuld befannte. Die Angeflagte hat ihren Mann nicht 
lange nad) ihrer Rüdfehr aus größern Städten nur wi- 
der Willen auf Zureden ihrer eltern geheirathet. Die 
‘Ehe war, wie durch die übereinflimmenden Angaben bei- 
der Eheleute und verfchiedener ald Zeugen vernommener 
Nachbarn außer Zweifel geſtellt ift, eine höchſt unglüd- 
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lihe; dem Manne war die Frau zu vornehm, fie wollte 
nicht arbeiten, er hegte Zweifel an ihrer Keufchheit, fie 
war den größten Theil des Tages außer dem Haufe, 
wollte aus Widerwillen nicht bei ihm fchlafen, und fagte 
ihrem Manne, daß bei vornehmen Leuten Mann und 
Frau auch nicht auf demfelben Zimmer fchliefen; der 
Mann war ihr zu roh und ungebildet; es war ihr im 
Haufe auch Alles zu aͤrmlich. 

Schon am dritten Tage nad) der Hochzeit ereignete 
ſich die erſte Schlägerei zwiſchen Mann und Frau; Zanf 
und Prügel und die gemeinften Schimpfworte (3. B. 
Hure, Miögeburt ıc.) waren feitvem das tägliche Brot, 
und es ftelen mehrmals foldye Scenen vor, daß ein Auf- 
fauf vor dem Haufe entfland, ja daß Nachbarn in das 
Haus famen und Mann und Frau, melde am Boden 
aufeinander lagen, auseinander riffen, damit fie fich nicht 
ein Leids anthäten. Die Angellagte fagte in der münd- 
lichen Verhandlung, als ihr Mann einmal acht Tage 
lang vom Haufe weg geweſen, fei fie fo glücklich ge⸗ 
weien, „wie ein Gott in Frankreich”. 

Die beiden Knaben waren im böchften Grade unge: 
zogen und von böfem Charakter; der ältefte, Peter, na- 
mentlih hat eine wahre Galgenphyfioguomte; die Katha- 
tina war ein gutmütbiges Kind. Auch dieſe ihre Stief- 
finder bat die Angeklagte von Anfang an hart behandelt; 
fie hat die Knaben mehrmals fo gefährlich mishandelt, 
dag Nachbarn auf den Hülferuf der Knaben dieſe vor 
den fernern Mishandlungen der Angeklagten haben ret- 
ten müflen. Einmal bat fie dem älteften Knaben einen 
Topf auf dem Kopf entzweigefchlagen und demſelben 
dadurch eine Wunde auf dem Kopf beigebracht, daß 
man, wie eine Zeugin befundet, zwei Finger darein le- 
gen konnte; das Blut iſt über das Geftcht und an der 
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Seite herabgeſtroͤmt; eine Nachbarfrau hat die unbe 
außgervafchen und verbunden. Die Angeklagte hat bei 
diefer Mishandlung wiederholt gerufen: „Ich fchlag’ dich 
todt; ich ſchlag' dich todt!“ Kin anderes mal hat die 
Angeklagte den älteften Knaben die Treppe binunterge- 
worfen. 

Die Angeklagte bat, wie ferner durch Zeugen feſtge⸗ 
ftellt wurde, wiederholt feindfelige Aeußerungen gegen 
ihren Dann und ihre Kinder fallen Iaflen: „fie wolle 
fie zerreißen, kalt machen; wenn fle erft einmal Alle weg 
wären, dann würde fie ed gut haben” u. drgl. Sie 
bat ferner, wie durch Zeugen feftgeftellt wurde, einmal 
in einem Käfe und einmal in eine Suppe eine ſchwarz⸗ 
bläufiche Subflanz gethan, welche ftarf nach Schwefel 
gerochen hat; der Dann und die Kinder haben deshalb 
nichts davon genoflen; was für eine Subftanz es gewe⸗ 
fen ift, bat nicht ermittelt werden fönnen; ein Zeuge 
fagt, er habe von dem Riechen heftige Bruftbeflemmuns 
gen befommen; der Jakob Zisgen hat die Suppe weg- 
gelegt, um fie folgenden Tags durdy einen Apothefer im 
Bendorf unterfuchen zu laflen; am andern Morgen war 
die Schüffel, worin fi) die Suppe befand, rein ausge: 
fpält, und es ſtand darin ein @rucifir; die Angeklagte 
bat dann auch die Yeußerung fallen laflen, das Cruci⸗ 
fir werde wol die Suppe gegefien haben. Die Ange⸗ 
klagte leugnete, daß fie in die Suppe und an den Kaͤſe 
etwas der Geſundheit Nachtheiliges gethan; in Bezug 
auf die Suppe führte fle zu ihrer Rechtfertigung an, 
daß der Knabe Matthias die Suppe in einem eifernen 
Topf gekocht und darin etwa ſechs Stunden habe ftehen 
laſſen, daß es daher fehr erflärlich fei, daß die Suppe 
verborben. Es ergab ſich indeß, daß die Suppe in dem 
eifernen Topf ganz gut gewefen war, und daß die fchlechte 
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Suppe ſich in einer befoudern irdenen Schüffel, weldye 
auf dem eifernen Topfe jtand, befunden hatte. 

Einmal hat fie, wie eine Zeugin befundet, ihrem 
Manne ftatt Milch ungelöfchten Kalk in das betreffende 
Gefäß gethan und der Zeugin gejagt, ihr Dann möge 
das ftatt Milch trinken. Es wird hieraus gefolgert, 
dag die Angeklagte Vergiftungsverfuche, nur vielleicht 
mit untauglichen Subftanzen, gemacht habe. 

Das Berhältnig zu der Stieftochter Katharina be- 
treffend, jo behauptete die Angeklagte, daß zwifchen ihnen 
gegenfeitig ſtets das liebevollfte Verhältniß beitanden habe, 
daß die Kathchen ihr Troft in ihrer unglüdlichen Ehe 
geweſen fei, und daß fie ed als ihre Hauptaufgabe an: 
geliehen habe, das Kind gut zu erziehen. Der Defen: 
fionalbeweis hatte hierüber nur zwei Umftände ergeben. 
Die Angeklagte hatte nämlidy einmal einer Zeugin zwei 
Bürden Stroh zum Verkauf angeboten und dabei gefagt, 
‚daß fie für den Kaufpreis Weihnachtsgeſchenke für Kath 
chen kaufen wolle. ine andere Zeugin, weldye fur, nad) 
dem Tode des Kindes bei der Angeflagten gewejen, be- 
kundet, daß dieſelbe das Kind bedauert und gefagt habe, 
dafielbe habe im Herbit viel ausftehen und immer das 
Vieh hüten müflen, ed babe nichts angehabt, nament- 
lich babe es faft immer Feine Schuhe und keine Strümpfe 
gehabt; der Vater habe nichts herausgeben wollen, daß 
fie dem Kinde Schuhe uud Strümpfe habe anfchaffen 
fönnen. 

Ein ganz anderes Licht wirft, auch abgefehen von 
‚dem ſchon oben im Allgemeinen über das Berhältnig 
der Angeflayten zu den Kindern Bemerften, die Aus- 
jage der Zeugin Ehefrau Schmid geborene Kirih auf 
das Berhältnig der Angeklagten zu ihrer Stieftoch- 
ter, Diefe Zeugin hat nämlid von Martini 1854 bis 
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Martini 1855 in demfelben Haufe, in welchem bie Ehe⸗ 
leute Zisgen wohnten, zur Miethe gewohnt, und alfo 
die befte Gelegenheit gehabt, das Benehmen der Ange- 
flagten gegen ihre Stieftochter bis kurz vor dem Tode 
derjelben aus der näcdften Nähe zu beobachten. Die 
Zeugin befundet zunächft: die Angeflagte habe ihr mehr- 
fach gefagt, daß die Kathchen ihrem Vater, welcher wäh- 
rend des Tages regelmäßig auf Arbeit geweſen, immer 
binterbringe, was die Mutter den Tag über gethan. Bei 
der Verhandlung ftellte fid, heraus, daß die Kathchen in 
der That ihrem Vater niemald dergleichen hinterbradyt 
hatte. Die Zeugin befundet ferner, daß die Angeflagte 
ihr mehrmals gefagt: „das Kathchen fei ihr Unglüd, fie 
wünfche, daß der liebe Gott das Kathchen zu ſich naͤhme.“ 
Die Zeugin befundet ferner: Als im Herbft 1855 bie 
Kathchen einmal Frank zu Bette gelegen habe und bie 
Zeugin zu ihr gefommen fei, habe Kathchen ihr eine aus 
Mitch und Mehl beftehende Suppe, welche die Ange- 
klagte ihr bereitet, gezeigt. Zeugin hat die Suppe un⸗ 
terfucht und gefoftet, und bemerkt darüber: „es fei etwas 
Schwarzes hineingerührt geweſen, was garftig geichmedt 
habe; es fei der Zeugin nach dem Genuffe einer Kleinig⸗ 
feit von der Suppe ganz unmwohl geworben, und bie 
Därme (Eingeweide) hätten ihr im Leibe weh davon 
gethan.” Der Knabe Matthias Zisgen habe auch von 
der Suppe gegefien und darnach unmittelbar heftiges 
Erbrechen befommen. Später habe ihr Kathchen gefagt, 
fie habe den ganzen Tag nichts Anderes zu eſſen befom- 
men und deshalb die Suppe eſſen müſſen. Ob bie 
Suppe auch der Kathchen fchlecht befommen, wußte Zeus 
gim fich nicht mehr zu erinnern. Als der Vater Jakob 
Zisgen nad) Haufe gefommen, habe Zeugin demfelben 
gefagt, er folle einmal hinaufgehen und die Suppe ver- 
XXV. 40 
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fuchen; darauf fei die Angeklagte ſchnell hinauf gelaufen 
und habe die Suppe weggenommen. Die Kathchen babe 
der Zeugin öfter gefagt: „wenn der Vater nicht zu 
Haufe fei, befomme fie immer in die Suppe etwas hin- 
eingerührt, was garftig ſchmecke.“ 

Die Angeklagte behauptet nun, daß von der Suppe, 
weiche fie weggefegt und wovon die Zeugin geredet, ber 
Knabe Matthias Zidgen nachher genofien habe, ohne 
irgend einen Nachtheil davon zu verfpüren; der Knabe 
ftellte die8 aber entichieven in Abrede, behauptete viel- 
mehr, daß er ganz andere Suppe befommen. “Die An- 
geflagte behauptete ferner, die Zeugin Ehefrau Schmid 
habe ihr oft gefagt, daß fie das Kind zu fehr vermöhne; 
die Zeugin ftellte auch dies beftimmt in Abrede. End⸗ 
ih behauptete die Angeklagte, um die fehr gravirende 
Zeugin zu verbächtigen, dieſelbe habe fih mit ihrem 
Manne verabredet, die Angeflagte aus dem Haufe zu 
bringen. Der Iafob Zisgen und die Ehefrau Schmid 
befundeten mit Beftimmtheit, daß niemald von berglei- 
hen unter ihnen die Rede geweſen. 

Am 28. Roy. 1855 gingen Morgend der Vater 
Jakob Zisgen umd die beiden Knaben zur Arbeit, Kath: 
hen zur Schule. Um 11 Uhr fanden fi alle Mitglie- 
ber der Yamilie wieder zu Haufe ein, gegen 11’, Uhr 
festen fie fi) zum Mittageflen, welches gegen 12 Uhr 
beendigt war. Darauf ging zuerft der Vater nad) 12 
Uhr aus, um aus dem Walde Holz zu holen; er ging 
aber zunaͤchſt zu einem gewiflen Weidenfeller, um ben- 
felben abzuholen, wartete, da er benfelben nicht antraf, 
eine ftarfe Stunde in deſſen Haufe, ging gegen 1%, Uhr 
mit demjelben hinaus zum Walde und fehrte erft nad) 
4 Uhr nad Haufe zurüd. Die beiven Knaben gingen, 
da die Mutter dem einen derfelben erft eine Jade fliden 
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mußte, bald nad, dem Bater ins Feld, um Kartoffeln 
zu fuchen, und fehrten erſt gegen 4 Uhr zurüd. Die 
Angellagte und Kathchen blieben allein zu Haufe. Au 
die übrigen im Haufe zur Miethe wohnenden Leute wa- 
ren um 11 Uhr zur Arbeit ausgegangen und erft nad 
mehren Stunden zurüdgelehrt. Den ganzen Tag über, 
und wie ſich unten ergeben wird, bis etwa zehn Minu- 
ıen vor dem Tode, war zwifchen Kathchen und der 
Stiefmutter nidyt das geringfte Unfreundliche vorgefallen. 
Um 1°/, Uhr verbreitete fich plöglich durch ganz Weiters- 
burg dad Gerücht, dag Kathchen Zisgen im Schranke 
verunglüdt fei. Der neunjährige Peter Hahn, Sohn 
der im Zisgen’fchen Haufe zur Miethe wohnenden Witwe 
Th. Hahn, fommt um 1%, Uhr nad) Haufe und findet 
die Angellagte auf dem Hofe mit Zerkleinern von Holz 
beichäftigt; die Angeklagte fagt dem Peter Hahn, er jolle 
in ihr Wohnzimmer gehen und der Kathchen jagen, fie 
möge den Ofen jtochen. Peter Hahn findet die Kath⸗ 
den im Schranke ſteckend, er theilt dies fofort der An⸗ 
geflagten mit, Diefe geht in das Zimmer, nähert ſich je 
doch dem Schranke, wie Peter Hahn bekundet, nur auf 
eine Entfernung von etwa vier bis fünf Schritten, be- 
rührt das Kind aber nicht, macht feinen Verfuh, es 
aus dem Schranke zu ziehen, ruft vielmehr nur den Ras 
men: „Kathchen, Kathchen!“ und als fie keine Antwort 
erhält, entfernt fie fih aus dem Zimmer. Wie die An⸗ 
geflagte jelbft angibt, hat fie das Zimmer gar nicht ber 
treten, fondern nur die Thür geöffnet, und ift dann, als 
fie das Kathchen im Schranke ſteckend gefunden, aus 
dem Haufe gegangen, um eine Nachbarin vis à vis, 
die Ehefrau Friedhofen, zu rufen; fie trifft diefe nicht 
zu, Haufe. Die in demfelben Haufe wohnende Ehefrau 
Jakob Hahn fragt Die Angellagte: was fie von ber 
40° 














220 Katharina Bisgen mund ihre Btiefmutter. 


Frau Friedhofen wolle; die Angeflagte fagte hierauf der 
Frau Hahn: „fie möge mal fehen, wie ihr Kathchen 
im Schranfe flede und habe ſchnauſen (d. i. nafchen) 
wollen, e8 jei fhon kalt.“ Frau Hahn geht mit der 
Angellagten, findet das Kind im Schranke, reißt es 
heraus, e8 werben Wiederbelebungsverfuche gemacht, aber 
das Kind iſt tobt. 

Es fol jest auf das Detail desjenigen, wad dem 
Tode des Kindes vorhergegangen und unmittelbar nach— 
gefolgt, fpecieller eingegangen werben. 

Die Angeklagte hat fortwährenn behauptet, fte fei 
während der lesten Stunde vor dem Tode des Kindes 
nicht mehr in der Stube, fondern unaudgefegt auf dem 
Hofe mit Zerfleinern von Holz befchäftigt geweien; ale 
fie die Stube verlaflen, ſei das Kind mit Auspflüden 
von Bohnen befhäftigt gewefen. Diefe Angabe hat ſich 
evident als unwahr herausgeftellt. Eine Zeugin (Ehe- 
frau Kreyer) bat das Kathchen noch 7, Stunde, ehe 
fein Tod in Weiterdburg befannt wurde, am Brunnen 
Wafler holen fehen. Eine andere Zeugin (Ehefrau 
Drees) ift noeh 10 Minuten bis höchflend eine Pier: 
telftunde, ehe der Tod des Kindes in Weitersburg be⸗ 
fannt wurde, im Zisgen’fchen Haufe geweſen; fie hat 
die Angeklagte und das Kind im Wohnzimmer gefun- 
den, die Angellagte auf einem Stuhle fitend mit dem 
Sliden einer Jade beichäftigt, das Kind auf einer Fuß⸗ 
banf figend mit Auspflüden von Bohnen beichäftigt. 
Die Zeugin hat mit der Angeklagten außer andern gleich- 
gültigen Dingen auch über ihre Stieftochter gefprochen ; 
es ift von einem unfreundlichen Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Stiefmutter und Stieftochter Feine Rede geweſen; Beide 
haben friedlich neben einander gefeffen, und es ift feine 
Spur davon zu beimerfen gewejen, daß vorher etwas 
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zwifchen Beiden vorgefallen. Die Zeugin ift aus dem 
Zisgen'ſchen Haufe direct zu der, zwei Häufer davon 
entfernt wohnenden Ehefrau Breiten gegangen, bat diefe 
um die &rlaubniß gebeten, ſich einen Kaffee auf ihrem 
Herd zu fochen, hat das Wafler auf das euer geſetzt, 
hat fih dann in einem nahe gelegenen Nachbarhauſe 
Kaffee und Milch gekauft, und als fie in das Haus ber 
Frau Breiten zurüdfehrt, theilt diefe ihr bereits den Tod 
des Kindes mit. Die Zeugin ift ganz erſtaunt hierüber, 
da fie eben vorher (fie fagt mit Beftimmtheit, daß es 
jedenfalls nicht länger ald eine Viertelitunde geweſen ſei) 
Mutter und Kind noch harmlos und friedlich zufammen 
geſehen habe. Die Frau Breiten beftätigt überall die 
Ausfage der Frau Drees. Der Zeuge Johann Zeizheim 
hat ebenfalld die Angellagte und Kathchen noch eine 
Biertelftunde vor dem Tode des Kindes friedlih am 
Fenſter zufammen figen fehben. Der Bater des Johann 
Zeizheim und der Jakob Zisgen beflten nämlich jever 
eine Kuh und helfen damit fich gegenfeitig bei der Feld⸗ 
arbeit aud. Der Zeuge fommt nun an dem fraglichen 
Tage nach 1 Uhr in das Zisgen’fhe Haus, um ſich für 
ven Nachmittag die Zisgen’ihe Kuh auszubitten; die 
grau Zisgen fchlägt ihm dies ab, weil fie die Kuh felbft 
gebrauchen müfle. Bei dieſer Gelegenheit hat Zeuge die 
Angeklagte und ihre Stieftochter in derſelben Weiſe, wie 
ed die Frau Drees angibt, zufammen in der Wohnftube 
am Kenfter figen jehen. Der Bürgermeifter Schmiß zu 
Ballendar endlich, welcher am folgenden Tage im Zis⸗ 
gen’fchen Haufe geweſen, befundet, daß des zerkleinerten 
Holzes auf dem Hofe fo wenig geweien, daß die Zers 
fleinerung höchftens drei bis vier Minuten erfodert haben 
könne; dieſe Ausfage wirft ein eigenthümliches Licht auf 
die Angabe der Angeflagten, daß fie eine ganze Stunde 
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lang Holz im Hofe zerfleinert habe. Die Angeklagte 
wußte bei der mündlichen Verhandlung auf die Zeugen- 
ausfagen nichts zu entgegnen; fie wurde fichtlih ſtutzig, 
als ihre diefelben vorgehalten wurden, obwol fie fonft fo 
leicht nicht die Faſſung zu verlieren fchien. 

Das gravirendfte Zeugniß gegen die Angeflagte war 
das der Ehefrau Kehr. Diefe tft die unmittelbare Nach⸗ 
barin der Angeklagten; e8 find zwar verfchiebene Zänfe- 
reien zwilchen der Zeugin und der Angeflagten vorges 
fallen, wie fie zwilchen Nachbarn oft um der unbedeu- 
tendften Dinge willen entftehen; die Zeugin ging des⸗ 
halb, wie fie angibt, der Angeklagten nicht über die 
Schwelle, und buldete auch die Angeklagte in ihrem 
Haufe nicht; die Zeugin machte aber bei der mündlichen 
Verhandlung einen fo vortheilhaften Eindrud duch ihr 
ganzes Auftreten, daß Niemand gegen ihre Wahrhaftig- 
feit Zweifel begte. Die Zeugin iſt an dem fraglichen 
Tage um Mittag (fie Fann die Zeit zwar nicht genau an⸗ 
geben) mehrmals nad) dem Brunnen im Dorfe gewefen, 
um Waffer zu holen; der Hin- und Rüdweg führte fie 
jedesmal an dem Haufe der Frau Zisgen vorbei. Bei 
einem Vorbeigehen hat fie durd das Yenfter die Zis⸗ 
gen'ſche Familie am Tiſche beim Mittagseflen gefehen. 
Später, ald fie bei bem Haufe wieder vorbeifam, hat 
fie gehört, daß die Angeklagte mit ihrer Stieftochter 
fhimpfte: „Ich fol dir das Schnaufen vertreiben! du 
Schnaufer, du Schnaufer!” daß, während die Ange: 
Hagte diefe Aeußerung that, das Kind ſtark fchrie, aber 
auf eine Weiſe, als wenn es nicht frei ſtehe und nicht 
frei und laut habe aufichreien fönnen, als wenn es ge- 
büdt oder angegriffen geweſen wäre, ſodaß es nicht 
laut habe auffchreten können; es habe nicht eigentlich 
„hart“, fondern „jämmerlich‘ geichrien, es fei ein wim- 
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mernder, Fagender Ton geweſen. Zur Zeit, als die 
Zeugin dies wahrgenommen, habe fie im Haufe Rie- 
mand, als die Angeflagte und das Sind bemerft; 
den Bater Jakob Ziegen habe fie an dem Tage aus 
feinem Haufe in der Richtung nach dem Weidenfel⸗ 
ler'ſchen Haufe gehen fehen, fie wifle ſich nicht mehr 
zu erinnern, ob dies vor oder nad dem Schreien ge⸗ 
weien ſei; im Haufe habe fie denfelben aber zur Zeit 
des Schreiens nicht bemerkt. Zeugin hat auch die Frau 
Drees an dem fraglihen Tage zu der Frau Breiten ge⸗ 
ben fehen, refpective hören, und glaubt ficher, daß un- 
mittelbar nachher das Schreien des Kindes geweſen fei. 
Bald nachher ift die Zeugin noch einmal beim Zisgen'⸗ 
chen Haufe vorbeigefommen; fie hat gejehen, daß Yrau 
Zisgen im Hofe Holz gehauen hat; im Haufe ift Altes 
ruhig geweien. Richt lange nachher ift Speftafel im 
Dorf entftanden, und ed hat geheißen, daß das Kath» 
hen im Kleiderſchrank ftede. In das Zisgen'ſche Haus 
ift die Zeugin felbft, aud den ſchon angeführten Grün⸗ 
ben, nicht gegangen. Die Zeugin fonnte, wie gefagt, 
über die Zeit ihrer Wahrnehmungen feine beftimmte 
Angaben machen; der Jufammenhang läßt aber faum 
einen Zweifel darüber, daß das, was fie befundet, vor: 
gefallen ift, unmittelbar nachdem die Frau Drees und 
der Zeuge Zeizheim das Haus verlafien hatten; denn 
fonft würden bie beiden zulegt gedachten Zeugen doch 
wol irgend etwas Bejondered an der Angeklagten und 
dem Kinde wahrgenommen haben, namentlich verweinte 
Augen bei dem Kinde. 

Was die Glaubwürbigfeit der Zeugin Kehr noch ver: 
ftärkt, ift, daß fie, fo wie das Gerücht von dem Tode 
des Kindes fich verbreitete, das was fie fpäter vor Ge⸗ 
richt bezeugte, augenblidlich ihrem Manne, wie biefer 
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befundet hat, bis ins Eleinfte Detail mitgetheilt hat, daß 
fie auch der Zeugin Kreyer, jedoch ohne Mittheilung aller 
Details, unmittelbar nachher gefagt hat, daß ihr die Sache 
ſehr verbäcdhtig vorfomme Daß fie das Schreien des 
Kindes ihrem Manne nicht ſogleich, ald fie es wahrge- 
nommen, fondern erft nach dem Tode des Kindes mit- 
getheift, hat ſich dadurch aufgeklärt, daß der Dann außer 
dem Haufe gewefen, und erft als der Tod des Kindes 
befannt wurde, nach Haufe zurüdgefehrt ift. 

Ein fernered, außerordentlich gravirended Moment 
war dad Benehmen der Angeklagten, al& ihr der Knabe 
Peter Hahn mittheilte, daß Kathchen im Schranke ftede, 
und ald fie nad) diefer Mittheilung das Wohnzimmer 
betrat. Weldye Mutter, welche Stiefmutter, ja welcher 
wildfremde Menfch wäre nicht bei dieſem Anblid mit 
einer Haft, mit einer Todesangft auf den Schranf zu⸗ 
geftürzt, um das Kind herauszureißen und vielleicht noch 
zu retten? Die Angeflagte fieht blos durch die Thür 
in das Zimmer oder tritt, wie ‘Beter Hahn jagt, bis in 
die Mitte des Zimmerd und ruft: „Kath, Kath!” und 
es rührt fie nicht, als fie feine Antwort erhält. Als 
der Borfigende ihr vorhielt, daß Dies Benehmen darauf 
fchliegen lafle, daß ihr entweber der Tod des Kindes 
nicht unerwartet gewejen, oder daß alles menſchliche Ge- 
fühl in ihrer Bruft erftorben fei, konnte die Angeklagte 
nur fchweigen. In der Vorunterfuchung und in ber 
münblichen Verhandlung hat die Angeklagte verfchiedene 
Angaben gemacht, um ihr Benehmen zu erklären. Bei 
der erften gerichtlichen Vernehmung, am Tage nad) dem 
Tode des Kindes, fagt fie: Als fie die Mittheilung des 
Peter Hahn beftätigt gefunden, habe fie dieſer Anblid 
fo beftürzt, daß fie augenblidlid nicht den Muth gefaßt 
habe, daß Kind aus dem Schranke zu ziehen; fie habe 
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baher Frau Jakob Hahn zu Hülfe gerufen, welche das 
Kind herausgezogen habe. 

Dei ihrer vier Tage nachher, am 3. Dec. erfolgten 
zweiten gerichtlichen Bernehmung fagt fie: fie fei bei der 
erftien Bernehmung miöverftanden worden; fie fei nicht, als 
fie das Kind im Schranfe ſteckend gefunden, beftürzt ge- 
worden ; fie hätte vielmehr gar nicht daran gedacht, daß 
das Kind tobt fein könne, ſondern erft, als die Frau 
Hahn daſſelbe hervorgezugen und der Tod fih heraus: 
geftellt habe. Sie habe vielmehr die ihr gegenüber woh- 
nende Frau Friedhofen, welche fich oft darüber aufge 
halten, daß die Angeflagie das Kind ohne Roth beftraft 
babe, rufen wollen, um fie davon zu überzeugen, daß 
das Kind najche, dennähft habe fie das Kind ftrafen 
wollen. Da diejelbe jedoch nicht zu Haufe gemefen, und 
da fie Doch gefürchtet habe, das Kind möge Schaden lei⸗ 
den, habe fie die in dem Haufe der Frau Friedhofen 
wohnende Frau Iafob Hahn herzugerufen. 

In der mündlichen Berhandlung gab fie an: fie habe 
gefürdhtet, wegen des Kindes Vorwürfe von ihrem Mann 
zu erhalten, fie habe gefürchtet, daß ihr Dann fie tobt- 
fhlagen würde, deshalb habe fie fich einen Zeugen her⸗ 
zurufen wollen. 

Sollte e8 wol pſychologiſch möglich fein, daß eine 
von Schuldbewußtſein freie Mutter, die ihr Kind, auch 
ihr Stieffind, in Todesgefahr fleht, ſtatt raſch zu helfen, 
erft Falt berechnet, wie fie fich durch Herbeibringung eines 
Zeugen gegen Borwürfe des Mannes zu fohüsen habe? 
Die Angeklagte ift fonft gar nicht phlegmatifchen, fondern 
fehr fanguintfchen Temperaments; woher die fabelhafte 
Ruhe, die Falte Berechnung in dem verhängnißvollen 
Augenblide? Woher die Widerfprüche in ihren Aus- 
fagen? Der als Zeuge vernommene Unterfuchungsrichter 
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‚verfichert beftimmt, daß von einem Misverftändnig bei 
der erften Vernehmung feine Rebe geweſen fei. Einmal 
fagt fie, fle habe, als fie das Kind im Schranfe ftedend 
gefunden, nicht daran gedacht, daß das Kind tobt fein 
fönne; fie will erft bei der Unterredung mit Frau Hahn 
auf den Gebanfen gekommen fein, daß das Kind zu 
Schaden fommen könne. Ein anderes mal will fie bei 
dem Anblid fo beftürzt geweſen fein, daß fle nicht den 
Muth gehabt, das Kind herauszuziehen. Zulegt endlich 
wit fie fich veranlaßt gefehen ‚haben, ſich durch Zeugen 
gegen Borwürfe zu ſchützen. Weshalb fürchtet fie denn 
Borwürfe oder gar, daß ihr Mann fie tobtfchlagen 
würde? Wie kommt fie fofort auf den Gedanken, daß 
man ihr Vorwürfe machen würde? Worüber follen ihr 
denn Vorwürfe gemacht werben können, wenn fie, wie 
fie früher angegeben, gar nicht daran benft, daß dem 
Kinde ein Unglüd begegnet fein fönne? 

Ein helles Licht über die Sache verbreitet die eibliche 
Yusfage der Zeugin Ehefrau Jakob Hahn, welche, foweit 
es moͤglich ift, vollftändig und wörtlich wiedergegeben wird: 

Die Angellagte habe gegen 1”/, Uhr die Frau Fried⸗ 
bofen gerufen. Zeugin habe der Angeklagten bemerflich 
gemacht, daß Frau Friedhofen nicht zu Haufe fei; Die 
Angeklagte babe der Zeugin geantwortet: „Sie möchte 
einmal ſehen, wie ihre Kathchen im Schranke flede und 
babe ſchnauſen wollen; es fei fhon Kalt.” Zeugin 
habe im Anfange nicht geglaubt, daß das Kind todt fein 
würde, und daß es, ſowie fe ed nachher gefunden, im 
Schranke fteden würde, fondern daß das Kind ganz in 
dem verfchloffenen Schranke ftede und in Todesnoth fei. 
Zeugin fei darauf mitgegangen und habe das Kind mit 
der linken Schulter und dem Kopf im Kleiderſchrauk 
ſteckend gefunden (die Lage wirb weiter unten fperieller 
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beichrieben werben). Zeugin habe der Fran Zisgen ge 
fagt: fie folle doch das Kind herausreißen. Die Ange: 
Hagte habe darauf gefagt: fie habe dem Kinde ſchon zu⸗ 
gerufen: „Kathchen! Kathchen!“ e8 habe aber feine Ant- 
wort gegeben. Zeugin babe darauf der Frau Zisgen 
gefagt: fie folle das Kind doch herausnehmen, es fchien 
ihon todt zu fein, vielleicht fei es aber noch zu retten. 
Die Angeklagte babe aber dad Kind nicht angefaßt, fi 
vielmehr auf eine einige Schritte von dem Schranke fies 
hende Kifte gefegt. Hierauf habe Zeugin, indem fte mit 
der rechten Hand die verſchloſſene Schranfthäre an ſich 
gezogen, mit der linfen Hand mit einem Rud das Kind 
berausgerifien. Zeugin habe das Kind binfegen wollen, 
es fei aber zufammengefallen und todt und kalt gewefen. 
Zeugin habe der Frau Zisgen gejagt: Um Gottes willen, 
wie fommt das Kind in den Schranf? und was foll es 
darin fchnaufen? Die Angeklagte habe erwidert: es ſeien 
Aepfel und Nüfle darin. As fi) der Tod des Kindes 
berausgeftellt, Habe die Angeklagte angefangen zu weis 
nen. Zeugin habe darauf Nachbarn herbeigerufen; Jo⸗ 
hann Friedrich Klein habe das Kind noch unter den 
Fußſohlen gebürftet, um zu fehen, ob noch Leben darin 
fei, aber vergeblid). 

Der Zeuge Klein bekundet, daß er, als er in das 
Zisgen’ihe Haus gefommen, noch eine Bewegung ber 
Augen ded Kindes wahrzunehmen geglaubt, und da er 
Bieraus geichloffen, daß noch Leben in demfelben fein 
müfle, die Angeklagte veranlaßt habe, das Kind zu biür- 
Ben. Die Angeklagte habe hierauf angefangen, den Kopf 
des Kindes zu bürften; da ihr aber bemerkt worden, daß 
unter den Füßen gebürftet werben müfle, babe fie den 
Zeugen erfucht, das Bürften zu übernehmen, weil fie zu 
bekürzt ſei. 
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Die Zeugin Witwe Wolff endlich), welche erſt nach 
2 Uhr in das Zisgen’sche Haus gekommen tft, bekundet, 
dag die Angeklagte gleich gefagt habe: „Wenn ich nur 
Jemand hätte, der das Kind rangiren (vd. b. aus⸗ und 
ankleiden) thäte.“ Die Angeflagte fei ganz unruhig ge- 
weſen und habe gefagt: „Ich weiß mir nicht zu belfen; 
id wollte wol mal gehen und in Vallendar die Commiſ⸗ 
fion rufen.” Es fei ihr bierauf erwidert worden: bie 
Gommiffton werde fchon von felbft kommen. 

Die vorftehenden Zeugniffe und Auslaffungen der 
Angeklagten geben noch zu folgenden Bemerfungen Ver⸗ 
anlafjung: 

Die Angeklagte hat angegeben: fie babe die Frau 
Friedhofen herzurufen wollen, weil biefe fich oft darüber 
aufgehalten, daß fie das Kind ohne Noth beftrafe; fie 
habe deshalb heabfichtigt, die Frau Friedhofen zu über- 
zeugen, daß das Kind nafche, und das legtere dann zu 
beftrafen. Die Frau Friedhofen befundete aber als Zeu⸗ 
gin, daß fie nie gejehen, daß die Angeklagte ihr Kind 
geftraft oder mishandelt, und Daß fie noch viel weniger 
jemals der Angeklagten vorgeworfen habe, daß fie das 
Kind ohne Noth firafe. Die Angeklagte hatte alfo gar 
feine Beranlaffung, die Frau Friedhofen herbeizuholen. 
Sodann hatte die Angeklagte noch weniger Grund, die 
Frau Jakob Hahn als Zeugin des Nafchend des Kin⸗ 
des herzugurufen ; fie behauptet gar nicht, daß Brau Hahn 
ihr jemald über ungeredhtfertiged Strafen des Kindes 
Borwürfe gemacht habe. 

Schlagend ift ſodann die Aeußerung der Angeflagten 
gegen die Frau Hahn: „das Kind fei fchon kalt.” 
Woher wußte denn das die Angeflagte? Ste hatte ja 
nad der Mittheilung des Knaben Peter Hahn das 
Kind nicht einmal berührt; fie hatte gar nicht gefühlt 
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oder gehört, ob nicht noch Leben in dem Kinde fei, ob 
es noch athme oder vöchele; fte hatte ihrer Angabe nad, 
nachdem fie eine Stunde unausgejegt aus der Stube 
entfernt gewefen, nur eben durch die Thür in die Stube 
gefehen; nach der Ausfage des Peter Hahn hatte fie fi 
dem Finde nur bis auf eine Entfernung von vier big 
fünf Schritten genähert und war dann fofort wieder aus 
dem Zimmer gegangen. Woher wußte denn die Ange- 
Hagte, daß das Kind ſchon Falt war, wenn fie e8 nicht 
falt gemadht hatte? 

Schlagend ift ferner dad Benehmen der Angeflagten, 
nachdem die Frau Hahn mit ihr das Zimmer betreten, 
und das Kind im Schranke fledend gefunden. Die Ans 
geflagte fühlte in der mündlichen Berhandlung die Schwere 
diefed Belaftungsmoments; fie behauptete, fie habe ber 
rau Hahn beim Herausziehen des Kindes geholfen; fie, 
die Angellagte, habe die Schranfthüre abgezogen und 
die Frau Hahn habe das Kind herausgerifien; demnächſt 
habe fie auch bei den Wiederbelebungsverſuchen mitge- 
wirft. Die Zeugin Grau Hahn befundet aber mit der 
größten Beſtimmtheit des Gegentheil. Nach ihrem Zeugs 
niſſe hat die Angeklagte ſich ruhig auf die Kiſte geſetzt, 
fein Glied zum Herausziehen des Kindes gerührt, ſon⸗ 
dern nur geſagt: ſie habe ja ſchon „Kath! Kath!“ ge⸗ 
rufen, aber keine Antwort bekommen. Iſt dies Beneh⸗ 
men pſychologiſch denkbar bei einer Frau, deren Gewifſen 
frei von dem Bewußtfein einer Schuld ift? 

Zu erwähnen find noch zwei Umftände, welche ſich 
im Laufe der Borunterfuchung ereignet haben. Der Uns 
terfuchungsrichter bekundet: Einmal fei ein Priefter zu 
der verhafteten Angeklagten gefommen; nad) den Grund⸗ 
fägen der Fatholifchen Kirche würde die Angeflagte, wenn 
fie ihre Schuld dem Beichtvater bekannt, Feine Abfolution 
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erhatten haben, fo lange fle nicht auch vor Gericht ihre 
Schuld befannt habe; wenn fie fid) unfchuldig gefühlt, 
babe der Beichte und Abfolution nichts enigegengeftan- 
den; der Priefter habe dies der Angeklagten eröffnet; fie 
habe nicht beichten wollen. 

Gerner hat die Angeflagte aus dem Gefängniffe einen 
Brief an ihren Mann gefchrieben, worin fie über ihre 
Mobilien zu Gunften ihrer Schwefter disponirt, gewifler- 
mußen ihr Zeitament gemacht hat. 

Jakob Ziögen erfuhr das feinen Finde widerfahrene 
Unglüd etwa eine Biertelftunde nachher; ald er mit Wei- 
denfeller auf dem Hinwege zum Walde war, fommt ber 
oben fchon erwähnte Zeuge Johann Zeizheim, weldyer 
ind Feld gehen will, hinter ihm ber, und erzählt ihm: 
das Kath fei tobt und habe Arm und Kopfim Schranke 
gehabt; er fei foeben noch im Haufe des ıc. Ziögen ges 
weien, um die Kuh des ıc. Zisgen zum Pflügen zu leis 
hen, da habe das Kind noch da gefeflen und Bohnen 
gepflüdt. Jakob Zisgen ift darauf erft eine Strede zurück⸗ 
gegangen, um nach Haufe zu eilen; der Zeuge Zeijheim 
bat ihn zurüdgerufen mit den Worten: Kommt, kommt! 
Es ift ja doch gefchehen! Darauf ift Jakob Zisgen 
zurüdgefehrt und bat dem ıc. Zeizheim gefagt: Du 
dummer Junge, das ift ja nicht möglich, der Schranf 
ift ja verfchlofien. Hiermit bat fi Jakob Zisgen be> 
ruhigt, tft in den Wald gegangen und erft um 4 Uhr 
nad) Haufe zurüdgefehrt, wo er fein Kind tobt fand. 
In der mündlichen Verhandlung befundete Jakob Zis⸗ 
gen: es fei fein Glüd gewefen, daß er nicht gleich nach 
der Mittheilung des ıc. Zeizheim nah Haufe gegangen 
jei, weil er fonft — dad war ber Sinn feiner in andere 
Worte gefleiveten Yeußerung — feine Frau todtgefchla- 
gen hätte. Er fagte Died mit einem Aecent, der wieder 
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zwar von feiner großen Roheit, zugleich aber davon 
Zeugniß ablegte, daß er ein Herz für fein Kind hatte. 
Auch das bleibt eine unerflärlihe Roheit des Jakob 
Zisgen, daß er auf die Mittheilung des ꝛc. Jeizheim 
nicht gleich nach Haufe eilte. Der Bertheidiger hat die 
fen Umftand benugt, um den Verdacht von der Ange: 
klagten ab, auf ihren Mann zu lenken. Es ift um fo 
unerklärlicher, wie Jakob Ziögen aus dem Umftande, 
daß der Schranf verfchloffen fei, die Unmöglichkeit des 
Todes des Kindes ſchließen konnte, da ja, wie fich un 
ten ergeben wird, die Frau immer den Schlüffel hatte 
und den Scranf jeden Augenblid auffchließen Tonnte. 
Der Jakob Zisgen muß ſich gedacht haben, es fei uns 
möglid, daß das Kind, da die Angellagte ven Schlüffel 
niemals aus der Hand gebe, in ven verfchlofienen Schranf 
könne, ohne daß ein Anderer dabei mitgewirkt habe. Dem 
ſei wie ihm wolle, e8 ift vollftändig dargethan, daß ber 
Jakob Ziögen von 12 bis 4 Uhr außer dem Haufe ges 
weien ift, und daß er eine Schuld an dem Tode des 
Kindes nicht haben Fann. 

Es iſt auch zum Gegenſtande der fachverftändigen 
Prüfung gemacht worden, ob ed möglich ſei, daß das 
Kind fi, wie die Angeflagte bebhanptet, felbft in den 
Schrank hineingezwängt habe, fowie auf der andern 
Seite, ob es möglich fei, daß es durch einen Andern 
in die Lage, in welcher es todt gefunden wurbe, ges 
bracht worden. Die Gutachten der Sachverſtaͤndigen 
weichen hierüber ab. 

Die Angeklagte hatte den Schranf mit in die Ehe 
gebradyt; er diente ihr als Kleiderfchranf; außerdem 
bewahrte fie auf dem Boden des Schranfes Aepfel 
und Rüfle; auf einem über ven Kleidern befind⸗ 
lichen Gefache bewahrte fie Brot, Milch u. dergl. Der 
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Schranf*) it von Tannenholz, von außen gefirnißt; 
der untere Theil deſſelben bildet einen Saften, fo= 
daß der untere Rand der Schranfthüre von dem Boden 
des Schranfs ungefähr 1 Fuß entfernt if. Der Schranf 
it 6 Fuß hoch und befteht nur aus einem einfachen 
Rahmen und einer Thür. Er war an der Wand nicht 
mit einer eifernen Klammer befeftigt, ftand vielmehr frei 
vor der Wand, fodaß er, zumal bei feiner Leichtigkeit, 
bei heftigem Rütteln umfallen Fonnte; nur ein paar 
Hölzchen unter den Vorderfüßen des Schranfes hielten 
denfelben einigermaßen fe. Andere Möbel ftanden 
nicht jo nahe, daß ein vor dem Schranke liegendes Kind 
ſich mit den Füßen dagegen hätte ſtemmen können. Der 
Schrank hatte nur eine einfache Thüre, welche fich, wenn 
man vor demjelben fteht, linfer Hand öffnet. In der 
Mitte ift ein Schloß. Den Schlüffel hat die Angeflagte 
ſtets bei fich geführt, niemals ihrem Manne oder einem 
der Kinder gegeben, und mit Eiferfucht darauf geachtet, 
daß nie ein Anderer den Schlüffel befam. Der Schranf 
und der ausfchliegliche Gebrauch Defielben Durch die An⸗ 
geflagte war vielfach Gegenftand des Streit zwiſchen 
den Eheleuten Zisgen gewefen. Die Angeflagte behaup- 
tet, daß die Knaben Häufig aus dem verfchloffenen 
Schranke Obft genafcht, indem fie die Thüre unten links 
abgezogen und dann mit der Hand in den Schranf ges 
griffen hätten. Der Knabe Peter Zisgen gab zu, daß 
er dies Experiment, jedoch nur einmal, gemacht, daß 
das ihm auch feine Mühe gefoftet, weil die Aepfel uns 


*) Dergl. die am Schluß befindliche Lithographie, welche bie 
Vorderſeite des Schranfes darſtellt. C DG F if die Schranf: 
thüre; bei E befindet fi das Schloß; etwa bei dem Punft X hat 
bas Kind zwifchen Thür und Schrank yefledt. 
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mittelbar an der Thür gelegen hätten, ſodaß er nur 
eben mit der Hand in den Schranf habe zu greifen 
brauchen. Die Angeklagte behauptete, daß auch iht 
Mann ihr Saden, namentlid Kartoffeln und Butter, 
aus dem verfchloflenen Schranke genommen habe; ver 
Mann befundete, daß er einmal verfucht babe, etwas 
aus dem Schranfe zu holen, daß er aber, als er bie 
Hälfte des Unterarms bineingebracdht, foldhe Schmerzen 
empfunden habe, daß er den Arm unverrichteter Sache 
zurüdgezogen habe. Die Aepfel bevedten nach Angabe 
des Knaben Peter Zidgen den ganzen Boden des Schranfes. 
Der Bürgermeifter Schmig, weldyer zuerft den Schranf, 
nachdem das Kind verunglüdt, durdy einen Schlofler hat 
öffnen laffen, bekundet, daß die Aepfel damals nicht den 
ganzen Boden bededt, fondern zum großen Theil un- 
mittelbar vor der Deffnung der Thür, zum Theil an der 
entgegengejepten Seite des Schranfd auf dem Boden 
gelegen, und daß in der Mitte ein freier Raum gemefen 
ſei. Der Unterfuchungsrichter, welcher den Schrank erft 
fpäter befichtigt, wußte fich der Lage der Aepfel fo genau 
nicht mehr zu erinnern, in den Acten war darüber nichts 
bemerkt. Der Bürgermeifter fand den Schrank verfchlof- 
jen; er und der Unterfuchungsrichter erfundigten ſich bei 
der Frau Zisgen nach dem Schlüffel; diefe gab vor, daß 
fie ven Schlüffel zwei Tage vor dem Unglüdsfall ver 
Ioren babe, und dabei ift fie auch im Laufe der Unter: 
fuchung geblieben. Die beiden Knaben Peter und Mat- 
thias Zisgen erklärten aber fofort dem Bürgermeifter und 
denn Unterfuhungsrichter, daß ihre Mutter den Schlüffel 
noch am Abend des 27. Nov. und refpective am Mor: 
gen des verhängnigvollen 28. Roy. befeflen und gebraucht, 
den Schranf damit geöffnet und Brot ————— 
habe. Die beiden Knaben mögen an ſich ihrer Stief⸗ 


234 Katharina Bisgen nnd ihre Stiefmutter. 


mutter gegenüber nicht viel Glauben verdienen; erheblich 
möchte ed aber fein, daß fie zur Zeit, wo fie zuerft dem 
Unterfuchungsrichter ihre vorftehend referirte Ausfage in 
Detreff des Schlüſſels machten, fchwerlich die Beden⸗ 
tung ded Vorhandenſeins deffelben erfannt, und damals 
ſchwerlich ſoviel Ueberlegung gehabt haben, um in Be 
treff dieſes Umſtandes abfichtlich etwas ihrer Stiefmutter 
Nachtbeiliged auszufagen. Es kommt hinzu, daß der 
clafifhe Zeuge Johann Zeizheim ebenfalls aus eigener 
Wiflenfchaft befundet, daß die Angeflagte noch am Abend 
des 27, Rov. den Schrank mit dem Schlüffel geöffnet. 
Die Angeklagte leugnete dies beharrlic und blieb dabei, 
daß fie den Schlüffel zwei Tage vor dem Unglücksfalle 
verloren und ſeitdem den Schranf nicht mehr geöffnet 
habe. In der Vorunterfuchung wurde der Verbleib des 
Schlüfſels nicht aufgeklärt. Fünf Tage vor dem Ber 
banblungstermin benannte die Angeklagte den Kährmann » 
Klödner, welcher die Ueberfahrt über den Rhein zwifchen 
Ballendar und Niederwerth beforgt, ald Zeugen darüber, 
daß er den Schlüflel zum Schranfe wieder gefunden habe. 
Der ıc. Klödner wurde geladen und übergab den Schlüf- 
fel, welcher genau zum Schranfe paßte. Nach der übers 
einftimmenden Ausſage des ꝛc. Klödner und der Ange- 
klagten ift die leßtere am Tage nad) dem Unglüdsfalle, 
alfo am 29. Rov. in Ballendar und Niederwerth gewe⸗ 
jen und hat dem ꝛc. Klöckner gejagt, daß fie einen 
Schlüflel verloren babe, und daß er, wenn er ihn fin 
den follte, ihn für fie aufbewahren möchte. Am folgen: 
den Tage, am 30. Nov., hat eine Frau aus Nieder: 
wert) den Schlüffel im Sande am Rheinufer gefunden ; 
fie hat denfelben dem ıc. Klödner gegeben, welcher ven- 
felben an fi) genommen, und da die gleich nachher ver- 
haftete Angeflagte fich nicht wieder meldete, bis zum 
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Berbandlungstermin aufbewahrt hat. Ob die Anges 
fagte den Schlüffel ſchon vor dem 28. Nov. verloren, 
oder erft am 29. Nov. da, wo er fpäter aufgefunden ift, 
abfichtlidy hingeworfen hat, um durch ein plümpes Ma⸗ 
noeupre die Unterfuchung irre zu leiten? dieſe Frage 
wird ſich Jeder felbft beantworten. Bemerkenswerth ift, 
daß die Angeklagte bereits, ehe fie am 29. Nov. nad 
Niederwerth ging, vom Bürgermeifter wegen des Schlüf- 
ſels zum Schranfe conftituirt war. Im Verhandlungster⸗ 
mine ergab ſich num noch duch Bernehmung mehrer Zeu⸗ 
gen, daß die Angeklagte ſchon längere Zeit vor dem Uns 
glüdsfalle den Schranfichlüffel verloren, ſich aber fofort 
einen neuen hatte machen laffen, und daß fie, nachdem 
der verlorene Schlüffel fi wiedergefunden, zwei Schlüfs 
fel befeflen hatte. Die Angeklagte wollte nun im Bers 
handlungstermin behaupten, daß fie beide Schlüflel wies 
der verloren und zwar den letzten zwei Tage vor dem 
Unglüdefalle. Sie geitellte im Termine die in ihrem 
Haufe wohnende Witwe Theodor Hahn al8 Zeugin dars 
über, daß fie der Zeugin zwei Tage vor dem Unglüde- 
falle den Verluſt des Schlüffels mitgetheilt und fie ge- 
beten babe, ihr einen ähnlichen Schlüffel zu leihen, daß 
Zeugin dies gethan, daß die Angeflagte ihr aber am 
Tage nad dem Unglüdsfall den Schlüffel mit dem Bes 
merfen zurüdgegeben habe, daß der Schlüffel nicht pafle. 
Die Zeugin Witwe Hahn beftätigte dies, feßte aber den 
bedeutungsvollen Umftand Hinzu, daß die Angeklagte, 
als fie ihr das Abhandenkommen des Schlüffeld mitge- 
theilt, gefagt habe: der Schlüffel liege im Schranfe 
ſelbſt. Auch hieraus ergibt fih, daß die Angeflagte 
ven Schlüffel nicht vorher am Rhein bei Niederwerth 
verloren hatte. 

Ueber die Lage, in welcher das Kind im Schranfe 
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gefunden worden, enthielten die Vorunterſuchungsacten 
nur fehr dürftige Ermittelungen: die obducirenden Aerzte 
waren davon ausgegangen, daß der ganze Kopf und der 
linfe Arm im Innern des verjchloffenen Schranfed ges 
wefen, während der rechte Arm nad) außen herunterge- 
bangen und das Kind in einer zufammengebüdten Stel: 
fung auf den Knien gelegen babe. Die obducirenden 
Herzte nahmen daher an, daß auf diefe Weile das Bruft- 
gewölbe nur in feinem geraden Durchmefler zwifchen Thür 
und Schrank zu liegen kommen fonnte, und daß nicht 
die viel größere Schulterbreite des Kindes zwifchen Thür 
und Schranf gelegen haben könne. Bei der mündlichen 
Verhandlung ftellte fi) die Sache aber wefentlidy anders 
heraus. Der Schranf war in den Sitzungsſaal geichafft 
und die Zeugin Ehefrau Jakob Hahn wurde veranlaßt, 
ein Kind von der Größe und den Alter der Katharina 
Ziögen in derfelben Lage in den Schrank zu legen, in 
welcher fie die Katharina Zisgen am 28. Nov. gefunden 
hatte. Es ergab fi, daß das Kind, wie auch, wenn 
es auf den Knien lag, faum denkbar war, nicht mit 
dem Bruftgewölbe in feinem geraden Durchmeffer zwifchen 
Thür und ECchranf, geftedt, daß ed vielmehr auf den 
Knien vor der Schranfthür gelegen, daß der Kopf ganz 
im Schranke geftedt, dag außerdem auch die linfe Schul⸗ 
ter zwifchen Thür und Schranf geftedt, wogegen Die 
rechte Schulter außerhalb des Schranfd geweſen war. 
Der linfe Arm war im Schranfe, jedoch nicht ausge⸗ 
ftredt, fondern gefrümmt, der Ellnbogen war nad) dent 
Innern des Schranks zu gekehrt, die linfe Hand lag 
vor der Bruft außerhalb des Schranfd und der nad) der 
Bruſt zu eingezogene Unterarm ruhte auf dem untern 
Rahmen des Schranks. An den Kleidern, Haaren ıc. 
des Kinded war gar nichts Beſonderes zu bemerfen. 
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Die Ehefrau Jakob Hahn hat das Kind, wie gefagt, 
mit einem Rud mit der linfen Hand aus dem Schranfe 
gerifien, nachdem fie mit der rechten Hand die Schranfs 
thüre möglichft weit abgezogen hatte. Der erfte Gedanke, 
den die Frau Jakob Hahn ausfpricht, nachdem fie das 
Kind herausgezogen, ift der: „Um Gottes willen, wie 
fommt das Kind in den Schrank? und was fol es 
darın fchnaufen?” 

Als Jakob Zisgen nach Haufe fommt, macht er 
Verſuche, ob es möglich ſei, daß das Kind fidh felbft 
in den Schranf habe bringen fönnen, er zieht die ver- 
ichloffene Thüre unten foweit ab, als in feinen Kräften 
fteht, und er gelangt zu dem Refultate, daß es unmög- 
lich fei, daß das Kind ſich felbft in den Schranf hinein- 
gezwängt habe; in ihm fteht fofort Die Ueberzeugung feft, 
daß feine Frau die Schuld an dem Tode des Kindes 
trage. Nach und nad finden ſich faft alle Lente aus 
dem Dorfe in dem Zisgen’fchen Haufe ein; Jeder pro- 
birt an dem Schranfe, ob das Kind bei verichloffener 
Thür von felbft hereingefommen fein Fönne, ſodaß von 
dem häufigen ‘Brobiren die Thüre unten etwas Tahmer 
geworben ift, etwas abfteht und in der mündlichen Ver⸗ 
handlung nicht mehr fo feſt ſchloß, als fte nach Angabe 
des Jakob Zisgen vor dem 28. Nov. geichloffen hat; der 
fortwährende Refrain ift: wie ift e8 möglih, daß das 
Kind in den Schranf gefommen iſt? So ſprach ſich fo- 
fort die Stimme des Volle aus. Diefelben Verſuche 
find auch in der Vorunterfuhung und in der öffentlichen 
Verhandlung wiederholt gemacht worden. Ehe jedoch 
deren Refultat mitgetheilt wird, muß auf die Ergebnifje 
der aͤrztlichen Obduction näher eingegangen werben. 

Die Refultate der innern Befichtigung find hier von 
geringem Intereſſe; fie ftellen e8 außer Zweifel, daß das 
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Kind und zwar nicht plöglich, fondern langfam den Er- 
ftidungstod geftorben iſt. Zu bemerken ift nur, daß ber 
ganz mit Speifebrei angefüllte Magen des Kindes, wel- 
ches nach dem Zeugnife feines Vaters und feiner Brü- 
der an dem fraglichen Mittag mit außerordentlich gutem 
Appetit gegeflen hatte, jo enorm ausgedehnt war, Daß 
das Zwergfell bis zur vierten Rippe auf beiden Seiten 
in die Brufthöhle hinaufgedrängt war. Das fieben Jahre 
alte Kind war 3 Buß 6 Zoll lang; der gerade Durch⸗ 
mefler ded Kopfes betrug 5%, Zoll, ver quere Durch⸗ 
mefler deſſelben 5 Zoll; der Durchmeſſer des Bruſtge⸗ 
wölbes vom Handgriff des Bruftbeins bis zum Rüden 
bin betrug 4Y, Zoll; der von der Mitte des Bruftbeins 
bis zum Rüden 5%, Zoll; die Schulterbreite betrug 9Ye 
Zoll. Die einzigen äußern BVerlegungen, welche fih an 
der Leiche vorfanden, waren folgende: 

1) Quer über dem linfen Ohr, weldyes jelbft feine 
Spur von Berlegung trug und eine blafle Farbe hatte, 
fand fih eine 1Y, ZoU lange pergamentartige, etwas 
vertiefte, braunroth gefärbte Eintrodnung der Haut un⸗ 
ter den Haaren; diefelbe war an ihrem Hintern Anfange 
Y, ZoU breit, verlief nad) dem Geficht zu ganz fpis, 
und war in der Mitte, gerade über dem Ohr, am tiefften. 

2) Das rechte Ohr war bläulich gefärbt; dieſe bläu- 
liche Färbung erftredte fi) von bier nad dem Hinter 
bauptbein. Gerade oberhalb des rechten Ohrs fanden 
fih ein paar erbjengroße, flache, pergamentartige, blaß⸗ 
blaue Eintrodnungen der Haut (Ereoriationen), welche 
unter fih in feiner Verbindung fanden, zufammen Die 
Flaͤche eines preußtichen Thalers bevedten und ganz ge⸗ 
nau der Rarbe über dem linfen Ohr correfpondirten. 
Den Außern Ercoriationen entfpriht ein beim Deffuen 
der Kopfhöhle vorgefundenes Blutertravafat. Rad Ent- 
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femung der weichen Kopfbevedung erjchien nämlich auf 
dem rechten Scheitelbein ein oberflächlicher Blutaustritt 
im Gewebe der Knochenhaut, welcher 21, Zoll lang, 
1%, Z0U breit war und von innen nach außen verlief. 
Demſelben entfprach ein ſchwaches Blutertravafat in der 
weichen Kopfbedeckung, welches in einem größern 1 Zoll 
fangen, Y, Zoll breiten Flecken und mehren erbfengroßen 
ihwärzlichen Flecken beftand. 

3) Auf dem Nafenrüden fand jih am untern Rande 
der Naſenknochen eine erbjengroße, etwas vertiefte, pers 
gamentartige Eintrodnung der Haut von rothbrauner 
Sarbe. 

4) Das Genid war auffallend beweglich. Der Hals 
war ſchwachbläulich gefärbt ohne Gefchwülfte und Ein- 
vrüde. An den Hald- und Nadenmusfeln fand fidy bei 
der Section nirgends der geringfte Blutaustritt vor; bie 
Bänder zwifchen den einzelnen Halswirbeln zeigten ſich 
zwar erichlafft; auch war der zweite Halswirbel in fei- 
nem ganzen Umfange etwas verdidt; Zerreißungen und 
Quetſchungen fanden ſich aber weder an den Weichthei- 
len noch an den einzelnen Wirbeln. In dem Gutachten 
erklärten die Obducenten die gleihmäßige Anfchwellung 
des zweiten Haldwirbels für etwas PBathologifches, was 
ſich in frühern Lebensjahren ausgebildet haben müffe. Ä 

5) Das Bruftgewölbe war bie zu beiden Schulter: 
gegenden hin bläulich gefärbt; übrigens fehlte am Bruft« 
faßen jede Spur von Quetſchung, ftarfem Drud ı. 

6) Auf der rechten Seite des Bauches, zwei Zoll 
oberhalb des obern und. vordern Stachels des rechten 
Hüftbeind befand fich eine blaßbraune, 1 Zoll lange, 2 
Linien breite, fenfrecht verlaufende introdnung ver 
Haut. (Im der mündlichen Verhandlung bezeichnete Der 
obducirende Arzt fie als eine Schranme wie ein Nadelrig.) 
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7) Gerade unterhalb der linfen SKniefcheibe fanden 
ſich zwei erbfengroße, flache, blutig gefärbte Abſchilferun⸗ 
gen der Oberhaut, als wenn das Kind fi dort die 
Haut geichunden. 

Weiter fanden fich Feine Spuren von Berlegungen 
an der Leiche, welche von dem geringften Einfluß auf 
den Tod hätten fein Fönnen, namentlich Feine Knochen 
verlegungen am Kopfe oder der Bruft, Feine Spuren 
von einem dem Tode vorhergegangenen 'bebeutenden 
Kampfe. Es fand fi Feine Spur, welche auf ein 
Stranguliren auch nur hindeutete; es fand ſich nicht 
der geringfte Blutaustritt an irgend einem Theile des 
Halfes vor. Auch bei der innern Befichtigung fand ſich 
durchaus nichts, was auf eine andere Urſache des Todes 
hätte hinführen fönnen; nur Die Zufammenprefiung des 
Bruftfaftens zwifchen Thüre und Schranf Fonnte Die 
äußere Veranlaffung des Todes fein. 

Wir Fehren nunmehr zu der Frage zurüd: wie ift 
das Kind in den Schranf gefommen? Schon in der 
Borunterfuhung waren Verſuche gemacht, ob ein Kind 
felbft den Kopf zwifchen Thür und Schranf bringen, die 
verfchloffene Schranfthüre unten fo weit aufreißen konnte; 
die Verſuche wurden in der öffentlihen Verhandlung 
wiederholt; der elfjährige Knabe Peter Hahn (weit ftär- 
fer und größer, als die verftorbene Katharina Zisgen) 
fonnte, wenn er fih mit den Füßen unten gegen den 
Schranf ftemmte, und alle feine Kräfte anwenbete, bie 
Thüre am unterften Ende nur in eine Entfernung von 
5 Zoll von dem Schranfe bringen; der fiebenjährige 
Knabe des Gerichtsboten Paftrd, von gleichem Alter und 
gleicher Größe, wie die Katharina Zisgen, aber als 
Knabe ftärker, Fonnte die Thüre bei Anftrengung aller 
Kräfte nur in eine Entfernung von 3 Zoll vom Schranfe 
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am unterfien Ende der Thür bringen. Beiden Knaben 
war e8 aber unmöglich, den Kopf auch nur entfernt in 
ben Schrank zu bringen, denn fobald fie fi mit dem 
Kopfe der Deffnung zwiſchen Thüre und Schranf näher: 
ten, Fam der Arm in eine Lage, daß es ihnen nicht 
möglich war, ihre Kräfte zu gebrauchen, um die Thüre 
abzuziehen. Zu berüdfichtigen iſt noch, daß die Weite 
ber Deffnung zwifchen Thür und Schrank ſich vermin- 
berte, je näher fie dem verfchloffenen Schrankſchloſſe war, 
bei welchem fie ſpitz zulief; da nun die Katharina Zis⸗ 
gen mit dem Kopfe nicht am unterflen Ende der Thür, 
fondern mehre Zoll höher und näher am Schlofle zwi⸗ 
(hen Thür und Schrank geftedt hatte, fo erſchien es 
noch weniger denkbar, daß ein Kind die Thür fo weit 
felbft geöffnet hatte, um den 5, refpective 5%, Zoll im 
Durchmefler haltenden Kopf zwifchen Schranf und Thür 
durchzubringen. Der Kreisphufitus, welcher die Ob⸗ 
duction vorgenommen hatte, verfuchte es felbft in der 
mündlichen Berhandlung, feinen Kopf zwifchen Schrant 
md Thüre zu bringen; es gelang ihm auch den obern 
Theil des Kopfes hineinzubringen: er empfand dadurch 
aber fo heftige Schmerzen, daß er fhleunigft den Kopf 
wieder herauszog. Es wurde noch der Verſuch gemacht, 
ob es möglidy fei, wenn bei geöffnetem Schranfe ein 5 
Zoll dider Gegenftand zwifchen Schranf und Thür ge- 
legt wird, die Schranfihüre zuzuſchlagen; es wurde ein 
5 Zoll dides Buch unten zwiſchen Schranf und Thuͤre 
gelegt, und ed war unmöglich, die Thür zu fchließen; 
bei einem 4 300 diden Buche gelang es nur mit Mühe. 
Zu berüdfichtigen ift hierbei, daß die benugten Bücher 
eine geringe Elaſticitaͤt beſaßen. VBerüdfichtigt man fer- 
ner, daß das Kind nicht blos, wie bei dem fchriftlichen 
Butadyten der Obbucenten angenommen war, Da wo ber 
XXV. 44 
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Körper die geringfte Breite hat, nämlich zwiſchen dem 
obern Handgriff des Bruftbeins und dem Rüden, zwi⸗ 
fen Schrant und Thüre gefeffen hatte, fondern daß 
auch die linke Schulter mit eingellemmt geweſen war, 
bag der Körper des Kindes alfo in einer Breite von 
etwa 7 Zoll zwiſchen Schrank und Thür gefeflen hatte, 
fo konnte ein Unbefangener nicht den geringiten Zweifel 
darüber haben, daB das Kind fich nicht ſelbſt in Die 
verhängnißvolle Lage gebracht haben konnte. In dieſem 
Sinne ſprachen ſich auch drei Gutachter, nämlich: der 
Möbelfabrifant Better, der Kammerrath Stephan und 
Dr. Schild zu Neuwien ganz entichieden und unzweifel⸗ 
haft aus. Der Bertheidiger machte gwar geltend, daß 
ed der Frau Jakob Hahn ja ohne große Anftrengung 
gelungen jei, das Kind mit einem Rud berauszureißen, 
und fuchte daraus den Schluß zu ziehen, daß es des⸗ 
halb Doch nicht fo ſchwer geweſen fein müfle, dag das 
Kind ſich felbft Hereingebracdht habe. Die Gutachter 
waren aber einftimmig darüber, daß diefer Schluß ganz 
unzuläffig und ungutreffend ſei. Don der Vertheidigung 
wurde ferner geltend gemacht, daß der Schranf bei der 
mündlihen Verhandlung nicht mehr in dem Zuſtande 
fei, in welchem er fih am 28. Nov. befunden hatte. 
Es wurde aus den Acten genau conftatirt, an welchen 
verfchiedenen Orten der Schranf in der Zwifchenzeit aufs 
bewahrt geweien war, ob die Räume geheizt waren, ob 
das Zisgen’iche Wohnzimmer vor dem 28. Rov. regels 
mäßig geheizt geweien; kurz, alle Umftände, welche die 
Gutachter als folche bezeichneten, welche auf eine Ver⸗ 
änderung des Zuftandes des Schranks möglicherweile 
von Einfluß gemweien fein konnten, wurden vollftändig, 
erörtert und aufgeflärt, und die Outachter entichieven 
fh beflimmt dahin, dag feine irgend erheblide Ver⸗ 
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änderung mit dem Schranke vorgegangen ſei. Es wurde 
im Gegentheil ermittelt, daß durch das häufige Probiren 
am Schranfe das Schloß Lofer geworden war und bie 
Thür unten nicht mehr fo feſt fchloß, ald am 23. Ron. 
Dr. Schild entwidelte ſodann vom mebicinifchen Stand- 
punkte aus, daß alle an der Leiche vorgefundenen Er⸗ 
fheinungen fi) vollfommen und ohne Zwang mit der 
Annahme vereinigten, daß die Katharina Zisgen durch 
eine andere Perſon zwilchen Thüre und Schrauf geftedt 
jei, daß namentlich die Verlepungen über den beiben 
Ohren und auf der Rafe die Annahme xechifertigten, 
daß die andere Perſon zuerft den Kopf zwiſchen Thüre 
und Schrank gebradyt babe, daß das Kind Furze Zeit 
in diefer Lage geblieben ſei, und daß die andere Perfon 
das Kind dann noch einmal gepadt und weiter in ben 
Schrank geftedt habe, ſowie ed demnädft todt vorge⸗ 
funden worden. Dagegen erklärte Dr. Schild die beis 
den Berlegungen über den Ohren mit der Annahme, 
dag das Kind ſich felbft in den Schranf gebracht habe, 
nicht vereinigen zu fönnen; denn wenn das Kind mit 
dem Kopfe zwiſchen Ihüre und Schrank geftedt habe, 
und nun feinen angeblichen Zwed, Aepfel zu najchen, 
noch nicht habe erreichen können, fo fei es nicht denkbar, 
daß das Kind, zumal nach dem Eſſen mit augefülltem 
Bauche, eine ſolche Kraftanſtrengung babe anwenden 
fönnen, um ſich noch weiter in den Schrank vorzubrän- 
gen und in die Lage zu Tommen, in welder es dem⸗ 
nächft todt gefunden ift. 

Die obducirenden Aerzte waren ber entgegengeſetzten 
Anfiht, daß es nicht nur möglich fei, daß das Kind 
ſich ſelbſt in den Schranf gebracht habe, fondern daß 
auch alle an der Leiche vorgefundenen Ericheinungen 
dagegen ſpraͤchen, daß ein Anderer das Kind zwiſchen 
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Thäre und Schrank gebracht habe; ed wird von Inter 
efie fein, dieſes ſchon nad Lage der Vorunterfuchung 
merkwürdige fchriftlihe Gutachten in den wefentlichen 
Punkten hier wörtlich mitzutheilen: 

„Wenn e8 auch auf den erften Blick fonderbar erſchei⸗ 
nen muß, daß die verftorbene Katharina Zisgen ſich durch 
eigene Kraftanftrengung in den Schranf hineingepreßt 
hat, fo muß man doch auf der andern Seite bedenken, 
bag Kinder fih oft in Lagen hineinzwängen, die ans 
Fabelhafte grenzen. Verfolgen wir aber mit Sorgfalt 
bie Ericheinungen an der Leiche und bie vorgefundene 
Lage derfelben vor dem Schranke, fo kann es nicht feh⸗ 
len, daß wir Anhaltspunfte genug zur Yufflärung bie 
ſes Falles finden. Es fteht feft, daß in dem befproches 
nen Schranfe Aepfel und Nüffe waren, und daß bie 
Kinder des Jakob Zisgen häufig die Thür des verfchlofs 
fenen Schrankes abzuziehen fuchten, um mit der Hand 
auf den Boden des Schranfes zu gelangen und auf diefe 
Meife Das Obſt zu erhafchen. Dies Erperiment ift ihnen 
fehr häufig gelungen. So bat auch die verftorbene Katha⸗ 
tina Zisgen höchſt wahrfdyeinlich zuerft den Verſuch ger 
macht, mit der linfen Hand Obſt aus dem Schranf zu 
holen. Das Obſt hat wahrfcheinlich mehr nach rechts 
im Schranfe gelegen, ſodaß fie e8 von der linken Seite 
aus mit ihrer Hand nicht erreichen konnte. Sie fdheint 
nun den Verſuch gemacht zu haben, tiefer in den Schranf 
einzndringen. Dies Eonnte aber nicht anders gefchehen, 
al8 wenn auch ber Kopf mit hinein gelangte. Zu dies 
fen Zwede mußte die verfchloffene Thuͤre unten foweit 
als moͤglich, wenigftens 5 Zoll aufgeriffen werden, um 
den Kopf in feinem Querburchmeffer aufzunehmen. Hier 
bat der Kopf aber einige Zeit feftgefeflen, wofür mit Be- 
fimmtheit fowol die pergamentartige, vertiefte Eins 
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trodnung ber Haut oberhalb des linken Ohrs, als auch 
der Blutaustritt im Verlaufe des rechten Scheitelbeins 
und die erbiengroßen Eintrodnungen oberhalb des rech⸗ 
ten Ohrs fprechen. Diefe äußern Erſcheinungen entfpre- 
hen ganz der Beichaffenheit bes Schranfes, indem bie 
(infe Seite des Kopfes von dem ſcharfen Rande des 
Rahmens des Schranfes getroffen wurbe, wodurch ſich 
der vertiefte Eindrud ausbilden mußte, während ber 
Drud von der flachen Thüre mehr einen Blutaustritt in 
dem Weichgebilde des Kopfes und eine flache Abſchilfe⸗ 
rung hervorrief. Weil der Eindrud in der Kopfhaut 
beiderfeitö ganz horizontal verläuft, muß der Kopf in 
einer gebüdten Stellung mit der Scheitelgegend voraus 
in die offene Spalte zwifchen Thüre und Schrank ges 
bracht worden fein, weil fonft nicht der horizontale Vers 
lauf des Eindruds dem fenfrecht verlaufenden Rahmen 
des Schranfeß entfprechen würde. Dabei hat das Kind 
jedenfalls mit dem linken Knie auf der Erde gelegen, 
wofür wenigftens Die leichte Ercoriation unterhalb des 
linken Knies fpricht. In diefer Situation mit dem lin» 
fen Knie auf der Erde, mit dem linken Arm im Schranfe 
war ed dem Kinde am eheften möglid, mit der rechten 
Hand die Thüre aufzureißen, weil die finfe Hand im 
Schranfe die Thüre von innen nad) außen drüden und 
der linfe Oberarm durch Andrüden an den Rahmen des 
Schranfes zugleich dem Zuge nach außen eine gehörige 
Refiftenzkraft entgegenfegen konnte. Auf dieſe Weiſe 
muß jedenfalls viel leichter eine größere Kraft ausgeübt 
werden Fönnen, ald wenn man von außen mit beiden 
Händen die verfchloffene Thür aufreißen will, abgefehen 
davon, daß hierbei der Mangel eines gehörigen Wider: 
halts die volle Ausübung einer Kraft unmöglich macht. 
AUS der viergehnjährige Peter Hahn mit beiden Händen bie 
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Thüre abziehen wollte, mußte deshalb auch der Schranf 
von einem Andern feftgehalten werden, damit er nidht 
umgeworfen wurde. In der oben angegebenen Rage 
aber, worin fi die Katharina Zisgen höchft wahrichein- 
lich befunden bat, konnte auf die wirkfamfte Weiſe der 
Zug nad außen und der Gegendrud gleichzeitig fatt- 
finden. Nachdem der Kopf der Katharina Zisgen bis 
zu feiner größten Breite, weldhe ganz genau den Ein⸗ 
prüden oberhalb beider Ohren entfpricht, vorgedrungen 
war und bier eingeflemmt faß, namentlid nicht vor» 
und rüdwärts Eonnte, fcheint fie zur Ueberwindung des 
Hindernifies eine Rotationdbewegung des Kopfes ges 
macht zu haben, weil man fi fonft nicht die Länge 
. des Eindruds linkerſeits am Kopfe erflären fann, wel⸗ 
her 1%, Zoll lang und an feinem hintern Anfange %, 
Zoll breit war. Endlich überwindet fie das Hinderniß, 
der Kopf dringt in den Schrank, und während bie linfe 
Schulter demſelben fogleih nadyfolgt, wenbet fi das 
Geſicht nach vorn, ſodaß jeßt die obere Bartie des Bruſt⸗ 
gewölbes im geraden Durchmeſſer zwiſchen ber preflen- 
den Tchüre und dem Rahmen des Schranfes zu liegen 
fommt. Die fleine Wunde auf der Nafe kann zufällig 
durch Stoßen an die Thüre des Schranfes entſtanden 
fein, nachdem vielleicht der erfte und zweite Berfuch, mit 
dem Kopfe zwiſchen die Thür zu fommen, mislungen 
war. Ebenfo hat ſich wahrfcheinlih die Schramme auf 
dem Bauche gebildet, ald fie vor dem Schranfe kniete 
und fi bemühte, das Obſt zu erhafchen, wobei viels 
leicht der Bauch mit einer fcharfen Ede des Schrantes 
in Berährung kam. 

„Wenn die Zeugin Ehefrau Kehr ausfagt, daß fie 
die Katharina Zisgen um die Mittagszeit habe ſchreien 
hören, ald wenn Iemand nicht frei ſteht und nicht frei 
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auffchreien koͤnne, fie habe jammerlich geſchtien, fo koͤnnte 
e8 wol der Ball geweien fein, daß dieſes Schreien ſtatt⸗ 
gefunden, als die Katharina Zisgen mit dem Kopfe in 
den Schrank gerathen. In diefem Falle konnte daſſelbe 
jedenfall nur ein dumpfes Jammern gewefen fein, denn 
laut konnte fle in dieſer Lage nicht fchreien, weil zu 
einem lauten Schreien auch eine gehörige Ausdehnbarkeit 
des Brufifaftend und der Lunge erfoberlich iſt, welche 
bier gänzlich fehlte. Ste konnte aber auch gefchrien ha⸗ 
ben, als fie erft mit dem Kopfe zwifchen Thüre umd 
Schrank feſtſaß; ſchon in dieſer Stellung mußte die ganze 
‚Haltung des Körpers eine gebüdte unb zufammenges 
fauerte fein, ſodaß, wenn fte ſchrie, das Schreien fidh 
leicht fo ausnehmen Eonnte, ald wenn Jemand nicht frei 
ſteht und nicht frei auflchreien kann.“ 

Die Obducenten formulirten ihr Gutachten dahin: 
Daß es höchft wahrfcheinlich fei, dag das Kind durch 
eigene Kraftanſtrengung fich felbft in den Schrank hinein⸗ 
gezwängt und auf diefe Art den Erftidungstob herbei- 
geführt habe, und daß der objertive Befund gegen fremde 
Einwirkung ſpreche. 

Zur Motivirung des lehtern Theile des Gutachtens 
führten fie noch Folgendes an: 

„Die vorgefundene Lage des Kindes, namentlich die 
Lage des linfen Arms im Schranfe fpricht ganz entichie- 
den gegen fremde Einwirkung; denn erftens wird hier⸗ 
durch das eigentliche Vorhaben des Kindes, Obſt zu er: 
haſchen, beftätigt, und zweitens würde dieſer Umſtand 
einen beifpiellofen Grad von Veberlegung verrathen, daß 
ein Dritter abfichtlich dieſe Lage herbeigeführt habe, um 
den Gang der Unterfuchung irre zu leiten. Ganz abge- 
fehen davon, daß fi an den Kleidungsſtücken und den 
Haaren der Berflorbenen gar feine Unordnung, gar leine 
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Zeichen einer Gegenwehr entveden ließen, möchte es fafl 
unmöglich erfcheinen, daß eine einzelne Perfönlichkeit im 
Stande wäre, mit der einen Hand bie verfchloffene Thür 
unten aufzureißen und mit der andern Hand den Kopf 
des Kindes in dieſe künftliche Spalte zu fchleben, welche 
bei dem .‚geringften Widerfireben des Opfers wieder zu⸗ 
flappen würde; denn wir haben fchon erwähnt, daß es 
ohne einen gehörigen Gegendrud gegen ben leichten 
Schrank aus Tannenholz faft unmöglich war, die Thür 
in einer gewiflen Entfernung unten offen zu halten. 
Rad) der Lage des Kopfes zu urtheilen, in welcher ders 
felbe jedenfalls einige Zeit zwifchen Thüre und Rahmen 
des Schranfes eingefeilt geweien, hätte berfelbe von einer 
dritten Hand kraͤftig am Naden oder Halfe gefaßt wer» 
den müflen, um in biefe Lage gebracht zu werben. Es 
würden dann aber auch jedenfalls Sugillationen an bies 
fen Stellen bemerkt werben können, welche nirgends ents 
bet find. Auch der Umftand felbft, daß der Kopf zwis 
(hen Thür und Rahmen des Schranks eingefeilt gewe⸗ 
fen, fpricht entfchleven gegen fremde Einwirkung; denn 
was follte ein Dritter, wenn er diefe Lage bervorgerus 
fen, mit einem längern Feſthalten des Kopfes in ders 
felben bezweden? Er würde doch jedenfalls den Kopf 
in diefer Lage noch mehr zufammengequeticht, noch mehr 
verlegt haben, um des tödtlichen Erfolgs ficherer zu fein; 
ober aber er würde den Kopf mit Einmal in das In⸗ 
nere des Schranfes zu bringen gefucht haben, um bie 
tödtliche Wirkung der Thüre auf den Bruftfaften deſto 
raſcher in Gang zu bringen. Es tft fomit feine Wahr⸗ 
 fcheinlichkeit vorhanden, daß beim Tode der Katharina 
Ziögen fremde Einwirkung flattgefunden bat.’ 

Bon den beiden obbucirenden Aerzten war zur münbd- 
lichen Berhandlung nur der Kreisphufifus geladen. Der; 
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jelbe hielt der vollig veränderten Sachlage ungeachtet an 
feinem einmal abgegebenen Gutachten feſt. Von Dem- 
jenigen, was durch die Zeugen in ber mündlichen Ber- 
handlung ermittelt worden, nahm er Feine Notiz, erklärte 
vielmehr wiederholt, daß er fi bei feinem Gutachten 
lediglich an fein Dbductionsprotofoll halte. Der Vor⸗ 
figende machte den SKreisphufifus darauf aufmerkfam, 
dag auch in dem fchriftlihen Gutachten nicht blos ber 
Obductionsbefund, fondern auch Das, was fonft durch 
Zeugen ı. ermittelt, worden, berüdfichtigt worden fei, 
und daß fich in letzterer Beziehung die Sachlage wefent- 
lich verändert habe. Es wurbe namentlicdy hervorge- 
hoben: 

a) daß nad dem Refultate der mündlichen Berhand- 
lung die Aepfel unmittelbar vor der Schranfthüre ge- 
legen zu haben fchienen, daß es alfo, um einen Apfel 
aus dem Schranke zu holen, genügt haben würde, ben 
iinfen Unterarm in den Schranf zu ſtecken, daß es aber 
dazu der vom Gutachter vorausgefehten enormen SKraft- 
anftrengung, um zu dem Obſte zu gelangen, gar nicht 
bedurft zu haben jcheine; | 

b) daß nach dem Rejultate der mündlichen Verhaud⸗ 
fung die Lage, in welcher das Kind im Schranke tobt 
gefunden worden, eine ganz andere gewefen jei, als bei 
dem fchriftlichen Gutachten vorausgefegt fei, daß nament- 
ich auch der linfe Arm des Kindes nicht nach ben 
Aepfeln Hinten im Schranfe ausgeftredt gewejen, fon- 
bern vor der Bruft außerhalb des Schranfes ſich befun- 
den habe, daß ferner auch die linfe Schulter zwifchen 
Schranf und Thüre geftedt babe, daß alfo die Thüre 
weit mehr als um 5 Z0U babe geöffnet werben müflen, 
um das Kind in der fraglichen Lage in den Schrank zu 
bringen. 
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Der Gutachter wurde ferner darauf bingeführt, daß, 
wenn einmal dad von der Zeugin Kehr befundete Schreien 
des Kindes bei dem Gutachten berüdfichtigt werben folle, 
doch die Ausſage im Ganzen aufgefaßt und die gleidy- 
zeitig mit dem Schreien des Kindes gefallenen Aeuße— 
rungen der Mutter nicht ignorirt werden bürften. End⸗ 
lich wurde der Gutachter veranlaßt, Die Gründe des Dr. 
Schild in Erwägung zu ziehen und fih auch darüber 
auszufprechen. | 

Der Kreisphuftfus blieb unter fteter Berufung auf 
fein Obductionsprotofoll, welches er durch einen mitge- 
brachten Schädel zu erläutern fuchte, lediglich bei feinem 
Gutachten, ohne neue Gründe vorzubringen. Dr. Schild 
dagegen führte aus, daß fih alle in dem Outadh- 
ten erörterten Erſcheinungen vollfonmen mit der An- 
nahme, daß ein Dritter das Kind zwifchen Thür und 
Schrank eingezwängt, vereinigen laſſe. Er ſprach feine 
Anſicht über den Vorfall dahin aus, daß die Angeklagte 
ihre Stieftochter beim Nafchen getroffen haben möge, und 
fie in voher Art durch Einzwängung zwifchen Thür und 
Schranf babe züchtigen, refpective mishandeln wollen, 
ohne den tödtlichen Erfolg zu beabfichtigen. Er erklärte 
die Verletzungen über ven beiden Ohren des Kindes in 
der Art, daß die Angeklagte zuerft den Kopf des Kindes 
eingeswängt, dann noch einmal ausgeholt und erft beim 
zweiten mal dad Kind in die Lage gebracht babe, in 
welcher es demnächft gefunden worden. 

Es wurde fodann noch den Gutachtern die Frage 
vorgelegt: auf welche Art, wenn man eine fremde Ein- 
wirkung als feitgeftellt annehme, das Kind zu Tode ge- 
bracht ſei. Es famen drei Möglichfetten zur Sprache: 

1) Die Angeklagte könne das Kind fchon vorher er- 
broffelt, und dann, um den Gang der Unterfuchung irre 
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zu leiten, in bie fragliche Lage in den Schrank gebracht 
haben. Dies erklärten beide Aerzte für unmöglid, weil 
fi) dann Spuren der Erdroffelung hätten finden müf- 
fen, und weil die beiden Wunden über den Ohren offen» 
bar noch bei Lebzeiten des Kindes entftanden feien. 

2) Die Angeklagte Eönne das Kind bei geöffneter 
Schrankthür in den Schranf geworfen und dann die 
Thüre zugefchlagen haben. 

3) Die Angellagte Eönne bei verfchloffener Thüre das 
Kind zwiſchen Schranf und Thüre eingezwängt haben. 

Der Kreisphyfifus erklärte beide Alternativen zu 2) 
und 3) für unmöglich; Dr. Schild hielt beide für mög- 
(ich, jedoch die Alternative zu 3) für wahrfcheinlicher. 
Es wurde noch die Frage zur Sprache gebracht, ob nicht 
ber Umftand, daß die Angeklagte bei ihrer Vertheidigung 
fo großes Gewicht darauf legte, daß fie den Schrank» 
fchlüflel verloren habe, die Alternative zu 2) wahrfchein- 
licher mache. 

Hiermit waren die Verhandlungen gefchloffen, und 
e8 begann das Plaivoyer des Oberftantsanwaltd und 
des BVertheidigers, woran fid) das Refume des Vorfigen- 
den anſchloß. Nur wenige Umpftände find aus Dielen 
Reden noch hervorzuheben. 

Es Fam zur Erörterung, ob nicht daraus, daß fi 
an dem Kinde feine Spuren eined Kampfes vorgefun- 
den, ein Schluß zu Gunſten der Angeklagten zu machen 
ſei. Der Oberftaatsanwalt hob hervor, daß ed, wenn 
man bie riefige ©eftalt der Angeklagten und die Sträfte 
eined zarten fiebenjährigen Maͤdchens vergleiche, Leicht 
erflärlih fei, daß von einem Kampfe nicht habe bie 
Rede jein können. 

Es fam ferner zur Erörterung, ob ed denn über- 
haupt eines mebicinifchen Gutachtens über Die Frage 
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bedürfe, ob ed möglich fei, daß das Kind fich felbft in 
den Schrank hineingezwängt babe, oder ob dazu nicht 
vielmehr der gewöhnliche gefunde Menſchenverſtand ans- 
reihe. Der Oberftaatsanwalt führte das Leptere, ber 
Bertheidiger das Erftere aus. 

Sodann wurde in den Plaidoyers hauptfächlich Die 
Frage erörtert, ob eventuell die Angeklagte den Borfat 
zu tödten, oder bloß den Borfat zu mishandeln gehabt 
habe? Diefe Frage tft pinchologifch Die intereffantefte. 
Es ift überhaupt eine auffallende Erfcheinung, baß die 
Angellagte, welche unmittelbar vorher noch friedlich und 
harmlos mit dem Kinde zufammen gefeften hat, ploͤtzlich 
das Kind zu Tode bringt. Wie hat ſich der ftrafbare Ver- 
fat fo plöglich in ihr entwidelt? Man kann ber leug- 
nenden Angeklagten nicht ind Herz fehen, man muß Die 
Abſicht durch Schlüffe aus Dem, was vorhergegangen 
und nachgefolgt ift, erkennen. Die einfachfte Erklärung 
ift wol folgende: Das Kind hat wahrfcheinfich nafchen 
wollen; die Angeklagte hat e8 darüber betroffen; fie hat 
es vielleicht anfangs blos züchtigen wollen; während der 
Züdtigung muß aber Allcs, was fie früher Böfes gegen 
das Kind im Sinne gehabt, in ihr erwadıt, und fo 
muß dem vafchen Entfchluffe die rafche That gefolgt fein. 
Ob aber dieſer rafche Entfchluß bis zum Vorſatze zu 
tödten vorgefchritten, oder bei dem Vorſatze einer rohen 
Mishandlung ftehen geblieben ift, das ift die Yrage. 
Derüdfichtigt man Alles, was früher zwifchen der Ans 
geflagten und ihrem Manne und ihren Stieffindern vor- 
gefallen ift, berücfichtigt man ferner ihre völlige Gleich: 
gültigfeit, al8 ihr Peter Hahn den Tod des Kindes 
mittheilt, und als fie felbft das Kind im Schranke ſtecken 
fieht, fo möchte man "geneigt fein, den Vorſatz zu töb- 
ten nicht zu bezweifeln. Auf der andern Seite iſt es 
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aber doch auch moͤglich, daß der töbtliche Erfolg ber 
Mishandlung von der Angeklagten nicht gewollt war, 
daß fie’aber diefen unglüdlichen Ausgang bereits kannte, 
ald Peter Hahn ihr den Tod mittheilte, und daß fie 
nun abfichtli das oben erörterte Benehmen affectixte. 
Der Oberflantsanwalt bob noch hervor, daß die An- 
ficht, welche Dr. Schild darüber geäußert, ob die Ange- 
Hagte die Tödtung ober nur eine Mishandlung beab- 
fichtigt habe, nicht als Theil feines fachverftändigen Gut⸗ 
achtens anzufehen und überhaupt für die Gefchworenen 
nicht maßgebend fet. 

Nach beenvigtem Refumd legte der Vorſitzende ven 
Geſchworenen folgende Fragen vor: 

1. Iſt die Angeflagte Ehefrau Jakob Zisgen fchul- 
dig, am 28. Nov. 1855 in Weitersburg vorfäglich, je- 
doch nicht mit Ueberlegung, ihre Stieftochter Katharina 
Ziögen getödtet zu haben? 

Im alle der Berneinung der Frage zu 1, 

I. Iſt die Angeklagte Ehefrau Jakob Zisgen fchul- 
big, am 28. Nov. 1855 in Weitersburg ihrer Stieftoch- 
ter Katharina Zisgen eine vorfäßliche Mishandlung zu- 
gefügt zu haben, und hat dieſe vorfägliche Mishandlung' 
den Tod der Katharina Zisgen zur Folge gehabt? 

Zuſatzfrage. Sind mildernde Umftände vorban- 
den? 

Die Geſchworenen haben die erfte Frage (dem Ber: 
nehmen nad mit einer Majorität von acht gegen vier 
Stimmen) verneint; es ift alfo eine nicht unbedeutende 
Minoritaͤt für vorfägliche Tödtung geweſen. Die zweite 
Frage ift hierauf (dem Bernehmen nach einftimmig) be- 
jabt; die mildernden Unftände find mit fieben gegen fünf 
Stimmen, und durch Beichluß des Gerichtshofs verneint 
worben. 
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Die Angeklagte tft hierauf zu einer funfgehnjährigen 
Zuchthausſtrafe auf Grund des 8. 194 des Strafgefeg- 
buchs verurtiheilt worden. 

Nach der Bublication des Urtheils ſtürzte die Ange- 
klagte mit einem frampfhaften Schrei zu Boden, ſodaß 
fie von dem dienfttbuenden Gendarmen aus dem Aſſi⸗ 
fenfaal geführt werden mußte; died Benehmen fchien 
reine Berftelung zu fein; an den folgenden Tagen war 
fie nicht nur nicht niedergefchlagen, fondern auffallend 
vergnügt, wiewol fie fich bei dem Oberfiaatsanwalt und 
bei andern Beamten über das ungerechte Urtheil beflagte. 
Nach mehren Tagen verlangte fie nach einem Geiftlihen; 
was fie diefem offenbart, darauf ruht das Siegel der 
Beichte; bemerkenswerth ift jedoch, dag fie unmittelbar 
nachher erklärt hat, daß fie fich bei dem Urtheil be- 
ruhigen, Fein Rechtsmittel Dagegen einlegen, vielmehr im 
Zuchthauſe ſich gut betragen und dadurch der Gnade des 
Königs würdig zeigen wolle. 

Die vorliegende Sache kann als ein neuer Beleg der 
Borzüge des mündlidyen Verfahrens angeführt werden. 
Am Schluffe der Borunterfuchung war der Unterfuhungs- 
richter entſchieden der Anficht, daß eine Berurtheilung 
wegen Mangel an Beweis nicht erfolgen könne. Bei 
Faſſung des Anklagebefchlufies ſprachen fi nicht uner- 
hebliche Zweifel über den Ausgang der Sade aus. Im 
Publicum wurde vor der mündlichen Verhandlung außer- 
ordentlich wiel über die Sache gefprochen; an jedem öfs 
fentlihen Orte konnte man das Urtheil ausfprechen 
hören, daß die Freiſprechung der Angeklagten ja. un- 
zweifelhaft fei, weil nichts bewiefen fei. Der Vorſitzende 
fah fi) daher veranlaßt, die Geſchworenen beim Beginne 
ver Verhandlung davor zu warnen, daß fie fidy nicht 
durch Gerüchte und Gerede präoccupiren laflen möchten, 
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fondern nur nach dem Refultate der in der Verhandlung 
aufzunehmenvden Beweife urtheilen bürften. Die Ber 
handlung ftellte die ganze Sache in das klarſte Licht; 
felbft der Nimbus eines Arztlihen Gutachtens ſchwand, 
da ihm die Kraft der überzeugenden Gründe fehlte. 
Während nad den Acten nad) dem alten Berfahren 
wahrfcheinlih eine vorläufige Freiſprechung erfolgt wäre, 
baben die Geſchworenen einfimmig ihr Schuldig aus- 
gefprochen, und von dem außerordentlich zahlreichen Pu⸗ 
blicum haben gewiß fehr Wenige den Saal verlaflen, 
ohne den Gejchworenen beizufliimmen; es wurden nur 
Stimmen der Genugthuung über die dem Verbrechen zu⸗ 
erfannte Sühne laut. 





Ein verlorener Poften.”) 


(Srankfurt a. d. DO. Meuchelmord oder Raubmord ?) 
1855. 


Der 6, Gebr. 1855 war ein Falter, rauher Wintertag. 
Es ftürmte und fihneite; fußhoher Schnee bededte den 
Erdboden. Am Abend diefes Tages hatte der Füſilier 
Auguft Schröter, der einzige Sohn wohlhabender Ael- 
tern, ein gebildeter junger Mann, der von allen feinen 
Kameraden wegen feiner reundlichfeit und Herzendgüte 
geliebt war, den einfamen Boften beim PBulverfchuppen 
zu Stanffurt a. d. DO. Es war dies fein erfter Wacht- 
bienft; denn er war noch ein fogenannter Rekrut, auch 
erft vor wenigen Monaten in den Militärftand getreten. 
Feru von den letzten Gebäuden der Dammvorſtadt zu 
Frankfurt a. d. D,, ringsum von fchneebebedten Feldern 
und Wiefen umgeben, glich die Lage des Pulverfchup- 
pend in der That einem verlorenen Poften. Das von 
Menfchen bewohnte Gebäude, welches dem Schuppen am 
nächften ftand, war das zu dem lebtern gehörige Wadht- 





*) Die Ermordung bes Füflliers Augufl Schröter der 11. Com: 
pagnie des fönigl. preng. 12. Iufanterieregiments, als Boflen bei 
bem Pulverfchuppen zu Sranffurt a, d. O. 
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haus. Doch auch dies war noch etwa 580 Schritt von 
dem Schuppen entfernt. 

Der mit Schnee bedeckte Himmel verdunkelte an fer 
nem Abende die Strahlen des Vollmonds. Um die achte 
Stunde nahte fih dem Schröter ein Menich, welchen 
berfelbe feiner Kleidung nad für einen Soldaten bielt, 
benn er war mit Militärmantel und Militaͤrmuͤtze bes 
kleidet. Arglos ließ Schröter den Unbelannten bis auf 
eine Naͤhe von 15 Schritt beranfommen; erft dann 
rief er ihm: „Halt!“ „Werda?“ zu und firedte ihm 
das gefällte Gewehr entgegen. Ohne Antwort zu geben, 
zog dagegen der Unbefannte ein Zündnabelgewehr unter 
dem Wantel hervor, ſchoß dies auf Schröter ab und 
fief dann eilig davon. 

Die mörderifche Kugel hatte den Schröter in ben 
Unterleib getroffen. Sie hatte den Leptern an der linken 
Seite durchbohrt, in feinem Innern die Leber, ven Mas 
gen und andere edle Organe zerrifien, und dann zur 
rechten Seite wieder ihren Ausgang genommen. Dens 
noch behielt der toͤdtlich Berlegte noch Kraft genug, um 
fih auch nad dem Empfange des Schufles noch aufs 
recht zu erhalten und das Entfliehen des Mörders zu 
beobachten. Erſt nachdem dieſer feinen Biden auf dem 
weiten Schneegefilde entfhwunden war, begannen feine 
Kräfte zu wanfen. Er legte daher Gewehr und Säbel, 
befien leverne Koppel gleichfalls von der Kugel durch⸗ 
bohrt worden war, in dem Schilderhaufe ab und febte 
ſich zur Seite des letztern nieder, erfchöpft und ermattet, 
jedoch immer noch bei vollem Bewußtſein. 

In diefem beflagenswerthen Zuftande wurde er um 
9 Uhr von den Füfilieren Stahr und Schubert getroffen, 
weiche zu feiner Ablöfung vom Wachthauſe herbeigekom⸗ 
men waren. Denfelben erzählte er den Hergang des 
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mörberifchen Anfalles auf fein Leben. Schubert führte 
darauf den Unglüdlichen nad) dem Wachthauſe Hinüber, 
Stahr aber blieb auf dem unhelmlichen Boften zu Bes 
wachung des Schuppens zurüd. 

Nachdem das traurige Ereigniß nad, der Stadt ge 
melbet war, begab fich der Polizelinfpertor Schulz fofort 
nad) dem Drte der That, um bier die etwaigen Spuren 
des Mörders zu verfolgen. Im Beiftande einiger anderer 
Perfonen und unter Zuhülfenahme einer angezünbeten 
Laterne gelang es ihm, die Fußſpuren des Mörbers zu 
entdeden. Ste führten vom Ende der Dammvorflabt, 
da, wo die Hauptftraße berfelden in bie weiten, dahinter 
liegenden Felder mündet, ganz nahe bei dem Wachtge⸗ 
bäube vorbei; gingen dann mitten durch das welte 
Schneefeld hindurch nach dem Schuppen hinüber, und 
endeten hier etwa 15 Schritt von dem Schilderhauſe 
des leßztern entfernt. Die Rüdfpuren dagegen führ- 
ten faft in derfelben Richtung nad) dem Punkte der 
Hauptftraße zurüd, von welchem aus der Mörder ge⸗ 
fommen war. Hier verfhwanden fie auf dem betre⸗ 
tenen Wege. 

Sowol die Hinfpuren als auch die Rüdfpuren führ- 
ten durch einen, mit Waſſer gefüllten, nur wenige Fuß 
tiefen, Feldgraben hindurch, Bei dem Auffuchen derfel- 
ben fand Schulz in dem Graben ein, erft friich abge» 
fchoffenes, Zündnadelgewehr ohne Bayonnet. 

Dafielbe hatte am Nachmittage des Tages auf dem 
Hausflur der Kaſerne Rr. 3 zu Frankfurt a. d. O., 
nahe am Ausgange der legtern, mit 14 andern Geweh⸗ 
ren frei auf den Stüben geitanden. Hier war ed am 
Abende um 6%, Uhr vermißt worden. Es gehörte dem 
Füftlier Klimpſch der 12. Compagnie des Regiments, 
ber jedoch am 6. Febr. renierfranf war, und am Abend 
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des Tages, wie feſtſteht, feine Kaſernenſtube nicht ver⸗ 
laſſen hatte. 

Schröter ſelbſt wurde ſchon im Wachtgebaͤnde durch 
den Schulz über die Perſon des Mörders und deſſen 
etwaige Motive zur That vernommen. Ueber beide ver 
mochte er jedoch Feine Auskunft zu geben. Namentlich 
verneinte er die ragen: ob er etwa mit Jemanden in 
Feindſchaft gelebt? oder ob er ein Liebesnerhältnig ge 
habt, welches in dem Mörder Eiferfucht erweckt und 
denjelben zur That verleitet habe? 

Später in der Nacht nach dem Militärlazareth zu 
Frankfurt a. d. O. gebracht, gab er bier, dem ihn ver- 
nehmenden Auditenr viefelbe mangelhafte Auskunft, je 
doch fügte er zur nähern Beichreibung der Perfon des 
Mörbers noch Hinzu, daß derfelbe etwa feine, des Schroͤ⸗ 
ter's, Größe gehabt habe. Er verſchied am andern Mor; 
gen in der fünften Stunde unter den unfäglichften 
Schmerzen, jedoch bis zu feiner Todeöftunde ſtets bei 
vollem Bemußtfein. 

Die gerichtliche Obduction feines Leichnams ergab, 
daß die ihm zugefügte Verlegung unbedingt feinen Tod 
zur Folge haben mußte. Bei der Entfleivung des Schrö- 
ter gleich nach feinem @inbringen In das Lazareth wurde 
in deflen Kleidungsftüden nidyts weiter vorgefunden, ale 
ein Fleiner, lederner Gelobeutel — einen folchen mußten 
die Mannfchaften vorfchriftemäßig beſitzen — mit einem 
Inhalte von etwa 7 Sgr. 6 Pf., während doch feine 
Stubenfameraden gefehen hatten, daß Schröter am Mor: 
gen des Tages in dem Augenblid, als er ſich ankleidete, 
um nad dem Kafernenhofe hinunterzugehen und hier 
mit der übrigen Mannfchaft feinen Mari nad, dem 
Bulverfihuppen anzutreten, ein Portemonnaie in feine 
Hoſentaſche geſteckt und eine ſilberne Tafchenuhr in 
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einem Brußsäfchchen feines Chemifettes bei ſich geführt, 
dag auch die Uhr felbft noch mitteld einer Gummi» 
ſchnur am Halfe des Schröter gehangen hatte. 

Und dennod konnte nicht angenommen werben, Daß 
der Lehtere vom Mörder beraubt worden fei. Dagegen 
fprady: daß Schröter felbft davon nicht gefagt, obgleich 
er doch, foviel erhellte, 6i8 zum Erfcheinen ver Ablöjung 
fein Bewußtfein nicht verloren hatte; ferner, daß die Fuß⸗ 
fpuren des Moͤrders im Schnee bis zu der Stelle, wo 
Schröter geftanden, wicht berangereicht hatten; und baß 
endlich die beiden Mäntel, welche der Ermorbete übers 
einander getragen hatte, fowie, daß unter benfelben fein 
Waffenrod nad) der That vom Halfe bis zum Lnterleibe 
herab, vollftändig zugelnöpft gefunden waren; eine That» 
fadhe, welche gegen den Raub der Tafchenuhr einen faft 
unwiberleglichen Beweis darbot. Da nun and in dem, 
in der Quartierftube ftehenden, verfchlofienen Spinde des 
Schröter nach deffen Tode weder Uhr noch Portemonnaie 
wieder aufgefunden wurden, und die darauf gerichtete 
Unterfuchung nirgends die Annahme geftattete, daß dem 
Schröter in der Zeit von feiner Ankunft im Wachthauſe 
bis zu feiner Entkleidung im Lazareth Uhr und Porte⸗ 
monnaie entwendet, oder daß diejelben von ihm inzwifchen 
verloren worden feien: fo blieb auch dieſe Thatfache in 
ein geheimnißvolles Dunkel gehültt. 

Mehre Perſonen hatten am Abend des 6. Febr. etwa 
um 7 Uhr einen unbefannten Menſchen gefehen und ſelbſt 
gefprochen, welcher, von Sranffurt kommend, feinen Weg 
über die Obderbrüde nadı) der Dammvorſtadt eingeſchla⸗ 
gen und auf feinem Gange in ber legtern nad, bem 
Wege zum PBulverfchuppen gefragt hatte. Diefer Menſch 
war mit einem Militärmantel und einer Militärmüge — 
nah der Ausſage des Zeugen Edflein war auf ber 
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Achſelllappe des Manteld fogar die Nr. 12 erfichtfich 
— bekleidet gewejen, und hatte derfelbe ein Gewehr ohne 
Bayonnet unter dem Mantel getragen. Dadurch war 
natürlich der Verdacht entflanden, daß ber Mörder des 
Schröter diefer Unbelannte gewefen, und daß derſelbe 
der Samifon von Frankfurt a. d. O., dem Garntfonorte 
des 1. und des Yüfllierbataillond des 12. Infanterie 
tegimentd, angehörte. Die Frage des Unbefannten nad) 
dem Wege zum Pulverfchuppen hatte ferner zu der Ber 
mutbung geführt, daß derjelbe einer Kategorie der Gars 
nifon von Yranffurt a. d. O. angehöre, welche bis das 
hin noch feinen Dienft auf dem Pulverſchuppen gehabt 
und welcher daher der Weg dahin noch unbefannt war. 

Deshalb wurden in den nächftfolgenden Tagen alle 
diejenigen Mannfchaften der Garnifon — etwa 600 an, 
der Zahl — bei denen jenes ber Fall, mit den Zeugen 
confrontirt, jedoch ohne Reſutat. Endlich wurde aud 
noch der Reit der Mannfchaft der Garnifon, welcher ers 
weislich bereit den Dienft auf dem Pulverfchuppen ger 
habt Hatte, den Zeugen gegenübergeftellt. 

Unter den letztern war ber bereitö obengenannte Zeuge 
Edftein unzweifelhaft der wichtigfte. Er hatte den Unbes 
fannten am Abend des 6, Zebr. gerade um 7 Uhr auf 
der Operbrüde dicht unter einer brennenden Laterne ges 
feben und ſich deſſen Geftalt und Geſichtsbildung, for 
weit dies beim Rampenlichte und bei der Schneehelle des 
Abends möglich war, genau angefehen, da ihm die Er⸗ 
fcheinung des Unbekannten auffällig gewefen war. Zu 
den bei diefer Gelegenheit den Zeugen Borgeftellten ges 
hörte auch der Fuͤſilier Eduard W—, es fei und bier 
erlaubt, den Namen biefes Soldaten zu verfchweigen, 
weil derfelbe einer geachteten Familie angehört, welche 
zur Zeit des Mordes ihren Wohnfts noch in Frankfurt 
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a, d. O. gehabt, denfelben aber ſeitdem von bier verlegt 
bat —. Der Eduard W— bildete bei diefer Borftellung 
den linken Flägelmann feiner, der 11. Compagnie, zu 
welcher auch Schröter gehört hatte. Als der Zeuge Eds 
ftein Die Front der Compagnie heruntergegangen und 
bei dem Eduard W— angelommen war, blieb er plög- 
lich vor dem Letztern ftehen und firirte ihn mehre Se- 
eunden hindurch mit dem Yuge, als ob er das Geſicht 
dieſes Mannes bereitd irgendwo gejehen und er burd) 
bie fcharfe Betrachtung deſſelben nur feiner Erinnerung 
zur Hülfe fommen wollte. Ohne jedoch feine etwa ger 
machten Wahrnehmungen zu Außern, verließ der Zeuge 
den Eduard W— und es blieb daher auch dieſe Con⸗ 
feontation im Uebrigen ohne weiteres Refultat. 

Inzwilchen hatten die weitern Nachforfchungen eine 
andere Spur des Mörders ergeben. Die That war uns 
zweifelhaft durch einen Schuß aus einem Zündnadelges 
wehr geichehen. Dafür zeugte dad in ber Nähe des 
Schuppens durch den ıc. Schulz aufgefundene, friſch ab: 
gejchoflene Zündnadelgewehr des Füſilier Klimpfch. 

Zur Zeit des Mordes war von den, zu Franffurt 
a, d. O. garnifonirenden, beiden Bataillonen des 12. 
Anfanterieregiments allein das Füſilierbataillon des letz⸗ 
tern im Beſitz von Zündnadelgewehren und der zu den 
legtern geeigneten Munition geweſen. Jedem Maune 
des zuleht genannten Truppenkörperd waren zehn Stück 
ſcharfer Patronen zu feinem Gewehr anvertraut worben, 
welche er in feiner Patrontafche aufbewahrt. “Diefe 
bing in den Duartierftuben der Kaſerne frei an der 
Wand, und war daher die, in den Tafchen ſteckende, 
ſcharfe Munition Jedem zugänglich gewefen, der außer 
dem Beſitzer die Quartierſtube bewohnte, over ſonſt fich 
in die legtexe einen Eingang zu verichaffen wußte. 
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As nun am 17. Febr. die fcharfe Munition des Fu⸗ 
filierbataillond revidirt wurde, ergab fih, daß einem 
Stubenfameraden des Schröter, dem Yüfilier Hoffert, 
an feinem Solibeftande von zehn Stud Patronen eine 
derfelben fehlte, und zwar unter Umftänden, welche bie 
Annahme rechtfertigten, daß Dies Manfo nur erſt in 
neuefter Zeit entftanden fein fonnte. 

Hoffert hatte nämlich feine fcharfe Munition erft im 
Anfange des Monats Januar 1855 von feinem Trup⸗ 
peutheile empfangen. Diefelbe war damald tn einer, 
von ftarfem Papier gefertigten und mit Leim verfchlofs 
jenen Hülſe enthalten geweien. Beim Empfange der 
(egtern hatte er nichts Auffallendes an derfelben, nament⸗ 
fich feine Salte in dem Papiere bemerkt, welche darauf 
fließen ließ, daß in der Hülfe ein leerer Raum ent 
halten war und daher an ihrem Sollinhalte etwas fehlte. 
Sleihwol war nad der Entdedung des Manfos in 
der Hoffert’jchen Patronenhülfe an der Kante der 
einen Reihe der Patronenlage — ed mußten nämlid 
je fünf ‘Patronen auf einander liegen — eine Falte in 
der Bapierhülfe bemerfbar, und in dieſer Reihe war es 
andy, in welcher die fünfte Batrone fehlte, Hoffert hatte 
übrigens bei Oeffnung feiner Patronenhülfe zur Zeit der 
Reviſion derfelben am 17. Febr. nicht bemerkt, daß dies 
felbe etwa zuvor ſchon geöffnet und demnaͤchſt wieder. 
verklebt worden war. Die Sacdverftändigen, Buchbin⸗ 
dermeifter Jacobi und Winkler, denen die Hoffert'ſche 
Patronenhülfe mit der Frage vorgelegt worden war: ob 
etwa Spuren an derſelben erfichtlich feien, daß fie geöffnet 
und nad) Herausnahme der fehlenden Patrone wieder 
verklebt worden fei? erflärten übereinftimmend: daß, wenn 
eine Deffnung und demnädft ein Wieberverfchluß der 
Hülfe flatigefunden habe, der leptere nur mit Kleiſter 
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erfolgt ſein könnte, weil, wenn dies mit Leim geſchehen 
. wäre, Spuren davon erſichtlich ſein würden, was aber 
nicht der Fall. Zugleich erklärten die Sachverſtaͤndigen, 
dag nach ihrer Ueberzeugung zehn Stüd Patronen in 
der Hülfe enthalten gewefen fein müßten, weil, wenn 
dies nicht der Fall gewefen, die Verpadung der Muni⸗ 
tion in der Hülfe und daher auch die Form der letztern 
ganz anders audgefallen fein würde, als bied in ber 
That der Ball geweſen. Endlich gab auch die Direction 
des Artilleriedepots zu Küftrin, von welchem die Hoffert'⸗ 
fhe Munition im Monat December 1852 gefertigt, in 
die Patronenhülfe durch Gebrauch des Leimes eingefchlofs 
fen, und demnädft an das 12. Infanterieregiment ab⸗ 
geliefert worden war, auf Grund der, ihr zur Anſicht 
vorgelegten Hülfe und der Ausfage der, bei der Oeff⸗ 
nung berfelben zur Zeit der Reviflon anweſend gemwefenen, 
Zeugen ihr amtliched Gutachten dahin ab: dag nad 
ihrer Anficht in der Hoffert’fchen Munitionshülfe zur Zeit 
ihrer Verabreichung an das 12. Infanterleregiment ein 
Beftand von zehn Stüd fcharfen Patronen enthalten ges 
weſen fei. 

Aber noch ein anderes Merkmal zeigte, daß die Hof- 
- fer fhe Patronenhülfe in der Zeit zwifchen ihrer Ber: 
ausgabung an den Hoffert und dem Tage der Revifion 
am 17. Febr. geöffnet worden war. Hoffert hatte näm- 
lich gleich nach dem Empfange feiner Munition die Pas 
tronenhälfe, der beftehenden Borfchrift gemäß, in ein 
leinenes Saͤckchen eingenäht, und ſich dazu von feinem 
Kameraden, dem Yüfllier Hartmann, den nöthigen Zwirn 
geben laffen, da ihm felbft ein ſolcher fehlte. Hartmann 
hatte ihm dazu grauen Zwirn verabfolgt, welchen feine 
Mutter felbft gefponnen hatte. Mit dieſem hatte Hoffert 
die Naht des Saͤckchens gefertigt und das letztere ſeitdem 
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nicht wieder geöffnet. Am Tage der Revifion fand fich 
nun, daß der obere Theil des Sädchens, weldyer 
durch Hoffert bei der Anfertigung des legtern uͤberge⸗ 
fippt und demnaͤchſt an dem Säckchen felbft feftgenäht 
worden war, in feiner Naht weißen, noch ziemlid 
reinen Zwirn enthielt, während der Zwirn des ganzen 
übrigen Theild der Naht des Sädchens grau und ſchmu⸗ 
zig war. Schmuzig erfhien auch das Sädchen felbft, 
eine Ericheinung, die durch die unreine Befchaffenheit 
des Innern Theild der Hoffert'ſchen Patrontaſche erflär- 
lich war. 

Außer dem Hoffert hatte allen übrigen Leuten des 
Füfilierbataillons am Tage der Revifion nichts an dem 
Sollbeſtande ihrer ſcharfen Munition gefehlt. 

Aus diefen Thatfachen ergab fi} der Verdacht: daß 
die fehlende Patrone des Hoffert erft in der jüngften 
Zeit aus der Patronenhülfe des Lebtern entwenbet wor: 
den, um folche zum Morde des Schröter zu benuben; 
zugleich aber folgte daraus aud die Vermuthung: daß 
der Entwender der Patrone ein Stubenkamerab des 
Hoffert gewefen, weil nur ein folcher die naͤchſte und 
befte Gelegenheit zur Entwendung und die nöthige Zeit 
dazu gehabt haben fonnte, die Hoffert’fche Patronenhülfe, 
nachdem die Entwendung daraus gefchehen war, wieder 
zu verfleben, die Naht des Saͤckchens wieder zu ver- 
Schließen, und die Munition felbft wieder in die Tafche 
des Hoffert hineinzufteden. 

Die Berbachtögründe machten es nothwendig, feſtzu⸗ 
ftellen: wo SHoffert felbft und deſſen Stubenfameraden 
am Abend des 6. Febr. in der Zeit von 7 bis 8, 
Uhr gewefen waren. Denn um 7 Uhr an jenem Abend 
war der muthmaßliche Mörver von den Zeugen auf ber 
Dperbräde gefehen worden; etwa um 8 Uhr war nad 
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der Ausſage des Schröter der Mordanfall auf ihn ges 
fhehen; um 8 Uhr hatte ferner der Maurergefelle Gras 
bow, welcher in dem Wachthauſe der Pulverſchuppen⸗ 
wache wohnte, außerhalb feiner Wohnung einen Schuß 
fallen hören, und zu berfelben Stunde hatte endlich ver, 
in der Dammvorftadt wohnende, Maurergefelle Judy 
einen Menichen, mit Militärmantel und Militärmüge bes 
fleidet, bei feiner Wohnung vorüberlaufen fehen, ver, 
von der Gegend des Pulverfchuppens herfommend, feinen 
Weg nah Frankfurt a. d. O. verfolgte. In der Zeit 
von längftend einer halben Stunde konnte aber der Weg 
vom PBulverfchuppen bis zur Kaferne in der Stabt zurüds 
gelegt werben. 

Am 6, Febr. bewohnten die Hoffert’fche Kafernenftube 
18 Mann, unter diefen Hoffert felbft, der unglückliche 
Schröter und der bereit oben erwähnte Füfilter Eduard 
B—. Bon diefen 18 Mann waren an jenem Abende 
die Küfiliere Domanisfi, Lofinsfi, Seiffert und Schröter 
feloft auf Wade geweien, und es war feflgeftellt wor⸗ 
den, daß fih die drei Erftern in dem oben angegebenen 
Zeitraume in der That in ihrem Wachtlocal befunden 
hatten. Es blieben daher mit Einfchluß des Hoffert 
nur nod 14 Mann der Kafernenftube übrig, deren Alibi 
zur Zeit der That nachzuweiſen war. Schon in den 
erften Tagen nad dem Morde hatte bereitd das Regi⸗ 
mentscommando im Allgemeinen den Aufenthalt ſaͤmmt⸗ 
licher Mannfchaften der Frankfurter Garnifon zur Zeit der 
That reherchiren laflen, und es hatte fidy dabei herausge⸗ 
frelt, daß nicht nur Hoffert felbft, fondern auch zwölf 
andere feiner Stubenfameraden zur Zeit der That in ihrer 
Kofernenftube geweien waren. Nur in Betreff des vier 
‚gehnten Mannes der Stube, des Fuͤſiliers Edugrd W—, 
batte die Recherche ein gleiches Refultat nicht gehabt. Denn 
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WB-— war an jenem Äbende er gegen 9 Uhr in bie 
Kafernenftube zurückgekehrt und hatte auf die Frage: 
wo er geweien? feinem Vorgeſetzten verfichert, daß er 
am Abend des 6. Febr. in der Zeit von 64, bie 8’, 
Uhr in dem Haufe feined Vaters gewefen fei. 

Died war denn auch in den folgenden Tagen den, 
von dem Compagnicchef des W— zur Rashfrage in bie 
W— che Familie abgefchidten, Unteroffigieren durch zwei 
Damen, die Stiefmutter und die Schwefter des Fäſiliers 
B— , als richtig beftätigt worden. Nachdem fi nuns 
mehr aber nach der Munitionsrevifion ber Verdacht der 
Thaͤterſchaft ſpeciell auf einen Stubenfameraden des Hof 
fert gelenft hatte, wurde durch den Inquirenten eine ges 
richtliche Feſtſtellung des Aufenthalts der Stubenfameras 
den des Hoffert zur Zeit des Morbes veranlaßt. Auch 
hierbei ergab fi) das, bereitS oben angeführte Refultat, 
und auch dabei verficherte der Füfilir W—, daß er am 
Abend des 6. Febr. in der Zeit von 6°, bie 8%, Uhr 
in dem Haufe feines Vaters geweſen fei, wenngleich er 
anf Befragen hinzufügte, daß er diefe feine Behauptung 
nur durch dad Zeugniß der Mitglieder feiner Familie ber 
weifen könne. - Der Ruf und bie Kührung des Yüfiliers 
R— waren bisher makellos geweſen, berfelbe gehörte 
außerdem einer, in der Stadt geadhteten, Yamilie an, 
und der Inquirent befchloß Daher damals, beim Mangel 
anderer Berbachtögründe, vorläufig von einer weiten 
Berfolgung des Füſiliers W— abzuftehen. Diefer fein 
Entſchluß wurde jedoch ſehr bald dur ein neues Er⸗ 
eigniß wieder rüädgängig gemacht. 

Am 31. März 1855 befand ſich nämlich der Fuͤſilier 
W— in dem Schnapsladen ded Deſtillateurs L. zu 
Frankfurt a. d. O. Dafelbft war auch ber Locomotiv⸗ 
heizer Ernſt anweſend, welcher etwas angetrunfen wat. 

42 








208 Ein verlerener Poſten. 


Derſelbe zeigte vor dem Ladentiſche bei Gelegenheit der 
Bezahlung ſeiner Zeche ein Portemonnaie mit 13 Thalern 
Papiergeld. Nach Bezahlung der Zeche ſteckte er Das 
Portemonnaie in die Brufttafche feines Paletots, in die⸗ 
jelbe ftedte er auch ein Pfund Schinfen, 309 dann ben 
Paletot aus und warf ihn auf eine, hinter dem Laden⸗ 
tiihe fiehende Tonne. Er felbft aber feste ſich Hinter 
ben Dfen und fchlief ein. Der Füſilier W—, welcher 
fh bis dahin im Kreiſe der übrigen Säfte vor dem , 
Ladentiſche aufgehalten hatte, verließ nunmehr feinen 
bisherigen Pla und begab ſich hinter den Ladentiſch 
zur Zonne, bei welcher er fich einige Zeit hindurch etwas 
zu fchaffen machte; demnächft aber entfernte er ſich aus 
dem Laden. Bald nachher erwachte Ernſt aus feinem 
Schlafe, begab ſich zur Tonne, auf welcher fein Paletot 
noch lag, und zog denfelben an. Dabei vermißte er 
fein Portemonnaie und feinen Schinken in der Taſche. 
Am andern Morgen wurde der Schinken in dem Befitze 
des Füflliers W— gefunden. Diefer behauptete ihn am 
Abende zuvor in dem Lfchen Laden bei der Tonne bins 
ter dem Ladentifche auf der Erbe gefunden zu haben, 
yon dem fehlenden Portemonnaie mit dem Gelde wollte 
er dagegen nichts wilfen. Er wurde deshalb zur Unter⸗ 
fuhung gezogen und durd Erkenntnis vom 27. April 
1855 wegen Diebſtahls mit vier Wochen Mittelarreft 
und dem Berlufte der bürgerlichen" Ehrenrechte auf bie 
Dauer eines Jahres beftraft. 

Die Behauptung des W—, den Schinken auf der 
Erde gefunden zu haben, war unzweifelhaft nur eine 
leere Ausflucht geweſen; war dies aber der Fall, fo litt 
es feinen Zweifel, daß er auch das Portemonnaie mit dem 
Gelde entwendet hatte. Dabei zeugte zugleich fein gan 
zes Berhalten bei der Ausführung des Diebfiahls von 
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einem fehr hohen Grade von Frechheit. In Gegen 
wart ſaͤmmtlicher Gäfte im Laden hatte er feinen An- 
fand genommen, die That zu verüben, obgleich er doch 
jeden Augenblid darauf gefaßt fein mußte, dabei ertappt 
zu werben. 

Diefer Borfall gab eine genügende Veranlaſſung, 
gegen W— nunmehr auch wegen der Ermordung bes 
c. Schröter zur Unterfuchung zu fchreiten. Und fie lie 
ferte endlich folgendes Refultat. 


Erftens: Durch polizeiliche Ermittelungen ward feft- 
geftellt, daß die unverehelichte Augufte Vogel, ein ſech⸗ 
zehnjähriges Mädchen, in der Zeit vom 1. Febr. bis 
15. März 1855 bei der Familie des Angeflagten im 
Dienfte geflanden hatte. Bei ihrer erften gerichtlichen 
Bernehmung behauptete fie: der Angeflagte fei am Abend 
des 6. Febr. in der Zelt von 6", bis 8%, Uhr in der 
Wohnung feines Vaters geweſen. Bei ihrer folgenden 
Bernehmung wurde fie in diefer ihrer Behauptung be- 
reits fchwanfend, indem fie angab: der Angeflagte fei 
in der Regel alle Abende, wenn er nicht im Theater 
oder auf Wache geweſen, in der Zeit von 7 bis 9 Uhr 
im väterlichen Haufe gemwefen, und fie, die Zeugin, 
glaube daher, daß dies auch am Abende des 6. Febr. 
der Fall geweſen. 

Bor dem Schluſſe der Unterfuhung und unter Ab⸗ 
leiftung des Zeugeneided Fam fie endlich wörtlich mit 
Folgendem heraus: 

„Der Eduard W— pflegte des Abends um 6%/, Uhr 
zu feinen Neltern zu kommen, dort Abendbrot zu eflen, 
md um 8%, Uhr das väterlihe Hans zu verlafien. Im 
Anfange des Monats Februar diefes Jahres, e8 war an 
einem Mittwoch, Fam er des Vormittags zu feinen Yel- 
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tern und erzählte ſehr betrübt, daß der Füuͤſilier Schröter, 
weldyer, wie ich erfahren habe, die Wide Familie 
hin und wieder befucht hatte, am Abende vorher erfchof- 
fen worden ſei. Ic entfinne mich nun mit Beftimmt- 
heit, daß der Eduard an diefem Abende auch im väter 
lichen Haufe geweſen ift; ich weiß aber nicht, zu welcher 
Stunde er gekommen und zu welcher er gegangen ift. 
Nur das weiß ich mit Gewißheit, daß er fih an jenem 
Abende nur ungefähr eine Stunde im väterlichen Haufe 
aufgehalten bat, während er ſonſt wol länger, gewoͤhn⸗ 
lich zwei Stunden, dafelbft fich aufzuhalten pflegte. Er 
hat an jenem Abende nur Abendbrot bei den eltern 
gegefien und iſt dann nach einem Fleinen Weilchen 
weggegangen. Gewöhnlih aß die W— che Bamilie das 
Abendbrot um 7 Uhr, zumellen audy wol früher. Einige 
Tage nad dem Morde kam der Eduard nad) Haufe und 
erzählte, daß ein Unteroffizier fommen und nachfragen 
würde: ob er, der Eduard, am Abende des 6. Febr. bei 
den eltern geweſen ſei. Nach einigen Tagen famen 
nun auch zwei Unteroffigiere, jedoch in verfchiedenen Zeit- 
abfehnitten, und hielten die in Rede ftehende Rachfrage, 
worauf ihnen von Madame W— und Fraͤulein W— 
ihre Frage bejaht wurde. Wenn ich bei meinen frühern 
Bernehmungen das Gegentheil meiner heutigen Ausſage 
zu Protocol erklärt habe: fo habe ich damals die Uns 
wahrheit gefagt, Dagegen ift meine heutige Ausſage die 
allein richtige. Daß ich bei meinen frühern Vernehmun- 
gen die Unwahrheit gefagt habe, rührt daher, daß ich 
damald nur dasjenige wiederholen und beftätigen wollte, 
was früher Madame W— und Fräulein W— zu den 
abgeſchickten Unteroffizieren gejagt hatten. Ich war bei 
meinen frühern Bernehmungen fo befangen und aͤngſtlich, 
und glaubte damals nichts Anderes ausfagen zu Dürfen, 
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als was meine Herrſchaft zu den Unteroffizieren geſagt 
hatte. Ich war am Abende des 6. Febr. bis gegen 10 
Uhr in der Wohnung meiner Herrſchaft, und habe den 
Eduard nach ſeinem Fortgehen an dieſem Abende nicht 
wieder geſehen.“ 

Vorausgeſetzt, daß die Ausſage der Zeugin Bogel 
einen vollen Glauben verdiente, war durch dieſelbe zu⸗ 
nächft das Gegentheil der bisherigen Behauptung des 
Angeklagten nachgemwiefen worden. Diefer hatte bis da⸗ 
hin wiederholt verfichert, fiy am Abende bes 6. Gebr. 
in der Zeit von 6%, bis 8%, Uhr in der Wohnung feis 
ned Baterd aufgehalten zu haben; nach der Ausfage der 
Zeugin hatte er dagegen an jenem Abend die väterliche 
Wohnung bald nad dem Genuffe des Abendbrotes wies 
der verlafien, welches er um 7 Uhr oder auch fchon 
vor dieſer Stunde eingenommen haben fonnte. Außer: 
dem ging aber auch aus der Ausſage der Zeugin hers 
vor, daß der Angeflagte am Abend des 6. Febr. die 
yäterlihe Wohnung, feiner bisherigen Gewohnheit zus 
wider, früher als fonft, die Zeugin fagt: „etwa eine 
Stunde früher” — verlaffen hatte. Die Zeit, gu wel 
her die Familie W— am Abende des 6. Febr. das 
Abendbrot verzehrt hatte, Konnte natürlih nicht näher 
ermittelt werden, und es blieb danach die Möglichkeit 
nicht audgelchlofien, daß dies an jenem Abende fchon 
vor 7 Uhr gefchehen war. Es war nun ferner mög—⸗ 
lih, in der kurzen Frift von 4 Minuten von der Woh- 
nung der Familie W— bis zur Oderbrüde zu gelangen. 
Mit dem Schlage 7 Uhr hatte aber der Zeuge Edfein 
den verbächtigen Soldaten auf der Oderbrüde gefehen.. 

Durch diefe Ermittelungen war daher das Alibi des 
Angeklagten zur Zeit der That mehr als zweifelhaft ge: 
worden, ja es lag fogar die Möglichfeit vor, daß ber 
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Angeflagte felbft der verbäcdhtige Soldat gewefen, welchen 
der Zeuge Edftein gefehen Hatte. Scyon bevor die Zeu- 
gin Vogel diefe ihre legte, fo wichtige Ausfage gemacht 
hatte, hatten ſich übrigens die Verdachtsgründe auch an» 
berweitig gehäuft. Died geſchah durch die Ausfage der 
Füftliere Groß und Ziegler, welche mit dem Angeklagten 
während der Dauer feines Unterſuchungs⸗ und refpective 
Strafarreftes, den derfelbe für den Diebftahl im L.'ſchen 
Schnapsladen verbüßte, in diefen Arreften zufammengc» 
fommen waren. 


Zweitens: Der Füſilier Groß, welcher ſich wegen 
eines geringen Disciplinarvergehens im Strafarrefte be- 
fand, Hatte hier aud den Angeklagten gefehen und von 
andern Kameraden erfahren, daß berielbe des Mordes 
an dem Füftlier Schröter verbädhtig fei. Der Groß mel» 
dete fih deshalb bei dem Inquirenten und machte wört« 
ich die folgende eidliche Ausfage: 

„In dem Arrefte babe ich einen, mir von Berfon, 
aber nicht dem Namen nad befannten, Yüftlier wieder⸗ 
gejehen, welcher mir als der Yüfilier Eduard W— der 
11. Compagnie bezeichnet worden if. Bei dem Wieder 
ſehen des legtern Fam mir die folgende Thatſache in die 
Erinnerung zurüd, Am 6. Febr. d. I. Nachmittags 
in der vierten Stunde, ftand ich auf dem Hausflur in 
der Kaferne Nr. 3 nicht weit von der Ausgangsthür 
derfelben, da, wo ein Theil der Gewehre der 12. Com⸗ 
pagnie, und unter diefen das Gewehr des Hüfilier Klimpſch, 
auf den Etügen ftand, und puste mein Gewehr. Waͤh⸗ 
tend dieſer meiner Beichäftigung Fam der Füſilier W— 
an mich heran, redete mich an und ließ fich mit mir 
über die Gewehre meiner — der 12. Compagnie — in 
ein Geipräch ein. Im Verlaufe dieſes Geſpraͤchs ging 
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ih mit dem W— zu den nahe ſtehenden Stügen, nahm 
das Gewehr des Füfilier Klimpfch, welches etwa in ber 
Mitte der bier befindlichen 15 Gewehre ftand, von den 
Stügen herunter, zeigte ed dem W— und fagte ihm 
dabei, daß der Schaft dieſes Gewehres fehr gut fei, und 
daß es auch fehr richtig ſchieße, viel befier ald das mei⸗ 
nige, welches immer links ſchieße. W— ſah ſich hier 
auf Died Gewehr näher an, und lobte es als ein ſehr 
gutes. Dann ging er fort hinaus nad dem Kafernen- 
hofe, ohne weiter etwas zu fagen, ich aber ftellte das 
Gewehr des Klimpſch wieder an feine Stelle auf den 
Stüßen und fehrte endlich zu meiner Beichäftigung zurüd. 
Roh am Abende dieſes Tages wurde das Gewehr auf 
den Stüßen vermißt.” 

Drittens: Der Füfllier Ziegler befand fih wegen 
der Unterfchlagung einer geringen Geldfumme in Unters 
ſuchungs⸗ und Strafarreft, in welchem er wegen feine® 
Bergehens einen vierwöchentlichen Mittelarreft, verbunden 
mit dem Berfufte der bürgerlichen Ehrenrechte auf bie 
Dauer eined Jahres, verbüßte. Er machte bier die Bes 
fanntichaft des Angeklagten. Beide befanden ſich zwar 
in gefonderten Gefängnißzellen, jedoch wurden biefe nur 
durch eine Breterwand von einander getrennt, welche 
oberhalb nicht einmal bis zur Dede reichte, indem der 
hier vorhandene offene Raum nur durch Latten geſchloſ⸗ 
fen war, um im Winter der erbeizten Luft den Durch⸗ 
zug zu geftatten. Hierdurch war Beiden die günftigfte 
©elegenheit zur Unterhaltung geboten, und es fei uns 
erlaubt, diefelbe hier wörtlich wiederzugeben. Wir fügen 
in Betreff der, durch Ziegler in diefer Beziehung vor 
Gericht abgelegten, Ausfagen nur noch Hinzu, daß ber 
Zeuge ſich Schreibmmterialien in feinem Gefängnifle vers 
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ſchafft und mittels derſelben fich fofort feine, mit dem 
Angeklagten gehabten, Unterrevungen aufgezeichnet hatte. 
Diefe Gefpräche haben einige Wochen hindurch gedauert, 
und es erfcheint daher zu ihrem Verſtaͤndniſſe nöthig, fie 
auch nach der Zeitfolge Hier wiederzugeben. 

Der Ziegler jagte in der erften Verhandlung vom 
28, April 1855: „Seit dem 11.0. M. bin ih mit dem 
Füfilier W— gemeinfchaftlich im Arrefte, und feit diefer 
Zeit babe ich öfter mit ihm über den Schröter’fchen 
Mord geiprochen. Ich fragte ihn zunächft: Weshalb wol 
Schröter von dem Unbefannten ermordet worden; ob 


vieleicht wegen eines Mädchens, ober etwa Geldes we⸗ 
gen? worauf mir W— erwiderte: 


«Des Geldes wegen wol nicht, denn Schröter hat 
ja nur 1%, Thaler bei fidh gehabt, wol aber vielleicht 
wegen der Uhr. Die ift 8 Thaler werth gervefen.» 

„Ich (Ziegler) Außerte darauf weiter: Man würbe 
den Mörder vielleicht entdeckt haben, wenn fofort Gene- 
ralmarſch gefchlagen worden wäre und man die Solba- 
ten unterfucht hätte, ob einer derfelben naffe Hofen und 
naffe Stiefeln gehabt, da es ja feftgeftellt war, daß ber 
Mörder in einen, mit Wafler gefüllten Graben getreten 


fei. Hierauf enigegnete mir W—: 


«Mit dem Generalmarfch würde es wol zu fpät ge 
weien fein. Denn um 8 Uhr fei der Mord fchon ger 
fchehen, und erfi um 9% Uhr fei die Meldung bierber 
nad) der Stadt gefommen. Uebrigens würde der Mor⸗ 
der wol eigene Hofen und eigene Stiefeln (neben 
feinen gleichartigen Föniglichen Montirungsftüden) gehabt 
und dieſe, falls fie naß geworben, fofort nach der That 
wol ausgezogen haben.» 

„Gleichzeitig erzählte mir W—: 

«Er babe am 6, Febr., nachdem ber Mord bekannt 
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geworben, eine Putrouille in der Dammvorſtadt geführt, 
um bier auf ben Mörder zu fahnden. Bei biefer Ge⸗ 
legenheit habe er fich verirrt und den Pferdemarkt nicht 
finden Tönnen, vielmehr erft einen Nachtwaͤchter danach 
fragen nrüflen.» 

„Auch fagte er mir bei einer andern Gelegenheit: 

«Nachdem der Mörder den Schröter gefchof- 
fen babe, fei er erft ein Stüd fortgelaufen, dann 
aber wieder umgekehrt, und babe nun dem Schrö- 
ter, der betäubt dagelegen, die Uhr fortgenom- 
men.» 

„Bei mehren Gelegenheiten”, fagt der Zeuge, „wo 
ich mich mit dem W— über den Mord unterhielt, äußerte 
ich den Wunſch, daß der Mörder entvedt und zur Be- 
firafung gezogen würde. Mit diefem meinen Wuniche 
ftimmte jedoch W— niemals überein, vielmehr fchwieg 
er dazu; als ich dann aber bei einer andern Gelegenheit 
die Bemerkung machte: Der Mörder müfle doch ein ſchlauer 
Kerl geweien fein, weil er es fo pfiffig angefangen habe, 
und ed wäre Doch gut, wenn er entbedt würde, erwi⸗ 
derte mir W—: 

ea, pfiffig müfle der Mörder gewefen fein; und da 
er bisjetzt noch nicht ermittelt fei, fo würde er nun auch 
wol nicht mehr ermittelt werden. Uebrigens wünfche er, 
(der ꝛc. W—) daß der Mörder ungeftraft davonkomme, 
eben weil er es fo pfiffig angefangen habe.» 

„Auch fagte mir W— im Laufe unferer Unterhaltung: 
Daß er mit Schröter freundichaftlihen Umgang gehabt 
und berfelbe das Haus feiner, damals bier wohnhaften, 
Aeltern öfters befucht babe — daß Schröter, als er im 
Herbft 1854 nad) Frankfurt a. d. O. gefommen, 25 Tha⸗ 
(er, kurz vor feinem Tode aber nur noch 1X, Thaler be⸗ 
feften. babe — daß er, W—, am Abend des 6. Febr. 
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zuerſt bei feinen Aeltern geweſen, dann nad) einem Bier- 
Iocale in der Richtſtraße gegangen, von hier‘ wieber zu 
feinen Aeltern zurüdgefehrtt und dann erft nach der 
Kaferne gegangen fei. Hinzufügen will id) endlich noch, 
— erflärte Zeuge am Schluffe diefer Verhandlung: W— 
zeigt feit einiger Zeit einen großen Lebensüberbruß, und 
hat oft gejagt, daß er fich erhängen oder erfäufen möchte, 
und wenn ih ihm dann entgegnete, daß das Vergehen 
— der Diebftahl — weshalb er zur Unterfuchung ges 
zogen worden, doch wol feinen Grund abgeben Fönne, 
fih das Leben zu nehmen, fo blieb er mir ftetS die Ants 
wort darauf fchuldig.” 

In der zweiten Verhandlung vom 5. Mat fagte der- 
felbe Zeuge: „Der Züfilier W— hat mir vor einigen 
Tagen Folgendes erzählt: 

«Am Morgen des 6. Febr. habe er, W—, dem 
Schröter gefagt, daß die Compagnie (die 11.) am Abend 
des Tages eine Uebungspatrouille machen, und daß er, 
R—, ihm, dem Schröter dabei einen Beſuch auf dem Bul- 
verfchuppen abflatten werde. Schröter möge nun daher, 
als der Mörder fo nahe an ihn herangefommen, geglaubt 

haben, daß er, W—, e8 fei, weil Schröter fo traulich auf 
ben Mörder zugefommen. » 

„Auf meine, des Zeugen, Frage: wo der Mörder wol 
bie Uhr gelaflen Haben möge? erwiderte mir W—: 

«Das müßte ein ganz dummer Kerl fein, ber bie 
Uhr nicht beſſer zu verfteden wifle, fo daß fie gleich ger 
funden würde. Die liege in guter Ruhe, und wenn 
fein Menſch mehr daran denke, dann fei es Zeit, fie zu 
verfaufen. Denn hätte der Mörder fie gleich verfauft, 
fo würde am Ende doc, Einer Denjenigen wiebererfannt 
haben, ber fie verfauft habe, und es brauche ja auch 
gar nicht in Frankfurt zu fein, wo fie verfauft werde. 
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Der. Mörder werde fie fhon an einem andern Orte uns 
terbringen, denn bier in Frankfurt fei die Uhr doch von 
mehren Uhrmachern gelannt.» 

„Am 3. d. M. des Abends fuchte ich”, fagt derfelbe 
Zeuge, „von dem W— ein Geftänpniß der That zu 
erlangen. Ich fagte ihm daher im Laufe unferer Unter 
haltung: Er möge ed mir nur geftehen, er habe ben 
Schröter ermordet, worauf er mir entgegnete: 

«Du bift wol verrüdt! Ic bin es nicht gemefen. 
Ich war ja den Abend zu Haufe bei meinem Bater. 
Es müßte denn mein Doppelgänger geweien fein!» 

„Bei diefer Antwort lachte W— laut auf, und bier 
mit hatte unfer Gefpräch für den Augenblid ein Ende. 
Denfelben Abend tnüpfte ich zwar mit W— das Ges 
fpräch wieder an, indeß gab er mir auf meine Fragen 
theils gar Feine, theild nur ungenügende Antworten. 

„Am 4. d. M. am Morgen, wurde aber zwifchen 
mir und dem W— das Gefpräc doch wieder aufgenom- 
men. Der Lebtere war dabei fehr Fleinlaut, und bat 
mich, von der Sache zu Niemand zu fpredjen; er wolle 
mir, wenn id) jchweige, audy zwei Thaler geben. 

„Ich“, der Zeuge, „habe ihm das natürlidy ver- 
ſprochen, zugleich ihn aber auch gefragt: Bon Wen 
er denn das Geld befommen würde, worauf er entgeg- 
nete: «Bon feiner Großmutter, der Witwe C. zu Küftrin, 
wenn er nur an fie fchreiben dürfte.» Auf meine fernere 
Frage aber, weshalb er das Geld nicht von feinem Va⸗ 
ter erhalten werde, fuhr er fort: 

«Nein! mit meinem Bater ftehe ich gewiſſer Dinge, 
wegen ſchlecht, und wenn ih vom Militär loöfomme, 
gebe ich auch nicht zu ihm, fondern auf die Wanderfchaft 
und dann nach Amerifa.»” 

In der dritten Verhandlung vom 9. Mat 1855 
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fagt der Zeuge weiter: „Am 6. d. M. des Nachmittags 
fragte ich den W—: Warum haft du mir denn das Geld 
angeboten, wenn du Schröter nicht erfchoflen Haft? W— 
antwortete: «I! du bift wie ein Kind.» Dies veranlaßte 
mich, zu W— zu fagen: Wenn du mir e8 nicht fagfk, 
fo melde idy ed dem Lieutenant, worauf mir W— ents 
gegnete: «Das Fannft du thun. Denkſt du, ich werde 
fo dumm fein, und bir etwas auf die Nafe binden? 
Eher fönnen fie mich in Stüde zerreißen, ehe ich ein 
Wort fage.» 

„Run fagte ih zu W—: Du bift ein ſchöner Wicht. 
Sch babe Dir immer ſoviel zugetraut, nun aber nicht 
mehr. Dein Gewiflen läßt dir Feine Ruhe. Du wirft 
es fpäter fchon einmal felbft befennen. 

„Darauf late mih W— laut aus. Später, am 
Abende des 6. d. M., fragte mih W—: «Meißt du 
nichts Reues?» — ich antwortete: Rein. Darauf fuhr 
er fort und fagte: «Wie fann ich audy verlangen, daß 
du mit einem Mörder fprichft? Das thuft du auch nicht!» 
Ich aber fragte ihn: Nun, jebt fagft du es ja, daß bu 
der Mörder bi. Warum jebt, und vorher nicht? 

Auf diefe Frage gab er mir folgende Antwort: «Du 
fagft es, daß ich's bin. Ich will Dich auch dabei laſſen. 
Ich bins gewefen.»” . 

Ju der Verhandlung vom 16. Mai 1855 befunbete 
Ziegler: „Am 14. over 15. d. M. fagte mir W—, 
nachdem ich in den Arreſt wieder eingebracht worden war 
(der Zeuge hatte fich, nachdem feine Strafjelt abgelaufen 
war, freiwillig in den Arreft wieder einfteden lafien, um 
fortgefeßt mit dem W— fich unterhalten zu können): 

aIch habe Schon geglaubt, du würdeft mid) verrathen ; 
ich war fchon darauf vorbereitet; ich hätte bir gegenüber 
aber doch Ruhe und Faltes Blut behalten; ich werbe es 
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bir Daher nicht vergeflen, daß du mich nicht verrathen 
haft, und dir ſchon etwas zufommen laflen, wenn id 
aus dem Arreft herausgelommen bin.» 

„Geftern Abend fragte ih den W—“, fährt ber 
Zeuge fort, „wo er denn bie Uhr des Schröter gelafs 
fen habe? — Erſt beftritt er, baß er diefelbe habe; ale 
ich ihm aber entgegnete, wie ich wohl wife, daß er bie 
Uhr nicht bei fi) trage, antwortete er mir: « Vergra⸗ 
ben kann ich fie doch nicht haben, denn ba würbe fie 
verroften; tragen darf ic) fie aber auch nicht, denn dazu 
iſt fie zu fehr befannt.» 

„Ich“, Zeuge, „fragte ihn daher: Du haft fie dann 
wol verkauft? erhielt aber darauf Feine Antwort, er lachte 
nur. Died wiederholte fidy zwifchen und noch einmal, 
endlich aber fagte W—: «F! Die Uhr ift lange über 
alle Berge.»" 

In der Verhandlung vom 21. Mai — deponirte 
Ziegler (eine Depofition, die übrigens durch zwei, zur 
Zeit in dem Gefängniffe des Ziegler anmwefend gewefene, 
Zeugen als richtig beftätigt wurde): „Am 19. Mat, 
Abends gegen 10%, Uhr, begann ih mit dem W— 
ungefähr das folgende Gefpräd: 

„Ich. Run, jest ift Deine Zeit bald überftanden, und 
zu den Feiertagen fommft du heraus; aber vergiß nicht, 
was du mir verfprochen haft, daß du mir auch was 
bringft. 

Darauf antwortete W— nicht und ich fuhr daher 
fort: 

„Ib. Wie aber, wenn du mir bald wieder Gefell- 
ſchaft leiſteſt? 

«W—. Wie meinſt du das? Daß ich wieder in ben 
Arreſt fomme? Mir kann Niemand etwas Böfes nach 
weifen.» 
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„Sb. Denkſt du denn, daß Das, was bu mir ges 
fagt, nicht außerhalb ſchon befannt ift? 

«W—. Sch habe von außerhalb erfahren, daß mich 
Jemand aushordhen fol. Ich werde aber nichts fagen, 
man fann mit mir aufftellen, was man will.» 

„Ih. Und wenn du mit zehn Teufeln einen Bund 
gefchloffen hätteft, fo kaͤne es doh an den Tag! Du 
haft mir ja gefagt, daß du der Mörder bift. 

«W—. Sei ftilf, ich will nichts wiflen.» 

„SH. Wenn du nicht der Mörder geweſen wäreft, 
fo bätteft du mich ſchon längft wegen meiner Behaup⸗ 
tungen anzeigen müffen. 

«MB —. Das habe ich aus Freundfchaft zu dir unters 
Iaflen.»” | 

‚Hiermit hatten die Unterhaltungen zwifchen dem 
W— und dem Zeugen Ziegler ihr Ende erreicht und 
feitdem der Erfte mit dem Letzten über die Ermordung 
nicht weiter gefprochen. In der That war W— einige 
Tage zuvor in feinem Gefängniffe durch eine im benach⸗ 
barten Haufe wohnende Frau, Schule, benachrichtigt 
worden, daß er durch Jemand ausgehordyt werde. 

Ziegler ftand während der Dauer der Unterfuchung 
gegen den Angeflagten noch unter der Wirfung ber, über 
ihn verhängten, Ehrenftrafen, feine Vereidigung ale 
Zeuge durfte Daher gefeglich nicht erfolgen. Aus dieſem 
Grunde war fein Zeugnig ohne allen Einfluß auf das 
Ergebniß der Unterfuhung. Es fam daher darauf an: 
ob und in wieweit fi feine Mittheilungen anderweitig 
als richtig feftftellen liegen und dadurd feinem Zeugs 
nifje wenigftens eine innere Wahrfcheinlichfeit verliehen. 
In diefer Beziehung haben fi) nun die folgenden Thats 
fahen, welche Ziegler nur durch den Angeklagten felbft 
erfahren haben fonnte, als wahr herausgeftellt: 
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1) Der Angellagte hatte in der That mit Schröter 
einen freundfchaftlichen Umgang gehabt und ber Lebtere 
das väterlihe Haus des Erftern wiederholt befucht. 

2) Schröter hatte bei feinem Eintritt in das Regi⸗ 
ment feinen Stubenkameraden erzählt, daß er 25 Thafer 
mit nach Sranffurt a. d. O. gebracht habe. 

3) Der Angeklagte hatte wirklih am Abende des 6. 
Gebr. eine Patrouille in der Dammvorſtadt geführt, um 
die Spuren des Mörberd zu verfolgen, und babei ſich 
auf feinem Wege nad) dem ihm geftellten Ziele verirrt. 

4) Die 11. Compagnie hatte in der That am Rad 
mittage des 6. Febr. eine Uebungspatrouille in der Damm⸗ 
vorfladt gemacht. 

Der Angeklagte felbft räumte ein, dem Ziegler alle 
diefe Thatfachen erzählt zu haben. Bel dem Punkte 4) 
befchränfte er jedoch fein desfallfiges Zugeftänpniß dahin, 
dag er behauptete: nicht Er felbft habe am Morgen des 
6. Febr. dem Schröter bei Gelegenheit der Uebungspa⸗ 
trouille am Rachmittage des Tages einen Beſuch auf 
dem Pulverſchuppen verfprochen, fondern irgend Jemand 
der gemeinfchaftlihen Stubenfameraden habe dies ger 
than; und nur Died habe er dem Ziegler erzählt; das 
gegen hatte Feiner der vernommenen Stubenfameraden 
diefe Behauptung des Angeklagten beftätigen koͤnnen. 
Der Lestere felbft gab ferner zu, dem Ziegler im Laufe 
ihrer wechfelfeitigen Unterhaltung Folgendes gefagt zu 
haben: 

5) Der Mörder würde wol eigene Hofen und eigene 
Stiefeln gehabt, und dieſe nad feinem alle in den 
Waſſergraben fofort wieder ausgezogen haben. 

Auffallend bei diefem Punkte erſchien, daß der Ans 
geflagte ſelbſt dergleichen Hofen und Stiefeln befaß. 

6) Der Mörder fei erft ein Stüd fortgelaufen, dann 
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aber wieder umgekehrt, und würde nun wol dem 
Schröter, der betaͤubt dagelegen, die Uhr fortgenommen 
haben. 

7) Schröter möge wol gedacht haben, daß der Mör- 
der, als dieſer auf ihn zugelommen, einer feiner Be 
fannten fei. 

8) Auf die wiederholte Auffoderung des Ziegler, ihm 
den Mord einzugefteben, habe er demfelben geantwortet: 

„Ih bin es nicht gewefen; ich war ja den Abend 
3u Haufe bei meinem Vater; ich müßte denn in zwei 
Beftalten erfcheinen.” 

9) Daß er von feiner Großmutter in Küftrin Gelb 
befommen fönne, wenn er nur an fie fchreiben dürfe. 

10) „Du, Ziegler, fagft ed, daß ich der Mörder 
bin, ih will dich auch dabei Laflen.” 

Die Richtigkeit der Ausfagen des Ziegler war end⸗ 
Lich noch durch die folgenden Thatjachen unterftügt wor⸗ 
ben: 

11) Der Angeflagte hatte ed in feinem Verhoͤre an⸗ 
fünglic) gefliffentlidy vermieden, fich über feine, mit Zieg⸗ 
ler gehabten, Unterredungen auszulaffen. 

Auf die wiederholte Frage des Inquirenten: Mit 
Wem feiner Kameraden er im Gefängniffe über den 
Schroͤter'ſchen Mord gefprochen? hatte der Angeflagte 
nicht den Namen ded Ziegler, fondern denjenigen anderer 
Soldaten genannt, und erft auf die Borhaltung: daß er 
aud mit Ziegler darüber gefprochen, und auf die Frage: 
ob er ji noch erinnere, Was er mit Ziegler über den 
Mord gefprochen? die ausweichende Antwort gegeben: 
„Ich habe Verſchiedenes mit Ziegler darüber gefprochen.”' 
Auf die Auffoderung aber endlich, fpeciell anzugeben: 
Was er mit Ziegler über den Mord geſprochen habe, 
war er die Antwort gänzlidy ſchuldig geblieben. Erft in 


den folgenden Berhören hatte er auf die, ihm ſpeciell vor 
gelegten, ragen die obigen Antworten gegeben. 

12) Am Abend des 19. Mai hatte der Angeflagte 
dem Ziegler erklärt, daß er es bisher nur aus Freund» 
ſchaft für ihn unterlaffen habe, Beſchwerde darüber zu füh⸗ 
ren, daß er, Ziegler, ihm den Mord vorgeworfen habe. 
Dieſe Beichwerde hatte der Angeklagte fpäter auch 
wirklich angebradyt, allein nur erft, nachdem er dem 
Ziegler an jenem Abende erklärt hatte, wie er von außen 
erfahren habe, daß er von Jemand ausgehordht werde; 
und nur erfl, nachdem er, wie er felbft eingeräumt, in 
Erfahrung gebradht hatte, daß er wegen der Ermorbung 
des Schröter zur Unterfuhung gezogen werben folle. 

Zugleich war der Angeklagte bei diefem Punkte mit 
feinen eigenen Erflärungen in Widerfpruch gerathen. Er 
hatte nämlich behauptet, daß Ziegler ihm nur einmal, 
und zwar erft am Abend des 19. Mai, ven Vorwurf 
bed Mordes gemacht habe. Demnach hatte, er zugeben 
müflen, daß er dem Ziegler auf deſſen Beichulvdigung, 
den Mord verübt zu haben, geantwortet habe: „Du 
ſagſt e8, daß icy der Mörber bin ıc”” ine folche Ant» 
wort hatte er indeß dem Ziegler am Abende des 19. Mat, 
nach der Berficherung der beiden anmefend geweſenen 
Zeugen, nicht gegeben, vielmehr die desfallſige Beſchul⸗ 
digung des Ziegler bebarrlich von fid) abgewieſen. Es 
folgte zugleich daraus, daß der Lehtere dem Angeklagten 
ven Borwurf ded Mordes fchon vor dem 19. Mai ge 
macht haben mußte. 

Der Angellagte hatte eingeräumt, ſchon vor Dem 
19. Mai durch die verehelichte Schulze gewarnt worden 
zu fein. Aus diefer Warnung erflärte fih aber zur Ge 
nüge die Zurüdhaltung, welche der Angeklagte am Abend 
bes 19. Mai dem Ziegler gegenüber an den Tag ge 
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legt hatte, und ſeine, dem Letztern gegebene, Antwort: 
„Schweige ſtill, ich will nichts wiſſen!“ Endlich hatten 
auch die Andeutungen, welche Ziegler über den Charakter 
des Ungeflagten gegeben, durch die Unterfuchung ihre 
Deftätigung gefunden, wie weiter unten fidy zeigen wird. 


Viertens: Die Häufung dieſer Berbachtögründe 
führte endlich auch eine Confrontation des Angeklagten 
mit denjenigen Zeugen herbei, weldhe den verbächtigen 
Soldaten am Abend des 6. Bebr. auf feinem Gange 
nad) dem Pulverfhuppen gefehen hatten. Bet berfelben 
erlärten in der Verhandlung vom 4. Juni 

]) der Zeuge Edftein: 

„Der mir heute vorgeftellte Füſtlier W— bildete bei 
ver Borftelung am 3. März d. 3. den linfen Ylügels 
mann der 2eute der 11. Compagnie. Als ich damals 
des W— anfidhtig wurde, fiel mir verfelbe ſehr auf, 
und ich glaubte eine gewiffe Achnlichkeit zwiſchen ihm 
und demjenigen Soldaten wiederzuerkennen, dem id) 
am Abend des 6. Febr. auf der Oberbrüde begegnet 
war; da ich jedoch nit die volle Gewißheit hatte, 
dag W— mit jenem Soldaten iventifh war, fo babe ich 
damald über meine gemadten Wahrnehmungen Feine 
weitern Mittheilungen gemadyt. Der mir heute wieder 
vorgeftellte Züfilier W— hat diefelbe Größe und Ges 
fihtöbildung, wie derjenige Soldat, dem id am Abend 
des 6, Febr. um 7. Uhr auf der Oberbrüde gerade un⸗ 
ter der Laterne begegnet bin, auch ſtimmt die Yarbe fei- 
ned Haars mit demjenigen jened Soldaten vollftändig 
überein, nur trug der legtere damals fein Haar etwas 
kürzer, auch war feine Gefichtsfarbe mehr geröthet. Ich 
glaube, daß der mir heute vorgeftellte Füſilier W— 
derfelbe it, dem ich am Abende des 6, Zebr. auf der 
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Dverbrüde begegnet bin, Tann jedoch die Ipentität lei⸗ 
der nicht beſchwoͤren.“ 

2) Der Zeuge Rotter: 

„Der mir vorgeftellte Füſilier W— hat biefelbe 
Größe und Beftalt, wie derjenige Soldat, mit dem ich 
am Abend des 6. Febr. in der Dammporfladt zufammen- 
gefommen bin; auch .ift das Geficht des W— und der 
Klang feiner Stimme dem Gefiht und der Stimme 
jenes Soldaten fehr aͤhnlich; nur fah der letztere Damals 
etwas röther und voller im Gefiht aus, als dies heute 
bei W— der Ball iſt.“ 

3) Der Zeuge Kretfhmer jun.: 

„Der mir vorgeftelte Füſilier W— hat. diefelbe 
Größe und Geftalt, wie derjenige Soldat, dem ich am 
Abende des 6. Febr. dicht vor der Brüdthorwache begeg- 
net bin, und weldyer damald ein Gewehr unter dem 
Mantel trug. Da mtir legterer auffällig war, fo fah 
ich jenem Soldaten genauer ins Geſicht, was ih um 
fo leichter Eonnte, als der Abend ziemlich hell war, und 
die Brüde von beiden Seiten durch Laternen erleuchtet 
wurde. Ich finde daher heute, daß der mir vorgeftellte 
Füſilie W— aud im Gefiht jenem Soldaten vom 
Abend des 6. Febr. ſehr ähnlich fieht, wenn ſchon ber 
Lestere damals röther und voller im Geſicht ausfah.‘ 

Die übrigen Zeugen flimmten fämmtlich darin über 
ein, daß der ihnen vorgeftellte Fuͤſilie W— dieſelbe 
Groͤße und Geftalt habe, wie der von ihnen am Abend 
des 6. Febr. gefehene verbächtige Soldat, und bemerften 
dabei noch: 

4) Der viergehnjährtge Knabe Kretſchmer: 

„Daß der verbächtige Soldat wie der, Fuͤſilier W— 
feinen Bart getragen und die Sprade eines Stadts 
bewohners gehabt habe.” 
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5) Der Zeuge Kretſchmer sen.: 

„Daß ihm das Geficht des verdächtigen Soldaten 
am Abend des 6. Febr. gerötheter und voller erfchlenen 

“ 

Bezüglich dieſes legten Unftandes, fowie der, von 
den Zeugen erwähnten, Berfchievenheit der Haarlänge, 
wird bier daran erinnert, daB der Angeklagte zur Zeit 
feiner Confrontation mit den Zeugen bereits acht Wo⸗ 
hen im Gefängniffe geſeſſen hatte, und daß dadurch feine 
blafiere Gefichtöfarbe und die größere Länge feines Haare 
erflärlich war, falls feine Identität mit dem, von den 
Zeugen geſehenen verbädhtigen Soldaten überhaupt vor« 
ausgejegt werden konnte. Für diefe Vorausſetzung fam 
aber noch der Umftand in Betradht, dag der Mor 
der, nach Schröter’8 eigener Ausſage, etwa feine Größe 
gehabt hatte, und daß der Angellagte und Schröter faft 
von gleicher Größe geweien find, wie fih dies aus 
ihrem beiberjeitigen Nationale ergab. 


Fünftend: Der Angeklagte hatte den freundſchaft⸗ 
lichen Umgang, melden er mit Schröter gehabt, nach 
der Ermordung bed Lehtern zu verheimlichen gefucht. 
Dies ergab fih aus folgenden Thatjachen: 

1) Nah dem Morde waren die Stubenfameraden 
des Schröter vom Feldwebel wiederholt gefragt worden: 
Wer von ihnen mit Schröter einen nähern Umgang ge 
habt habe. Der Angeklagte hatte ſich bei dieſer Frage 
des Feldwebels nicht gemeldet, im Berhöre geleugnet, 
daß er die Frage gehört, und nachdem ihm vom Inqui⸗ 
renten bewiefen worden, daß er fie gehört haben müfle, 
Hatte er im Widerfpruche mit feiner frähern Erflärung 
angegeben, Daß er dem Feldwebel auf deflen Frage einige 
Soldaten genannt habe, mit denen Schröter Umgang 


Ein —— Voſten. 287 


gehabt, von ſich ſelbſt aber dabei nichts geſagt habe, 
weil er angenommen, es verſtehe ſich von ſelbſt, daß der 
Feldwebel nunmehr auch ihn, den Angeklagten, für einen 
Freund des Schröter halten werde. Im articulirten Ver⸗ 
höre erflärte er dagegen auf die Frage: weshalb er dem 
Feldwebel feinen Umgang mit Schröter verfchwiegen habe? 
daß er dies deshalb gethan, weil Schröter felbft davon 
nichtd gefagt habe, daß er mit ihm, dem Angeklagten 
befreundet geweien; auf die Vorhaltung aber: daß durch 
die, von ihm behauptete Thatfache fein Schweigen nicht 
gerechtfertigt werde, entgegnete er: „Da ich nicht wußte, 
ob mich Schröter zu feinen Freunden gerechnet bat, fo 
habe ich mich auch nicht als einen folchen dem Yeldwebel 
gegenüber genannt.‘ 

2) Noch in der Nacht vom 6. zum 7. Febr. war der 
Bater des Schröter von dem Schidfale feines Sohnes 
durch den Telegraphen benadyrichtigt worden. Derfelbe 
war am Morgen des 7. Febr. zu Branffurt a. d. O. ers 
jchienen und hatte fich hier nach der Kafernenftube bes 
geben, in welcher jein unglüdliher Sohn gewohnt 
hatte. Der Angellagte war zu diefer Zeit auf der Stube 
anweſend geweſen; er hatte ſich jedoch dem betrübten 
Bater nicht genähert und demfelben Fein Wort des Tro⸗ 
ſtes zugefprochen, wie died von einem Freunde des Er⸗ 
morbeten, und von der Bildung des Angeklagten wol 
erwartet werden Fonnte. 

Auf die Frage: weshalb er Died unterlafien babe? 
erflärte er im Verhoͤr: „Weil der Vater des Schröter 
zu betrübt war und ich mich nicht zu den Freunden bes 
Leptern gerechnet habe. Auf die Borhaltung aber, daß 
er bier mit fi in Widerfpruch gerathe, da er felbft zu⸗ 
geben müfle, daß er mit Schröter befreundet geweſen, 
unb daß derſelbe wieberholt fein, des Angeklagten, älter 





liches Haus befucht habe, erwiderte er: „Ich babe wol 
Schröter ald meinen Freund angefehen, aber ich weiß 
nicht, ob er auch mich dafür gehalten hat.” 

» 3) Endlich hatte ſich der Angeflagte auch um feinen 
fterbenden Freund und um die Leiche defielben, welche 
noch vier Tage im Lazareth gelegen, gar nicht weiter 
gefümmert. 


Sehstens: Selbſt eine, ihn verbädtigenbde 
Yeußerung hatte der Angeklagte gleih nad dem 
Morde gemadt. 

Am Abende nad der That, nachdem die Nachricht 
davon in die Stadt gebracht worden war, hatte die 11. 
Compagnie eine Patrouille von 15 Mann, zu der auch 
der Angeklagte gehörte, nady der Dammvorſtadt hinaus 
geihiet, um hier Die Spuren des Moͤrders zu verfolgen. 
Bei der fpätern Ruͤckkehr dieſer Batrouille nach der Stabt, 
deren Bemühungen erfolglo8 gewefen waren, hatte nun 
der Angeflagte, ohne irgend eine äußere Beranlaflung, 
zu feinen, neben ihm gehenden Kameraden gefagt: „Am 
Ende ift der Mörder ja unter ung, der wird recht 
laden.” 

Ueber die Beranlaffung zu diefer Weußerung gefragt, 
erflärte der Angeklagte im Berhöre: „Ich dachte mir, 
bag der Mörder Jemand gemefen fei, der mit Schröter 
einen nähern Umgang gehabt hatte, und da er mit ben 
Kameraden der 11. Compagnie den meiften Umgang ges 
habt und die Patrouille gerade aus Leuten diefer Com⸗ 
pagnie beftand, fo wurde ich veranlaßt, die in Rede fte- 
hende Aeußerung zu machen.” 

Siebentens: Auffallend erſchien es ferner, daß 
der Angeklagte im Verhoͤre entfchieden in’ Abrede ftellte, 
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gewußt zu haben, zu welden Stunden am 6. Webr. 
Schröter ven Poften am Pulverfchuppen gehabt hatte. 
Am 4. Febr. wurde dem Schröter beim Appell der 
Compagnie befannt gemadt, daß er für den 6. Febr. 
zur Pulverſchuppenwache commanbirt fei und bier bie 
erfte PBoftennummer habe. Der Angellagte bat dabei, 
nach dem eidlichen Zeugniß zweier Kameraden, dicht hin⸗ 
ter Schröter geftanden, und waren die Zeugen der Ans 
ficht, daß derfelbe dies Commando des Schröter unter 
allen Umftänden gehört haben müſſe. Der Angeflagte 
war auch vor dem 6. Febr. wiederholt auf. Pulverſchup⸗ 
penwache geweſen, und ihm war daher befannt, daß nur 
drei Nummern abwechfelnd den Schuppen bewadhten; daß 
die Bewachung mit ungeladenem Gemehre erfolgte, und 
dag die Poftennummer 1 in der Abendftunde von 7 bis 
9 Uhr wiederum die Wache beim Schuppen hatte. 
Diefe Kenntniß des Sachverhältniffes bei dem Ans 
geflagten voraudgefegt, entftand nothwendig die Frage: 
weshalb derfelbe in Abrede ftelle, das damalige 
Dienftverhältniß des Schröter gefannt zu haben? 


Achtens: Endlih fchien noch der folgende 
Umftand für die Thäterfhaft des Angellagten 
zu fpreden. 

Dicht vor der Oderbrücke, welche von der Stadt nach 
der Dammpvorftadt hinüberführt, befindet ſich die foges 
nannte Brückthorwache, vor welder ein Militärpoften 
aufgeftellt if. Am 6. Febr. in der Abendftunde von 9 
bis 7 Uhr hatte der Füfilier Lofinsli, ein Stubenkame⸗ 
rad des Angeklagten, viefen Boften eingenommen. Mit 
Bezug hierauf befundeten nun die Zeugen Kretſchmer, 
Bater und Sohn: 

„AB wir eben — von der Dammvorſtadt herfom- 

IXV. 13 
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. mend — die Brüde verließen und und der Wade nä- 


berten, fahen wir, daß ein Soldat mit Feldmütze und 
umgebängtem Militärmantel, unter welchem er ein Ge- 
wehr ohne Bajonnet verbarg, aus der Gafle rechts von 
dem Fiſchmarkt kam, ſich an der Ede, der Wache gegen: 
über, verftohlen umblidte, und in dem Augenblide, wo 
die Schildwache vor dem Gewehre nach der Oderftraße 
zu, aljo der Brüde den Rüden zugewendet, fid) vorwärts 
bewegte, hart an der Brüdenbewährung vorfichtig fort: 
fchlih, hinter vem Brüdenaufzuge aber einen raſchern Gang 
annahm.” 

War nun der Angeklagte der verbächtige Soldat, von 
welchem bie beiden Zeugen reden, fo war ed erflärlich, 
daß und weshalb er fich bei feinem Uebergange über die 
Oderbrücke den Blicken des Poſtens vor dem Gewehre, 
feines Stubenfameraben Loſinsti, zu entziehen ſuchte. 

Hiermit ſchließen die Thatſachen, welche für die 
Schuld des Angeklagten ein Zeugniß geben, und wir 
wenden und zu dem Reſultate, welches die Unterſuchung 
über die Erziehung des Angeklagten und feinen Charak⸗ 
ter geliefert hat. 

Ueber feine Erziehung fagt der Angeklagte felbft: 

„Sch babe von meinem Bater eine fehr firenge Er⸗ 
ziehung erhalten und wurde von ihm auch geringer Ver- 
gehen wegen immer fehr hart gegüchtigt. Mein Water war 
während meiner Jugend ven größten Theil im Jahre 
auf Reifen und fiel danı meine Erziehung meiner 
Stiefmutter anheim. Bon diefer bin ich wol nicht fo 
behandelt worden, wie eine Mutter ihr Kind behandelt. 
Ich wurde, wenn ich etwas verfehen hatte, von ihr ger 
züchtigt; fie beflagte fih dann über mid bei meinem 
zurüdfehrenden Bater, und wenn id) jpäter wieder etwas 
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verfah, fo erbielt ich von meinem Vater doppelte körper: 
liche Strafe. Durch Ermahnungen und Belehrungen hat 
mich mein Vater nicht zu erziehen und zu leiten gefucht, 
fondern ich erhielt für meine Vergehungen nur Schläge. 
Aus Furcht vor Schlägen bin id dann auch mehre male 
gar nicht nach Haufe gefommen, fondern habe mid, des 
Nachts theild unter freiem Himmel am Oderſtrome auf: 
gehalten und ſchlafen gelegt, theils habe ich mid) in mei⸗ 
nem väterlichen Haufe verftedt gehalten. Einmal mögen 
e8 wol 48 Stunden geweien fein, während welcher ich 
das väterliche Haus gemieden habe.” 

Der Zeuge Wuftrad, welder 15 Jahre hindurch im 
W— chen Haufe im Dienfte geftanden hat: 

„Nach meiner Anficht hat das Verhältnig der Stief⸗ 
mutter auf die Erziehung des Füſiler W— einen weſent⸗ 
lichen Einfluß geübt. In der Regel war e8 in Folge 
der Klagen der Stiefmutter, daß der Kaufmann W— 
feinen Sohn, gewoͤhnlich audy ohne die Sache vorher 
unterfucht zu haben, körperlich züchtigte. Die Züchtigung 
war aber dann immer graufam und tyrannifh und 
fland in feinem Berhältniffe zu Dem, was der Knabe 
begangen haben follte.e Daher hatte der Leptere eine 
folhe Furcht vor dem Vater, daß er, wenn er ein Ber: 
fehen begangen, ſich oft Tage lang im väterlichen Haufe 
nicht fehen ließ, fondern außerhalb deſſelben ohne Nah- 
rung fich herumtrieb. Wahrſcheinlich in Folge diefer tyran- 
niſchen Behandlung wurde der Knabe halsftarrig und 
verftodt, und die härteften Schläge vermocdhten nicht, aus 
ihm eine Antwort herauszubringen.” 

Ueber feine Führung und feinen Charakter fprechen 
noch folgende Zeugnifie: 

1) Das Atteft des Directors der Oberfchule zu Frank⸗ 
furt a. d. O.: 
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„Während feines Schufbefuches if er bis zur Quinta 
gefommen, obgleich er mindeftend mittelmäßige natür⸗ 
liche Anlagen gehabt hat. Er bat Ungehorfam und 
Hang zur Lüge gezeigt, und einmal in feiner Genfur 
das Präpdicat sfchleht», das andere mal die Bemer⸗ 
fung erhalten: «Er ift gegen alle Strafen hödhft gleiche 
gültig.n Mit offenem Findlichen Herzen ift er feinem 
feiner Zehrer, auch dem mildeften nicht, entgegengefoms 
men.” 

Der Angellagte hatte bei dem Meifter Winkler das 
Buchbindergewerbe erlernt, und es befundet nun 

2) der Zeuge Winfler: 

„Sein Charakter war eigenthümlicher Art. Er war 
halsftarrig und verftodt. Weder die härtefte förperliche 
Züchtigung noch gute Worte waren im Stande, eine 
Antwort aus ihm herauszubringen. Im Allgemeinen 
hielt er fih auch mehr für fih und hatte feinen Um⸗ 
gang mit feinem Nebenlehrlinge. Häufig fam es auch 
vor, daß er wol acht Tage lang HI für fid) herumging 
und fein Wort ſprach, ohne daß er von mir oder über- 
haupt in meinem Gefchäft eine Veranlaſſung dazu er 
halten hatte. Ich kann mir daher nur denfen, daß er 
ſolche im väterlihen Haufe erhalten hatte.‘ 

3) Die Stubenfameraden des Angeklagten befundeten 
übereinftimmenbd: 

„Büfilter W— bat unter und feinen Freund gehabt. 
Er war ſtets anmafend, hochmüthig und grob, und 
dünkte fi) feinen Kameraden gegenüber ſtets als etwas 
Befieres, weshalb er von uns auch mit dem Beinamen 
«der Hähnrich» belegt wurde.” 

4) Der Bater des Angeflagten felbft bezeichnete den 
Charakter feines Sohnes mit dem Beiwort „hart“ und 

5) der Füſilier Ziegler befundete: „Der Angeflagte 
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hat zu mir gefagt: er ließe ſich eher in Stüde zerreißen, 
als daß er ein Geftänpnig mache, und ferner der Präs 
fe, Hauptmann v.M. habe ihn im Standgericht (wegen 
bes Diebftahle im L’fchen Laden) immer fo fcharf ange» 
fehen.” Das fei ihm übrigens ganz gleichgültig, er habe 
den v. M. auch fcharf angefehen, und er könne Dies, 
wenn er ed wolle, wol eine Stunde lang thun.“ 

Es handelte ſich endlich noch um die Frage: wels 
ches Motiv hatte den Angeflagten wahrſcheinlich zur 
That verleitet? 

Schröter hatte ein ſolches nicht gefannt; feine Ber 
nehmung hierüber war indeß nur unvollftändig erfolgt. 
Es gab noch ein gemeines Motiv, an welches aber wes 
der bei der polizeilichen, noch bei der gerichtlichen Ber» 
nehmung des Schröter gedacht worden war, bie räuber 
rifche, vielleiht audy nur die eigennügige Abficht des 
Mörder. Wäre Schröter danach gefragt worden, viels 
leicht hätte er darüber Auskunft geben können. Wo 
hatte Schröter Uhr und Portemonnaie gelafien, welche er 
beim Berlaflen feiner Quartierſtube erweislich mit fich ges 
nommen hatte? Rad, der Wache konnte er fie nicht mit 
hinausgenommen haben, denn in folhem Yalle hätte. 
man entweder beide nad der That bei ihm gefunden, 
oder es hätten fih Spuren feiner Beraubung ergeben. 
Auch hatten feine Kameraden auf der Wache weder Uhr 
noch Portemonnaie in feinem Befige gejehen. Schröter 
mußte ſich daher diefer Gegenftände, noch bevor er mit fels 
nen Kameraden vom Kafernenhofe aus nad der Pulver⸗ 
ichuppenwache abmarfchirt war, entledigt haben. 

Es ereignet fih nun häufig, daß Soldaten, während 
fie im Wachthauſe auf der Pritfche im Schlafe liegen, 
von ihren Kameraden beftohlen werben. Um dies zu 
verhindern, pflegen fie guten Freunden ihre werthvollen 
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Begenftände zur Aufbewahrung zurüdzulaffen, wenn fie 
die Wache beziehen. Konnte dies nicht auch Schröter 
gethan, konnte er nicht dem Angeflagten Uhr und Porte- 
monnaie zur Aufbewahrung übergeben haben, bevor er 
zur PBulverfchuppenwache marſchirt war? Die Möglicd- 
feit dieſer Thatfache ließ fich wenigſtens nicht in Abrede 
ftellen. Der Angeklagte war zu Zeit, als Schröter die 
Kafernenftube verließ, um zum Antreten mit der Wacht- 
mannfchaft nad dem Hofe herunterzugehen, auf der Stube 
nicht anmwejend geweſen. Er fonnte daher den Schröter 
noch in der Kaferne felbft oder irgendwo auf dem Hof 
getroffen und bier Uhr und PBortemonnaie zur Aufbe- 
wahrung von ihm erhalten haben. Diefe Annahme war 
auch durch das Ergebniß der Unterfuchung unterftüßt. 
Der Angeklagte hatte zu Ziegler gefagt: „I! die Uhr 
tft Tange über alle Berge!” nachdem ihn der Zeuge zu: 
vor gefragt hatte: wo er die Uhr des Schröter gelaflen 
habe? Der Angeklagte hatte alfo dadurch wenigſtens 
indirect den Befig der Uhr nad) dem Morde zuge- 
ftanden. Er war auch mit den Geldverhaͤltniſſen des 
Ermorbdeten fehr befannt geweſen. Er fagte barüber 
felbft: Schröter habe fein großes Geld, d. h. fein Pa⸗ 
piergeld, in feinem verfchloffenen Spinde in einer Brief: 
tafche aufzubewahren gepflegt, fein Feines Geld dagegen, 
d. h. die Feine Münze, in einem Portemonnaie bet ſich ges 
tragen. Kurz vor dem Tode des Schröter habe er, der An⸗ 
geflagte, in deſſen Portemonnaie noch 1%/, Thaler gefehen. 

Sollte nun der Angeklagte in der That die Belegen: 
heit gehabt haben, fich fo genau von dem Inhalte des 
Schroͤter ſchen Bortemonnaied zu unterrihten? Ging man 
daher von der Borausfegung aus, daß Schröter dem 
Angeklagten Uhr und Portemonnate zur Aufbewahrung 
anvertraut hatte, fo lag dus Motiv des letztern zur That 
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am Tage. Der Angeflagte wollte fidy beide Gegenftände 
widerrechtlid, zueignen und zur Ausführung diefer feiner 
Anficht wählte er dad Mittel des Mordes. Sein ſchlim⸗ 
mer Charakter und feine freche, diebiſche Natur machten 
die Wahl dieſes Mittels erflärlih. Dazu fam, daß 
Schröter wahrjcheinlich noch mehr Geld beſeſſen hatte, 
ald dies vom Angeklagten angegeben worden. Denn 
der Zeuge Jaehde hatte etwa acht Tage vor Schroͤter's 
Tode noch ungefähr 8 Thaler, darunter mehre Staate- 
ſchuldſcheincoupons — dergleichen hatte auch Schröter 
bei ſeinem Eintritt in das Regiment von Sorau mitge⸗ 
bracht — in dem Beſitze des Ermordeten geſehen. Schro⸗ 
ter hatte aber in den letzten Tagen vor ſeinem Tode, 
ſoweit die Unterſuchung darüber Aufſchluß gegeben, keine 
ungewöhnlichen Ausgaben gemacht. 

Nur ein Umftand blieb noch übrig, welcher gegen 
die Thäterfchaft des Angeklagten zu fprechen fchien. 
Es war dies die Thatfache, daß der verbächtige Soldat 
nach dem Wege zum ‘Pulverfchuppen gefragt hatte, wäh- 
vend man doch nicht annehmen Fonnte, daß dem Ange⸗ 
klagten, der in Frankfurt a. d. D. erzogen und aufge 
wachſen war, der Weg dahin nicht befannt gewelen fein 
follte. Allein auch diefer Umftand fchien zu Gunften des 
Angeflagten nichts zu bemweifen. Die gegen ihn geführte 
Unterfuhung zeugte nämlich von einer großen Ruhe und 
Kaltblütigkeit feines Charakters, und zugleich von einer 
bedeutenden DBerfchmigtheit und Schlauheit feines Ber- 
ftanded. In der ganzen Dammpvorftadt waren nun das 
mals feine Soldaten der Garnifon einquartirt; die Pul- 
verfhuppenwache war hier die einzige militärifche Anſtalt. 
Der Angeklagte mußte daher einjehen, daß feine Außere 
Erfheinung in der Dammpvorftabt, namentlih das von - 
ihm unter dem Mantel getragene Gewehr, bei den, ihm 
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begegnenden Perſonen irgend welchen Verdacht erregen 
konnte, wie dies bei dem Zeugen Kretſchmer — derſelbe 
hatte geglaubt, der Unbekannte wolle ſich erſchießen — 
auch wirklich der Fall geweſen war. Um daher foldhem 
Berbachte zu begegnen, um fi den Schein zu geb, 
baß er auf erlaubten Wege fei, fragte er die Zeugen 
nach dem Wege zum Pulverfchuppen, als der einzigen 
militärtfchen Anftalt in der Dammvorſtadt, nach welcher 
bin der Soldat der franffurter Garnifon durch feinen 
Dienft gerufen werben fonnte. 


Auf die obigen, gegen den Angeflagten fprechenden, 
Thatfachen hatte nun das Militärgericht fein Urtheil zu 
bauen. Zur Belehrung unferer Lejer über diejenigen ger 
feglihen Beftimmungen, nady welchen die preußifchen 
Militärgerichte ihr Urtheil zu bilden haben, fei und je 
doch geftattet, bier die folgende kurze Darftellung voraus» 
zufchiden. 

Die preußifhen Militärgerichte find leider von 
der Reform nicht berührt worden, welche die Einifgerichte 
der Monarchie in Folge des Geſetzes vom 3. Jan. 1849 
getroffen hat. Sie verhandeln noch im gemeinrecht⸗ 
lichen, geheimen, inquifitorifhen Proceffe, wäh- 
. rend bei den Givilgerichten des Staats durch die Reform 
das Anflageverfahren, verbunden mit Deffentlichkeit und 
Mündlichkeit, beziehungsweife mit Gefchworengerichten, 
eingeführt worden if. Der Ausfpruch der Eivilgerichte» 
höfe lautet nur auf „ſchuldig“ oder „nicht fchuldig”, 
die Militärgerichte erfennen noch auf die ordentliche 
oder außerordentliche Strafe, refpective auf die vor⸗ 
läufige Sreifprehung; und zwar nicht nur über rein 
militärifche, fondern aud) über gemeine bürgerliche Ver 
brechen und Vergehen. Die militärifhen Spruchgerichte 
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werben ferner duch fünf. Richterclafien gebildet, deren 
innere Beſetzung fich jedesmal nad) der Charge des Ans 
geflagten richtet. Beifpieldweife haben über einen Ges 
meinen, wie bied beim Angeklagten ver Fall war, fols 
gende fünf Elaffen: drei Gemeine, dreiilinteroffiziere, drei 
Lieutenants, drei Hauptleute oder Rittmeifter und ein 
Major, ale Prafes, das Urtheil zu fällen. Der Aus⸗ 
fall des legtern richtet fich nad) dem Votum der Mehrheit 
der Claſſen. Innerhalb diefer felbft entfcheidet wieder 
bie Majorität der Stimmen und bildet das Votum der 
betreffenden Claſſe. Bor dem Beginnen der Spruch 
figung werden die Richter in Gegenwart des Angeklag⸗ 
ten, infofern diefer gegen die Bildung des Spruchgerichtg 
und gegen die Perſon der einzelnen Richter feine bes 
gründeten Einwendungen erhebt, nach der gefehlich vor⸗ 
gefchriebenen Rorm mit dem NRichtereive belegt. Nach 
der Bereidigung erfolgt vor verfammeltem Spruchgericht 
und im Beifein des Angeklagten die Borlefung der Acten. 
Am Schlufle diefer Vorleſung hat ſich der Angeklagte zu 
erflären, ob und was er zur Vernollftändigung der Acten 
noch anzuführen habe. 

Hiermit ſchließt der erfte Theil der Spruchfigung. 
Der zweite beginnt mit dem Vortrage ded Referenten. 
Diefer ift in allen wichtigern Sachen ein Auditeur. 
Derfelde hat nad) Lage der Acten und dem Refultat der 
Unterfuchung einen fchriftlihen Vortrag zu halten, in 
welchem, er den beftehenden Geſetzen entfprechend, feinen 
Antrag auf eine ordentliche oder außerordentliche Strafe, 
reipective auf vorläufige oder vollftändige Breifprechung 
des Angeklagten zu richten hat. Im Ball eines Straf 
antrags hat der Referent zugleich das Maß der, in Ans 
wendung zu: bringenden, Strafe zu motiviren und in 
Vorfchlag zu bringen. Selbftrevend ift indeß das Spruch» 
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gericht an dieſes, blos rathgebende, Botum des Referen- 
ten nicht gebunden. Daffelbe hat jedoch im Falle der 
Abweichung von dem Botum die Gründe feines diſ— 
fentirenden Urtheilfpruchs zu Protocol zu geben. 

Im vorliegenden Yale richtete der Referent feinen 
Antrag dahin: den Angeklagten, Züfilier Eduard W—, 
wegen Mordes außerordentlich mit einer zwanzigidhrigen 
Zuchthausſtrafe zu beftrafen. 

Diefen: Antrag ſtützte er auf die folgenden That: 
ſachen: 

1) Die Depoſitionen des Füuͤſiliers Ziegler; 

2) die, bis zur hohen Wahrfcheinlichfeit nachgewie⸗ 
fene, Identität des Angeflagten mit dem verbädjtigen 
Soldaten; 

3) die, durch die Ausfage des Füſtliers Groß nach⸗ 
gewiejene, Beziehung des Angeflagten zu dem Mordge⸗ 
wehr; 

4) feine geflifjentliche Verheimlichung des freundſchaft⸗ 
lichen Umganges, welchen er mit dem Ermorbeten ge- 
babt; 

5) die verbächtigen Aeußerungen, welche der Ange- 
klagte über die muthmaßliche Perfon des Mörders ge: 
madıt; 

6) das Fehlen der Hoffertichen Patrone und die dar⸗ 
aus entipringende VBermuthung, daß diefelbe zum Morde 
gebraucht fei; 

7) den Umftand, daß zunächſt ein Stubenfamerad 
die befte Gelegenheit gehabt hatte, dem Hoffert die Pa- 
trone zu entwenden; 

8) den Umftand, daß der verbädhtige Soldat ſich den 
Bliden des Füfllierd Lofinsfi, des Boftens vor der Brüd- 
thorwache, zu entziehen gefucht, des Lofinski, welcher ein 
Stubenfamerad des Angeklagten gewefen; 


9) den Umftand, daß der Angellagte entichieden in 
Abrede geftellt hat, von dem Bommando des Schröter 
auf dem Pulverfchuppen etwas gehört zu haben; 

10) den nacdhgewiefenen jchlimmen Charakter des An- 
geflagten und jeine Beftrafung ald Dieb; 

11) den, zu feinen: Nachteile ausgefallenen Verſuch, 
ſein Alibi zur Zeit der That nachzuweiſen. 

Die Majoritaͤt des Spruchgerichts (drei Claſſen gegen 
zwei Claſſen — nach Köpfen gerechnet dagegen ſechs 
gegen ſieben) trat jedoch dem Antrage des Referenten 
nicht bei, erkannte vielmehr auf „vorlaͤufige Freiſpre⸗ 
chung“ des Angeklagten von dem Verdachte des Mordes. 
Sie hielt die gegen denſelben vorliegenden Verdachts⸗ 
gründe nicht dringend und überzeugend genug, um dar⸗ 
auf ein Strafurtheil zu bauen; auch war fie der Anficht, 
daß die Motive zur That nicht vollfiändig aufgeklärt 
jeien. 

Eine Appellation war gegen diefen Richterfpruch ges 
fegfich nicht fatthaft, fondern nur ein Antrag auf Re 
vifion und Nichtigfeitderflärung. Auch diefer Weg ift, 
jedoch vergeblich, von der competenten Militaͤrbehörde bes 
treten worben. 

Es fteht uns nicht zu, über die Ueberzeugung des 
Gerichts und den Ausſpruch deffelben ein misbilligendes 
Urtheil zu fällen, wol aber find wir zu der Frage be- 
rechtigt: würde das Gericht einen gleichen Ausſpruch ges 
than haben, wenn ſich die Broceßverhandlungen felbft 
febendig vor feinen Augen entwidelt hätten? wenn es 
die Zeugen und ven Angeklagten felbit in jenen Ver⸗ 
bandlungen gehört und gefehen, und den Eindruck em⸗ 
pfunden hätte, weldyen diefelben auf den Zuhörer ge⸗ 
macht haben? Mit einem Worte: wenn das Spruch⸗ 
gericht, analog den heutigen Geichworengerichten, auf 
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Grund der, vor ihm gepflogenen mündlichen Verhand⸗ 
lungen fein Urtheil zu fällen in der Lage geweſen wäre. 
Dies war e8 leider nicht! Es Eonnte feinen Ausſpruch 
nur auf den todten Budhftaben der Acten gründen, 
Acten, welche unmöglich alle die unzähligen verſchieden⸗ 
artigen Momente wiedergeben fönnen, die zugleich mit 
den eigentlichen juriftifchen Beweiſen die moralifche 
Ueberzeugung für die Schuld oder Nichtihuld des Ans 
geflagten bilden und welche ben Gefchworenen nicht 
minder zur Fällung feines Urtheild beftimmen. Wir 
haben den Angeklagten und die Zeugen während ber 
ganzen Dauer der Unterfuchung gehört und gelehen, und 
in uns hat ſich dadurch die unauslöfchliche Ueberzeugung 
von der Schuld ded Angeflagten gebildet. Mit diefer 
unferer Berfiherung zu ſchließen, das dürfte indeß uns 
fere Lefer nur wenig befriedigen, wollten wir ihnen nicht 
zuvor noch einige intereffante Thatfachen aus ber Ges 
fhichte des Procefjed vor Augen führen. In der That 
bietet der leßtere fo manche intereflante Momente bar. 
So hatte fich gleich nad dem Morde das Gerücht vers 
breitet, daß ein Yüftlier fh am Nadymittage vor der 
That in dem Laden eined Friſeurs einen Bart gekauft 
habe. Natürlich Fnüpfte fi daran die Vermuthung, daß 
dies der Mörder geweien, welcher ſich durch den falfchen 
Bart habe unfenntlih mahen wollen. Der darauf 
fämmtlichen Fuͤſilieren der Garniſon vorgeftellte Friſeur 
erfannte Niemand als den Käufer des Bartes wieder. 
Hinterher ergab fih, daß ein Füſilier am Nachmittage 
des 6. Febr. auf Urlaub in feine Heimat gegangen 
war und fi) vor feinem Abgange einen Bart gefauft 
hatte, um vor den Schönen feines Heimatsorted zu 
glänzen. Ein anderes Gerücht behauptete, vermuthlich 
weil ein Motiv zur Ermordung des Schröter damals 
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nirgends aufgefunden werben Tonnte, daß ber Moͤrder 
fi) in der Perfon feines Schlachtopfers geirrt, und daß 
das Attentat einer andern Perſon gegolten habe. Auch 
dies Gerücht hatte infofern feine Beranlaffung, als fi 
hinterher ergab, daß der Yüfilier Schröter am 6. Yebr. 
urfprünglicy gar nicht zur Pulverſchuppenwache, fondern 
zu derjenigen des Gefangenhaufed commandirt geweſen 
war, in diefem Wachtdienfte aber mit dem Yüfllier 
Scheibe einen Tauſch vorgenommen hatte. Dadurch 
hatte ſich im Publicum die Meinung verbreitet, daß ber 
tödtliche Schuß dem ıc. Scheibe gegolten; diejer aber gab 
die Verſicherung, daß ihm durchaus Fein Motiv befannt 
fei, aus welchem der Mörder einen Angriff auf fein 
Leben beabfichtigt haben Eönne. , 

Ein höheres Intereſſe als dieſe Gerüchte bietet das 
Berhältnig des Angeklagten zu feinem Vater und zu 
den übrigen Gliedern der Familie. Wir laſſen in diefer 
Beziehung einen Brief des Vaters hier folgen, welchen 
der Letztere ald Antwort an feinen Sohn gefchrieben, 
während biefer im Monat Mai 1855 die Freiheitsſtrafe 
für den Diebftahl verbüßte, zu einer Zeit, in welcher 
der Vater noch feine Ahnung davon hatte, daß fein 
Sohn bereits auch des Mordes verdächtig fei. 

Diefer Brief lautet: 

Berlin, W. Mai 1850. 

Ich babe deinen Brief erhalten und kann mich nicht 
genug darüber wundern, daß du fo leicht über bein Vers 
brechen und beine Strafen denkſt. Du fagft: „geichehene 
Dinge find nun einmal nicht zu ändern —“ nimmft bir 
fogar vor, die Pfingften recht fröhlich zu fein. Das 
fann ich nicht verfiehen, ober du mußt von Scham 
und Schande feine Idee haben. 

Weißt du nicht, daß du ein gebrandmarkter Dieb bift? 
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Nicht allein, daß alle meine Bekannten, Alle die dich ken⸗ 
nen, von deinem Verbrechen Kenntniß haben, jedes Kind 
ſieht dir an, daß du geſtohlen haſt, denn an Helm und 
Müutze fehlt dir das Zeichen der Ehre; und mit dieſer 
öffentlichen Schmach willjt du fröhlich fein? 

Als wir von Frankfurt a. d. DO. abreiften, babe ich 
dich jo Dringend gebeten, meinem Namen feine Schande 
zu machen. Bierzehn Tage darauf ftiehlft du, obwol 
dir die. Strafe des Diebftahls bekannt ift, brandmarfft 
meinen Ramen auf die fchimpflichfte Weife, brandmarfft 
dich felber. Noch bat auf unferm Namen fein Mafel 
gehaftet, du befledft ihn mit gemeinem Diebftahl. Wie 
dringend hat dich Mutter gebeten, dich gut aufzuführen. 
— Alles haft du in den Wind gefchlagen, und ich kann 
dir nur dann erft verzeihen, wenn ich dich gebeflert weiß, 
wenn ich dich mit der rechtmäßig, durch mufterhafte Auf- 
führung wieder erworbenen, preußifchen Cocarde ge⸗ 
fhmüdt vor mir ſehe. Iſt dir daran etwas gelegen, 
dann führe dich gut auf; bis dahin ift e8 mir am lieb- 
fien, wenn ich nichts von dir höre; feinen Falles lafle 
dich gelüften, unfere Schwelle zu betreten, denn ich wie- 
derhole ed dir nochmals, da du es nicht zu beachten 
jheinft: „du trägft dad Zeichen der Entehrung an dir” 
und wirft wol einfehen, daß deine Naͤhe uns mitfchän- 
det. Das ift nicht allein meine Anficht, jondern Mut—⸗ 
ter und beine Schwefter denfen ebenjo. Die Thränen, 
die über deine Schande und dein Verbrechen geweint 
find, Fannft du in deinem Leben nicht vergelten. 

Zum Schluſſe alfo meinen väterliben Rath, den bu 
leider oft genug unbeadhtet gelaffen: „führe dich mufter- 
baft auf, damit du Dir nach Jahr und Tag die Natio- 
nalcocarde wieder erwirbft”. Haft du dieſe wieder er- 
Balten und höre ih, daß du endlich einmal ein bef- 
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ferer Menſch geworden, dann will ich bir Alles ver- 
geben und dir meine väterliche Liebe wieder zumenden. 
Beachteft du aber meinen Rath nicht, fo find wir auf 
immer gejchieden. Stiehlft du noch einmal, fo wirft du 
nach dem Geſetze mit Stodichlägen beftraft und zu ven 
Sträflingen der Feſtung verfebt. 

Nimm meine Warnung, meinen guten Rath zu Her- 
zen, fonft bift du verloren! E. W 


Wir erkennen aus dieſen Zeilen einen energiſchen, 
ſtrengen Vater und zugleich einen, von der Ehre durch⸗ 
glühten Mann; wir begreifen aber auch jetzt, wodurch 
dieſer Vater in die traurige Nothwendigkeit verſetzt wor⸗ 
den iſt, zu der Jugenderziehung ſeines Sohnes ſo ſtrenge, 
ſcheinbar harte und grauſame, Mittel zu verwenden. 

„Höre id, daß du endlich einmal ein beſſerer 
Menſch geworden” — lauten die Worte ded Baters 
zum Eohne, und es folgt aus diefen Worten, daß ber 
Leptere dem Erftern bis dahin durch jein Betragen nur 
Kummer und Trübfal bereitet hat; daß er ein ungerathe- 
ner, verlorener Sohn geweſen. Wer vermag fi da 
noch Darüber zu wundern, wenn jener bedaurungswür- 
dige Vater die energifchften Mittel zur moralifchen Beſſe⸗ 
rung ſeines Sohnes ergriff; Mittel, die nach feiner Ueber⸗ 
zeugung vielleicht noch allein al& wirkſam erſchienen, da der 
ungerathene Sohn, welcher von Scham und Schande 
feine Idee hatte, durch Worte der Ermahnungen und 
Belehrungen nicht zu erziehen, nicht zu befjern war. 

CEharafteriftifch in diefem Sinne ift auch Die Antwort, 
weiche der Angeklagte dem Inquirenten auf Die Frage 
gegeben: Weshalb er in der Kajerne und nicht in dem 
Haufe feines Vaters gewohnt? Weshalb er nicht an 
dem Mittagstifche des Legtern, fondern an der gemein 
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ſchaftlichen Mahlzeit der übrigen Soldaten Theil genom- 
men habe? 

„Mein Bater wollte‘, antwortete der Angeklagte auf 
biefe Fragen, „daß ich das Soldatenleben in feiner gan« 
zen Strenge und Eigenthümlichfeit fennen lernen follte.” 

Es ift Kar, welche Abficht der Vater hierbei hatte. 
Er hoffte unzweifelhaft, daß bie Zucht und Ordnung, 
welchen der. Soldat unterworfen ift, daß die Strapazen 
und Entbehrungen, welche er zu ertragen hat, vielleicht 
noch das einzige und legte Mittel fein würden, den Cha⸗ 
rafter und das fittliche Leben feines Sohnes zu bilden 
und zu beflern. Leider hat er ſich aud hierin getäufcht! 
Er verließ Frankfurt a. d. O., feinem Sohne die eins 
dringlichften väterlichen Ermahnungen zurüdlafiend, um 
in der Hanptftabt ein neues Faufmännifches Gefchäft zu 
gründen, da fein bisheriges fich aufgelöft hatte, und 
fhon nach wenigen Wochen mußte er erfahren, daß fein 
Sohn ein Dieb, ja, daß berjelbe vielleicht fogar ein 
Mörder fei. 

Und wie fonnten — werden unfere 2efer uns biers 
nad) fragen — Mutter und Schweſter e8 den nachfra⸗ 
genden Unteroffizieren verheimlichen, daß der Angeklagte 
in der Zeit des Mordes nicht im väterlihen Haufe ges 
weien? Wir wiflen es nicht, find jedoch fern davon zu 
glauben, daß fie durch jene Unwahrheit wiflentlid ben 
Angeflagten dem Arme ded Richters haben entziehen 
wollen; wir hegen indeß über ihre Motive die folgende 
Bermuthung. Die Zeugin Augufte Vogel hat und ges 
fagt, daß der Angeflagte am andern Tage nach dem 
Morde fehr betrübt in das väterlihe Haus gefom- 
men fei und dort von der Ermordung feined Freun⸗ 
des Schröter erzählt habe. Dies war, wenn der Ange⸗ 
Hagte der Mörder ift, die erfte Täufchung, in welche 
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derfelbe Mutter und Schwefter über fein Verhaͤltniß 
zur fcheußlichen That zu verfegen gewußt hatte; moͤg⸗ 
fih, ja wahrfcheinlich find dieſer erften Täufchung fpäter 
noch andere gefolgt und die weibliche Schwäche ber 
Mutter und Schwefter, welche von dem Verbrechen des 
Angeklagten eine Ahnung hatten, dazu beftimmt wors 
ben, jene Unwahrheit zu fagen. So gibt es 3. B. faſt 
in jedem Garnifonorte den Soldaten verbotene öffent» 
liche Locale. Konnte daher der Angeflagte der Mutter 
und Schwefter nicht vorgerevet haben, daß er am Abend 
bed Mordes, nachdem er die väterlihe Wohnung ver 
laffen, in einem folchen Locale geweſen fei, und baß er 
daher, fall8 dies durch ihre wahrheitögetreue Ausfage 
an Tage kommen follte, beftraft werden würde? 

Auch das Benehmen ded Angeflagten vor Gericht 
dürfte für unfere Lefer von hohem Intereſſe fein. 

Schon das Geſicht des Angeflagten, namentlich fein 
tiefliegendes, lauerndes graues Auge und fein aufges 
worfener breiter Mund, um welchen fi) beim Sprechen 
ein widerwärtiges unheimliche Juden zeigte, verriethen 
dem Menichenkenner die Beichaffenheit feiner Seele. Yet 
und unbeweglich wie eine Bilpfäule in den, oft, ftuns 
benlangen, Berhören vor dem Inquirenten ſtehend, 
ließen feine falten, flarren Geſichtszüge in der Regel 
auch nicht Die mindefte Erregung feines Innern erken⸗ 
nen, und ganz in Ueberftimmung damit fand auch fein 
individuelles Berhalten feinem Richter gegenüber. Offen» 
bar in der Furcht, fich durch ein unüberlegted Wort zu 
verratben, ſprach er nur, wenn er gefragt wurde; gab 
er ſtets auf die ihm vorgelegten Fragen bie kürzeſten, 
färgften, häufig ausmeichenven, Antworten; vermieb er 
es ftets, frei und ohne Rüdhalt dem Zuftande feines 
Innern durch Worte Ausdrud zu geben. Gr fland, um 
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und eine® zutreffenden Bildes zu bevienen, feinem In⸗ 
quirenten gegenüber wie ein Hechter da, der ſtets nur 
den Angriff feines Gegners parirt, niemald aber felbft 
zum Angriffe fchreitet, um durch den leptern feinem Geg⸗ 
ner feine Blößen zu zeigen. Nur weniger Yälle erinnern 

“wir und, in welchen den Angeklagten dieſe feine ftarre, 
eiöfalte Haltung, gewiß audy hier gegen feinen, fonft fo 
feften, Willen verließ. Es war Dies in dem Augenblid, 
al8 ihm der Zeuge Ziegler vorhielt, daß er ihm das 
Eingeftändniß des Mordes gemacht habe. Mit müthens 
dem Blide und frampfhaft geballter Fauft fland in die- 
fem Moment der Angellagte dem Zeugen gegenüber, und 
dennoch mußte er eingeftehen, daß der Lebtere die Wahr⸗ 
heit gejagt habe. Es war Died ferner in dem Augen⸗ 
blid, ald der Angeklagte vorgeführt wurde, um den Aus- 
fall feines ihm noch unbekannten Urtheild au hören. 
Mit hochgeröthetem Geſicht, in dem fi) Furcht und 
bange Erwartung fpiegelten, ſah er der Eröffnung ſei⸗ 
ned Urtheils entgegen; kaum aber war diefe geichehen, 
jo hatte fein Geficht auch fchon wieder die, ihm fonft 
eigenthümliche, ftarre Eifesfälte angenommen; nicht ein 
einziged Zeichen der Ueberrafhhung oder der Freude fpie- 
gelte ſich in feinen Gefichtözügen wieber. 

Endlich wollen wir noch eines dritten Yalles um- 
ftändlich gedenken, welcher fogar dem unbefangenften 
Lefer ald ein aͤußeres Zeichen dafür erfcheinen Fönnte, 
dag der „Singer Gottes’ fekbft auf dem Angeflagten 
ermahnend und ftrafend geruht habe. Den Soldaten 
werden während der Dauer ihrer Haft aus ökonomiſchen 
Rüdfichten die fchlechteften Montirungsftüde zu ihrer Be- 
kleidung gegeben, wobei ed gar nicht darauf anfommt, 
ob dies ihre eigenen oder diejenigen eined Kameraden 
find. So war dem Angeklagten zu einer Zeit, als er 
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noch wegen des Diebftahls in Haft ſich befand und noch 
fein Berdadyt weiter vorhanden war, daß er auch dem. 
Mord an dem Schröter begangen haben Fönnte, der 
Waffenrock des Letztern, in welchem dieſer er- 
ſchoſſen wurde, rein durch Zufall gegeben wor» 
den, um ihn im Arrefte zu tragen. Der Rod trug bie 
Merkmale des Mordes an fi. Die Löcher, durch welche 
die tödtliche Kugel gedrungen, waren an beiden Seiten 
deffelben fichtbar; nur durch darauf geſetzte Flicken waren 
fie wieder gefchloffen. Uebrigens war der Rod vom Blut 
gereinigt. Mehre Monate fpäter handelte es fi darum, 
zu ermitteln, ob etwa in den Kleidungsſtücken, welche 
der Angellagte im Arrefi trug, irgend welche Gegen- 
ſtaͤnde verborgen feien, die -zur Ueberführung der ihm 
zur Laft gelegten That gereichen Fönnten. Erſt bei dies 
fer Gelegenheit erfuhr der Inquirent die oben erzählte 
Thatfache, und ed kam biefem daher darauf an, zu wif- 
fen: ob diefelbe dem Angeflagten befannt fei, und wenn 
nicht, welche Wirkung fle bei ihrem Bekanntwerden auf 
ihn machen werde. Borgeführt und darüber gefragt, er- 
Härte der Angellagte mit entfärbtem Gefichte, mit uns 
fiyerer Stimme und anfcheinend mit großer innerer Er⸗ 
regung: „Sa, das ift mir befannt. Ich weiß dies an 
den Löchern des Rockes, welche die Kugelform haben. 
Ich habe dies dem Rode gleich anfangs angefehen, ale 
man mir ihn in den Arreft gebracht hat. Ich trage ihn 
feit etwa acht Wochen, vorher hatte ich einen andern 
Rod. Ic hatte den Schröterfchen Rod ſchon auf der 
Duartierftube gefehen, bevor er noch ausgeflidt worden 
war. Es war dies wenige Tage nach dem Morde. 
Der Angeklagte felbft mochte hierbei fühlen, daß der 
„Binger Gottes" auf ihm ruhe und ihn durch das 
Kleid des Ermordeten ber verruchten That bezüchtige; 
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und dennoch, öffnete fein Mund fich nicht, um dieſe That 
zu befennen; dennoch blieb er ſtumm, fein verhärtetes 
Gewiſſen regte fi nicht. Mit welchem Grauen, mit 
welchem innern Entſetzen mag er ſich dennoch zuerft die⸗ 
ſes Rodes bedient haben! Welche furdhtbaren Gedanken 
mögen ihn wachen darin gepeinigt, weldye gräßlichen 
Träume mögen ihm darin die Ruhe des ES chlafes ge 
raubt haben! 

Auch die näbere Beranlaffung, aus welcher der An⸗ 
geflagte fo plöglich feine vertraulichen Mittheilungen ges 
gen den Zeugen Ziegler eingeftelt bat, dürfte unfern 
Lefern nicht ohne Intereſſe fein, wobei wir biefelben zus 
gleih daran erinnern, daß der Angeflagte zuvor durch 
die verehelichte Schulze vor dem „Aushorcher“ gewarnt 
worden war. Wie die Frau zu dieſer Warnung ges 
fommen ift, Darüber wollen wir fie hier fogleidy felbft reden 
laflen: 

„IH bin”, erklärte fie, „aus Halbau bei Sorau 
gebürtig und habe in der letztern Stadt längere Zeit 
gedient, auch dafelbft mehre Verwandte. In der Februar- 
mefle dieſes Jahres war meine Berwandte, die Ehefrau 
des Tuchmachermeifters Freißler aus Sorau, hierfelbft 
anweſend, weldye mir davon erzählte, wie der am 6, 
Febr. d. 3. hier erfchoffene Füfilier Schröter in Sorau 
beerdigt worden fei. Sie theilte mir dabei mit, Daß die 
Einwohnerfhaft von Sorau an dem Tode des Schröter 
einen großen und innigen Antheil genommen habe, und 
daß bei der Beerdigung der Leiche defielben der ganze 
Kirchhof von Menſchen angefüllt gewefen fe. Dabei 
habe der Geiftliche eine fehr eindringliche, ergreifende 
Rede gehalten, ſodaß alle Zuhörer geweint hätten, auch 
babe derfelbe gefagt, daß es eined Jeden Pflicht und 
Schuldigfeit fei, alle feine Mittel und Kräfte aufzubieten, 
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um den Mörder des unglüdlichen jungen Mannes an 
das Licht zu ziehen. Die verehelichte Freißler war, ale 
fie mir dies erzählte, felbft noch tief betrübt, und auch 
ich wurde von ihrer Erzählung fo fehr ergriffen, daß tn 
mir der Entfchluß entftand, auch meinerfeits Alles auf- 
zubieten, damit der Mörder des Schröter entdeckt werde. 
„Das Haus meines Chemannes ftößt unmittelbar 
an das Militärarreftgebäude, und and dem Bopdenfenfter 
meines Haufes fann man in die Yenfter zweier Arreſte 
hineinfehen; auch ift die Entfernung des erftern von den 
legtern fo unbedeutend, daß man ſich aus beiden wech⸗ 
felfeitig jehr gut unterhalten fann. Eines Tages, «6 
war im Mai d. 3., befand ich mich nun auf dem Bo- 
den meines Haufe und fah zum Fenſter hinaus. Hier 
erblickte ich an dem Fenſter eines Arreftes einen Solda⸗ 
ten, welcher mir durch feine Bewegungen und fein gan- 
zes Benehmen fehr auffällig war. Derfelbe nannte mid, 
nachdem er mich bemerkt hatte, bei meinem Namen. Ich 
ließ mi nun mit ihm in ein Geiprädy ein, und auf 
meine Frage erklärte er mir, daß er der Füſilier W— 
fei. Meber den Lestern hatte ich, da mein Ehemann 
eine Schanfwirthfchaft hält, welche durch die Wacht⸗ 
mannfchaft im benachbarten Arrefthaufe ſehr oft bejucht 
wird, erfahren, daß er fich wegen Diebſtahls im Straf- 
arreft befinde. Gleichzeitig hatte ich nun auch erfahren, 
daß ein Soldat wegen Verdachts des Mordes des Füſi⸗ 
lierd Schröter im Arreft fe, und da mir dad ganze Be 
nehmen des Füſiliers W—, als ich denjelben zuerſt im 
Gefaͤngniſſe fah, fo hoͤchſt auffällig erſchien, fo entftand 
in mir der Gedanfe, daß er vielleicht auch der Mörder 
des Schröter fei. Ich beobachtete ihn von nun an öfter 
von meinem Bodenfenfter aus und ſah ihn Hier ent- 
weder tief in Gedanken verfunfen ſtehen, oder fonft auf 
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fallende Bewegungen machen. Sein ganzes Weſen und 
Benehmen rief in mir die Ueberzeugung vor, daß er 
etwas Schweres auf dem Gewiflen habe. Um ihm nun 
Bertrauen zu mir einzuflößen, redete ich ihn einmal an 
und fragte ihn, ob ich ihm Kaffee fchiden follet Er 
nahm dies an und habe ich ihm dann auch Kaffee ge: 
ſchickt. Endlich, es Fonnte in der Woche vor Pfingften 
fein, ſah ich ihn wieder am Yenfter. Er hatte den Kopf 
auf die Hand geftügt, lehnte mit dem Arm auf die Fen⸗ 
fterbrüftung und ftierte zum Wenfter hinaus. Ich redete 
ibn an und wir famen Beide in ein Gefpräd. Da in 
mir die Ueberzeugung feftftand, daß er der Mörder des 
Schröter fei, weil fih aus feinem ganzen Weſen und 
Benehmen auf ein fo ſchweres PVerbrecheu fchließen ließ, 
jo veranlaßte mich mein Wunfh, mir fein Vertrauen 
zu erweden, ihm zu fagen, daß er von Jemand ausge⸗ 
horcht werde. Ad ich ihm Dies gefagt hatte, fuhr er 
zufammen, fprang vom Yenfter fort, nad) der Mitte des 
Arrefted hinein und winfte mit der Hand. Was er das 
mit fagen wollte, weiß icy nicht. 

„Ich verfichere, daß die Sache ſich fo verhält, wie 
ich fie angegeben babe. Erft nachher habe ich erfahren, 
dag der Füfllier W— wirfli im Arreſt von einem 
Kameraden audgehorcht worben fei. Seitvem habe id) 
ihn nicht mehr gefehen und geiproden. Mir ift meine 
Handlungsweife recht herzlich leid, und ich fehe ein, daß 
ich unflug gehandelt habe.‘ 

‚Mit diefer Berficherung ſchloß bie verehelichte Schulze 
ihre Selbftanflage, und wir glauben diefer einfältigen 
Frau auf ihr Wort, umfomehr, als fie nicht das ent- 
ferntefte Interefie dabei hatte, den Angeklagten der ver- 
wirkten Strafe zu entziehen. Unſere Zejer aber werben bier: 
aus die Meberzeugung gewinnen, daß die Ausfagen bes 
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Zeugen Ziegler nur die Wahrheit enthalten, und daß, 
wenn dieſer Zwiſchenfall nicht hindernd in den Weg ge- 
treten wäre, der Angeflagte höchſt wahrjcheinlich dem 
Zeugen zulegt ein vollftändiges Geftändniß feiner That 
abgelegt haben würde. Denn es ift klar: er fühlte das 
dringendfte Bedürfniß, fein ſchwer belaftetes Gewiſſen 
duch Mittheilungen an Jemand zu erleichtern, welcher 
jein Vertrauen zu verdienen ſchien, und Dies mochte nach 
feiner Meinung der Zeuge Ziegler fein. Seinem geiftlichen 
Lehrer, welcher ihn durch die Eonfirmation in die Chri⸗ 
ftengemeinde aufgenommen, hat er Died Vertrauen nicht 
ſchenken wollen. 

So endete diefer Proceß, deſſen Gegenftand in den 
höchften militärifichen Kreiſen, in allen Schichten der 
Bevölferung von Frankfurt a. d. DO. und felbft in der gan- 
zen Provinz das Außerfte Aufſehen erregt hatte. 

Unfere Leſer werden fchließlich noch fragen: was ift 
aus dem Angeklagten feit feiner Sreifprechung geworden? 
Kur mit wenigen Worten können wir dieſer Anfrage ge: 
nügen. 

In der erften Zeit nad feiner Entlafjung aus ber 
Haft durfte fi der Angellagte kaum auf der Straße 
zeigen, denn dem größten Theile des Publicumd war er 
der Berfon nach befannt, und faft Jeder zeigte mit dem 
Singer auf ihn. Ebenſo vereinfamt wie früher fand er 
auch jet feinen Kameraden gegenüber, welche ihn über- 
dies noch fcharf überwachten, um möglicherweife noch 
nachträglich die Spuren feiner That zu entveden. Doch 
der Angeklagte hatte Zeit genug gehabt, alle dieſe, ihn 
etwa verratbenden Spuren zu vertilgen, und daß er dies 
getban, dafür bürgt uns feine Schlauheit und Berfchla- 
genheit. 

Endlich, im Herbſt 1856, nachdem er feiner drei⸗ 
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jährigen Dienſtpflicht genügt hatte, wurde er aus dem 
activen Militärftande zur Reſerve entlaflen, wofelbft das 
Domicil feines Vaters, mithin auch fein eigener Hei⸗ 
matsort if. Was feitdem aus ihm geworben, ob er 
feiner ausgefprochenen: Abficht gemäß nad) Amerika aus⸗ 
gewandert ift, haben wir nicht erfahren Eönnen. 


Iofephine Staudinger. 


(Berlin. Kindesmörberin.) 
1855. 


Im Rovember des vorvorigen Jahres, 1855, fand vor 
ben Geſchworenen des berliner Stadtgerichts eine Kindes- 
mörberin, deren Proceß jchon nach den erften Rotizen in 
den Zeitungen Aufregung im Publicun erregt hatte, und 
in der Siäung felbft verurfachte er eine wo möglich noch 
größere Spannung, an einzelnen Stellen Schauer und 
Entfegn. Denn auch ältere Juriſten verficherten, nie 
aus dem Munde junger Berbrecherinnen mit fo entſetz⸗ 
licher Kaltblütigfeit eine fo entjegliche That befennen und 
wiebererzählen gehört zu haben. 

Procefie von Kindesmörderinnen, die in der Wirk⸗ 
tichfeit leider fo unzäblig oft vorfommen und in denſel⸗ 
ben Motiven und im Weientlihen auch in der Ausfüh- 
rung fi wiederholen, haben daber, wenn nicht einer 
feltfamen Entdedung oder ebenfo wunderbaren Errettung 
des Kindes wegen, in der Regel nur deshalb criminali- 
ſtiſches Interefle, wenn der Buchflabe des Geſetzes gegen 
die Berbammten dem menfchlichen Gefühle zu graus 
fam dünft, weil man meint, daß Motive des Ehrge⸗ 
fühls, der Schambaftigfeit, oft felbft der Liebe für ihr 
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ermorbeted Kind, ald ein moralifches Recht der Unfchulv 
einzutreten jcheinen. Der genannte Fall enthebt und 
aller Zweifel, mit der Sentimentalität und abzufinden, 
er zeigt und eine Kindesmörderin, der alle Motive edelerer 
Art zu fehlen fcheinen. Was diefes mit dem Firniß vor- 
nehmerer Bildung umhängte Gefchöpf gethan hat, wirft 
bie Naturgefchichte felbft der Krofopilenbrut nicht vor, 
denn man behauptet, baß nur das männliche zu ſolcher 
Unnatur ſich gebahre. 
In eine Dachwohnung einer der neuern Nebenftraßen 
Berlins, war Oſtern 1854 der Tapezier Staudinger 
mit feiner Familie eingezogen. Der Bater ift größten: 
theil8 auf Arbeit fort, die noch nicht gmanzigjährige, 
ältefte Tochter fchien wie Mutterftelle bei ven andern juͤn⸗ 
gern Kindern zu vertreten. Aber im Laufe des nächften 
Jahres bemerken ihre Nachbarn, dag mit dem Mädchen 
eine Veränderung ftattgefunden habe. Joſephine Hatte 
es einer andern Frau endlich auch nicht geradezu abge⸗ 
lengnet, die Sache blieb indeß noch im Geheimen, weil 
doch noch im Ungewiſſen. Im Februar ſchien es aber 
mandhem Hausbewohner gar nicht mehr als eine Sache, 
die fih noch verbergen lafle, vielmehr, dag eine Ber» 
Anderung eingetreten fei, die jeder Frau ſich leicht Fund 


t. 

Staudinger's naͤchſter Flurnachbar, ein Schriftgießer 
Biruſchein, machte am 11. April bei ver Polizei Die 
Anzeige: Staudinger’ Tochter, Iofephine, habe, «aller 
Muthmaßung nah, ſchon vorgeftern ein Kind geboren. 
Weder feine Ehefrau. noch Andere ließen fich es abflrei 
ten, aber Niemand könne erklären. und angeben, wo das 
Kind geblieben fei. 

Die Polizei unterfuchte fofort am felben Tage, und 
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ver Bezirksarzt hielt die Ärztliche Unterfuhung. Daß 
Joſephine ein Kind geboren habe, konnte fie jest nicht 
mehr ableugnen, aber ed war jchwer, fie zum Geftändniß 
zu bringen, wo fle das Kind verftelt! Das Madchen 
verrieth unter der peinlich Eörperlichen und geiftigen Lage, 
beim Schmerz nad) folcher Krankheit, bei der Angft vor 
Nachbarn, Aeltern, Polizei und Gerichtsbeamten, oder 
der eigenen Gewiflensangft, eine feltene Ruhe und Faſ⸗ 
lung. Sie hatte endlich angegeben: bald nad) der Ges 
burt hätte fie das Kind in die Appartementögrube des 
Haufed fallen laſſen. Aber bei der Nahfuchung fand 
man weder den Leichnam eines Kindes, noch irgend et- 
was, was auf Vorbereitungen deshalb deutete. 
NRarürlid ward Joſephine fireng beobachtet; jede 
ihrer Bewegungen verfolgte man, auch dem Aufzüden ihrer 
Winfe, indem felbftredend fie arretirt und von Waͤchtern 
umgeben war. Außerdem, welcher Raum war für die 
Tochter zu Bewegungen und Handlungen in der aͤrm⸗ 
lichen Dahwohnung eines Handwerfers, wo die ganze 
Familie nur in einem Gemach lebte und fchlief, wo alfo 
ſoviel Augen als Beobachter da waren, und die Nach» 
barinnen, nachdem einmal der Verdacht erregt war, 
ihre Wachſamkeit aus Neugier fchon erhöht haben muüf- 
jen. Vergebens aber fuchten dieſe Rachbarinnen das 
Mädchen zu überzeugen, daß das Ableugnen und Ber: 
ftethalten ihr nicht Iänger helfen würben, daß es doch 
an den Tag fommen müfle, und fie gar feinen Grund 
hätte, nachdem Alles befannt geworden, diefen einen 
Umftand noch in LUngewißheit zu laflen. SIofephine 
blieb noch den ganzen Tag, auch die Nacht und ben 
größten Theil des folgenden Tages hartnaͤckig. Da ges 
lang einer Mitbewohnerin des Haufes, der Frau eines - 
Geheimferretärs Balger, dem Maͤdchen ihr Geheimniß 
1k* 
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abzuringen: das todte Kind war nicht von ihr in den 
Abtritt geworfen worden, es hatte fie nicht aus dem 
Haufe gefchafft, nicht im Flur des Dachbodens verftedkt, 
furz nirgends da, wo e3 Polizei und Nachbarn gefucht, 
fondern e8 befand fih in ihrer Wohnung, in der ge- 
meinfchaftlihen Schlafftube der Familie, in ihrem Bette. 
Joſephine Staudinger hatte ihr ermordetes Kind, deſſen 
blutigen Leihnam, in ihr eigened Bette verftedt. “Drei 
Tage hinter einander hatte die Mutter in dem Bette ge- 
Schlafen, über dem von ihr ermordeten Kinde, als fanf- 
tes Ruhekiſſen für den Kopf feiner Mörderin. 

Die Frau hob den verborgenen gräßlichen Schatz aus 
dem Bette: den Leichnam eingemwidelt in einem Bündel 
biutbefledter feuchter Waͤſche. 

Bei der richterlichen Unterfuchung fand ſich 1) an der 
linfen Seite des Halfes eine etwa 1%, Zoll lange, 
1 300 breite, wallnußförmige Wunde mit ftellenweife 
fharfen, ftellenweife zadigen, feuchtblutigen Rändern, ın 
deren Grunde man die Halsmusfeln deutlich wahrneh- 
men konnte. 2) Eine von diefer Wunde nur durch eine 
finienbreite Hautbrüde getrennte Y%, Zoll lange, Y, Zoll 
Haffende Wunde, welche mit der oben erwähnten in einer 
und derjelben Richtung verlaufend, fih nur durd Die 
Haut trennte. 

Es ward außer Zweifel feftgeftellt, daß 1) das Kind 
ein jedenfalls lebensfaͤhiges geweſen, 2) in und nad) der 
Geburt auch wirklich gelebt habe, und 3) an Berblutung 
durch die oben genannten Halsfchnittwunden geftorben fei. 

Joſephine Staudinger hatte bald nach ihrer Verhaf⸗ 
tung eigentlich alles Wefentliche ihres Verbrechens ein- 
geräumt: daß fie in Folge uneheliher Schwangerfchaft 
ein Kind geboren, daß fie die Niederfunft ohne Zuzie⸗ 
bung Anderer heimlich befeitigt, daß fle ihr Kind gleich 
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nad) der Geburt, und zwar mit einem Tifchmefler um- 
gebracht und vorfäglich getödtet habe; aber den Namen 
des Schwängererd wollte fie nicht nennen. Noch fpäter 
erklärte fie mit fcheinbarer Zeftigfeit und Ruhe: man 
möge Alles mit ihr thun und mit ihr vornehmen, was 
man wolle, Niemand folle e8 doch erfahren, und eher 
würde fie fterben, al8 Den verrathen, welcher der Bater 
ihres Kindes ſei. Nach der entjchloffenen, eigenen Ratur 
des Mädchens erwartete man, daß fie die Rolle der He 
roine bis zum Schluß fefthalten werde. Andere glaub: 
ten, fie fei wol lieber geneigt, um eine neue Rolle an- 
zufangen: nachdem Die vorige der Tugend abfolut verloren 
war, Alles aufzuopfern, um intereffant zu feheinen; nach⸗ 
dem fie als eine gemeine Verbrecherin ergriffen worden, 
etwas als Geheimniß zu verbergen, was zu enthüllen 
fonft nicht der Mühe werth fei. Wie groß, theatralifch, 
fonnte ed dünken, nicht nur ihre Unfchuld hingeopfert 
und ein fchuldlofes Kind ermordet zu haben, fondern 
auch fidy felbft mit voller Refignation zu opfern, nur 
um einen Geliebten, wahrſcheinlich einen vornehmen, 
reichen, jungen Mann von der Schande, Strafe ober 
Unannehmlichfeiten frei zu machen, zu retten. In den 
Schichten der Zwittergattung zwifchen Bildung und Un- 
bildung in Berlin ift eine folche Eouliffenrolle nicht un- 
erhört, und möglid, dag Joſephine fie auszubilden ſich 
angefangen hat; aber e8 war ihr entweder zu mühlam, 
und fie verließ es freiwillig, oder andere Zufälligfei- 
ten brachten fie zur Wahrheit zurüd; kurz, fie gab vor 
dem Unterſuchungsrichter die vollftändige traurig poe⸗ 
tiſche Wirklichfeit ab, die wider Willen fie zu einer 
andern poetifchen Rolle erhob, auf deren Wirkung fie 
aber vermuthlich weniger fubirt, noch darauf gerechnet 
hatte. 
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Der Bater der Berbrecherin, ver Tapezier Staudin- 
ger, pflegte in feiner frühern Wohnung zwei moͤblirte 
Zimmer an einzelne Fremde zu vermietben. Bel biefem 
in großen Städten fo üblichen Gefchäft übernehmen 
wol Frauen und Töchter der Vermiether die Aufwartung 
bei den Miethern, fei es ohne oder mit befonderm Auftvag 
des Bermietherd der Zimmer. Staudinger hatte einen 
ledigen Kaufmann in feiner Wohnung in ber Zimmer- 
ftraße als Aftermiether aufgenommen, und Sofephine 
mag ſchon dort ald Aufmwärterin ibn bedient haben. 
Das achtzehnjährige Mädchen ließ fih in nähere Ver⸗ 
haͤltniſſe zu ihm ein und ward von ihm verführt, wie 
fie behauptet, etwa um Neujahr 1854. Hier war nichts 
von Dem, was man fonft als eine intereflante Lieb» 
haberfchaft betrachten würde. Der Berführer war nicht 
vornehm, gewiß nicht reich, nicht durch glüdliche Ber 
haͤltniſſe in die Gefellfchaft eingeführt; er war auch wahr: 
fcheinlich nicht befonders reizend, gewiß nicht durch feine 
Jugend binreißend. Denn er zählte bereits +8 Jahre, war 
Kaufmann, der aber wol Fein beſonders glänzendes Ge⸗ 
fhäft führte, er wohnte Chambre⸗garni, ohne Yamilie, 
Contor und Dienerfhaft, nur auf die Bedienung durch 
den Anhang aus der Familie des Garniwirthed hinge⸗ 
wiefen. Vielleicht commiffariiche Geichäfte vermittelnd, 
hatte er bei Gelegenheit felbft ein Eigenthum übernom- 
men, nämlich zu Oſtern des Jahres 1854 eined ber 
nen erbauten Häufer in der Stadt, in der Schmidtftraße 
erfauft, um felbft darin eine Wohnung einzunehmen. 

Die Tochter des Tapezierd war jein Opfer gewor» 
den, nicht aus leidenichaftlicher Liebe, fondern, wie oft 
junge Mädchen in den untern Volksclaſſen, aus Gelegen- 
heit. Es ift ver Reiz gewöhnlicher Sinnlichkeit, der taͤg⸗ 
liche nahe Umgang, Feine Gefchenfe, Spiele der Koket⸗ 
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terie und das Beifpiel Anderer. Sie achtete ihn nid 
und liebte ihn nicht, fle erwartete und hoffte nichts, 
weder entichiedene Heirathoverſprechungen, noch fonft 
befonpere Geſchenke. Wenn gelegentlich fpdter erwähnt 
wird, daß fie vor den Leuten einen Winf fallen lafſen 
von einer ernftern Berbindung mit dem Merführer, fo 
fonnte Joſephine felbft wenigſtens kaum ernſtlich daran 
gedacht haben, und es ward von ihr wol nur als ein 
Deckmantel benutzt, um ihre Verlegenheit zu ſchüͤtzen. 
Es war ein auffaͤlliges Zuſammentrefſen, daß, als 
der Kaufmann zu Oſtern 1854 fein bisheriges möblir⸗ 
te8 Quartier verließ, um ein eigenes Quartier in feinem 
neu gefauften Haufe zu beziehen, zur felben Zeit auch 
fein bisheriger Wirt), der Tapezier, ebenfo gleich mit 
feiner Familie fein bisherige Ouartier (in der Zimmers 
firaße) fündigen, mit der eigenen Wohnung auch fein 
Gefchäft (möblirte Stuben vermiethen) aufgeben und 
in eine ſehr entfernte Dadywohnung einziehen muß, um 
mit feinem bisherigen Miether Kämmerchen zu wechſeln, 
d. 5. der bisherige Miether wird zum Wirth, und der 
bisherige Wirth bei feinem vorigen Miether jeht zum 
Miether. Der Umftand bat aber zur Sache feine bes 
kannt gewordene innere Bedeutung. Wenn man an eine 
Sympathie zwifchen Sünde und Verbrechen denkt, ver- 
ſchwindet Died von felbft, wenn man erfährt, daß Io- 
fephine fchon viele Monate früher gefallen ift, daß fie 
feit ver Zeit fich regelmäßig in der Stube des Berfüh- 
rers einfand, auf feinem Sopha, feinem Bett, um fei- 
nem und dem eigenen Vergnügen fich hinzugeben, daß 
alſo, aller Wahrfcheinlichkeit nad, Feine brennende Lei⸗ 
denfchaft mehr, fein Gehen und Suchen und feine Sym- 
patbie im Spiele fein konnte. Die zwei Seelen und 
zwei Familien fonnten, ohne große Umfände, ſich überall 
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finden und treffen; und der Glaube drängt ſich uns alſo 
auf, daß fie Beide auch nicht fo fehr unglücklich gewe⸗ 
fen wären, wenn die Entfernung zmwifchen der Zimmer: 
und Schmidtftraße zu einem Meer geivorben wäre, und 
das Schickſal fie ganz getrennt hätte. 

Genug, die Familie Staudinger fievelte dur uns 
gleichgültige Umftände in dad neue Quartier über; viel: 
leicht weil der Bater eine wohlfeilere Wohnung in der 
Entfernung fuchte, vielleicht weil er fein Geſchaͤft ver- 
ringern, anderswo neu verfuchen wollen. Auf feinen 
Hal ift ein Verdacht rege geworden, daß er ale ein nadh- 
ſichtiger Bater ein Auge zugebrüdt gehabt; er war ein 
fehr firenger Mann, wußte nicht das mindefle, und Die 
Tochter war in beftändiger Angft, daß ihr Bater das 
Geheimnig einmal erfahren werde. Joſephine verbarg 
und verbeimlichte vor dem Vater daher fogar, daß fie, 
während fie die Wirthichaft des Vaters fortführte, bei 
dem Kaufmann in der neuen Wohnung die Aufwartung 
fortſetzte. 

Aber zwiſchen Joſephinen und ihrem Liebhaber war 
jetzt eine Art Contract über ihr Verhältniß abgeſchloſſen 
worden. Er bezahlte ihr monatlich ſeit dem Mai 2 
Thaler — für ihre Aufwartung oder für ihre Gunſt! 
Weiter ward nichts verabredet, nichts verfprochen. Wo⸗ 
zu aud) mit ernfthaften Gedanken die kurzen, verſtohle⸗ 
nen Augenblide zerftören! 

Am 4. Juni 1854 fiel Iofephinens Regel aus. Um 
Mitte November glaubte fie mit Ueberzeugung ſchwanger 
zu fein; denn fie fühlte die Bewegungen des Kindes. 
Sie preßte fich den Leib, fo gut es ging, mit Umfchlage- 
tüchern unter dem Rod. Die Luchdaugen der Hausbe- 
wohnerinnen ließen fich aber nicht täufchen, zwei fagten 
es ihr geradezu ind Geſicht: fie fei ſchwanger, und "der 
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Hauswirth werde wol dafür geforgt haben. Im Haufe 
war auch das Gerede umgelaufen, daß fie feine Braut 
ſei. Iofephine fagte nicht Ja, nicht Nein, fchien indeß eher 
ſtillſchweigend durch verdeckte Blicke zuzuſtimmen. Endlich 
räumte fie es einmal ausdrücklich ein; für die Braut 
des Hauswirths zu gelten, hatte doch etwas Schmeichel⸗ 
haftes. Nur bat fie, e8 um Gottes willen vor ihrem 
Bater zu verfchweigen. Und wirflid ward dieſes Geheim⸗ 
niß faft allein vor ihm volftändig im Haufe verborgen. 

Eine bittere Enttäufhung, wenn fie wirflich ernfte 
Hoffnungen auf den Hauswirth gerichtet hatte. Denn 
als fie im dritten Monat der Schwangerfchaft gegen ihn 
nur geäußert, daß es wol fo zutreffen werde, war ber 
Berführer in Schreden aufgefahren: möge fie doch Alles 
tbun, nur nicht feinen Namen nennen, denn ihr Vater 
fei im Zorn fähig ihn umzubringen. Xieber, wenn ee 
wirklich dazu käme, folle fie fi noch einen andern 
Schwängerer zu verfchaffen fuchen. Wenn das in Orb» 
nung, werde er fchon für alles Uebrige und für das Geld 
auch forgen. — Das ihr einziger Troft! 

Jene Phantaflen, in denen fie fich doch dann und 
wann vielleicht gefchaufelt, waren mit einem male da⸗ 
hin, ihr Liebhaber enthüllte fi in feiner Jaͤmmerlichkeit 
und Gemeinheit: er wollte nicht nur nicht ihr Ehemann, 
auch nicht der Vater ihres Kindes werben, er zitterte 
vor dem mit Recht erzürnten Vater der Berführten, und 
ftatt fie, die Schwache, zu ſchützen, wollte er noch Hin- 
ter ihrem Weiberrock ſich verfriechen, indem er, zum Ueber: 
maß der Niederträchtigfeit, von ihr nocd einen Betrug 
und eine neue Schande verlangte! Dafür wollte er ihr 
etwas Geld fchenfen! Wie großmüthig er In biefer Be- 
jiehung war, wußte fie, er zahlte 2 Thaler monatlich 
für Liebe und Arbeit! Es ift fehr begreifli, daß für 

Ak R 
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Joſephine nicht allein alle Hoffnung damit binfanf, fon 
bern, daß es für fie das Facit einer einfachen Rechnung 
ward: Einmal, der jämmerliche Menſch würde fie nicht 
retten, und ſelbſt in dem Falle ihr nichts helfen, wenn 
fie ihn durch Die Gerichte anging; dann: was fonnte fie 
für fich gewinnen, wenn jie feinen Namen nannte? Es 
war ihr mehr Ehre den erften Beiten von der Straße 
als Vater neunen, als diefen, und am aller gefcheiteften, 
gar feinen. An einen noch jchlechtern werde indeß Nies 
mand benfen. | 

Sie wollte fid) indeß felbjt helfen. Zwiſchen Michaeli 
und Weihnachten dachte fie an den Verſuch: durch Rici- 
nusdtropfen ihre Leibesfrucht abzutreiben? Scheu bat fie 
eine Hausgenoffin, ihr Doch ſolche Tropfen aus der Apothefe 
zu holen. Die Frau, die ihre Abficht merkte, vieth ihr 
ab: fie könne ſich dadurch zeitlebens unglücklich maden. 
Joſephine ftand deshalb davon ab, aber ihre Lage warb 
immer unbehaglicher; zu Anfang Januar hatte fie fi 
auch mit ihrem fogenannten Licbhaber erzürnt und die 
Aufmwartung bei ihm abgegeben, 

Ihre Wehen fingen am 9. Febr. 1855, ded Mor: 
gend, mit heftigen Kreuzjchmerzen an. Sie war außer 
Stande, ihren gewöhnlichen Berrihtungen nachzugehen. 
Ihre Flurnachbarin, die verehelichte Birnfchein, Half durch 
verjchiedene Hülfsmittel und Handreichungen, um ihre 
fortdauernden Schmerzen.zu lindern. Aud bat fie dieſe, 
wenn es jchlimmer mit ihr werde, ihr einen Arzt herbei: 
holen zu wollen. Die Anerbietung war entweder nicht 
ernfthaft gemacht, oder Jofephine hoffte noch immer den 
fhredlichen Augenblid verzögern oder — ihn ſelbſt ver: 
meiden zu können. Es jcheint merfwürdig, aber in aͤhn⸗ 
lichen Fällen nicht unerhört, daß Niemand in ihrer eige: 
nen Bamilie aufmerkfjamer ward. 
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Am Nachmittage waren der Bater zur Arbeit außer 
dem Haufe, die beiden jüngern Geſchwiſter, Stephanie 
und Franz, in die Schule gegangen. Sofephine konnte 
jeßt, ungeflört durch ihre Aufmerkſamkeit, ſich wenigſtens 
zur Beichwichtigung ihrer fürchterlichen Schmerzen aufs 
Bette legen, und jegt mag die Birnfchein zur Tröftung 
bei ihr gewefen fein. Am fpäten Rachmittage, ein düftes 
ver Kebrnar, ald ed bald Abend warb und die Geſchwi⸗ 
fier aus der Schule zurüdfamen, war Sofephine auch 
wieder aufgeftanden. Sie hatte für Die Kleinen zu ſor⸗ 
gen und ihr Bette zurechtzulegen. Dies mußte nämlich 
an jedem Abende beſonders gefchehen. Der dreizehnjaͤh⸗ 
rigen Stephanie ward ihr Lager auf dem Fußboden in 
der Nähe des Dfens gefchichtet; Joſephinens Bettftüde 
lagen in der Regel neben ihr. In der einzigen Bett- 
fielle fchlief fonft ie DBater und nahm neben ſich den 
elfjiährigen Franz. Außerdem wurden während des Tages 
ſaͤmmtliche Betten auf diefer Bettflelle aufbewahrt. 

Gegen 8 Uhr Abends verfpürte Iofephine ein hefti⸗ 
ged Drängen im Unterleibe. Noch gelang es ihr, vie 
Kinder jetzt Durch irgend etwas aus der Wohnung zu 
treiben. Was geichehe, wußte fie noch nicht; daß es 
fhon ver Moment ihrer Entbindung fei, hatte fie nicht 
geglaubt. Aber ed drängte fie fo fürdterlih, darum 
iprang fie wieder aus dem Bette und feste ſich auf den 
Nachttopf. Da börte fie ploͤtzlich: „wie ihr das Kind 
aus dem Leibe in den Nachttopf fchoß, dergeftalt, daß 
e8 mit dem Kopfe auf den leeren Boden fiel.” Sie bes 
merkte, wie das Kind lebte und fich bewegte, und ihre 
erfte unwillfürlihe Handlung war: daß fie das lebendige 
Ding aus dem Gefäß herausgriff und fi damit nach 
vem Bett zurückſchleppte. Das Ding machte von fi 
Seräufh. Ihr nächiter Gedanke war: das Kind Eönne 





fchreien! Der darauf folgende: es Eönne fte ſelbſt da⸗ 
durch verrathen! Im felben Moment war aud der Act 
gethan: fie ſteckte den Finger fo tief als fie konnte, in 
den Hals, in der Abficht, um das Kind dadurch zu ers 
ftiden. Das Kind bewegte, in Folge defien, den Kopf 
einmal ftärfer al8 vorher, als wenn es fich bed Fingers 
erwehren wollte. Nachdem aber Joſephine den Finger 
aus dem Halfe zurüdgezogen hatte, gab es Fein weiteres 
Lebenszeichen mehr von fid. 

Aber Jofephine war „in der Beſorgniß, daß das 
Kind noch nicht ganz todt fei und vielleicht wieder zu 
ſich fommen Eönne”. In dem Augenblick war ihr ein 
Tifchmefler ins Auge gefallen, was ihre Schwefter Ste- 
phanie kurz vorher benußt und auf einer Banf, in ber 
Nähe des Bettlagers, liegen gelaflen. Sie ergriff das 
Meſſer und fehnitt mit der Klinge in den Hals des Kin: 
des, fo im die vordere Seite. 

Während dieſes ganzen Vorgangs hatte Joſephine 
aufgerichtet auf dem Bette gefeflen und den Act fo 
gleichgültig vollbracht, wie man etwa auf dem Schoofe 
ein Laib Brot durchſchneidet. Das Kind aber regte und 
bewegte fih gar nicht mehr. 

Gleich darauf widelte fie die Leiche in zwei alte Hem⸗ 
den und eine Serviette, die als Unterlage in ihrem Bette 
gelegen hatten, und ſchob das ganze Bündel unter ihre 
Bettdecke. Sorgfältig wifchte fie das Meſſer ab und 
legte es auf die nämliche Stelle, von der fie es wegge⸗ 
nommen hatte. 

Während der ganzen Handlung, vom Augenblicke an, 
wo Das Kind geboren, getödtet, geichlachtet, verpadt, 
eingefargt, verfteht und das Mordwerkzeug gereinigt und 
weggelegt war, mochte eine Biertelftunde verlaufen fein! 

Als die Gefchwifter, der Bater und die Rachbarleute 
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in der fpäten Stunde und den folgenden Tagen zurüdtehr- . 
ten, wußte Iofephine ihre Schwäde, Hinfälligfeit und 
die Blutſpuren, welche fich doch nicht vertilgen ließen, 
auf einen Blutflurz zu werfen. Die Rachbarn mochten 
da ſchon ahnen, Geſchwiſter und Pater blieben noch in 
Unficherheit. Für Iofephinen war das Wichtigfte, ihre 
nächft einzige Sorge, den Körper verftedt zu halten, und, 
wie erwähnt, gelang es ihr, durch mehre Tage auch da, 
als die That ihrer Riederfunft nicht mehr zu verleug- 
nen war, den getöbteten, ja fchon der Faͤulniß nahen, 
Leichnam im Kopfliffen fo zu verbergen, daß Riemand 
im gexingfien es merkte und vermuthete. 

Als die Polizei, Gerichte und Aerzte eingetreten wa- 
ren und in der Heinen Stube Alles umgekehrt hatten, 
fihien dem Mädchen erft die ganze Bedeutung ihrer That 
fax zu werden. Montag, am 12. Febr. ergriff fie den 
Entfchluß, ſich felbft das Leben zu nehmen. Sie fchrieb 
deshalb zwei Zettel an ihren Bater. In dem einen fo⸗ 
derte fie ihn mit undeutlichen Ausprüden auf: er möge 
nach ihrem Tode dasjenige fortfchaffen, was er unter 
ihrem Kopffifien finden werde. Im zweiten bat fle: er 
möge ihr wegen ded Grames, den fie ihm verurfacht, 
verzeihen. Beifolgend verficherte fie: ihr Liebhaber, ber 
jeßige Hauswirth, fei von der Schuln an dem Verbre⸗ 
chen frei. 

AS die Frau Baltzer ihr das Geheimniß entpreßt 
hatte, war der erſte Zettel nicht mehr nöthig, Joſephine 
hatte ihn felbft zerrifien, nachdem jene Frau ihr verſprochen: 
fie wolle ſchon heimlich für die Beerbigung des Heinen 
Leichnams forgen. Sie verfchaffte ſich aber zwei Raſtr⸗ 
meſſer ihres Vaters, die fie im Bette verftedte. Zum 
Selbſtmord kam fie indeß nicht, weil immer andere 
Menſchen und Wächter zugegen waren und fie darauf 





, zur Charite (der berliner fräbtifchen und königlichen Staats 
beilanftalt) transportirt wurde. 

Bei der vorangehenden Unterfuchung nahm Joſephine 
von Dem, was fie angegeben, nichts zurüd, betheuerte 
Dagegen, daß fie erft nicht die Abficht gehabt, ihr Kind 
umzubringen. Auch hätte fein Gedanke fie beichlichen, 
fo etwas zu thun. Nur die Furcht vor ihrem Bater 
wäre gar zu groß geweien, und bie vor der öffentlichen 
Schande. Als es fie unerwartet überfam, war die Vers 
zweiflung und der Schred zu gewaltig, da that fie es, 
fie wußte nicht wie. 

Die Ermittelungen der Vorunterfuchung, die Ausfagen 
der Hausgenofien und der Geſchwiſter, der Leichenbefund 
und die &erichtsärzte beftätigten im Weſentlichen die An⸗ 
gaben, bei welchen die Angeklagte verblieben war. Rur 
kamen die Gerichtsärzte bei der Leichenöffnung zur Ans 
fiht: daß, trog dem Einbringen des Fingers in den 
Hals des Kindes und der dadurch anicheinend herbei⸗ 
geführten Erftidung veflelben, dennody das Kind an ben 
Haldwunden und nicht den Erſtickungstod geftorben fei. 
Die übereinftimmend an der Leiche gefundenen Spuren 
des Berblutungstodes beweifen, Daß das Kind noch nicht 
erkidt fein fonnte, als ihm bie tödtlihen Halswunden 
beigebracht wurden. 


Der Gerihtsfaal war am 19. Nov. fhon lange vor 
dem Beginn der Sigung vollftändig gefüllt, und man 
bemerkte, was fo oft in ähnlichen Yällen ſich gezeigt 
hat, daß die Zubsrerichaft zumeift aus rauen und juns 
gen Mädchen, und der Mehrzahl nach anſcheinend den 
beſſern Ständen angehörend, beftand. 

As Zofephine Hermine Staudinger um 9 Uhr auf 
der Banf der Angellagten erfchien, waren natürlich ſofort 
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alle Augen auf fie gerichtet. Das erit fett dem April 
d. 3. 19 Jahr alt gewordene Mädchen, ältefte Tochter 
bed Tapeziers Staudinger, mit dem Bater ver Eatholi- 
ſchen Kirche angehörig, bis dahin unbefcholten, kam 
ſchwarz gekleidet. Ihr Anzug war nidyt ohne eine ge 
wifle Sorgfalt aufgebracht. Das dunkelſchwarze Haar 
war glatt gefcheitelt, und, meinte man, gewiß wenigftens 
für eine un Hals und Kragen Angeklagte, zu geſchmack⸗ 
voll nach hinten arrangiert. Ihr Geſicht war bleich, bie 
fonft dunfeln Augen etwas matt und eingefallen. Ihre 
äußere Erjcheinung machte fonft einen angenehmen Ein- 
drud, ed bedurfte aber keines zu tief eindringenden Pſy⸗ 
Khologen, um in ihrem ganzen Weſen die berliner Kofette 
wiederzuerfennen. Sie mag wol der ſchmerzlichen Lage ſo 
bewußt, ald auf Das gefaßt geweſen fein, was ihr bevor 
ftand, aber fie benutzte Doch zugleich Diele Lage, um ben 
moͤglichſten Wortheil daraus zu ziehen. Diele gemöhn- 
liche Eitelfeit, gefällig auszufehen, wird fich ſchwerlich 
von irgend einer weiblichen Berbrecherin loßtrennen lafs 
jen. (Die Zwanziger rühmte zwei Schritt vor der Pu⸗ 
blication ihres Todesurtheils dem Richter, wie hübſch 
jte in ihrer Jugend gemwefen fei, und die Bremerin 
Geſche Gottfried firäubte fi in der Stunde ihrer Hins 
richtung, ja, nod im Augenblick, wo fie nad; dem 
Schaffot geführt ward, die groben Gefängnipfchuhe ans 
zuziehen, bitterlich jammernd, daß man nicht wenigftend 
ihre Damenschuhe zu der feftlichen Gelegenheit gönnen 
wollte.) Es gibt aber eine ärgere und tiefer inſicirte 
Eitelkeit, die in den Berbrecherftätten der großen Stäbte 
und unter beiderlei Gefchlechtern fich beraustbut, Die zu⸗ 
legt der Sucht verfält, mit Sünde und Verbrechen neh 
zu fofettiren und mit dem faljchen Heiligenichein des 
Intereffantfeind im Augenblid ſich zu verhüllen, wo ein 
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gefundes Volt moraliſch mit Steinen auf fie fchleudern 
follte. 

Nachdem der Präfldent nad Borlefung der Anklage 
fie zur Angabe der Wahrheit ermahnt hatte und an fie 
die Frage flellte: ob fie ſich ſchuldig befenne? oder nicht 
ſchuldig feit antwortete Joſephine mit feiter, ficherer 
Stimme: „Ja, id bin ſchuldig.“ 

Hierauf wiederholte fie, vom Gericht deshalb auf: 
gefodert, die vollftändige Geſchichtserzaͤhlung der That, 
fowie der ihr vorangegangenen, fie begleitenden und nad}: 
folgenden Umftände, in hochſt fließender Rede und voll 
ftändig erfchöpfender Weiſe. Ja, die fie gehört, fprechen 
von „einem überaus gewandten Bortrage”. Sie ſprach 
richtig und verrieth eine gewiſſe Bildung, einzelne Worte 
und Ausdrücke waren indeß geziert und in ber Sprache 
felbft eine Schattirung von Affertirtheit. 

Gegenwärtige Juriften, welche den Proceß und feine 
Einzelheiten voraus gekannt, beobachteten die Angellagte 
Schritt für Schritt und Miene zu Miene, aber während 
der langen, tief ergreifenden Erzählung hatte fie feinen 
Augenblid geftodt, gefhwanft, die Sprache verloren. 
Weder waren Zeichen der Reue, noch innere Gemüthöbe- 
wegung wahrzunehmen. Diit eiferner Ruhe fchifverte fie 
die furdhtbaren Momente der That, und nur an einigen 
Stellen fdyien eine gewifie Bewegung da, und bemerkbar 
warb ihre Stimme, als fie Davon ſprach: daß fie dem 
Kinde erft den Finger in den Hals geftedt und es dann 
mit dem Meſſer in den Hals gefchnitten. Wer wirft die 
Sonde in das Herz: ob dies die wirkliche Empfindung war, 
ober ob der Bühnentact foderte, daß bei dieſem Momente 
eine gewiſſe Rührung vor den Zuhörern ſich mantfeftire? 
Gebildete und lang erfahrene Juriſten wiederholten: daß 
Re felten oder nie fo junge Perfonen ihres Geſchlechts 
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vor den Schranken gefehen haben, die mit folder Kälte 
und Gleichgültigkeit das Geftänpniß fo entfehlichen Ver⸗ 
brechens abgelegt hätten. 

Aus dem befondern Verhör werden noch einige Fleinere 
Momente aufbewahrt: 

Das unnatürliche Maͤdchen hatte ihre eigene Mutter 
ſchon im zehnten Sahre verloren, fie war alfo früh ſchon 
angewiefen geweſen, felbftihätig in der Wirthichaft ſich 
zu bewegen und zu handeln ; ihr Water, ein arbeitfamer 
und fehr firenger Mann, hatte zwar auf die Sittlichkeit 
feiner Kinder ein wachſames Ange gehabt, doch ſchwer⸗ 
lich die Pflege der edlern weiblichen Triebe verſtanden. 
Joſephine durfte ihn nicht anflagen; fie trat aber auch 
nicht als Klägerin gegen ihren Verführer vor. Nur er: 
wähnte fie beiläufig, er babe einmal erklärt: wenn fie 
ihn anflagen würde, dann folle fie nur darauf rechnen, 
daß er die Baterfchaft des Kindes abſchwoͤre. Yür Liebe 
und Gunft fo langer Monate, die Aufwartung einges 
rechnet, hatte der Kaufmann dem Mäpchen zufammen 8 
Thaler und einen Mantel im Werthe von 6 bis 8 Thas 
lern gegeben! — Er verſchwand aus der Unterfuchung. 

Joſephine beiheuerte wiederholt und feierlich, daß fie 
nirgend vorher einen Plan gemacht, und namentlicy auch 
nicht an eine Toͤdtung ihres Kindes vorher gedacht. 
Auch habe fie nie die Abſicht gehegt ihre Leibesfrucht 
abzutreiben; eine andere Frau aus ber Nachbarſchaft 
habe fie nur auf diefen Gedanken gebracht. — Daß das 
Kind nad der Geburt gelebt, darüber fei fie ganz ge- 
wis, denn aus Furcht, daß es einmal fchreien möge, 
habe fie ihm ja den Yinger in den Hals geftedt und 
nachher es mit dem Meſſer gefchnitten. Sie ſei bei 
allen diefen Handlungen bei vollem Bewußtfein geweſen 
und babe nur fehr heftige Schmerzen während berfel- 
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ben gehabt. Ste iſt fih aber „klar geweien, was fe 
an’ 


Auch das Tiſchmeſſer, mit dem fie dem Kinde den 
Hals gedrüdt, erkannte fie ohne Erfchätterung wieder. 
Es war von nicht fehr fcharfer Klinge. Man hielt ihr 
vor: fie habe ja mit demfelben Meter, womit fie ihr 
Kind ermordet, ſich fpäter ein Milchbrot ſchmieren wol⸗ 
len! — Das fei unrichtig, die Zeugin habe falſch gefagt, 
es fei unwahr! entgegnete fie zum erften mal mit einer 
Art Entrüftung. Aber fie Fonnte nicht ableugnen, was 
der Richter aus dem unsviderlegbaren Zeugnig Anderer 
ihr vorbielt: Kurze Zeit nady der Geburt und nad) dem 
vollbrachten Morde hatte fie zum Abend einen Teller 
voll Suppe, vier gefehmierte Milchbrote und von ſchwar⸗ 
gem Brot eine Dichte Schnitte, belegt mit Schmalz, vers 
zehrt! 

Und neben dieſen Thatſachen von einer unerhoͤrten 
Leichtfertigkeit, von viehifchem Stumpflinn oder einer 
canibalifchen Freßluft, Ylosfeln, die wie Lichter aus einem 
tieferregten Seelenleben plöglich aufbligen! Als der Rich- 
ter an ihre Herzendhärtigfeit bei einem der Vorfälle an⸗ 
Hopfte, fagte fie ungefähr: „Foderten Sie Rührung 
von mir? Ach, meine Herren, wenn ich gewußt, daß 
es um Thränen zu thun wäre, hätte ich vor Ihnen, fo 
viel Sie wollen, weinen können, aber ich meinte nicht, 
daß es zur Sache gehört. Doch nein, meine Herren, 
ih will wahr fein, ich Tann einmal bier nicht weinen.“ 
Die vertrauter find mit der Phyſiognomie der Stabt, wo 
diefe DBerbrecherin geboren ward, find nicht fo fehr dars 
über befremdet; es ift ebenfo wenig baare Wahrheit ale 
bloße Theaterphrafe. Wie viele aus denielben Lebens- 
fchichten, wie diefe Iofephine Staudinger, wurden durch 
die verichrobene Bildung in eine fremde Sprache unb 
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Empfindung von früh an unwillkürlich gedraͤngt, derge⸗ 
ſtalt, daß ihnen das, und ſogar in den ernſteſten Kriſen, 
zur andern Natur wird, was dem Fremden nur als 
theatraliſche Action gilt und, wo es ſolche Dinge berührt, 
empörend wird. 

Weil der Staatsanwalt das Geſtaͤndniß der Ange: 
Hagten für ein vollfiändig qualificirted erkannte, fo trug 
er darauf an, dag auf Grund deflen nad) den Gelege mit 
Ausihluß der Gefchiworenen verhandelt werde. Der 
Vertheidiger proteſtirte dagegen: außer andern Fragen 
müfle auch die wegen der Zurechnungsfähigfeit von den 
Geſchworenen erörtert werden. Das Gericht befchloß nad) 
längerer Berathung, daß dad Geftänbniß der Angeflag- 
ten für ein vollftändig qualificirted zu erachten fei und 
deshalb ohne Geſchworene verhandelt werden bürfe, wor; 
auf der Bertheidiger, weil fein Motiv zur Vertheidigung 
ihm dadurch abgefchnitten worden, auf dieſelbe ganz vers 
zichtete. 

Der Gerichtöhof verurteilte die Kindesmörderin zu 
10 Jahr Zuchthausftrafe. Joſephine behielt beim Urtheil 
ihre gleihmüthige oder leichtfertige Ruhe. 
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Der Leer, welcher mit Entfegen und vielleicht Wider⸗ 
fireben den Blättern der vorigen Schattenfeite der Menſch⸗ 
heit gefolgt ift, wird in der folgenden kleinen Gefchichte 
einen Gegenfag dazu finden, vieleihr etwas Berföhnen- 
des — die Idylle einer neuen, freilich ſchuldbaren, Hagar, 
Buchftabe um Buchftabe den Acten des Criminalgerichts 
abgeſchrieben. Es trifft faft in Diefelbe Zeit, wenn 
gleich unter ganz anderer Dertlichfeit 

Sriederife Bott, die unverehelichte Tochter eines 
Schuſters zu Linne im hanndverifchen Amte Wittlage- 
Hunteburg, 28 Jahr alt, diente zur Zufriedenheit ihrer 
Dienftherrichaft als Magd, zulegt bei einem Landwirthe 
in der Umgegend von Bochum. 

Im Herbft 1851 wurde fie von Mitmägden bewo- 
gen, die Kirmeß zu Gaftrop zu befudyen. Dort machte 
fie beim Zange die Bekanntfchaft eines jungen Mannes, 
eined Schreinergefellen. Ibm mußten die fchwarzen feu⸗ 
rigen Augen des wohlgewachfenen, vollen Maͤdchens ge: 
fallen haben. 
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Er tanzt mehr mit ihr. 

Beim Geſpraͤche erkundigt er ſich nach ihrer Heimat. 
Sie nennt Linne ald ihren Heimatsort, — er Riems⸗ 
dorf, ein Stündchen nur von jenem Orte gelegen. 

Große Freude ihrerfeits, einen Landsmann getroffen 
zu haben. 

Der Fremde nennt dann feinen Namen, erzählt, daß 
er fi binnen wenigen Monaten in feinem” Heimats- 
orte ald Meifter nieverlaflen würde, und bietet ihr end⸗ 
lich feine Hand an. 

Diefe wird angenommen. 

Das Mädchen traute allen Worten des Fremden. 
Es war ja ihr Landsmann! In einigen Monaten, ge: 
lobte der Bräutigam, folle ſchon die Hochzeit gefeiert 
werden. 

Diefe Berabredung genügt bei den niedern Ständen 
nur zu häufig, ſich als wirklich getraut zu betrachten 
und fein Bedenken weiter zu haben, die ehelichen Pflich⸗ 
ten ſchon vor der priefterlichen Trauung zu erfüllen. 

Der Wirbel des Tanzes und der ungewöhnliche Ge- 
nuß geiftiger Getränfe befeitigten endlich alle fernern Be⸗ 
denfen des fonft ganz unbefcholtenen Mädchens. 

Sie gab ſich ihm Hin. 

Die Umarmung hatte Folgen. 

Nach vierzehn Tagen ſah die Pott ihren Bräutigam 
noh einmal auf der Ehaufiee nach Bochum wieder. 
&r erneuerte fein Eheverfprechen. Seitdem war er in 
Dortiger Gegend verfchwunden, er war nicht mehr zu 
erfragen. 


Am 6. Juni 1852 gebar die Friederike Pott einen 
Knaben, und zwar nad) Anordnung ihrer forgfanen 
Dienftherrfchaft in Zuziehung einer Hebamme und eines 
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Arztes. Die Hausfrau beftand fogar in ihrer But: 
müthigfeit darauf, daß die Wöchnerin ſechs Wochen lang 
fih bei ihr verpflegen lafle; allein umjouft. 

Die junge Mutter ging von Der Idee aus, daß auf 
ihrem Kinde lebenslang ein Makel haften bleibe, wenn 
nicht der uneheliche Vater fchon bei der Taufe zugegen 
fel und das Kind feierlich vor Paftor und Zeugen als 
das feinige anerkenne. 

Diele Gedanken ließen ihr Feine Ruhe. 

Schon vierzehn Tage nad) der Geburt des Kindes 
trat fie mit demfelben die Reife in die Heimat an, und 
zwar größtentheild mit der Eifenbahn. 

Zu Haufe lebte allein ihr vierundfechzigiähriger Vater, 
welcher nur mit Mühe fich felbft Fümmerlih als Flick⸗ 
ſchuſter ernähren konnte. Ihre Mutter war ſchon lange 
tod. Die Geſchwiſter dienten auswärts. Alle waren 
nicht im Stande, fie zu unterftüßen. 

Der Bater machte der Tochter Feine Vorwürfe über 
ihren al, aber er war außergewöhnlich itill und traurig. 

Die Tochter fühlte dies, und fie eilte deshalb bald 
mit ihrem Kinde in das nahe Dorf Riemsdorf, in wel- 
chem jich ihr Bräutigam ald Meifter niederzulaflen beab- 
fichtigt hatte. 

Sie fucht und frage nad) ihm von Haus zu Haus. 
Sie fand ihn nicht. 

Niemand fannte auch nur den von ihm abgegebenen 
Kamen. 

Troftlos £ehrte fie in das Vaterhaus zurüd. 

Da indefien bier ihres Bleibens nicht war, auch in 
der Umgegend fein Dienft zu finden, fo begab fie fi 
‚mit ihrem Kinde nad einigen Tagen wieder auf ben 
Ruͤckweg. 

Bis dahin war der Knabe geſund und munter. 


Seisberike Peti. 886 


Große Zweifel durchkreuzten der Mutter Bruft, ob 
fie, belaftet mit einem Kinde, welches auch Rahrung 
und zumal der mütterlichen Pflege bedurfte, ein Unter: 
fonımen finden würde. Aber fie hoffte folches, hoffte es 
zumeift von ihrer frühern Dienftherrichaft. 

Dorthin ging zuerft ihr Ziel. 

Ihre ganze Baarfchaft befland nur aus 8 bis 9 Sil- 
bergrofchen. Deshalb mußte fie diesmal den weiten Weg 
bis in die Gegend von Bochum zu Fuße zurücklegen. 

Unterwegs Faufte fie für ſich felbft faft Feine Nah⸗ 
rungsmittel, in der Angſt, fie möge fein Unterfommen 
finden und dann nichts haben, ihr Kind zu nähren. 
Für dieſes ließ fie einige male ein Süppchen bereiten, 
während fie felbft darbte. Die unglüdliche Mutter, 
welche forgfam für ihr Kind fein wollte, bedachte nicht, 
daß, wenn fie jelbft wenig oder nichts genieße, auch die 
Rahrungsquelle für ihr Kind, ihre Bruft, verfiechen müfle. 

So gelangte fie bis in die Nähe von Camen. Hier 
bat fie vergeblich in mehren Häufern um etwas Nah: 
rungsmittel für ihr Kind. Nur in einem Haufe wurde 
ihr etwas Milch gereicht, welche fie dem Kinde gab, 

Meiter ging die Reife. 

Das Kind ſchrie immer ftärfer vor Hunger und 
Durft. 

Die Mutter fuchte es dadurch zu beruhigen, daß fie 
ihm einen fogenannten Sudetbeutel in ven Mund ftedte, 
— beftehend in etwas Zuder, eingeweidht in Milch und 
eingewidelt in ein Läppchen. 

So gelangten fie dann nad Dortmund. Hier kaufte 
die Port für 2 Pfennige Semmel für fi und fchleppte 
dann, ſchon ganz ermattet, fid und das Kind weiter, 
Diefes fchrie endlich fo ftarf, daß ed einen Leiſtenbruch 
befam. 
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Die gang ermattete Mutter ließ es mehrmals zur 
Erde fallen. 

Zwifchen Dortmund und dem faum eine Stunde 
davon entfernten Dorfe Hudarbe führt der Weg durch 
eine Holzung. In diefer fegte fi) die Bott am Wege 
nieder, um neue Kräfte zu fammeln 

Häufige Gewitterſchauer bezeichneten den Tag als 
einen fhwülen. Ein folcher Schauer durchnäßte fie auch 
jest wieder. 

Es war um die Mittagszeit, während welcher Nie⸗ 
mand im Felde zu arbeiten pflegt. 

Kein Fußgänger ftörte ihre Einfamleit. 

Ganz ermattet durdy die weite Yußreife, duch Hun⸗ 
ger und Durft, zugleich durchnäßt von Regenfchauern, 
‚ fit die troftlofe Mutter, das Haupt in beide Hände 
geftüßt, in tiefem Sinnen über ihr ferneres Schickſal und 
das ihres in ihrem Schoofe ruhenden, aber fortwährend 
fchreienden Säuglinge. 

Da plöglich überwältigen fie Die Mächte der Finfterniß. 

Sie rafft das Kind auf. 

Kein Menfch läßt fich blicken. 

Sie ſchleppt das Kind tiefer in die Waldung. Hier 
trifft fie gerade eine Stelle, wo ein Baum ausgerodet 
it. Die berausgeriffenen Wurzeln haben ein Loch ge- 
bildet; Rafen, fat 2 Zoll did, liegen umher. 

In dieſes Loch legt fie das Kind, nachdem fie dem- 
jelben noch ein brauchbares Halstuch abgebunden bat. 

Sie legt es fo forgfam hinein, daß der Kopf in eine 
zufällig von zurüdgebliebenen Wurzeln gebildete Höhlung 
fhräg zu liegen kommt und auf diefe Weile etwas Luft 
behält. 

Sie det dann den Kleinen Körper dicht und feft mit 
Rafen zu und entflieht. — Merkwürdige Vorſorge! 
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Das in die Höhlung gelegte und mit Rafen picht 
zugededte Kind ift doch offenbar dem fichern und baldi⸗ 
gen Tode geweiht. Dennody forgt die Moͤrderin dafür, 
daß der Kopf noch etwas Luft behält. 

Iſt diefes nicht ein Zeichen der noch einmal aufs 
flackernden Mutterliebe? — auch einer Mutter, welche 
ihre Kind zu morden befchäftigt ift? 

Dder handelte fie bei dem Zuftande ihrer Seelenkraͤfte 
nur inftindmäßig? 

Mußte fie nicht auch noch daran denfen, daß durch 
diefe Handlungsmweife der Tod des Heinen Gefchöpfs nur 
noch mehr binausgefchoben werde, dad Ende deſto qual⸗ 
voller fei? 

Mußte fie nicht alles dieſes bedenken, die Doch daran 
dachte, vem Kinde vor dem Einfcharren noch ein braud)- 
bares Kleines Tuch abzubinden? 

Und dennoch hat gerade diefe mit möütterlicher Bor: 
forge geichehene Hinlegung des Kopfes in eine Höhlung 
ganz unzweifelhaft mit dazu beigetragen, daß Das Kind 
dem ſichern Tode entrifien wurde, 


Gleich beim Ausgange aus der erwähnten Waldung 
fteht dad Bild des gefreuzigten Heilands. Auch der 
Anblick dieſes Mahnzeichend, welches die fliehende Mör- 
derin paffiren mußte, erregte Feine Rene in ihr; — in ihr, 
der Mutter, welche ihr Kind foeben lebendig begraben 
hat! — Sie eilt bis nahe vor das Dorf Hudarde, und 
verbirgt fich dicht am Wege in ein hohes Roggenftüd. 


Der Zufall will e8 nun, daß zur Zeit der That ge- 
rade in der Nähe des Ausgangs aus der Waldung ein 
Knecht füch noch bei einer Feldarbeit aufgehalten Bat, 

XXV. 15 
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und daß nicht weit von ihn zwei Arbeiter auf einem 
Communalwege beichäftigt find. 

Auf diefem Wege werben fonft fehr felten Verbeſſe⸗ 
tungen vorgenommen. Heute geichieht es gerabe, und 
zfällig gerade an einer Stelle, weldye nicht weit von 
dem Grabe des Kindes ift, 

Auch pflegen bekanntlich die Knechte um die Mittags, 
zeit fidy nicht mehr mit Yeldarbeiten zu befchäftigen. 

Heute geichieht es zufällig. 

Die Arbeiter dürfteten. Der Zufall will, daß biefer 
Durft gerade zu der Zeit eintritt, ald das Kind eben 
verfcharrt fein muß. 

Die Arbeiter find von dem Knechte durch einen Gra- 
ben getrennt. Ste bitten ihn, etwas Trinkwaſſer für fie 
zu holen. 

Der Knecht begibt ſich zu dieſem Behufe zu einer 
ſonſt nicht benutzten Quelle, welche in der Nähe des 
vorerwähnten Kreuzes am Saume ded Waldes liegt. 

Beim Schöpfen ded Waſſers vernimmt plöglich der 
Knecht wimmernde Töne. Sie lauten fo eigenthümlich, 
daß er erſt an junge Hunde denft, dann aber meint, 
fie rührten von fremdartigen Vögeln her. Hoͤchſt nen⸗ 
gierig, zu fehen, wad das für eine Sorte Vögel fei, 
betritt er die Waldung. 

Er haut um ſich nach allen hohen Bäumen. 

Ein Bogel läßt ſich nicht entveden. Aber die fon- 
berbaren Töne dauern fort. 

Seine Neugierbe fteigt. 

Er geht etwa 12 Schritt weiter in den Wald, über- 
aU nach den umftehenden Bäumen fpähend. 

Rod immer läßt fich Fein Vogel fehen. 

Jetzt auf einmal daͤucht ihn, Die Töne fümen aus 
der Erde, unmittelbar vor feinen Füßen. Unwillküͤrlich 
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weg. 
Ploͤtzlich erblidt fein erſtauntes Auge den Arm eines 
Kindes. 

Außer fich ver Schrecken — denn au einen ſolchen Fund 
mitten in der Waldung hatte feine Seele nicht gebacht 
— Iauft er ſpornſtreichs aus der Waldung wieder hin- 
ans, „Hülfe” über „Hülfe‘‘, ſchreiend. 

Die Wegearbeiter eilen zu ihm. 

Alle Drei erbliden nach Entſernung ber Rafenkäde den 
Körper eines Heinen noch wimmernden Kindes. Sie 
heben es forgfam auf. Das Gefiht, Die Hände und 
Beine find ganz bfau ſchon, mit naffer Erbe beſchmuzt; 
— der ganze Körper eiöfalı. 

Einige Minuten fpäter md ed mußte Das junge 2er 
ben entwidgen fein. 

Das Kind wirb von den Arbeitern unter lautem 
Gefpräche über den wunderbaren Fund zum nahen Dorfe 
geiragen. Hier wirb es fofort gewafrken, gewuͤrmt und 
verpflegt und fo das Leben erhalten. 

Aus jenem lauten Geſpraͤche der vorübergehenven 
Arbeiter hatte die im Korne liegende Mutter entnom⸗ 
wen, daß ihre dunkle That entbedt, daß ihr lebendig 
begrabenes Kind dennoch gerettet ſei. 

Welche Gefühle mögen dabei ihre Bruſt durchzuckt 
haben? — Sie fagt ed nicht. 


Wir haben oben ver Kürze halber immer von Zufäl- 
ligkeiten gefprochen; aber wer ift, der nicht mit und 
in der wunderbaren Berfettung aller erwähnten einzelnen 
Ihatumftänve, welche allein es möglich machen konnte, 
das das heimlich in eier nicht beſuchten Waldung ler 
bendig begrabene, laum vierzehn Tage er Kind ben» 
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noch dem ſichern Tode entriſſen wurde, die überall wal⸗ 
tende Vorſehung erblickt. 


Am Abend jenes Tages meldete ſich in einem Haufe 
des Dorfes Huckarde ein fremdes, ganz von Regen durch⸗ 
näßtes Arauenzimmer mit den Worten: „Ich bin- das 
Menſch!“ und fpäter: „Ich bin Die Mutter, weiche ihr 
Kind dorthin gelegt hat; ich bin ſchuldig und habe 
den Tod verdient.” Sie aͤußerte großes Verlangen, 
ihr Kind wiederzaſehen, und erklärte, dann gern flerben 
zu wollen. 

Es war Frieberife Bott. 

Ste warb fofort zum Tribunal geführt, dem Ober⸗ 
tichter vorgeführt, — natärfid dem Dorfſchulmeiſter, 
weldyer fich gerade im Wirthéhauſe befinbet. 

Während er prüfend die Legitimationspapiere durch⸗ 
fieht, füngen die übrigen Anmefenden am zu inquiriren. 

Hierbei gab die Pott fperiel zu, daß fie dad Geſicht 
des Kindes vorher mit einem Tuche (welches indeſſen 
nicht gefunden wurbe) bedeckt und dann Raſenſtücke 
dicht auf das Kind gelegt habe. Ste habe auch, ale 
fie im Korn gelegen, gehört, daß vorübergehende Leute 
davon gefprochen hätten, es fei ein Kind gefunden umd 
gerettet worden. 

As Motiv gab fie damals an: „fle fei verbiftert ge⸗ 
wefen; der Teufel babe fie unter gehabt.” 

Wahrfcheinlih war ihr demnächft im Gefängnifle der 
Rath gegeben worden, einen andern Feldzugsplan zu be- 
folgen. Bei der Vorunterfuchung bfieb nämlich die Bott 
bartnädig bei der Behauptung ftehen, daß fie von dem 
Angenblife an, wo fie fih am Wege in ber Holzung 
niedergeſetzt, bis dabin, daß fie fich Abends plögfich ganz 
durchnäßt im Roggenftüde wiedergefunden habe, währen 
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zu Iürem Erſtaunen ihr Kind nicht bei ihr gelegen habe, 
völlig von Sinnen geweſen ſei. 

Bon Allem, was ſich in der Zwiſchenzeit zugetragen, 
wollte fie durchaus gar nichts mehr willen. 

Selbſt al der Linterfuchungerichter fie an bie Stelle 
führen ließ, wo das Kind lebendig begraben geweſen, 
nachbem nämlich fie endlich ſich dunkel erinnern wollte, 
ihr Kind in einer Waldung liegen gelaflen zu haben, 
ging fie anfcheinend gefliffentlich bei Auffuchung vieler 
Stelle fortwährend um die verhaͤngnißvolle Höhlung 
herum. 

Als die Bott dann plöglich zu dem Loche gerufen 
und ihr folches mit entfprechenden Borhaltungen als 
dadjenige gezeigt wurde, in welchen fte ihr Kind leben⸗ 
dig begraben, auch die umberliegenden Rafen, mit Denen 
fie das Kind zugedeckt habe, — da fürzte fie zwar hen⸗ 
fend und ſchluchzend zu Boden, blieb aber dennoch bei 
der frähern Behauptung, nicht mehr zu willen, daß fie 
ihr Kind verfcharrt habe. 


Am 19. Jan. 1853 fand die Berhandlung vor dem 
Schwurgericht ſtatt. 

Es wurden, weil die Friederike Pott bei der Be⸗ 
hanptung ſtehen blieb, daß fie unzurechnungsfähig ge⸗ 
wefen, zwei Aerzte ald Gutachter zugezogen. 

Das Refultat ihres Gutachtens war, daß die Friede- 
xite Pott nach den ermittelten und bereits erwähnten 
Thatfachen keineswegs im Zuftande der Unzurechnungs⸗ 
fahigkeit gehandelt habe. 

Die Geſchworenen erflärten fie ſchuldig, verſucht zu 
haben, ihr Kind zu ermorden. 

Die Pott wurde darauf zu zwölfjähriger Zuchthaus⸗ 
firafe verurtheilt. 





Bei Anhörung: des Strafmaßes überflog die Geſtechts⸗ 
züge der Friederike Pott ein frendiges Lächeln. 

Es machte dies einen peinlichen Eindrud auf bie 
meiften Anweſenden. 

Allein dad Lächeln war nur ver Ansbruck ihrer freu: 
digen Leberrafchung barüber, daß fie am Leben biriben 
ſollte. Sie fand nämlich in dem feſten Blauben, fee 
werbe zum Tode verurtheilt und hingerichtet werben. 


Die Staudinger mußte MO, die Bor 13 Jahr ins 
Zuchthaus! Wo finden Richter, und die beften und ge: 
rechteften, in der Scala der Strafen den Maßſtab, wel⸗ 
her die moraliſche Verſchuldung zichtig trifft? Ver⸗ 
brechen und Sünde, eine entmenfchte Morvbſchlachtevin 
und cine verzweifelnde Hagar, und eine Staudinger 
milder behanbelt ald eine Bott. 


Thereſe Samin. 


(Mantes. Kindesmͤrderin.) 
4767. 


Mas Haus des Poflvicetord in Mantes, Namens Fa⸗ 
min, grenzte unglüdlicherweife an das Criminalgefaͤng⸗ 
niß der Stadt. Unglüdlicherweiße, fagen wir, wenn es 
mit dem Folgenden fidy fo verhält, wie bei dem feltfamen 
Proceß, über den wir bier zu berichten haben, von Sei⸗ 
ten der Angeflagten behauptet‘ ward. 

Famin war verheirathet, und hatte eine junge un: 
ſchuldige Tochter, Thereſe Jomerie, welche in Sittlich- 
feit und Tugend von ihrer Mutter auferzogen worden. 

Einem Gefangenen in dem benachbarten @efängniß 
war es eines Tages gelungen feine Feſſeln abzuftreifen 
und in eine Kammer zu entfchlüpfen, von ber aus ein 
Fenfler nach dem Garten ging, welcher zum Famin'ſchen 
Haufe gehörte. Er Hatte ſich bald überzeugt, daß er 
vom Warten aus burdk dad Haus feine Flucht bewerf- 
ftelligen Eönne, zumal da Niemand in der Umgegenb zu 
fehen wär. Aber das Fenfler war in ziemficher Höhe 
yon der Erde, und fein Strid zur Hand. Raſch, damit 
es vor der Rüdtehr feiner Wächter geſchehen ſei, ftreifte 
er ‚feine wenigen Kleider ab und zerriß das Hemd in fb 
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viel Strafen, um bamit eine Leine zuſammenzuknoten, 
die allenfalls Hinabreichte. Zeit, von feiner übrigen 
©arderobe etwas mitzunehmen, hatte er nicht, und nach 
einer gefährlichen Rutfchpartie ſchoß er ziemlich glücklich 
auf die weiche Erde, um mit einem Sa fi in bie 
offenftehende Küchenthür des Famin'ſchen Haufes zu 
reiten. 

Thereſe war in Dem Augenblid in die Küche getre⸗ 
ten, um etwas zu beforgen. Der Anblid des nadtem, 
wildfremden und wilden Mannes, der an allen Gliedern 
- zitterte und eine Bitte ftammelte, welche fe nicht ver- 
fand, ergriff das junge Mädchen mit einem Entfepen, 
daß ihr die Sinne vergingen. Sie ftürzte gu feinen 
Füßen und wußte nicht mehr, was mit ihr vorgegan- 
gen war. 

Der Menſch war verſchwunden und kommt nicht mehr 
in unferer Geſchichte vor. Es fcheint auch, ale habe 
Riemand anders, als Therefe ihn gejehen. Als ihre 
Angehörigen herzukamen, fanden fie das Maͤdchen tod⸗ 
tenblaß, zufammengefunfen, lebloß auf den Fließen der 
Küche liegen. Es Eoftete viel Mühe, fie ins Leben, ins 
Bewußtſein zurüdzurufen. Sie litt an unerträglichen 
Kopfichmerzen und bald an einer furchtbareu Auftreibung 
ihres Leibes. 

Thereſe befand ſich in der kritiſchen Uebergangsperiode 
ihres Geſchlechts, wo die moͤglichſte Schonung der Ner⸗ 
ven anempfohlen wird. Der Schreck hatte eine übers 
wältigende und dauernde Wirkung auf ihre Conſtitution 
ausgeübt. 

Die Hoffnung, daß fie nach einigen Tagen ungeſtoͤr⸗ 
ter Ruhe ſich erholen werde, war dahin. Man verfuchte 
die verjchiedenartigften Mittel, alle umſonſt. Es war eine 
Revolution in ihrem Körper porgegangen, deren Wirkungen 
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furchtbar waren. Ihr Bauch wuchs und ſchwellte mit 
jedem Tage unfoͤrmlich an. 

Man hatte in den erſten Tagen mit Hausmitteln ſteh 
zu helfen geſucht. Der darauf hinzugezogene Wundarzt 
Barrier ließ ſich Alles berichten, prüfte den Zuſtand ber 
Kanten und hoffte dann, daß die von ihm verfchriebenen 
Mittel von Wirkung fein würden. 

Aber fie blieben ohne, alle Wirkung. Taͤglich du» 
derte er, es ließ nichts unverfucht, der Zuſtand wider- 
ftand feiner Kunft. 

Die Schmeszen, unter denen die Patientin litt, mach⸗ 
ten fie immer magerer; aber gerade die Magerfeit des 
übrigen Körpers ließ die Größe des Unterleibes Immer 
fichtbarer, erichredender heraustreten. 

Was die eltern und Freunde der Familie über Die 
Urſache dieſes Zufalls ausfagten, fand bei den mohlge- 
finnten Einwohnern ver Stadt auch Glauben. Jeder 
wollte rathen und helfen; aber es half fo wenig «ld bie 
Recepte des Wundarztes, welcher durch feine immer fel- 
tener werdenden Befuche ſelbſt auszuſprechen fchien, daß 
er feine Hoffnung hege. 

Ein anderer Arzt aus der Stabt, Offline, warb bin- 
zugezogen. Nachdem er fi mit dem Wundarzt berathen, 
verorimete ex einen Aderlaß und gab einige andere Arze⸗ 
neien. Alle diefe Mittel zeigten fich ebenfo wirkungslos. 
Das Uebel wuchs. Die Beforgniß, daB die Waſſerſucht 
in befonderes Art fich einftellen werde, warb immer 
größer. Uebrigens war die Auftreibung des Leibes fo 
ganz unförmlicher Art, daß der Gedanke an eine Schwan⸗ 
gerfihaft unser der nähern Umgebung der armen Therefe 
nicht auftommen Eonnte, auch wenn ihr fittlicher Lebens⸗ 
wanbel nit befannt geweien wäre. 

Indeſſen, da gas nichts helfen wollte, drangen Wund⸗ 
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arzt und Arzt, weiche bis da nur nach den zu Tage Ihe 
genden Symptomen geurtheilt, auf eine fpecielle Unter- 
fudung. Die Kranke war and dantit einverflanden, 
unglüdlicherweife widerfegte fich aber der Bater, der Poſt⸗ 
director: Er erblickte darin nicht gerade eine Ehrenfrän- 
fang feiner Tochter, aber ein Berfahren, welches den 
Spott und gar erft einen Verdacht gegen Therefen er- 
weden koͤnne. — Die Herzte beftanden nicht darauf, ſon⸗ 
dern waren recht froh, fi von einer Krankenpflege zurück⸗ 
ziehen zu dürfen, wo fie nicht helfen konnten. 

Blögli trat etwas ein, was man am wenigſten er⸗ 
warten follen. Thereſe fchien eine Sterbende und ward 
eine Braut. Wahrfcheinlih war fie eine gute Partie, 
wenigftens im Berhältniß zu Denen, welche fi um ihre 
Hand bewarben. Ein Kaufmann aus Mantes, Lencret, 
bat um bdiefelbe, und fie ward ihm gewährt. Es heißt, 
daß nicht allein der Wunſch beider Familien, fondern 
auch die Neigung ber beiden jungen Leute diefen Bund 
gefördert und befchleunigt hätte, was wir auf fi) be 
ruhen laſſen. Wahrſcheinlicher ift die Bermuthung, daß 
die eltern der Leidenden gehofft, die Folgen der Ehe 
fönnten eine Erfchäterung in der körperlichen Eonflitution 
ihrer Tochter bervorbringen, welche zu ihrer Genefung 
binwirfen, und daß der Bräutigam in gleicher Abſicht 
über einen Zuftand binmeggefehen, der fonft Heiraths⸗ 
luſtige nicht anlodt. 

In der feinen Stadt war Died ein Ereignif. Die 
Spötter fledten die Köpfe zufammen. Es hieß, was 
man zuerft mit Biden, dann mit Worten ausbrüdte: 
Run iſt es ja Mar, dad Geheimnig ihrer Krankheit 
enthüllt; zuerft ein menfchlicher Yehlteitt, dann ein 
Myſterium darein gemwidelt, endlich eine Hochzeit, um 
die Ehre, che es zu fpdt wird, berzufiellen. Man hat 
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gut daran geihan, fo zu eilen. — Diefe Stimmen durf- 
ten indeß zuerſt nicht laut werden, da Yamin’s Familie 
in gutem Rufe und mit den angejebenften Familien ber 
Stadt in freundfchaftlicher Verbindung ſtand. 

Unter den Neuverehelichten, die anfänglich ſich wenig 
darum fünmmerten oder merken ließen, warb endlich Therefe 
darüber betrübt, ihr Ehemann aber tröftete fie. Er ließ 
es an nichts fehlen, ihr feine Aufmerkſamkeit und Zärt- 
lichkeit zu beweifen, und es fchien bie volllommenfte 
Einigkeit zwifchen den Ehegatten zu herrfchen, die übri- 
gens wahrfcheinlich, nach franzöfifcher Sitte, im älter: 
lihen Haufe wohnen blieben. 

Ein Monat war verflofien, ohne daß die Ehe eine 
Henderung im Zuftande der Kranken hervorgebracht hätte, 
als ploͤtzlich die Natur fich felbft Half. Am 25. März 
1767 fand eine fruchtbare Ausftrömung der jungen Frau 
ftatt. Ein fchnell aus dem Nachbarhauſe, wo er zufäl- 
lig anwefend war, herbeigerufener Arzt, Tonneau, that 
fofort das Nöthige und glaubte alle Symptome einer fehr 
weit vorgefehrittenen Waflerfucht zu erfennen. Nachdem 
er einige beſchwichtigende Mutel verorbnet, verbieß er, daß 
die Heilung fih nun von felbft machen werde. 

Die Freude in der Familie war groß; man hatte feine 
Ahnung, daß fie alebald ſich in Beſtürzung und Schreden 
verwandeln jolle. 

In der Nacht vom 26. auf den 27. März, alio einen 
Tag darauf, nachdem jener Borfall in der betreffenden 
Familie fi ereignet haben follte — denn was bisher 
erzählt, iſt nach den Angaben des angeflagten Theiles — 
wurden im nahe gelegenen Dorfe Gafficourt vor der 
Thür eined Bauergehöftes zwei neugeborene Kinder aus» 
geſetzt. Da fie kaum befleidet und in der Nacht eine 
furdhtbare Kälte war, fand man fie am Morgen tobt. 
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Die Obrigkeit fpürte fofort nad) dem Urheber hes 
Berbrechens, aber man fand feine ſichtlichen Spuren; es 
ließ fich nicht einmal ermitteln, um welche Stunde die 
Ausſetzung der Kleinen ftattgefunden habe. 

Aber die allgemeine Entrüftung wollte einen Ver⸗ 
brecher haben, und der Volfswahn oder geheime Neider 
und Feinde hatten ihn plöglich gefunden. Kaum war 
der Verdacht ausgefprochen, ein Name genannt, fo züd- 
ten alle Lichter und Strahlen auf die Eine, jeder hatte 
es längft geahnt, gewußt, jeder rieth, fuchte, trug zu und 
ed war gefunden. 

Therefe Famin, jest die Dame Lencret, war bie 
Schuldige: alfo daher die Yabel von dem plöglichen 
Schred, von den unerhörten Wirkungen deflelben, von 
dem Zuftande, den einige gefällige Yerzte für Waſſer⸗ 
ſucht erklärt hatten, deshalb Die unter der noch gefälli- 
gern Hülfe eined andern Arztes fo plötzlich eingetretene 
Kur. Und um biefelbe Zeit, wo die Natur der armen 
Frau durch ein Wunder geholfen, wo die Waflerfucht 
und der furchtbar aufgetriebene Leib verſchwunden, fin- 
ben fich ebenſo wunderbar zwei neugeborene Kinder in 
der Nachbarſchaft ausgeſetzt, für die, aller Nachforſchun⸗ 
gen ungeachtet, feine Mutter fich finden läßt. 

Die Lencret war die Mutter, es war nur Eine Stimme 
und das Gericht mußte unterfuchen. 

Vorerft die Auffindung der todten Kinder. Der Cri⸗ 
minallieutenant anderweitig beichäftigt, trug die Aufnahme 
des Augenjcheins und bie Abhörung der erften Zeugen 
einem feiner Untergebenen, Merville, auf, der mit gros 
gem Eifer und Geraͤuſch fi) der Sache annahm, aber, 
wie ſich fpäter herausftellte, nad) dem franzöftichen Ges 
rihiöverfahren nicht dazu autorifirt war. 

Sein Protocol war dergeftalt abgefaßt, daß das 





Gericht die fofortige Berhaftnahme der Dame Lencret, 
Therefe Ismerie Famin, verhängte. Sie ward in ein 
dunkles Gefaͤnguiß geworfen und bie Unterfuchung gegen 
fie eröffnet. 

Sie leugnete und brachte in allen Verhoͤren die An- 
gaben vor, mit denen wir unfere Erzählung begonnen 
baden. Wan hätte ihr, abgefehen von den Beweisftüden, 
in fofern Glauben ſchenken mögen, als fie jedesmal bei 
derſelben Erzählung fliehen blieb und fich nie in ihren 
Antworten verwirrte, aber die ärztliche Unterfuchung, bie 
vom Gericht verfügt ward, fprad) gegen fie. 

Sie betheuerte fein Kind geboren zu haben, niemals 
ſchwanger geweien zu fein. ber ein Arzt, ein Wund⸗ 
arzt und zwei Hebammen gaben nad, der Unterfuchung 
ein Gutachten ab, welches das Gegentheil behauptete: 
die Symptome, welche an ihren Geburtötheilen vorzufin- 
den, deuteten nicht auf die angebliche Waflerfucht, fon- 
dern auf eine ſchwete Geburt. 

Die Bolfsftimme, wohl verfianden an einem Kleinen 
Ort, war gegen fle eingenommen, von ihrer Schuld über: 
zeugt; fie foderte Gerechtigkeit und Strafe für eine Ber- 
bresherin, von der fie vielleicht fürdhtete, daß fie durch 
ihren Stand, ihr Bermögen, ihre Familienverbindungen 
berfelben entichlüpfen könnte. Bei folder Stimmung 
im Publicum, befonders in einem von franzöflfchem Blute, 
fehlt e8 nie an Zeugen, die mit lebhafter Einbildungs- 
fraft Das als Thatſache befunden, woran fie glauben. 
In der Nacht vom 25. auf den 26. März hatte man ein 
Licht Durch die Zimmer in ihrem älterlichen Haufe ſtrei⸗ 
fen, ſehen. Es fanden ſich Viele, die dies eidlich befun- 
beten. Berner hatten Nachbarn deutlich Kinvergefchrei 
um biefelbe Stunde gehört, und eine Frau ganz deutlich 
die heftigen Klagen einer weiblichen Stimme: ‚Ad, mein 
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Bott! Ach, mein Gott!” Weitere Anzeichen dafür, daß 
Therefe wirklich niedergefommen, fehlten und ließen fich, 
der forgfältigften Rachforfchungen ungeachtet, nicht ermit- 
teln, denn der Wundarzt von gone, den die Volks⸗ 
ftimme als herbeigerufen, um die Entbindung zu befor- 
gen, bezeichnete, Teugnete das Factum ebenfo entfchieden, 
als der Wundarzt Tonneau dabei verblieb, daß, ald er 
am 26. zu der jungen Frau gerufen war, er nichts an« 
deres als die Symptome gefunden, welche auf die Aus⸗ 
brüche und Entleerungen in Folge der Wafferfucht deute⸗ 
ten, und feine von den befondern, welche eine eben ers 
folgte Niederkunft anzubeuten pflegen. 

Noch weniger ließ fidh über den Jufammenhang zwi⸗ 
ſchen dem &reigniß in Mantes und dem im Dorfe Gafft- 
court etwas herausftellen, da hinſichts des letztern alle 
und jede Anzeichen in Betreff der Urheberfchaft fehlten. 

An guten Leumundszeugniflen, was den frühern Le 
benswandel Therefend, als junges Mädchen, betraf, war 
fein Mangel; aber konnten die beften Attefte über frühere 
Sittlichkett dafür bürgen, daß ein junges Madchen nicht 
zu Kal fommen, und wenn dies gefchehen, daß es nicht 
alle und jedes Mittel aufwenden könne, um den Fehl: 
tritt und feine Yolgen zu verbergen? 

Umfonft hatte Therefe ſich gefchmeichelt, daß ein freis 
fprechendes Urtheil fie bald aus ihrer Haft erlöfen, daß 
man ein Misverftändniß erfennen werde. Hatte fle doch 
fofort, offen und freimüthig, eingeräumt, baß fie feine 
Zeugen zum Geheimniß der Entbindung berufen, weil 
fie feine zu erwarten gehabt, wol aber Zeugen, und viele, 
über ihren beunruhigenden Zuftand, den fie ſelbſt Waſ⸗ 
ferfucht nennen zu müſſen geglaubt. 

Die Richter erfannten anders, fie verurtheilten fie 
zum ode. 
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Sie verbammten die Angeklagte nicht um deswillen, 
dag Therefe überführt fei, bie Mutter der in Gafficourt 
außgefepten Kinder zu fein, fondern als überführt einer 
heimlichen Niederkunft und daß fle darauf ihr oder ihre 
Kinder ſpurlos verſchwinden laſſen — denn das Factum 
war unbeftritten, die Kinder waren nicht ba. 

ber die Leichen der in Gaſſicourt ausgefeßten Kin: 
der waren da. Es konnte noch ein anderes Verbrechen, 
e8 konnte bewiejen werben, daß dieſe ihre Kinder gewe⸗ 
fen, daß fie diefelben heimlich ausgeſetzt, daß fie ihre 
Mörvertn geworden. Um beöwillen war eine weitere 
Unterfuchung verorbnet, und die Erecution bed Todes⸗ 
urtheils für ſechs Monat ausgefegt worden. 

Sp kam die Sache vor das Parlament nach Paris. 
In dem dürftig aufbewahrten Bericht aus den PBarlas 
mentsacten ift uns über vie flattgehabten Proceduren 
nichts weiter gefagt, als daß die glänzende Beredtſamkeit 
des Advocaten Turpin, welcher für die Berurtheilte auf- 
trat, Die Rebel und Wolken verfcheucdhte, die ein folches 
ungerechtes Erkenntniß ermöglichen konnten, und wie dafs 
jelbe nur aus Boreingenommenheit und einer grenzen: 
(ofen Unwiſſenheit der wifienfchaftlichen Sachverfländigen 
bervergegangen. 

Turpin nahm, nad) den durch das Barlament ein⸗ 
geleiteten Exrmittelungen an, daß der Sachverhalt ber 
oben amgegebene ſei, und daß audy durch die erfte Unter: 
ſuchung nichts dem Entgegenſtehendes wirklich ans Licht 
gebracht fe. Aber er denuncirte eine Reihe von Un⸗ 
regelmäßigkeiten und falfchen Schlüffen, auf weldye der 
erfte Richter fein Urtheil gebant. 

Ein wirkliches Berbrechen lag vor: die Ausſetzung 
ber ‚beiden neugeborenen, erfrorenen, todtgefundenen Kin: 
der im Dorfe Gaſſicourt. Hier fei es Pflicht geweſen, 
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daß der Eriminaflieutenant felbft einfchritt, ſelbſt, ſofort 
auf der Stelle unterfuchte. Die Ausfage Derer, die zu⸗ 
erft die Kinder gefunden, die Wahrnehmungen der ans 
dern Dorfbewohner und Gegenwärtigen hätten Licht ges 
ben können, wenn man genau gefragt, genau zu Proto⸗ 
col genommen bitte. Wan würde doch ein Geraͤuſch 
gehört (2), vieleicht Yußtapfen gefunden haben, denen 
man folgen können. Ein Juri, ein vereibeter Crimi⸗ 
nalbenmter hätte vielleicht noch mehr gefunden und 
mußte das Protocoll auf der Stelle aufnehmen. Dies 
Geſchaͤft fei nun von einem unbelannten, unbefugten 
Manne vollzogen worden, der, ftatt die Zeugen felbft re⸗ 
den zu laflen, feine Anficht oder Ueberzeugung in Bauſch 
und Bogen und als Refultat feiner Unterfuchung nieber- 
gefchrieben. (Wir müflen e8 auf Glauben hinnehmen, 
da und nichts von Actenſtücken mitgetheitt if.) Hier⸗ 
nach fei der ganze Actus geſetzlich als null und nichtig 
zu betrachten. 

Außerdem liege auch nicht der geringfte Beweis, jq, 
nur ein Nachweis vor, daß die in Gafficourt gefundenen 
Kinder aus der Stadt Mantes, oder gar aus dem Haufe 
der Dame Lancret dahin gebracht worden. Keine Zeugen 
hatten eine verbächtige Geftalt mit einem Korbe, mit einem 
weit auögefpannten Mantel aus dem Thor treten und 
nach Gafficourt zufchreiten fehen. Kein Zeuge hatte auf 
dem Wege Stindergefchrei vernommen. Wenn in der 
Nacht vom 25. auf den 26. März Licht im Haufe ger 
fehben worden, was durch die Zimmer fireifte, wofär 
follte das in einem Poſthauſe ein Beweis fein! Der 
Bater, der Director der Poft, mußte mehr al& eine Nacht 
halb durchwachen und dabei von Zimmer zu Zimmer 
gehen! Wenn die Zeugen ein Geſchrei gehört: „Ad, 
mein Gott! Ach, mein Bott!” fo felen das unbeflimmte 
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Ausfagen geivefen. Wer bat geſchrien? Die Stimme 
eines Kindes, einer Erwachſenen? Hat fie fehr laut in 
Berpvriflung geichrien, oder war es mur ein Traum: 
auffchreit Wenn aus dem Schlaf Erwachende ihn ge 
hört, waren fie fogleich orientirt, wo er herfam, ob ges 
rade aus dem Haufe ober von der Gaſſe? Wandern 
Nachts nicht oft obdachloſe Unglüdliche, ihre Kinder 
hinter ſich, dusch die Straßen, aus deren Munde man 
bald verhaltene, bald entfeßliche Stoßfeufjer und Ber: 
zweiflungsfchreie über Kälte, Hunger, die Hartherzig⸗ 
feit der Menichen hört! — Wie ſollte aber diefer Scheel, 
wenn ex von neugeborenen Kindern, von einer kreiſenden 
Frau herrührte, ſo ploötzlich wieder verſuummt fein! — 
Was hätte man mit den Kindern angefangen? — Wenn 
es die in der Nacht auf den 27. März in Gaflissurt aus⸗ 
gelegten waren, die bei der Ausſetzung noch gelebt hatten, 
was hatte man mit ihnen angefangen bush den Ref 
der erfien Nacht und den folgenden Tag, ben 27. und 
einen Theil der folgenden Nacht, mit welchen Mitteln 
hatte man fie da zum Schweigen gebracht? Denn weiter 
batie man. weder in Mantes noch in der Naͤhe fchreiende 
Kinderfiinmen gehört. Niemand endlich batte Jemand 
aus Famin's Haufe heraustreten fehen, ben er nicht 
ſonſt gelannt! 

Hier war alfo nichts bewielen, was einen Zufams 
menhang zwifchen den gefundenen Kindern und Famin's 
Haus und Yamilie hatte. — Wäre das Moment nicht 
auch zu beachien, daß nadı dem Vollzug der Ehe zwi» 
hen Thereſe und Lencret, nachdem der Mann (ange 
nommen einen fruͤhern Fehltritt der Frau) durch die Hei⸗ 
rath ihr verziehen, Alles ausgeglichen fein mußte, nach⸗ 
dem bemiefen ‚war, daß Beide in glücklichſter Binigfeit 
gelebt, kein ſo dringendes Motin mehr vorlag, die Kin⸗ 
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ver verschwinden an laſſen! Es wäre jebt ein gemein» 
ſchaftliches Berbrechen zwilchen Frau und Mann gewe⸗ 
fen, und gegen biefen war von einer Unterfuchung feine 
Rede. 

Aber ebenfo wenig fei erwiefen — hören wir, aller 
dings nur aus dem Munde des Advocaten — daß in 
Famin’s Hauſe eine. Niederfunft ſtattgefunden. Keiner 
von den Durch die Familie zugesogenen, bisher genann⸗ 
ten ersten wollte das Geringfte davon volffen, nur 
Argwohn geſchoͤpft, Muthmaßungen gehabt haben. Unb 
auch fie fagten anf ihren Eid aus. Wenn fie ſich wäh- 
rend der Kurzeit gurüdgezogen, fo liege der Grund nahe: 
fie fahen, daß fe nicht heifen Tonnten. Ebenſo ericheint 
dus verbächtige Moment, daß Famin feine Tochter nicht 
wollen unterfuchen laflen, durch die Umſtände, wenn 
nicht gerechtfertigt doch entfähuldigt. Der Wundarzt von 
Egone proteſtirte auf das beſtimmteſte Dagegen, daß er 
zu einer Entbindung in das Haus gerufen worden, und 
der Wundarzt Tonneau, der herbeigerufen werben, um 
ven plöplichen Ausflug zu filllen, oder Doch beiguftchen, 
dag er durchaus Fein Indieium gefunden, das ihn mm 
Schluß oder nur zum Verdacht angeregt, daß eine Wie 
derfanft vorausgegangen. Segen ſechzig bis achtzig Jeu⸗ 
gen, jedes Alters und Gefchlechts, hatten für den guten 
Auf, das Reis fittfame Betragen ber Tochter, und daß 
auch nie ihnen ein Gedanke gekommen, daß Therefe einen 
Fehltritt begehen Fönne, befundet; oder daß, wenn fi 
wirklich gejchwängert worden, fle fähig geweſen wäre, 
die Schwäche durch ein Berbrechen zu verfteden. 

Endlich erfahren wir aus dem Vortrage des Ber 
theidigets, und das iR Die Hauptiache, daß die Wiſſen⸗ 
ichaftsmänner in Paris Dasjenige, was die Werzte un 
Hebammen in Mantes gefunden, in Zweißel sogen. 
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Auf vie Namen dieſer parifer Autoritäten, die vergeffen 
ober literariſch reponirt find, kommt es nicht mehr an. 
Der Inhalt ihres Gutachtens war: Frau Lencret fei 
m einem dunkeln Kerker unterfucht worden, wo ed an 
dem gehörigen Licht gefehlt, um in einer fo delicaten 
Sache genau zu prüfen. Die Unterfuhung habe erft 
jo jpät nad der Kataftrophe ſtattgefunden, daß es 
auch den erfahrenften Aerzten ſchwer werde, die Be: 
weife einer ftattgehabten Niederkunft feftzuftelen. Die 
Sachverſtaͤndigen in Mantes hätten, nad ihrem Gut: 
achten, ſich auch gar nicht damit befchäftigt, zu unters 
fuhen, ob die Symptome der Waſſerſucht da feien; 
fie hätten nur und allein nad) der Niederkunft gefucht, 
umd fich begnügt, Symptome zu finden, welche ebenfo 
bei der Waflerfucht als bei dem Kindbett ſich einftellen, 
ja auch bei foldhen PBerfonen, die, nachdem fie fehr ſtark 
geweſen, plöblich abmagern. Die wiflenfchaftliche Angabe 
über diefe Symptome übergehen wir, da fie auch und 
nicht actenmäßig, fondern im vermittelten Auszuge mit- 
getheilt find. 

Dazu waren ſchließlich noch zwei Gutachten aus 
der mebicinifchen Yarultät in Paris zu den Arten ge 
reiht, welche ausfprechen: daß diejenigen Anzeichen, weldye 
die Erperten in Mantes veranlaßt, auszufpredhen, daß 
die Angefchuldigte Kinder geboren, fie bei rechter Pruͤ⸗ 
fung zu dem Schluß gebracht haben müßten, daß die 
felbe niemal8 Mutter gewefen fein fönne So⸗ 
wol durch das Auge als durch die Betaftung Fönne 
man fi davon überzeugen, wie es in vielfachen aner⸗ 
fannten Schriften der erften mebicinifchen Autoritäten zu 
lefen fei. 

Nachdem fo der Proceß in eine Anklage und Ge⸗ 
genklage der Mediriner ſich umgewandelt und das Parla⸗ 











ment, nach langen Debatten, ſelbſt dieſe Wilfenfchafte- 
männer vernommen, fällte daflelbe am 30. Juli 1767 
ein Urtbeil dahin: daß Therefe Ismerie Yamin, Ehe⸗ 
frau des Kaufmanns Robert Nikolas Lencret, von ber 
gegen fie erhobenen Anklage frei zu fprechen ſei. 


Peter Kibler. 
(Hanau. Raubmorb.) 
41830 — 1834. 


Dicht an der Furheffifchen Grenze hielt im Jahre 1830 
ein fogenannter Schub badiſcher Gendarmen an, um 
einen Berbrecher, der in Baden ‚feine Strafe abgefeflen, 
zu entlafin. Das Heißt, Die Gendarmen wiederholten 
ihrem Gefangenen, indem fie ihn entließen, bier noch ein⸗ 
mal und mit gehörigem Nachdruck die vorher ſchon mit- 
getheilte Weifung: daß er fich fort an nun und nimmermehr 
unterfichen folle, auf großherzoglich badiſchem Grund und 
Boden fih wieder betreten zu laſſen, als in welchem Falle 
die und die längere und firengere Zuchthausſtrafe un- 
weigerlih über ihn verhängt werben ſolle. Nachdem fie 
ihm buchftäblich nad, dem heffifchen Grund und Boden 
einen Schub gefeßt, machten die Gendarmen Kehrt und 
ritten heim. Sie hatten ihre Pflicht erfüllt, ihr badiſches 
Vaterland eine ‚verlorenen Menſchen entledigt, und das 
rum ſich nicht weiter zu befimmern, wer ferner für ihn 
gu ſorgen oder zu wachen habe, denn der Menich war 
ja in feinem Baterlande, ein geborener Kurhefle, und der 
Weg führte ihn nad) Hanau, wo er geboren und vor- 
dem zu Haus geweien. 
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Alfo er fonnte ganz frei fein, wenn man ihm ner 
Mittel gelaflen hätte, dieſe Freiheit zu genießen! Wenn 
er auch Feine Feſſeln, Handringe und Stride mehr hatte, 
jo fehlte ihm Doch Manches fonft., Er war von Manns 
heim aus durch die Gendarmen von Amt zu Amt, von 
Gefängniß zu Gefängniß, zwar richtig verzeichnet und 
transportirt worden, aber ohne daß man ihm das Ge⸗ 
ringfte zugegeben, oder tm geringften ein Biaticum ober 
Zehrpfennig beim Abſchied ertheilt hatte. Ohne einen 
Kreuzer oder Pfennig, ohne Kleidung, Beiftand, Zehr- 
paß, zerlumpt und abgeriffen, ja ohne Schuhe und 
Strümpfe, fand er in feine Heimat geftoßen, die ihn 
auch nicht Fannte und noch weniger fidh gerade erfreuen 
durfte, ihm wiederzufehen. 

Peter. Kigler war allerdings ein Verbrecher, aher 
feiner der. gefaͤhrlichften. Ex hatte nur wegen eines klei⸗ 
nen Diebftahls ſechs Monat Gefuͤngniß zu verbüßen ge- 
habt, und fein. Aenßeres trug noch nicht den: Stempel 
der abjoluten Verworfenheit. Im Begentheil, «x hatte 
ein anſprechendes Neußere, ein gefälliges Weſen und wir 
erfahren, daß er als Knabe wegen feines fähigen Kopfes 
und feiner guten Anlagen - yon feinem Meifer und 
Andern geliebt und bevorzugt morden. Er ging auıh 
fpäter in ich und bat ern bereut, aber in jenem Augen⸗ 
blide war eine Krifis für ihn eingetreten. Möglicher 
weile daß er noch zu retten war, wenn günftigere Ver⸗ 
haͤltniſſe eintraten, aber er war unzweifelhaft verloren 
wenn Niemand half, Nirmand ihm rieih, denn chen 
hatte er die ‚hohe Schule der Verhrecherſchaft werlaften. 
Ausgeſtoßen aus dem Gefängniß, hatte er nicht allein 
dort erlernt, fondern auch Die Luft eingelogen, wie 
man ducch Verbrechen füch in ber Wels helfen und Bor 
theile gewinnen fann, und ed fam Wlled darauf am, 





was ihm zůerft geboten, weiches Probeſtuck ihm geftellt 
wurde, zum Guten oder Böſen. 

Seit mehr als zwei Jahren war Peter Kipler von Haufe 
fort gewefen, aber er wußte, daß, obgleich felbft ein armer 
Waifenknabe, ein Bruber noch in Hanau und niet allein 
in Wohlftand, ſondern, nachdem er geheiraihet, wirklich 
in Reichthum lebte. Seine Hoffnung war allein auf 
ihn gerichtet; wenn ex auch auf feine Briefe aus der 
Fremde, auch auf den and dem Gefängniß nicht geant- 
wortet hatte, fo durfte doch das Herz feines Vaterſohnes 
fi) erwärnten, wenn ee den verlorenen Bruber in biefer 
traurigen Geftalt wiederſah. Es konnte Alles anders, 
wieder gut werden, und fo, von dieſer Hoffnung auf 
gerichtet, beitelte er fiih barfuß den Weg bi Hanau. 

Wenn er Mittags unter einer Hede und Nachts im 
ſtaubigen Ehauffeegraben fchlief, träumte und dachte er 
wol nur am biefed mögliche Beſſerwerden in ber nahen 
Zufunft, und nicht an das Schlimme, was er eben ers 
lebt, was ihm vorangegaugen war. Aber wir benugen 
biefe Zeit, um kurz aus dem Acten diefe Vorgeſchichte 
des Verbrechers, der jet in der Mitte feiner Zwanzig 
war, nachzubolen. 

Peter's Vater, ein redlicher Bürger und gejchidter 
Büchſenmacher, batte fih zu Anfang des Jahrhunderte 
aus Fulda, wo er geboren, nad) Hanau übergefiedelt, zu 
beſſerm Betriebe feines Geſchaͤfts. Hier batte ex fich vers 
heirathet und drei Kinder in die Welt gefegt. Der ältere 
war ein Mebger geworben, die mittlere Schwefter mußie 
nach dem Tode der Frau und Mutter den Haushalt bes 
forgen. Peter, der jüngfte, war, ald ver alte Kitzler 
ftarb, erſt fieben Jahre alt, weshalb er als Alternlofe 
Waiſe auswärts in Pflege gegeben werden mußte; denn 
wenn Der ältere erwachfene Bruder auch die Luft Dazu 








360 Peter Maker. 


gefühlt, war er doch noch nicht fo ſelbſtaͤndig im Stande, 
eine eigene MWirthfchaft zu halten, und die Schwefter 
hatte fi einen Dienft bei einer Herrfchaft austhun 
müſſen. | 

Das Vormundſchaftsgericht übertrug das Pflegamıt 
dem Kirchendiener der Tatholtichen Gemeinde, Obinger. 
Der Mann, pflihtireu und gutmütbhig, wäre ſchon 
recht gewefen, wenn nicht zu ſchwach. Seine Frau 
herrfchte im Haufe, oder waltete vielmehr außer dem 
Haufe, indem fie, verfchlagenen Sinnes, Heine Han⸗ 
delögefchäfte auf den Lande betrieb, und Peter, ganz 
ihrer Leitung überlaffen, mußte ihr ald Ausläufer und 
Gehülfe dienen. Frau Obinger trug und brachte den 
Bauerfrauen aus ihrem Strämereigefchäft ganz heimlich 
Kaffee, Zuder und andere Kleinigkelten, wofür bie 
legtern niemald Geld zu zahlen brauchten, nur Brot, 
Butter, Eier, Obft und dergleichen. Da fie aber faſt 
regelmäßig hinter dem Rüden der Ehemänner entnom- 
men wurden, mußte Peter, der fie auf dem Schubfarren 
nah Haufe zu fahren hatte, immer erft des Abende, 
wenn die Dämmerung eintrat, anfpannen. Bei diefem 
Dunkeln Rüdwege erlernte er von feiner Bormünderin, 
wie man die Zeit nügen müfle, naͤmlich es war fein 
Heimweg über das Yeld, das heißt im Sommer und 
Herbſt, wo er nicht Kohl, Kartoffeln, Rüben, und was 
jonft gerade reif fand, aufraffte, einpadte und im Kar: 
ren mit fortnahm. So lernte der Knabe wie von ſelbſt 
den’ Diebftahl fennen und üben. Dem Meifter Obinger 
ward immer von feiner Frau gefagt und betheuert, es 
fei ehriih von den Bauern gelaufte Waare, und fo 
fernte Peter betrügen und Diebereien vertufchen. 

Faft fchlimmer als das böfe Beifpiel ſelbſt, daß es 
nicht zeitig entbedft wurde. Die vorgefeßten Behörden 
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hatten Feine Ahnung davon, daß Peter nichts lerne ala 
Schlechtes, denn Obinger galt ald ein unbefcholtener 
und tüchtiger Kirchendiener, der doch auch feinem Pflege: 
befohlenen nur gute Lehren und Beifpiele geben fönne. 
Im vierzehnten Lebensjahre follte der Knabe confirmirt 
und aus der Schule in die Lehre eines Handwerfers ge: 
bracht werden; denn die Berpflegungsgelder (geſetzlich 
Y aus der Staatöfafle, Y, aus dem Gemeindefonds 
und Y, ans dem Kirchenfaften) durften nach den Be⸗ 
flimmungen nur bis zur beftimmten Gonfirmationgzeit ge: 
zahlt werben. Hier, bei der Prüfung bes Fatholifchen 
Geiſtlichen entdeckte ſich, was geichehen, ober wenigftens 
was nicht geſchehen war, daß derſelbe kaum das Noth⸗ 
wendigfte erlernt hatte. Kaum konnte der Pfarrer den 
Knaben zur Confirmation zulaflen. Aber er fah fo 
freundlih und zutraulih aus, er antwortete fonft auf 
alle Fragen fo gefcheit und ehrlich, daß man auf Eonto 
der Zukunft anfchrieb, was er fihon in der Vergangen⸗ 
beit zahlen follen, und wie der Pfarrer in Rechnung 
barauf ihn zum Chriften angenommen, fo nahm aud) 
ein Meifter, ein gefchicdter Ladirer in Hanan, ihn als 
Lehrling an, und unentgeltlich. 

In den fünf Jahren feiner Lehrzeit hatte er nicht 
geftohlen. Ob die böfe Saat durch die gute und auf: 
merffame Behandlung des Meiſters audgereutet war, 
oder deſſen ftrenge Aufiiht und Härte jeden Fehler un: 
möglich machte? Actenmäßig hatte Kigler in der gan- 
zen Zeit auch Feiner Beruntreuung fich fchuldig ge: 
macht. 

Im zwanzigſten Jahre lasgeſprochen, machte er ſich 
als Gefele auf die Wanderſchaft. In Mannheim bei 
einem Ladirer lebte ex bald ſich felbft überlaflen und 
ohne alle Auffiht. Kein warnender Meifter ftand über 
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ihm. Er machte fih mehrer Heinen Diebflähle und Ent- 
wenbungen ſchuldig. Entdedt und überführt, wußte er 
doch mit großer Gewandtheit, und indem er zum Theil 
das Entwendete zurüderftattete, fich ſoweit losumachen, 
daß er in Feine Unterfuchung gerieth und ſelbſt mit 
leiblich gutem Ramen wieder bei einem andern Meifter 
Aufnahme fand. 

Hier aber, 1829, verfiel er in Stride, die auch zur 
Schlinge wurden. Indem er täglich durch das Zimmer 
eines Lehrers, feines Hansgenofien, gehen mußte, um 
in feine Schlaffammer zu fommen, widerſtand er nicht 
mehr der Berfuchung, die eine glänzende Tafchenuhr ihm 
sublinkte. Er ftedte fie ein, warb aber ebenfo raſch er: 
tappt und ergriffen. Die Unterfuchung war furz, denn 
er befannte Alles, und die kleinen frühern Diebereien ka⸗ 
men dabei auch zur Sprache, aber bie Verurtheilung und 
bie geringe Strafe warb in Ihrer Folge verhängnißvol. 

Das Erkenntniß lautete zwar nur auf halbjährige 
Gefängnißftrafe und danach Auswelfung in feine 
Heimat, aber zur Abbüßung jener Strafe ward er — 
ob aus einem Berfehen oder wegen zufälligen Mangels 
eines gewöhnlichen Amtsgefängnifles, ergeben die Acten 
nicht — in Mannheim ind Zudhthaus eingefperrt. 
Mad der Zufall führte ihn in eine Zelle, wo drei auf 
Lebenszeit verurtheilte Sträffinge faßen. Der junge zwan⸗ 
gigjährige Menfch mit drei ergrauten, oder gar ſchon eis⸗ 
grauen Verbrechern; der, wenn nicht Neuling, doch har 
bituelle Anfänger, der nur dem Glanze und Ticken einer 
Uhr nicht widerftehen fönnen, und fie fo täppifch. ergrif- 
fen als ungefchidt fi fofort ertappen und abfragen 
laſſen, zufammen mit den erprüften Bliedern einer furdhts 
baren Räuber- und Mörberbande! Mit drei noch Ueber: 
lebenden der unter dem Namen Hölzgerlipps berühmten 
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und berüchtigten, welche im Anfange des Jahrhunderts 
am Oberrhein, im Speſſart und Odenwalde gehauſt und 
zahlloſe Raͤubereien und Mordthaten begangen hatten. 
Die aͤltern und verwogenern Genoſſen hatten laͤngſt durch 
Henkershand den Tod erlitten; in den Kerkern lebten nur 
ihre jüngern Helferöheffer, Schüler, Lanfburfchen oder 
Epigonen, die man alle zu einer langen ober ewigen 
Zuchthausſtrafe verurtheilt hatte. Zuchthaus wie überall 
außer dem Sinn des Worts, denn in den öden Mauern 
ihrer Kerker lebten und ſchwelgten die drei Böfewichter 
aur in der Erinnerung ihrer ſchoͤnen verbrecherifchen 
Jugendgeitl. Dies war ihre Unterhaltung, ihre einzige 
Freude, und Das, was der nen zu ihnen geipertte 
Straͤfling allein fah und hörte. Bei Peter Kipler’s 
großer Empfünglichtett für alles Reue, Abenteuerliche 
und Scheedenerregenbe mußte er, troß feiner Jugend und 
theilweiſen Unerfahrenheit, zu einem vollendeten Berbre- 
der ſich ausbilden. Ex ſelbſt fagt in feinem fpätern 
Berhöre: Anfangs babe er gefchaudert, fein Inneres 
hätte fich bei den Erzählungen der unzähligen. Räube- 
reien und Morbihaten, bie fie ald glänzende Siege und 
Heldenthaten zu rähmen wußten, oft empört; aber nach 
und nach gemwöhnten fih Herz und‘ Gemüth daran, er 
fand es auch huͤbſch, interefiant, und auch an die Graͤuel⸗ 
thaten gewöhnte er fich fo, daß er daran „fich laben 
fonnte und Menfchenblut zu vergießen für nichts mehr 
erachtete“. 

And dieſer Moͤrderhöhle warb er hinausgeſtoßen, in 
die Frriheit, die Noth und die Beratung der andern 
Menfchen, die vor ihm flohen oder ihm den Rüden 
wiefen! 

Peter beitelte fich, vote gefagt, nah Hanau, um Bei 
feinem Bruder Hälfe und Unterſtützung zu finden, beim 
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Bruder, dem jept reichen, angeſehenen Metzgermeiſter, 
der eine noch reichere Frau hatte, der von feinem Lieber: 
inf nur ein Weniges fortzumwerfen brauchte, um ihn zu 
erretten. Aber Beter kam in feine Baterftabt, ausge⸗ 
bungert an Leib und Sede, abgerifim vom Kopf bis 
zur Zeh, in einer Berfaflung, vor der allerdings Jeder 
erſchrecken konnte, der plößlich von einem Straßenläufer 
fo angegangen wird. Der Mebger war aber ſchon vor- 
ber von der Breilafiung feines Bruders unterrichtet wor: 
den und gewärtig, daß er zuerft bei ihm anfprechen 
werde. Er, der ordentliche, geachtete Bürger, hatte einen 
entfihiedenen Abſcheu und Widerwillen gegen den Bru- 
der, feit er fi auf die ſchlimme Seite gewandt, und 
war vollends empört, daß feine Schlechtigfeit ihn felbft ins 
Zuchthaus gebracht hatte. Um deswillen hatte er ihn Feiner 
Antwort mehr gewürdigt. Er war mit fi und feiner 
Frau darüber einig, daß fie ihn nicht mehr ald Glied ber 
Familie anerfennen wollten; babe er doch felb durch 
feine Aufführung fi von ihr gelöft, getrennt. Sein 
ſchmutziger Anblick konnte diefen Entichluß nicht ändern; 
im @egentheil vermehrte ex ihn. Wenn biefer zerlumpte 
Bagabund vor feiner Schwelle fich zeigen follte, müßte 
es nicht feine ſehr ehrbaren Kunden abfereden? Wenn 
man erkannte, daß er fein Bruder fei, daß er wielleicht 
gar im Laden ſich umtreibe, war es da nicht um Bas 
renommirte Gefchäft gefchehen? Wer werbe mit ihm, dem 
einflußreihen Meifter, freundlich umgehen, verbanseln, 
wenn Berwandte, Freunde und Nachbarn erfuhren: er 
babe einen Bruder aus dem Juchthauſe bei füch aufge: 
nommen? 

Er ward von der Schwelle bed Bruders rafch und 
barſch fortgewiefen, ohne einen Biffen, um feinen Hun⸗ 
er zu flillen, obne einen Lumpen, um feine Blöße yu 


Peiter Kitler. 3 
verhüßten, ohne einen Zehepfennig, ohne ein Wort bed 
Mitteide. 


Beter war ſich bewußt, daß er bei Riemandım ans» 
fiopfen Timue, wo ihm nicht dieſelbe Antwort bevorflaud. 
Wo follte er Freunde finden, wo er leinen Bruder mehr 
fand. Riemand würde ihm Anfnahme geben; nicht Die, 
weiche ihn kannten, und noch weniger Die, welche Hm 
nicht kannten. Sein zerlumptes Erſcheinen, feine bloßen 
Füße mit Schwielen und vernarbtem Staube würben 
feinem amfkindigen Menfchen erlauben, ihn. aufjunch- 
men, wit ihm auf der Straße zu ſprechen. So reflectirte 
er, und fein einziger Gedanke jebt war: wie er ſich bei- 
fere, anftändige Kleider verfchaffen könne? Dann Tonne 
ja Alles gut werben. Weiter gingen damals feine Ge⸗ 
danken nicht. 

Und doch, noch eine andere Borftellung, eine andere 
Phantafie, ein anderer Plan; aber beffere, anſtaͤndige 
Kleider gehörten auch dazu. 

In wenigen Tagen mußte der 13. Juni eintreten, ber 
Lambonfefttag, das größte, glänzendfte Jubelfeft für 
Hanau. Mn diefem Inge waren im Dreißigjährigen 
Kriege Die Hanauer von einer ſchweren und brädenden 
Belagerung, die zum Hungertobe trieb, durch Entſatz und 
glädlihe Huͤlfe des Landgrafen von Heſſen befreit und 
errettet worden. An dieſem Tage ift fein Bewohner ber 
Stadt, auch der aͤrmſte nicht, welcher es nicht ermoͤg⸗ 
licht, ſelbſt vder mit Frau, Kindern und Freunden, im 
nahen Lamboywalde ſich zu luſtiren. Jeder Hanauer 
muß im Lamboywalde fein, aber — einen ſogenannt 
anſtaͤndigen Rod, wäre es aud mit den mäßigften Au⸗ 
fprüchen, über den Leib tragen. 

Diefen Rod mußte Beter Kitzler fi amfchaffen, da⸗ 
mit er auch in den Lamboywald mit koͤnne. Mit em 
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Gedanken und andern Speculationen batte ex ſich in bie 
Serberge gefchlichen, welche mehren verfchievenen Gewer⸗ 
ten geweinfhafllih war. Es. hatten fich ſchon viele 
Geſallen und Wanderburſchen dort eingefunzen. Peter 
ſuchte fi) — es find feine eigenen Worte — unter den 
vielen fremden Geſellen benjenigen aut, welcher eini⸗ 
gesmaßen gleiche Größe und Figur mit ihm hatte und 
mit guter, anfländiger Kleidung angefjan war. dr 
ruckie auf Der Bank ihm näßer und knunfte mit ihm ein 
Geſpraͤch an, voran die Fragen an den Landsmann: 
weß Landes und Orts er fei? weß Zeichens? und wor 
bin es ſolle? Er antwertete dem Yragefbeller zu deſſen 
Zufriedenheit, und der wohlgekleidete, freundliche Menſch 
wer Damit sum Opfer von ihm erwaͤhlt. Peter Kipler 
hatte ihn auserfehen, um deſſen guten Rod und feine 
ankündigen Kleider ſich — anzueignen; fonft zu feinem 
auderu Zweclke. 

Es war ein treuherziger junger Menſch, aus Gor⸗ 
ig in der Laufig, ſeines Handwerks ein Klempner, 
einziges Kind wohlhabender Aeltern, und wolle noch 
heute nach Frankfurt weitergehen, wo er von einem 
gusen Meifter und Freunden längft erwartet ward. 
Sein Felleiſen war ſchwer und fchien einen reichen 
Inhalt zu verfprechen, fein Weg nah Frauffnrt ibm 
aber noch unbelannt, und Beier, der Schritt und 
Tritt Tannte, bot fi ihm zum Yührer und Beglei⸗ 
ter an. Schnell Freunde geworden, nahm der Görliger 
heezlich das freundliche Anerbieten bed Hanauers an, 
und fie traten ihre Reife an. Peter wollte auch foger 
das fehwere Felleiſen dem Hiemer (Boruamen Wuguft 
Erdmann) ganz, ober doch eine Weile tragen, um es 
ihm leichter zu machen. Das aber weilte ber Klempner 
nicht zugeſtehen; entweder weil «8 fo fauber und. glatt 
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gepastt. umd geſchnallt war, ein Anderer 6 alfo veruilen 
fönne, oder — weil eine dunfle Ahnung ihn doch bes 
(lichen. 

Es ward send; «is es vumkeite, befanden fte ſich 
in der Nähe des Dorfes Doͤrnigheim, die Mitte Des 
Weges zwiſchen Hanau und Frankfurt. Die Chauſſte 
führte durch ein Fichtenwaͤldchen. Peter war auf dem 
getretenen Fußwege, der nicht für Beide Blag zu haben 
(dien, Hinter dem gutmülhigen Lauſttzer geblieben, als 
er heimlich und raſch fein ſcharfes und ſtarkes Taſchen⸗ 
meffer ausgezogen und mit aller Gewalt bie Kinge im 
ben Raden des Andern geftoßen hat. Hiemer wendet 
fih erſchrocen um und ſchlaͤgt mit feinem Steck auf 
Kigler, aber fen ift feine Kraft gelähms und mit 
einem furchibaren Olutſtrom, der beransflärzt, fällt er 
zufammen. Im fehben Augenblide ergreift Peter einen 
übergroßen Stein neben der Chauffte und wirft und 
ſchlagt ihn anf den Andern. Damit nicht genug, ver: 
tete ex ihm nachträglich noch mehre Stiche in Hals, 
Kopf und Bruſt. 

Alles if in wenigen Augenblicen geſchehen. Ws 
Hiemer fein Zeichen des Lebens mehr gab, hielt Peter 
ihn für todt und fehleppte ihn ſofort mit aller Haft und 
dem Aufwand aller Kräfte in das nahe gelegene Tan⸗ 
nenwaͤldchen. Hier Liegt tiefer Flugſand; es war nicht 
allzufchwer, mit den Händen und dem Stod ihn aufju- 
wählen, um ein leichte Bette zu einem menſchlichen 
Körper zu ſchaufeln. Rachdem er dem Leichnam DaB 
Felleiſen abgeſtreift, warf Beter ihn babinein und freute, 
ſoviel Sand ihm noͤthig fchien, darüber. Boͤrſe, Taſchen⸗ 
geid und ſonſtige Sachen ihm noch abzunehmen, Days 
fehlte ihm die Zeit und auch die — Kraft! Mit dem 
Felleiſen, DaB ihen doppelt ſchwer ſchien, auf den Müden 
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geichnallt, flürzte er, was er fonnte, aus der Mordſtelle 
ind Dickicht und dann in das nahe Keſſelſtadt. Der le⸗ 
bende Beſitzer feiner Beute war ja tobt, der Todte fidher 
begraben und er vor jeder Entdeckung gefichert — meinte 
Beier — wenn er nur fein Blut abgewafthen hatte. 
Das that er denn am offenen Dorfbrunnen von Keffel- 
ftadt, und damit war Alles abgethan. 

Er ging, das Felleifen auf dem Rüden, nach Hanau, 
und in dieſelbe Herberge znrüd, aus weicher er am Nach⸗ 
mittage mit dem Klempner fortgegangen war. Bier 
wollte er übernachten. Es muß eine eigene Ordnung 
und Aufmerkfamfeit in diefer Herberge geherricht haben ;' 
Riemand mußte vorhin bemerft huben, daß Zwei fortge⸗ 
gangen waren, daß Peter nichts, der Andere aber ein gro⸗ 
ßes und ſchweres Felleifen auf den Schultern, und daß 
jebt der Erftere, der nichts gehabt, wiederkam mit jenem. 
Felleiſen, und ver frühere Beſitzer fehlte Außerdem war 
Peter in Hanau bekannt gemweien, und die Jammerges 
flalt des. uns fo gefchifvesten Bagabunden konnte nicht 
dadurch anders und befler geworden fein, wenn ein voll⸗ 
gepfropftes Felleiſen ploͤglich über feinen Lumpen hing. 
Aber man nahın ihn wirklich auf, ohne zu befragen, zu 
beargwöhnen, und er blieb in der Herberge, um bier zu 
uͤbernachten und ruhig zu fchlafen — wenn er ſchlafen 
gefonnt, oder wenn nicht ein anderes Verhängniß ihn 
anfgefchüttelt hätte! 

Hiemer hatte noch Empfindung in feinen Grabe; 
etwas Lebenskraft regte ſich und die erwachte Lebensluſt 
trieb ihn zur außerſten Anſtrengung. So ſtieß er die 
Hülle von ſich und raffte ſich empor, doch nur um for 
fort wieder zurädzufinfen. Er war ein tobtwunber Mann, 
aber er hatte doch Bewußtſein, was ihm begegnet, wer 
tm das Böfe gethan und wo er fich befand. Er wıtßte, 


wo Die Straße litge, auf Der er vorher gegangen, den 
Drt, wo er erfchlagen worden, und vielleidyt inſtinetartig 
hatte er in der vorigen Eeſtarrung ven Weg bemerkt, 
auf dem er bis zu feinem unfreiwilligen Grabe geſchleppt 
werden. So kriecht er mit Händen und Füßen, mit 
unfäglicden Schmerzen, auf dem Beben mit feinen Blut 
die Spur zeichnend, bie auf Die Chauflte. 

Die That mochte geſchehen fein zwilchen Dämmerung 
und Nachtanfang; es war jeht ſchon finflere Nacht ge- 
werden. Wäre Niemand zur Zeit voräbergefommen, 
hätte man am nächten Morgen nur einen Ermordeten 
gefunden una bie Spur vieleicht nicht entdeckt. Aber 
im Augenblid, wo Hiemer die Straße erreicht hatte, Tam 
ein Wagen mit Reifenden aus Frankfurt vorüber. Sie 
ſahen ihn nicht, aber die ‘Pferde ſcheuten vor Dem Hin⸗ 
derniß auf der Straße, und Schmergendtöne und beutliche 
Lasse fonerten Kutfcher und Paffagiere auf herabzuſprin⸗ 
gew und gu unterfuchen. Der Berwundete konnte ſich unter 
ihrer Dürftigen Bflege ſoweit erholen, um ihnen in funzen 
Worten mitzmiheilen, was geicheben fe. Dan that num 
tafch, was im Augenblick moglich war. Die Reiſenden 
eilten nach dem nahen Dörnigheim und weckten ben 
Bürgermeifter anf. Bon dert aus heiten Leute und ein 
Wagen ven Ermordeten ſofort nach Hanau uud brachten 
ibn in das. dortige Landkrankenhaus. 

Es geſchah alles nur Möglihe in diefer Racht. 
Der Unglüdlice; nachdem er oberflächlich verbunden 
ward nach Kamen, Eieburisert und um flücktige Au⸗ 
gabe des furchtbaren Borgangs vernommen. Er hatte 
noch die Kraft, den Räuber und Mörder ziemlich ge- 
an za; beichreiben. Darauf aber farb er noch ver 
dem Morgen, und die erfolgte, gerichtliche Obbuction 
ſtellte wenigftens feſt, daß die Wunden von abfoluter 
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Toͤdtlichleit geweſen und eine Unmoͤglichkeit das Leben 
zu erhalten war. 

In derſelben Nacht gelang es Peter Kitzler zu vers 
haften. Es heißt, die Bezeichnung feiner Perſönlichkeit, 
von dem Sterbenden abgegeben, hätte dem Gericht ges 
nägt. Wahrſcheinlicherweiſe mögen auch andere Anzei⸗ 
hen und befannte Verhittnifie dazu mitgewirkt haben. 
Man fund fofort aber ftürkere Bewetfe zur Haud. Peter 
warb in der Herberge beim Raube des Geldes und der 
anſtaͤndigen Kleidung und Waſche des Ermordeten bes 
teoffen, während er nicht Zeit gehabt hatte, feinen abge⸗ 
riffienen Anzug fortzumerfen; ungveifefhaft, daß auch 
Blutipuren fich fpäter an ihm gefunden Hatten. 

Zur Unterfudyung gebracht, befiritt und leugnete er 
Alles. Gefühllos und roh, zog er nach Art gemeiner 
Berbrecher eine Fabel vor, deren Unmöglichkeit ſogleich 
augenfällig iſt. Er hatte die Sachen, welche im Fell⸗ 
eifen eingepackt waren, noch nicht ‚einmal alle herausge⸗ 
zogen, und anf die Fragen banadı weder bie einzelnen 
Artikel alle gewußt, noch über vieler Namen und Bes 
vertung Rechenichaft zu geben vermocht. Er mußte ein» 
rammen, daß er die Sachen und das Felleifen nicht ſelbſt 
getauft habe, beides wäre ihm aber von einer Geliebten 
in Mannheim gefchenkt worden. Er war indeß fo wenig 
vorbereitet im Lügen, daß er auf die erften Fragen nicht 
die Wohnung dieſer Geliebten, ja nicht einmal deren 
Namen anzugeben wußte. Ned, Rem und Schale, 
hätte im, dem Ueberraſchten, das Maͤbchen beim Fort 
retten von Mannheim gebracht und fofort ihm um ven 
Rüden geichoben, dergeftalt, daß er von dem Inhalt 
ſelbſt nicht Kenntniß gehabt und auch Bis auf dem De 
nach Hanau fe nicht erwerben können. Gewandtere Diebe 
kaben gewoͤhnlich Sachen der Urt, die fich fonft abſolut 


Pater Kiqler. 1 


nicht esllären laſſen, gefunden, etwas wahricheinlicher, 
meinen fie, als Geſchenle. 

Um über eine fo freche Lüge ernfihafter nachzuden⸗ 
ten, ließ man Ihn bis zum nächften Tage in der Zwangs⸗ 
jade figen. Dies wirkte fo volllommen, daß er nad 
einer ſchlafloſen Nacht Schon am Morgen ein unumwum⸗ 
denes Belenniwsg feiner Mordthat ablegte. 

Der Proceß enthielt Feine font merkwürdigen Ind» 
denzen, denn Peter blieb bei feinem Geſtaͤndniß und nicht 
in der Rolle eines Sünders, der damit am beiten fert- 
zukommen meint, fondern in aufrichtiger Neue. Er bes 
theuerte, daß er es nun und nimmer gethan haben 
wärbe, wie er auch vorhin gefehlt und mit wie fchred- 
lichen Geſchichten die Mordgeſellen im Zuchthaus ihm 
den Kopf verwirrt und das Blut erhikten, nur Darum, 
weil fein Bruder ihn jo graufam zurädwies. Das hätte 
er dech nicht gehofft und nicht verdient. Und da babe 
der Hunger ihm wehe gethan, und noch weher, wie er 
da ganz in Elendigkeit und Erbaͤrmlichkeit faſt zu 
Schande und Spott in feiner Baterfiabt fliehen müflen. 
Die Berzweiflung babe ihn getrieben, daß er doch etwas 
ſich wieder verſchaffe, nur um fich wieder anftänpigere 
Kleider anzuthun, dab er unter reputirkichen Leuten in 
feinem Drie gehen konnte, und um beim Lamboyfeſte 
auch beifein zu können. Und dann bätte er auch ganz 
gewiß ein gutes Leben wieder angefangen und gewiß lei⸗ 
nen Menchelmord begangen. In dumpfer Reue ver- 
wänfchte er ſich, daß er gerade den treuberzigen Men⸗ 
fen, den Schiefer, umbringen müflen, ber ihm noch 
vazıı fo freundlich entgegengelommen war; aber man 
möchte doch denben der ſchrecklichen Gefühle feines Hun⸗ 
gers und ‚feiner gänslichen Mittel- und Hülflofigkeit 
was ihn unabäuderlich in den böfen Sinn gebracht! 
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Dabei belannte er in eiuem Verhoͤre, daß eine ir 
innerung ihn nocd, immer im Traume und Wachen anfr 
fchrede. Nachdem er den erfien Schlag auf den Gör⸗ 
liger gethau (wol Der erſte von denen, welche er auf ihn 
losſchlug, nachdem er fihon zu Beben gefunfes wear), 
hatte dieſer flehentlich gebeten: „daß er ihm doch das 
Leben laſſen möchte, er wolle ihm auch alle feine Habe, 
all fein Geld geben.” Aber er Eonnte es auch „nicht 
erhören und erfüllen, weil er ja alsdann einen lebenden 
Zeugen feines Raubmords ſich gegemüber gehabt und be 
halten hätte. Und darum habe er den Unglucklichen 
vollends gemordet und verſcharrt.“ 

Bon einer Bertheidigung, die Rechtfertigungs⸗ oder 
nur Entichuldigungsgründe vorbringen Fönnen, um eine 
Begnadigung oder Milderung der Strafe zu verfuchen, wer 
natürlich nicht Die Rede. Dagegen ergeiff Ang und 
Schreden bei der Nachricht von der That und bem laut in 
den Straßen genannten Mörder deſſen Bruder und feine 
Familie. Sein Elend, feine DBerworfenheit hatten ihn 
nicht berührt; vielleicht hätte auch die That ihn nicht fo 
tief ind Herz getroffen, wenn er darauf ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden wäre; aber er war ergeiffen, als Griminal- 
verbrecher, Raubinörver, verhaftet, öffentlich ind Gefuͤng⸗ 
ulß geichleppt, einer Unterfuhung und dem Schaffot 
enigegen, und in feiner eigenen Vaterſtadt, und fein eigen 
ner geachteter Name follte an der Gerichisflätte, in den 
Zeitungen, vielleicht aus dem Munde des Scharfrichterd 
wiverhallen! Vielleicht flüfterte und ſprach man feger 
jebt von Munde zu Munde: von der hariberzigen, lieb⸗ 
Iofen Zurüdweifung, welche dem armen Menſchen am 
der Schwelle feines reichen Bruders widerfahren, und 
wenn biefer Bruder, ber reiche Meßgermeiſter, anders 
gehandelt, wie ein wirklicher Bruber, ja, wenn er nur 
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einen Brofamen von feinem vollen Tifche, einen abge- 
tragemen Rod, der zu ihm ſchlecht war, ihm zugeworfen 
hätte, oder wenn er ihm nur einen warmen Winfel un- 
term Dache zugewiefen, wo feine Schweine fchlafen konn⸗ 
ten, dann wäre er nicht in Verzweiflung und ins Ber- 
brechen geftürzt worden! So verdammte ihn ber Vollks⸗ 
mund und auf die Familie fiel der Schimpf. Was 
hätten fie jet dem Bruder und Schwager, zehn, tau- 
fendmal, gegeben, um was er damals bat, und fie boten 
in der That jeht fehr viel, um feinen ſchrecklichen Aus⸗ 
gang abzuwenden. Ale ihre mündlichen und ſchrift⸗ 
lichen Borftellungen, wenigſtens um das Leben des Mör- 
ders zu erlangen, waren indeß natürlicd, vergebens. Das 
erſte Gericht erkannte ihn zum Schwert, das höhere 
beftätigte auf die Appellation das erfte Urtheil, und der 
Sumdeöherr wies dad von der ganzen Verwandtſchaft 
eingereichte Begnabigungsgefud, zurüd. Berübt auf of 
fener Land⸗ und Heerfiraße, mit völligem Vorſatz, faſt 
noch dei Tage und unter fchauverhaften Umſtaͤnden wir 
das Verbrechen begangen, hätte eine Begnabigung im 
natürlichen Votlogefuͤhl für eine ärgere Rechtoübertre⸗ 
tung gedaͤucht als der Raubmord felbfi. 

Am 12. Sept. 1831 in aller Frühe fand die Ent 
banptung Peter Kitzler's, auf der Leerhöfer Haide bei 
Hanau in Gegenwart und unter Zulauf einer unüber: 
ſehbaren Vollerenge flat. Dan kann fagen, faft bie 
ganze Stadt war hinausgewandert, um zu fehen, wie 
ver renige Verbrecher mit feftem Ruthe das Blutgerüft 
beftieg. Ein wäürbiger katholiſcher Geiſtlicher Hatte tim 
bie zum lebten Augenblicke begleitet. 





Der Dirnheimer Prophet, 
ber Wunderknabe Peter Träger. 


(Darmſtadt. Meuchelneeh.) 
1854 — 1855. 


In Birnheim, einem. beffendarmftäbtifgen Orte, lebte 
vor einigen Jahren ein Wunderknabe, früh ſchon weit 
number berühmt. Wer ihn fah und Augen für aͤußere 
Schönheit hat, in der eine verwandte Seele verkörpert 
fcheint, fühlte fi von ihm angezogen. Beter Träger, 
von ſchlankem Wuchs, hatte fchöne, biaue Mugen, lange 
fhwarze Wimpern, und ein blafle® intereflantes Geficht 
mit ſchmaler Rafe und feinen Lippen. 

Ks Kind fandten ihn feine armen Welten beiteln, 
und fpäter wanderte er von Ort zu Dirt, um ein Baar 
" Zurteltäubchen ſehen zu laſſen. Schon in feinem 
funfjehnten Jahre erbliden wir ihn. völlig umgewandelt. 
Himmlifche Bilder und Erfcheinungen von Engeln, Die 
ibm geworden, serfündet er mit begeifterter Stimme, er 
weiſſagt, er redet in fremden Zungen, er prebigt von 
göttlichen Dingen, die Scharen, die um ihn alsbald ſich 
verfammeln, ruft er zur Buße, und namentlich nach⸗ 
dem er in einen krampfhaften Schlummer verſunken if, 
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richist er fi auf wie ein Nadtwanbler und redet. — 
m die ganze Umgegend verbreitet ſich ſchnell der Ruf: 
„Ein Prophet iR erichienen!” 

Als Kind alfo ein Bettler, als Knabe Prophet, noch 
nicht Jüngling und fchen angeſtaunt, beivundert, verehrt 
and umringt von großen Kreifen anbetender Berchrer, 
follte er wenn auch damals noch nicht mit der Polizei in 
ernftere Berührung verwidelt, Doch um ein Stadium weis 
ser, als angehender Süngling, von der Juſtiz raſch er- 
griffen und als gemeiner Meudyelmörber in Feſſeln gelegt 
und vor einem Gelchiworenengericht um Tod und Leben 
angeklagt zu werben. 

Allerdings ift ex erſt in diefem Stadium allgemeiner 

befannt geworden; fein Lebenslauf war zu kurz, um, 
wie ber Schäfer Froſch und andere Wunderthaäter, ſchon 
vorher durd, ganz Deutfchland in emem Nimbus weit» 
hin zu ſtruhlen. Wir finden indeß anpaflend, was erſt 
vor den Gerichtsverhandlungen ins groͤßere Publicum und 
zum Theil erſt in den Zeitungen verlautbarte, ſchon an 
dieſer Stelle, und zwar nur aus den eidlichen Ausſagen 
ver Zeugen, mitzutheilen, damit unfere Leer im voraus 
die Berföntichleis kennen fernen, um deren That es ſich 
handelt. 
Ein latholiſcher Geiſtlicher der Decan Baumann, 
deſſen Zeugniß um jo wichtiger iſt, da er ſich ſelbſt als 
Trägers Beichtonter ausgab, ſagte wörtlich und kurz 
über ihm Folgendes aus: 

„Zräger prophezeite ven nahen Untergang ber Welt, 
uns vetkuͤndete, fein Schutzgeiſt ſei ihm in Mannheim 
erſchienen, habe ihn in Die Höhe gehoben, und fei mit 
dm durch bie Lüfte über ben Rhein geflogen, von Mann⸗ 
beiik. nach Oggersheim. Dieſes Ereigniß hat er einſt 
mir ſelbſt erzählt. Er hielt ſogenannte « entqqudte Stun⸗ 
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ben», welche von ungemein vielen Zuhörern beider Gon⸗ 
feffionen befucht wurden. Einſt haben ihn. fogar zwei 
Damen aus Mannheim des Nachts in einer Droſchke 
abgeholt. Ich war fein Geiſtlicher und habe ihn oft er- 
mahnt, von feinen Prophetenthum abzulaſſen. 

Der Kreisarzt Dr. Stubenrauch befundete ebenfalls 
vor Gericht: 

„Der funfzehnjährige Träger erzählte mehrfach: «In 
Mannheim kam aus der Jefuitenfirche einmal auf wich zu 
ein himmlifcher Iüngling; er war geflügelt. Drei mal 
tief er mir zu: Halt, Züngling! Er verfünbete mir: 
mehre Andere und aud ich feien von Gott auserfehen, 
die Menfchen zu beſſern. Es fei binfort mein Beruf, 
fie zur Tugend zu ermahnen. Wenn in der neuen Ras 
yelle zu Virnheim die Glocke werbe eingeweiht werben, 
dann werde ich die Gnade erhalten zu prophezeien. 
Diefes traf ein. In der naͤchſten Nacht wach biefer Ein- 
weihung hatte ich die erfien Viſtonen: 

«3m Traum befand ich mich in einem prächtigen 
Wiefenthal. Auf dem grünen Rafen in der Mitte ftand 
ein goldener Thron. Auf ihm ſaß Maria. Um fi 
hatte fie zwölf weißgefleidete Jungfrauen Im Hinter⸗ 
grunde ſah ich einen hocherhabenen Tempel, befien Pfor⸗ 
ten geöffnet waren. In und an dem Tempel ſah ich 
Sarben, die fo prächtig waren, daß ich fie nicht beichreis 
ben fann. Es waren Farben, die auf Erden gar nicht 
exiſtiren. Die Jungfrauen gingen in ben Tempel ums 
famen wieder. 

«Dann führte mi ein Engel an einen Felſen uny 
ließ mich durch eine Dfffinung deſſelben im die Tiefe 
ſchauen. Da ſah ich eine Menge franfer Männer mb 
fiecher Weiber. Menfchen waren mit Ketten an Men 
ſchen geſchmiedet. Auch Menſchen an den Bellen Dieſer 
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Ort, fagte der Engel, iſt das Fegfener. Feuer ſah ich 
aber in demfelben nicht. 

«En ander mal iſt mir auh Sanct Michael er: 
ſchienen. Er trug einen Harniſch von Silber, einen 
bianfen Helm, und in der Hand hielt er ein brennende 
Schwert. Es war wunderfchön, ihn anzufehen. Er re: 
dete mit mir von Gott.» 

„Zwemal, fagte der Zeuge, fah ich ihn in feinem 
fomnambulen Zuftand. 

„Er ſchlief ein in einem Seffel, wurde dann in ein 
Bett getragen. Es traten Krämpfe ein In allen Glie⸗ 
dern. Er ward ganz erſchlafft. Dann erholte er ſich 
wieder und ſchlief ſanft. Ploͤtzlich richtete er fich im 
Bette aufrecht flehend empor, mit gefchloffenen Augen, 
und ſprach mit vollfommenfter Geläufigfeit mehrere Mi- 
nuten lang unverftändliche, aber articulirte Laute, als 
wäre es eine ganz fremde Sprache. Diefe Flangen etwa: 
siridioi stilliei te ralpua» u. f. w. Auf einmal befreu- 
jigte er fi), und in deutfcher Sprache redete er von 
himmliſchen Dingen, mit einem Enthufiasmus, wie ich 
ihn noch niemals gefehen habe. Zum Schluffe rief er: 
sThut Buße, thut Buße, thut Buße!» Dann befreu- 
zigte er filh wieder. Die Menge, welche um ihn ver- 
fammelt war, befreuzigte fidh ebenfalls. Sie war ganz 
fanatifitt. _ Es waren an 500 bis 600 Menichen. Sie 
blieben oft um ihn bis 12 ober 1 Uhr Nachts. 

„Dieſer ganze Zuftand kam mir übrigens fodter (war 
noch nicht fogleich zu Anfeng) verdächtig vor. Als naͤm⸗ 
tih viele Berfonen ihm in feinem fomnambulen Zuftande 
Fragen vorlegten, welche er fämmtlich mit großer Schärfe 
beantwortete, fragte auch ich ihn, und zwar nad einem 
Arzneimittel für einen meiner Patienten. Er fagte: «Diefe 
Frage värfen wir nicht beantworten». — Eine aufmerkfame 
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Beobachtung ließ mich auch das zweite mal erkennen, 
daß den Kraämpfen die eigenthümlichen Muskeldrehungen 
fehlten. Und ſchließlich habe ich den ganzen Propheten 
für einen verfchmigten Betrüger gehalten. Begabt aber 
muß er fein mit großer Klugheit und auch, nach jenen: 
begeifterten Schilderungen mit einer ganz befondern Eins 
bildungsfraft.” 

Die Zweifel, welche der Arzt fpäter vor dem Gericht 
ausfprach, wird er feiner Zeit nicht vor Jedem, am we⸗ 
nigften vor dem fauatifirten Bolfe mitgetheilt haben; zu⸗ 
mal, wenn er felbft, vor den Richtern ſich entſchuldigend, 
anfänglid) an Wahrheit geglaubt hatte. Die Zuziehung 
der Willenfchaftsmänner kann daher Peter's Ruf vor der 
Menge nur noch vergrößert haben, und ebenfo ſelbſt⸗ 
rebend iſt, daß es ihm an Vortheilen mancher Art nicht 
fehlte. — Er ward wohlhabend; im Uebermuth ließ er 
fi) mandherlei unnöthiges Hausgeräth und Luxusgegen⸗ 
. Hände verfertigen. ‘Peter, der vor wenigen Jahren als 
Bettler von feinem Bater über die Schwelle geſchickt 
wurde, ließ fi von einem Spengler im Garten dieſes 
feines Vaters einen Springbrunnen bauen! 

Der Wunderfnabe hatte auch eine Dame aus Manns 
heim bezaubert, Die fechzigiährige Gattin eines dortigen 
Advocaten. Sie befuchte ihn mehrfach in Birnheim und 
nahm ihn auch mit fih nach Mannheim, wo fie ohne 
Wiflen ihres Mannes ihn Tage lang beherbergte. Er 
verfiel bei thr in den prophetifchen Schlummer, umd fie 
hörte ihm ſo mit Andacht zu, daß ſie darüber feinen 
Beſuch der Polizei anzuzeigen unterließ. Vernommen dar⸗ 
über, erklärte fie: „Den Träger halte ich für ein Weſen, 
welches beftimmt it, Wunder zu wirken. Der Geikt 
des Herrn iſt es, der aus ihm ſpricht. Ich hätte ihm 
mein ganzes Bermögen gefchenkt, wenn er «6 verlangt. 
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Ich habe es ihm auch angeboten. Er bat mir auch ver 
kündet, der Geiſt des Herrn fpreche durch ihn, daß er 
durchaus nicht number der Polizei ſtehe. Darum fühlte 
ich mich Teinedtwegd verpflichtet, bei derſelben feinen Be⸗ 
fach anzumelven.” 

Beiläufig erzählt, wurde nichts Deftoweniger Die Dame 
— vier Jahre fpäter bei der gegenwärtigen Unterfuchumg 
— wegen jenes polizeiwidrigen Beherbergens zu 5 Gul- 
den Gelpſtrufe, er aber „wegen zwedioien Aufenthalts" 
(!) zu viergehntägigen Gefängniß verurtheilt! 

Etwa um 1852 wurde in Birnheim eine Bruder 
(haft zum Sauct Michael geftiftet, ein Verein, der noch 
jegt beſteht. Ein Theil der Zeugen und Zeuginnen 
im gegenwärtigen Proceſſe erklärten ihm anzugehören. 
Haunptſaͤchlich ſcheint er unter Trägers Leitung geftan« 
ben zu haben. Die Andachtsübungen beflelben wurden 
theils auf feinem Zimmer, theild in andern Häufern 
gehalten. Unſer Berichterflatter, weldyer dem ganzen 
Prorefie beigewohnt, war au im Beſitz eines Büd- 
leins, welches mit vielen andern gleihen Exemplaren 
fi bei Träger gefunden und Loblieder auf den heili⸗ 
gen Michael enthält. Seiner Meinung nach wäre Trä- 
ger ſelbſt der Stifter des Vereins und jene Lieder feien 
nur von ihm gebichtet und zum Drud veranftaltet wor- 
ven. Er vermied es indeß, fich darüber zu Außern. 
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So wird der Wunderknabe Peter Traget als Perſon 
in Weſen und Thun von den Zeugen geſchildert. 

Unfern von dem heſſendarmſtaͤdtiſchen Virnheim, in 
dem badiſchen Orte Heddesheim, nahe bei Mannheim, 
lebte ein wohlhabender Bauer oder Grunbbeſitzer, Va⸗ 
lentin Schäfer mit feiner Ehefrau Eliſabetha Schä⸗ 
fer. Beide ohne Kinder und ſchon in reifen Jahren, da 
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die Fran 32 hinter ſich hatte, der Mann 54. Diefer 
Lebtere wird als „‚verzagt”, „verbroflen”, „ein dummer 
Kamerad“ oder mit andern Titeln bezeichnet, die alle 
ihn als keine eben refpectable, wenigftend gewiß nidht 
alg eine liebenswürdige Perſon erfcheinen laflen. Die 
Frau berrfchte über den Mann, aber trog der 52 Sabre 
war fie noch eine wohlerhaltene gefällige Erſchei⸗ 
nung und Geftalt, die Eroberungen fuchte und er- 
warb. Ueppig geformt und üppigen Sinnes, war fie 
aber auch ebenfo in religioͤſe Süßigkeit und oft in den 
Rauſch verhimmelnder Begeifterung verfunfen. Ste hatte 
vor ihrem oder ihres Mannes Haufe in Heddesheim 
ein Crucifix errichten laſſen, wofür fie über 100 Gul⸗ 
den bezahlt, und wie weit ihre Schwärmerel bis zum 
Taumel ausarten Tonnte, werden wir aus dem fpäter 
Folgenden lernen. Sie, welche die zweite Hauptrolle in 
dem Drama ausführte, war eine der begeiftertfien Ans 
hängerinnen des jungen Bropheten geworden. Sie laufchte 
fchlürfend auf das rollende Zeter und Weh feiner Buß- 
predigten; aber Die darauf Acht Hatten, glaubten auch zu 
merken, daß fle rafch aus der Schülerin eine Liebhaberin 
geworden und mit ber Miffion die Perfon vertauſcht 
hatte. 

Es lag in der dortigen Atmoſphaͤre; und daß die 
reiche, üppige, friſche Bauerfrau ihren Geliebten und 
Propheten durch Geſchenke, Niſchereien und Wohlthaten 
an fich zu feſſeln fuchte, mochten die Leute auch ſchon 
gefehen oder geahnt haben, ohme beſonders Arges dar⸗ 
aus zu finden, weil es eben vielleicht fo in ber Luft 
ſteckte. Daß noch weit Aergeres kommen follte, daß bie 
Sünder zu Gott um ein Verbrechen gebetet und, als er 
auf den Propheten und feine Schülerin nicht gehört, 
felbft auf eigene Machwollkommenheit, was fie für nöthig 
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und gut hielten, ausführten, — das erfchredte denn 
freilich Alle, und fie hatten es dann nicht für möglich 
gehalten, was doc in der Sündenſchule der Wolluſt 
und religiöfer lleberhebung nur wie das ABC fich zu 
folgen fcheint. 


Bon Virnheim nad) Heddesheim find etwa °/, Stun: 
den Weges. Etwa auf der Mitte ſcheidet die Grenze 
Heflen» Darmftadt und Baden. Ein Fußgänger, der 
Sonntag am 19. Behr. 1854, Abends, als es fchon 
ganz finfter war, den Weg von Heddesheim nad Virn⸗ 
beim machte, ſtieß an einen menfchlidhen Körper. Als 
er ihn befühlte, erkannte er, daß es eine Leiche, daß fie 
mit Blut befledt war. Im Augenblid flürzte er vor 
Entfegen nad Heddesheim wieder zurüd, um der Orte- 
behörde Meldung zu thun. 

Der Drt, wo die Leiche gefunden, lag, beiläufig er- 
wähnt, aber do nicht ohne Bedeutung, noch auf ber 
Badenfer Seite. 

Der Bürgermeifter von Heddesheim muchte ſich noch 
am Abende auf den Weg. Er fand die Leiche mit bem 
Gefiht auf den Steinen liegend. Sie war aber jo mit 
Blut und Wunden beſchmuzt und zerfchlagen, daß fie 
ihm und feinen Begleitern untenntlich blieb. (Obgleich 
doch dieſe Leiche einem ſehr wohlbefannten Einwohner des 
Orts felbft angehörte) Man ſcheint den Leichnam am 
Wege, wenigftens fürs erfte, liegen gelaflen zu haben. 
Als der Bürgermeifter mit feinen Begleitern nad Hed⸗ 
desheim zurüdfehrte, Hopfte er nur an ein Haus, wo 
zufällig noch Licht brannte, lediglich um den noch wachen 
Einwohnern beiläufig über das Abenteuer Nachricht zu 
geben. Uber, merkwürbigerweife, war ed das Haus 
des Valentin Schäfer, der nicht zugegen war, und feine 
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Uebernacht war die Leiche indeß herbeigeichafft ums, 
wie zerfchmettert auch, als der Körper befielben Grund⸗ 
befigers Balentin Schäfer erfannt worben. 

Ein Zeuge, welder am andern Morgen die Eliſa⸗ 
betha, die jebige Witwe des Verunglüdten, ſah, fchöpfte 
aus ihrem erzwungenen und doch Falten Benehmen ven 
dringenpften Verdacht. „Hätte ich das Necht gehabt”, 
tief er, „ich hätte fie auf der Stelle arretirt.“ 

Eine andere Zeugin, welche mit der Schäfer gut be- 
fannt war, rief die Letztere an demfelben Tage nach dem 
Morde zu fih ind Haus. Im Bertrauen bat fie, fie 
wöchte eine Summe von 100 Gulden aus ihrem Gelbe 
nehmen und fie nad Virnheim „ind Traͤgers“ tra⸗ 
gen, das heißt in das Haus Peter Trägers. Da nun 
aber von der Elifabeiha „fchon verbächtig geiprochen 
worden‘, wollte fie nichts mehr mit ihr zu thun haben 
und lehnte die Bitte ab. 

Es bedurfte kaum der Leichenöffnung, um zur Evi⸗ 
benz zu kommen, daß Valentin Schäfer nicht durch einen 
Fall, Sturz, Ueberfahren ober fonftiged Ungefaͤht um- 
gefommen, jondern, daß er auf die granfamfie Weiſe 
ermordet worden. Am Ort, wo der Körper gelegen, 
ftanden zwei große Dlutlachen im Schnee; dazu zwei 
Loth Hiramafle und drei Stüde Knochen. Bei der Ob⸗ 
duchon fand der Arzt 22 Berlehungen am Kopfe, 31 
zwar nur kleine, aber doch meiftens in Den Knochen ein- 
gedrungen. ine Wunde am Hinterfopf war aber fo 
groß wie eine Knabenfauſt oder wie ein Kronenthaler. 
Die Wunde war ganz offen, der Knochen fort und bas 
Hirn heraus. Der Richter vermuthete, daß ber erſte 
Hieb des Moͤrders nur auf die Schläfe gefallen: and nar 
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betäubt babe. Die große Wunde im Hinterhaupte fchien 
mit mehr Ruhe gefchlagen zu fein, vielleicht zu: mehrer 
Garantie des Todes. Saͤmmtliche Wunden lagen am 
behaarten Theile des Kopfes, während das Geficht Feine 
Berlegungen trug. 

Das wiſſenſchaftliche Gutachten binfichtlich der Ur⸗ 
fache des Todes laſſen wir unberührt. Es ift von kei⸗ 
net Bedeutung zu unferm Zwed. Belläufig erwähnen 
wir nur, weil es fpäter einige Bedeutung erhielt, daß 
die Obducenten in den Eingeweiden feine Spur von Ber: 
giftungen und im Magen nur frifches, unverbautes 
Fleiſch fanden. 

Zum Ueberfluß bat bald nach der That ein heiftfcher 
Soldat auf dem Felde zmifchen der Landftraße und Virn⸗ 
heim im Schnee ein blutiges Beil, fpäter im Haufe bes 
zwiichenhin ermittelten Thaͤters unter einem Dachziegel 
ein Mefler gefunden, welches ‚zum Halsabſchneiden be⸗ 
ſtimmt geweſen“ und nachher dort abfichtlich verſteckt 
worden. 


Schon am naͤchſtfolgenden Tage war beim Publicum 
und bei den Richtern kein Zweifel, wer der Mörder ges 
wefen, wer der Anftifter des Mordes fei, welches das 
Motiv der That, und Daß ein ſcheußliches Eomplott zum 
Grunde ffege. 

Jedermann wußte: das üppige Weib, Eliſabetha, 
haßte oder verachtete ihren Mann und war in den jun⸗ 
gen Wunderknaben, Peter Träger, verliebt. Sie hatte 
ſchon ehebrecheriichen Umgang mit ihm gepflogen, fie 
hatte Tängft von ihrem Mann frei werden wollen, um 
den fungen Menfchen heirathen zu können. Jett wollte 
man auch fehon wiffen, was Ailed freilich erft fpäter, 
dann aber auch beftimmter, ermittelt warb, daß fie auf 
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verſchiedene Weife verfucht, ihres Mannes ledig zu wer 
den. Zuerſt durch Die Macht des Gebets. Ihr Wun⸗ 
derfnabe, der Prophet, follte vor Gottes Throne beten, 
daß er den Dann von diefer Welt nehme. Um das 
Gebet Gott wohlgefälliger zu machen, hatte fie das Fofl- 
bare Grucifir vor ihrem Haufe errichtet. Das Gebet 
war nicht erhört worden, aber die fchöne Geſtalt des 
Knaben, feine blauen Augen, feine füße Stimme, feine 
frommen VBerzüdungen hatten fie feit und feſter um- 
fhlungen; fie Eonnte nicht ohne ihn leben. Sie hatte 
auch ihn mit dem Gedanken vertraut gemacht und er der 
Verſuchung nicht widerftanden. Man wußte bald, daß die 
beiven Verbrecher Verfuche der Vergiftung gemacht und 
wiederholt hatten; aber bei der guten Geſundheit Balen- 
tin's waren fie ebenfo wie bie Todesgebete vergeblich ge- 
weien. So war man zum lepten Mittel, offenbaren Mord 
gefchritten, und am Sonntag Abend war Beter in Hed- 
beshelm geweſen, und am dunkelnden Abende war Peter 
mit Balentin fortgegangen, beide unzweifelhaft auf dem 
Wege nah Virnheim. Der Peter war nah Virn⸗ 
' heim gefommen, denn er lebte da in feines Vaters Haufe, 
der Balentin aber war bei Nachtanbruch als blutende 
Leiche auf der Straße dahin gefunden worden. 

Die Elifabetha war fon am naͤchſtfolgenden Tage 
verhaftet worden. Ihn zu verhaften, Eoftete mehr Mühe. 
Sie, eine Babenferin, konnte von jeder badenſer Gerichtes 
und Polizeibehörde auf allenfalls begründeten Verdacht 
arretirt werben; er aber, Peter Träger, ein Heſſen⸗ 
Darmftäpter, hatte fich fogleih nah der That in fein 
Gebiet geflüchtet, konnte alfo nur von dortigen, ober 
von Badenſern nur auf Requifition der Behörde da ge: 
faßt werden, was denn Umftände mancherlei Art Eoftete. 
Weshalb man diefen geraden, aber weitichweifigen Weg 


Dar. Biraheimer Frophet, der Wanderkuabs Prter Criger. 385 


nidyt verfüchte, ob man fürdiete, daß ber Verdächtige 
inzwiſchen entfichen Eönnte, ob der Verdacht zur Zeit 
noch nicht genug ſubſtanciirt erfchien, um eine fremde - 
Regierung zum Einfchreiten aufzwforbern, ober ob man 
beforgte, daß die heſſiſche Juſtiz den intereflahten Bau 
wicht ans ben Händen geben möchte, iſt uns nicht mit- 
getheilt; Thatſache ift, die badiſche Juſtiz verfuchte dem 
nicht geraden Weg und zog vor, fih durch Lift und Ger 
walt des Berbrecherd zu bemädhtigen. 

Man wagte einen Handftreich. Sieben Tage dar: 
auf wurden Männer wit einem Wagen in das hef- 
ice Dorf gefchidt, weiche mit Peter im Wirthshauſe 
zechten. Es gelang ihnen endlih, den Wunderkna⸗ 
ben auf die Straße zu locken. Sie padten ihn und 
warfen ihn auf den Wagen, obgleich er laut um Hülfe 
ſchrie. So, mit offenbarer Berlegung des heffifchen Ge⸗ 
biet6, ward Träger geraubt und an die badifchen Behör: 
den abgeliefert. 

Er blieb längere Zeit in Heidelberg gefangen, geftand 
aber nicht. Wielleicht, daß er heimlich erfuhr, daß das 
mitſchuldige Weib bartnädig geleugnet hatte. 

Im Kerker ergeiff ihn ein heftiges Fieber, es war 
der Typhus. Doch begann er zu genefn. Da entlud 
ich in der Rat zum 14. Mai 1854 ein furchtbares 
Ungewitter. Die Donnerfchläge wedten fein Her. Im 
unfäglicher Angft flieg er von feinem Lager und fchlich ſich 
zum Bette feines Wächtere. Er wedte viefen und fand 
feine Ruhe bis er ihm Alle geflanden hatte. 

Rächften Tages wiederholte er dieſes Geftändniß vor 
dem Unterſuchungsrichter. 

Dies war das erfie Bekenntniß in der Sache; denn 
Eliſabetha Schäfer hatte nichts geftanden. Im Gegen: 
theil hatte fie behauptet: Träger, der bei hres Mannes 
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Leben öfterd in ihrem Hauſe geweſen, babe einſt einen 
Anſchlag auf das Leben bes Regenten von Ba- 
den gemacht. Da fei wol möglih, daß viele Leute 
auf ganz andere Dinge geichlofien, ald was ed war; 
und ebenſo wahrfcheinlich, daß Peter Träger aus Furcht, 
ihr verfiorbener Mann Tonne ihn wol wearathen, ihn 
plöglic aus dem Wege geräumt habe! 

Ob das wahrfcheinlich fcheinen fonnte? — Man erin- 
nert fich wenigftens eines Anfchlags auf das Leben des Re: 
genten in jener Zeit, der ebenjo fpurlod wieder verfchwand, 
als er ſpurlos aufgetreten war. Und man konnte in 
Heidelberg den Peter Träger auch neben dem Meuchel⸗ 
morde wegen Hochverraths in Unterſuchung ziehen! 

Die Unterfuhung des Wunderknaben im Badiſchen 
dauerte über Jahresfrift, wobei er in verfchledenen Ge⸗ 
fängniflen faß. Einzelnes, was ſich dabei über feine 
Perfönlichkeit ergeben, wird fpäter bemerft werden; 
wir erwähnen nur, baß er fich vielfach mit Zeichnungen 
und Gebichten befehäftigte. Zum Austrage in der Haupt: 
fache kam es aber hier nid, denn jest war heſſiſcher⸗ 
feit8 gegen die Sache proteftirt und der Verhaftete als 
ein auf heſſiſchem Grund und Boden entführter heffifcher 
Unterthan reclamirt worben. 

As ed zum Schwurgericht in Mannheim fam, warb 
alfo über den Propheten und Meuchelmörber Peter Trä- 
ger bier nicht gerichtet und geurtheilt, ſondern berfelbe 
nur als Ausfunftsperfon vernommen, und bie bier vor 
die Schranfe geftellte Angefchuldigte war allein Glifa- 
betha Schäfer und eine neue Mitfchuldige, ihre Tante 
Ramens Schrönelfäder. Dieſes Gerichtsverfahren berührt 
und nur und wird uns nur infoweit befannt, als bie dort 
geführten Acten nach dem Schluß der Sahe an bie 
heſſen⸗ darmſtaͤdtiſchen Berichte abgegeben und auch hier 
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bei der Unterfuchung über Träger auskunftöweiſe mitge- 
tbeilt wurden. 

Wir erfahren nur als Nefultat, daß das Schwurgericht 
zu Mannheim in der öffentlichen Sigung vom 17. Mär; 
1865 die Ehefrau des Ermordeten, die Eliſabetha Schä- 
fer, für fchuldig und zu lebenslänglicher, und deren Tante, 
die Schröbelfäder, ebenfalls fchuldig and zu zmölfjähri- 
ger Zuchthausſtrafe verurtheilte. — Der Beter Träger 
ward aber nun zu Ende Mai 1855 an die heffifchen 
Gerichte ausgeliefert. 

Da Peter Träger bei feinem frübern Geſtändniß, 
wenn auch nicht verblieb, doch fpäter darauf zurückkam, 
ging zwar in der Hauptfacye nichts verloren, aber beim 
geipaftenen Strafverfahren hat das pfuchologiiche Inter: 
eſſe allerdinge verloren. Dem nächkfolgenden darmſtaͤdter 
Gericht Fam es zumelft nur darauf an, die vollfommene 
Schuldbarkeit ihres, des vorgeführten Angeklagten and 
Licht zu fielen. Der Cauſalzuſammenhang zwifchen ihn 
und der anderwärtd bereitd verurtheilten Mitfchuldigen, 
mußte daher, aller Sorgfalt der Behandlung ungeachtet, 
leiden. 

Bor dem Aftfenhofe der Provinz Starkenburg faud 
die Sigung ded Schwurgerichts am 19, und 20. Det. 
1855 in Darmſtadt ftatt. Eine zahlreiche, erwählte Ber: 
fammlung, aus weiten Gegenden herzugeftrömt, erfüllte 
den großen Raum und folgte mit aufmerffamer Span- 
nung durch die zwei Tage der ganzen Berhandlung. Die 
Procepgeihichte ift aus dem Borigen befannt, auch be- 
darf es Feines Auszugs der Anklagefchrift, da die Haupt- 
fache befannt ift, das Intereſſe haftete auf den einzelnen 
Momenten, welche im Berlauf herausfprangen. 

Die Anlage gegen Peter Träger war doppelt gerichtet : 
I) auf einen Bergiftungsverfuch und 2) auf einen Mord. 

17° 





388 Ber. Viruheimer Prophet, der Wanderknabe Peter Gröger. 


Die Perfönlichkeit des Angeklagten iſt ſchon oben be 
ſchrieben. Es wird uns erzählt, daß er während der 
ganzen Verhandlung „eine gewiſſe Art von Liebenswür⸗ 
digkeit” zeigte; er war im Antworten willig, in feiner 
Bertheidigung freimüthig und legte „fehr viel Bildung‘ 
an den Tag! Er erihien in feiner Kleidung. 

Aus feiner Auslaffung und Vernehmung iſt Folgen. 
des zufammengeftellt: 

„Sb babe”, fagte er, „jene Todesgebete nur bes 
gonnen, nachdem die Schäfer erflärt, eine Bilpfänfe 
des Gefreuzigten errichten zu wollen. Später babe 
ich mit jenen Gebeten jedoch inne gehalten, weil ich 
einfah, fie ſeien ſündlich. Dies habe ich auch ihr er- 
Mär. Ich war damals 15 Jahre alt, und glaubte, 
wenn ich die Gebete fortgefept hätte, daß fie gewirkt 
haben würden. 

„Sie hat mid auf ihre Koften in die Unterrichte- 
anftalt zu Weinheim gefchidt; fie hat mir fortwährend 
viele Gefchenfe gemacht; fie ift oft zu mir gefommen; 
afte bat mich eingenommen»; fie hat mid, Inftändig und 
oft gebeten, den Mann umzubringen (auch ihre Tante, 
die Schröbelfäder, bat); Durch fortgefeßte glänzende Vor⸗ 
ftellungen feflelte fie mich an den Gebanfen der That. 
Nachdem ich lange widerſtanden hatte, endlich, als ob 
der Teufel mir ind Herz gefahren wäre, faßte ich den 
Entſchluß. 

„Der Mann hatte ſie, da die Ehe kinderlos war, 
zur einzigen Erbin ſeines Vermoͤgens, welches ich etwa 
auf 20,000 Gulden ſchaͤtzte (nach Andern zwiſchen 4000 
und 8000 Gulden), eingeſetzt. Nach der That wollte 
ſie mich heirathen. Sie hatte mir Geld gegeben, um 
ihr einen Ring zu kaufen. Das ſollte der Trauring 
ſein. Die Ringe hatten wir wirklich bei des Mannes 
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Lebzeiten fchon gewechſelt. Ich geſtehe, ich erwartete, fie 
würde ihre Verſprechungen halten, und bie Ausfiht auf 
eine fo reiche Zufunft befiegte mein ſich fträubenves befs 
feres Gefühl. 

„Mebrigens gefiel mir auch die Ehefrau Schäfer gar 
nicht übel, Sie fah noch recht gut aus, fie Heidete fidh 
fhön, auch ſchminkte fie ihre Wangen.” 

Hier geftand der Angeklagte zu, mehrfad, auch fletfch« 
lichen Umgang mit ihr, vor der That, gepflogen zu ha⸗ 
ben, und zwar zuerft in der Neujahrönacht 1854 bei 
einem Tangvergmügen ; auch habe er bisweilen die ganze 
Nacht bei ihr zugebracht. 

„Um mid in ihres Mannes Hand einzuführen, 
fpiegelte fie ihm vor, im Haufe liege ein Schatz; ich 
folle ihn heben. 

„Um die Ausführung des Plans zu befprechen, nach» 
dem ich bereits Rattengift in der Apothefe zu Schäfer’s 
Bergiftuug gefauft, diefed aber nicht gewirkt hatte — 
fam fie Sonntag 19. Febr. 1854 Nadymittags mit ihrer 
Tante zu mir. Nachdem wir wie gewöhnlid auf mei⸗ 
nem Zimmer mit Andern eine gemeinfchaftlihe Andacht 
verrichtet hatten, überlegten wir die Sache; jedoch erft 
bei ihrem Weggeben, an ver Thür des Gartenhaͤuschens, 
verſprach ich, Abends nach Heddesheim zu kommen, ber 
reit, die That zu vollbringen. Diesmal ging fie, um 
in Virnheim sicht gelehen zu werben, nicht adurchs Ort, 
fondern nahm einen Umweg. 

„Sonntag, 7, Uhr, ging ich denn hin nach Hed⸗ 
deſheim. Wir verabrebeten, die That folle gefchehen anf 
einem Wege nad) Virnheim. Sie gab mir ein Meſſer 
und ein «Beilchen».” 

Das „Beilchen“ wurbe vorgegeigt. 

„Ich geitehe ihr gefagt zu haben: Das Meſſer if 
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zum Halsabſchneiden zu Iumpig; woranf fle erwidente: 
«Es fchneidet aber recht!» 

„Da in Baden die Beerdigungskoſten geringer find, 
als in Hefien, fo ſchaͤrfte fie mir dabei ein, ja noch auf 
badifhem Gebiet die That auszuführen. — Sept Fam 
Schäfer zu Haus. As er mid, freundlich willlommen 
hieß, reuete mich faft ſchon der Entſchluß; allein ſogleich 
warf fih die Frau zur Erde, über heftige Leibichmerzen 
Elagend, und verlangte, er folle ihr aus der Mpofhele in 
Birnheim Tropfen holen. Endlich, aber erft nachdem 
ich zugefagt hatte, ihn begleiten zu wollen, war er be- 
reit zu gehen. Er zog feinen neuen Mantel an. Sie 
jedoch zog ihm denſelben wieder aus und gab ihm feinen 
alten Mantel. Leife flüfterte fie mir dabei zu: «Den neuen 
fannft du befommen.» (Wie leicht konnte nicht der Mann 
beim: Ermorbetwerden feine Kleider befhmugen.) 

„Jetzt begaben wir Beide uns auf den Weg. Mich 
hielt die Frau noch einen Angenblid zurüd und gab 
mir, um mir deſto beffere Courage zu machen, Wein 
zu trinfen, foviel, daß ich ihn fpürte, ohne jedoch trun⸗ 
fen zu werben. — Bald ging ich an Schäfer’s Seite, 
flopfenden Herzens. 

„Sp oft ich nach dem Beile greifen wollte, gab es mir 
einen Stich durchs Herz. Allein die heffifche Grenze kam 
immer näher. Da erfaßte ich denn das Beil und, meinen 
Muth rafch zufammennehmend, ſchlug ich mit demſelben 
von hinten gegen feine Schläfe. Er fiel zu Beden. Ich 
gab ihm noch mehre Hiebe. Er fchrie ein einziges mal: 
«Ah, Beter, laß mich doch nur am Leben!v Damit er 
mich aber nicht anzeigen Eönne, fchlug ih ibn vollends 
tobt. Dann aber, wie von den Furien getrieben, oh ich, 
und querfeldein eilte ich fo ſchnell über den Schnee, daß 
meine Füße den Boden Taum berübrten. Ich eilte nach 
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Birsheim, ging aber dort foglelch zu mehren Menſchen, um 
mir ihr Zeugniß über meine Anwefenbeit zu fihern. In 
ver ganzen Nacht konnte ich keinen Augenblick ſchlafen.“ 

Auf Defragen erklärte der Angeklagte: fein Geftändnig 
habe er abgelegt im Glauben, daß Todesfirafe ihn tref- 
fen werbe; erft fpäter babe er gehört, daß bie® nicht der 
Gall fein werbe. 


Dreiunddreißig Zeugen wurden darauf vernommen. 
Rad) einem fo bändigen Geſtaͤndniß, wo gar nichts 
Zweifelhaftes war, hätte es fo vieler Zeugen kaum bes 
durft; aber bei der Wichtigkeit des Yalles fehlen es zur 
Yufgabe zu gehören, dad Factum, auch ohne das Geſtaͤnd⸗ 
nis, allein aus dem Munde unverdaͤchtigter Zeugen zur 
Evidenz berzuftellen; und mit gegen im Ganzen vernom⸗ 
menen 300 Berfonen war die Unterfuchung mit der Ichärf- 
ſten Gruͤndlichkeit geführt geweſen, wie denn competente 
Zubörer verfihern, daß die mündliche Berhandlung ein 
redendes Bild geliefert babe. Alle die Zeugnifie, welche 
zur Charakteriftit der Berfonen, der Sitte und Stimmung 
dienen, werden wir infofern, als der Inhalt berfelben 
nicht ſchon oben mitgetheilt ift, im Folgenden aufnehmen, 
Diefe Züge, nicht die Mordthat, bilden das Hauptinters 
efle eines fo fdhauderhaften riminalfalled, den wir 
gern in das Gebiet der Fabel verfegten, wern Bälle der 
Art nicht zu oft aus der Vergangenheit bis in vie Ge⸗ 
genwart täglich wieberfehrten und die Macht des craſſe⸗ 
fien Aberglaubens und die traurige Bürgfchaft gäbe, daß 
fie auch noch in die ferne Zufunft fpufen werden. Daß 
auch in Deutſchland pas heilloſeſte Verſteckſpielen zwi⸗ 
ſchen Wolluſt, Todfünde und Religion getrieben werde, 
war uns wohlbekannt; nur bie Oertlichkeit, wo die 
Frommgläudigen am Schreine ihrer Heiligen beten, um 
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durch deren Fürbitte an Gotted Throne fid die Erlaubniß 
eines Fleinen Tobtfchlage zu erbettein, das befremdete 
ung, und fehien etwas weftlidher von dem gewöhnlidyen 
Hackeort foldyer naiven Sünden entrüdt. Nur erfcheint 
die religiöfe Sündenluft bier in der Pfalz und an den 
Neckarufern etwas anderd gefärbt. Die grobehrlichen 
Bauern in Altbaiern beteten gemüthlich. ohne Umſtand 
und Hinterlift fimpelhin zu Gott und den Heiligen um 
den Tod ihrer Feinde; Hier find Schwaͤrmerei, fchöne 
Gefühlereden und rationelle Speculationen eingemifcht, 
welche das Berbrechen verfchönern, ſich und ihre Opfer, 
und außerdem eine Rechtfertigung zur Sünde felbf. 
Der leichte Wein hier wirkt freilich anders, phantaſti⸗ 
cher und leichtfinniger, als das fchwere Bier; erſcheint 
aber doc auch der Fatholifche Aberglaube hierorts von 
der proteſtantiſchen Myſtik etwas inflcirt, wie er uns in 
Schwaben und ber Schweig gelegentlich fchauervoll genug 
entgegentritt. Ob es unſittlicher ift, mit frommer Brunft 
oder einfach aus Haß und Eigennug Gott zur Mordhelfer- 
haft anzurufen, laffen wir jeden Leſer felbft entfcheiven. 

Bon jenen charaktervollen Zügen laͤſen wir gem 
mehr, wenn fie in nähern Zufammenhang gebracht 
wären; aber die pinchologifche Sonde fiheint nicht be⸗ 
fonder® tief eingefenkt worden zu fein. So erfahren wir 
nur, „daß ber Prophet fein ganzes Leben, nament⸗ 
ih auch die That” in Gedichten geichildert habe. 
Unter feinen vielen Zeichnungen, mit denen er im Ge⸗ 
fängniß ſich beichäftigt, ftellte eine feine Entführung 
der. Die Poefien follen, und der Praͤſident lobte 
fie, von der tiefften Wehmuth eingebaut fein. Nach 
der einen uns mitgetheilten Probe läßt fi noch nicht 
eben viel mehr daräber urtheilen, als daß fle leicht vers 
fieiet find: . ” 


Der Viruheimer Prophet, der Wunderknabe Peter arager. 393 


Mie die Bäume raufchen, 
Fliehet all mein Glück, 
Laß mich ihnen laufchen, 
Kehret nie zurück. 





Wie die Blätter wehen 
In dem falten Wind, 

So muß ich vergehen 

Armes Erdenkind. 





In den Kerfermauern, 
In der Gräber Nacht, 
Muß ich blutig trauern 
Und von Schuld geplagt. 





Könnte ich doch treten 
Hin zu bir, o Herr! 
Ad, wie wirb das Beten 
Mir fo fchwer, fo ſchwer! 


Nachdem der Arzt über Träger's Bifionen berichtet 
und feine Meinung ausgefprochen, fprach ſich der Ange: 
Hagte in dieſer Beziehung gegen den Präfiventen dahin 
aus: 

„Als ich 14, Jahr alt war, überfiel mich ein hißi- 
ges Fieber. Darin babe ih ohne Bemwußtfein phanta- 
fir. Eine Anlage zum PBhantafiren blieb davon in 
mir zurüd; und zwar nahmen alle meine Phantafiten 
eine religiöfe Faͤrbung an. Ich geftehe, daß ich, um 
die Menfchen, die mich ſchon beſuchten, an mich zu fefs 
fein, fpäter oft mich fchlafend geftellt habe. “Diefelben 
ließen oft Geſchenke zurüd. Cine Unterweifung zu mei- 
nem Auftreten bat mir Riemand ertheilt.‘ 

Der Arzt behauptet biergegen, eine derartige Krank⸗ 
beit habe gar nicht flattgefunden.. Der Urfprung jenes 
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falſchen Prophetenthums bleibe danach im Dunfel, und 
es fcheint faft, als ob Träger auf feinen Wanderungen 
mit den Turteltauben mit Menfchen in Berührung ge- 
fommen, von denen er — wenn man fo fagen wolle — 
die Kunft des Somnambulismus erlernt babe (9. 

Bor etwa über drei Jahren war Peter Träger ſchon 
„wegen religiöfer Schwinbelei und Betrugs‘, jedoch nur 
mit furzem Gefängnig beftraft worden. in badifcher 
Dragoner, welcher damals mit ihm im Givilproceß ge- 
jeffen hatte, befundet Folgendes: | 

— Du fannft ja wol prophezeihen? fagte ich zu ihm. 

„Ich kann gar nicht prophezeihen“, fagte er. 

— Na, dann haft du die Heddesheimer gut ange: 
ihmiert! 

„Da haft du recht.” 

Der Gefängnißfranfenwärter, welcher Träger in Hei- 
delberg bewachte, als derfelbe am Typhus erfrankt Tag, 
befundete über den merfwürdigen Vorfall, wie der Ge⸗ 
fangene unter ven Schauern eines furchtbaren Gewitters 
fein erftes Bekenntniß, und ganz freiwillig, abgab. Zu⸗ 
vor hatte er vielleicht eine Art Beftehung gegen ben 
Wärter verfucht, indem er im Delirium zu ihm gefagt: 
„Brauchen Sie Geld, fo nehmen Sie ed nur aus dem 
Kaften; ih habe viel dafür befommen, daß ih une 
fhuldig gefangen genommen bin. Bald nachher ge- 
reuete es ihn, und mehrmals Außerte er in des Wärs- 
terd Gegenwart: „Ich wollt’ doch lieber, ich hätt’ es 
nit geſagt!“ 

Ein Mitgefangener hatte ihm, als er in Mannheim 
faß, fpäter gerathen, fein Geſtaͤndniß zurückzunehmen. 
Demnach hatte er wirklich, nach feiner Auslieferung, in 
Heften wieder geleugnet und erklärt: „er habe in Baden 
nur deshalb geftanden, um nach Heflen zurückgebracht zu 
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werden, und um da, wo man ihn geraubt, feine Frei⸗ 
beit wiederzugewinnen.” — Er war indeß bald dar: 
auf wieder zur Wahrheit zurüsfgeführt worden. 

Dem Gefangenwärter zu Mannheim, der als Zeuge 
erfchien, hatte er einzelne charakteriftiiche Züge mitge: 
theilt. Träger hatte ihm vertraut, daß während des 
erften Mordangriffd Balentin Schäfer zu Boden ge: 
Rürzt; er fei aber ein mal wieder aufgefprungen und ba 
babe er ihn mit dem Beil erft wieder niederhauen müſ— 
fen. — Er zeigte in den Kerkern von Mannheim viel 
Reue. Dann fagte er aber ein ander mal wieder: „Ich 
war doch ein dummer Kerl, daß ich geftanden habe.” — 
Ein ander mal: „Aber die Heflen find zu dumm, denen 
mad)’ ich doch noch was vor.” 

Man beachte: Er, Träger, ſelbſt ein Hefle, hatte, 
oder follte das in Mannheim, welches badiſch, vor einem 
badifchen Gefangenwärter gefagt haben. Als diefer ba- 
diſche Gefangenwärter nun ed in Darmftadt vor dem 
dortigen darmſtaͤdter Gericht und wahrſcheinlich größten- 
theild unter heſſiſch⸗darmſtaͤdtiſchen Zuhörern wiederer- 
zählte, mag der babifche Zeuge und Gefangenwärter es 
mit dem Kitzel des Patriotismus vor feinen Nachbarn 
hervorgehoben haben, während auch in dem Angeklag— 
ten, dem geborenen Heflen, das patriotifche Chrgefühl 
ſich regte. Er proteftirte daher laut auf der Stelle: 
„fo etwas habe er nie gejagt.” Patriotiſche Ehre und 
weife Vorficht, daß er dem Gefühl der Richter nicht ine 
Ange ſchlage. Wie es der deutfchen Spaltungen viele 
und große genug gibt, die jeder Vaterlandsfreund be- 
dauert, ift Allen leider befannt; wie man ſich aber auch 
unter den nächften, finn- und fprachverwandten Nach⸗ 
barn, zwilchen Heflen- Darmftadt und Baben zuweilen 
als veränderte Naturen fühlen Tönne, erlernten wir 
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aus andern bejammernswerthen reigniffen der lebten 
Jahre. 

In Mannheim hatte Träger viel gedichte. Meift 
dietirte er jeine DVerje jenem Gefangenwärter in die Fe⸗ 
der. Einmal machte er den Verſuch, fich zu hängen. Seit- 
dem ward er fehärfer bewacht. 





— — —— — 


Ueber Träger's Verhältniß zur Ehefrau Eliſabetha 
Schäfer finden wir mehre, doch nur bins und hergefplit« 
terte Züge. Zu bedauern war allerdings für den Rich⸗ 
“ter, und noch mehr für den Piychologen, daß fie nicht 
perfönlih in Darmftadt vor Die Geſchworenen geftellt 
werden fonnte. Aus Mannheim berichtet man, daß fie 
al8 ein üppig gebautes Frauenzimmer mit einem bos⸗ 
haften Blick den dortigen Gefchworenen entgegengetreten 
jei. Sie felbft hatte dort, Alles leugnend, die Schuld 
allein auf ihren Propheten und Wunderfnaben geworfen; 
daß fie in Darmftadt, wenn nicht die als Alleins, doch ale 
die Hauptichuldige dargeftellt wurde, der Knabe nur als 
der DVerführte, ergibt ſich ebenfo von felbft, indem fie 
bier vor den heſſiſchen Gerichten nur als Berführerin 
des Augeflagten in Betrgcht fommt. Das Urtheil des 
badifhen Aflifenhofs zu Mannheim hatte indeß dem 
Verdammungsurtheil der Schäfer hinzugefügt: daß Träs 
ger zum Morde nicht blos durch diefe angeftiftet wor⸗ 
den, fondern daß daneben auch felbfländige Motive ihn 
geleitet. 

Sp hatte der Wunderfnabe angegeben, daß er den 
Verlockungen des hübfchen, flattlichen Weibes, wenn er 
ed auch gewollt, zulegt nicht mehr widerſtehen fönnen. 
Ja, zulegt habe er, um frei zu werden, fich entichlofien, 
Soldat zu werden. Und allerdings trat ein heſſiſcher 
Ehevaurleger ald Zeuge auf: Träger war zu ibm nad) 
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Darmfadt gefommen, um ſich bei feinem Regimente an- 
werben zu laſſen. Befragt warum? hatte er geantwor⸗ 
tet: „Ich hab meine Freude dran!’ und er machte es 
jo dringend, daß er ſogleich dabei zu bleiben wünfchte. Er 
wurde befichtigt und fein Wuchs für gut befunden; in- 
defien befam er für den Augenblid doch den Beſcheid: 
„Es thuts halt nit.” 

Da die Bavalerie ihm zur Tugend nicht hülfbar fein 
wollen, fiel er in des Teufels Verſtrickungen. Eine Reihe 
von Zeugen trat auf, die von dem allgemeinen Rufe be- 
kundeten, in welchem bie Eliſabetha wegen ihrer ches 
lichen Untreue geftanden. Ihr Mann felbf Hatte fie oft, 
und ohne Umftand „mit einem Worte genannt, in wel⸗ 
chem eine folhe Meinung fi jehr deutlich ausſprach.“ 

Andere befundeten, wie oft fie zum Peter gegangen; 
fie fei gar zu fehr in ihn verliebt gewefen. 

Eine Zeugin ſah Beide in die Kapelle geben; eine 
fleine, für Jedermann offene Kapelle, die nicht zum öf- 
fentlihen Gottesdienſt beflimmt if. „Bald wollte auch 
ich eintreten”, fagte die Zeugin, „fand aber die Thür 
von innen verfchloffen. Man öffnete mir. Da fah 
ich Die Schäfer mit ausgebreiteten Armen vor dem Mut⸗ 
tergottesbilde knien. 

Ein Anderer batte ihn und fie in früher Stunde aus 
Schaͤfer's Haufe fommen fehen. Sie hielt raſch das 
Sadtu vor das Geficht. 

Beim Tanzvergnügen in der Neujahrsnacht 1854 zu 

Birnheim fah die Zeugin: „wie die Schäfer vor allen 
Leuten auf Träger’d Schoofe faß und fih von ihm 
liebkoſen ließ. Sie tanzten wol zehn mal miteinander 
und waren immer zufammen. Sie bezahlte für ihn. 
Auch verfuchte fie mit ihm die Bolfa Mazurfa; aber fie 
fonnte nicht recht «in den Tritt» kommen.“ 


398 Ber Wirnheimer Prophet, der Wunderknabe Peter Grüger. 


Beiläufig muß indeß bemerkt werben, daß eine an- 
dere, zur Bertheidigung aufgerufene, Zeugin jene Aven⸗ 
turen von der Neujahrsnacht in Abrede ftellt: die Eliſa⸗ 
betha fünne in der Nacht gar nicht zum Tanze gegan- 
gen fein, denn fie gehöre zum Tugendverein. 

Wie dem auch fei, fo conftirt, daß neben bem oben 
erwähnten Michaels Berein noch eine „Herz: Mariä» Bru- 
derfchaft” eriftirte, welche in vorhin genannter Heinen 
Kapelle ihre Uebungen bielt. Träger fcheint auch ihm 
angehört zu haben. Identiſch konnte fie zu dem Tugenb- 
verein nicht gehören, denn in der Herz: Mariä: Bruder- 
(haft durfte man, in dem Tugendverein der Religion 
halber aber nicht tanzen. 

Außerdem hatte Träger in feiner Wohnung einen 
Altar errichtet und ahmte in feinen Andachtsftunden die 
Geremonien des Fatholifchen Cultus nach. Den Andachts⸗ 
übungen vor diefem Altar hatte fi die Eliſabetha vom 
Anbeginn mit einer folchen Begeifterung zugewandt, daß 
fie merkwuͤrdigerweiſe bald ſelbſt in dem Ruf einer Hei: 
ligen geftanden. Hier hätten nun, laut der Anklage: 
fchrift, in den Andachtsſtunden „obſcoͤne Auftritte ſtatt⸗ 
gefunden, welche an das Muderthum erinnern”. Tihats 
facyen, außer den ſchon berührten, wurden nicht weiter 
aufgeführt, Doch war factifch, daß Träger’ großer Anhang 
aus dem weiblichen Gefchlecht beftand. 

Ein Berichterflatter fummirt noch andere Mittheilun⸗ 
gen aus der Mannheimer Unterfucgung: In der Schäfer 
feimte immer heftiger eine nicht „heilige“ Leidenſchaft 
für ihn und ihre Blicke wurden lüfterner. Ihr Mann 
hatte ihr nie genügt. Bald wurde er ihr läftig, unaus⸗ 
fiehlih. Sie wollte, wie es jei, feiner lo8 werden. Als 
fie das Geld zu dem Ringe dem Geliebten gab, ſprach 
fie zu ihm von ihrer gemeinfchaftlichen Zukunft: 
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„Dann Fanaft du jeden Tag ein reined Hemd an- 
ziehen: ſoviel Weißzeug ſollſt du haben. ever wird bie 
Kappe vor dir abziehen. Ich will dir auch drei Buben 
gebären; der eine fol ein hübfcher Soldat, der andere 
Bürgermeifter und der dritte Pfarrer werben.“ 

Träger, durch fein Prophetenthum eine kurze Zeit hin⸗ 
durch reich gemacht, hatte fih an Lurus gewöhnt, an 
Wohlleben in Wirthshaͤuſern, und, fehte der Anflageact 
hinzu, an Ausfchweifungen. Dadurch war er gerade 
am die fragliche Zeit in Schulden und, wie es fcheint, 
in drüdende Verlegenheiten gerathen. Diefe feine Lage 
fheint der Schäfer die Anftiftung zur That ganz befon- 
ders erleichtert zu haben. 


Als fie über das Motiv, das Ziel und die Thatfache 
fefbft einig waren, beriethen die Verſchwörer auf die ver⸗ 
nunftmäßigfte Weife, wie ed auszuführen ſei? Das 
Opfer follte nicht graufam gequält, fondern auf das 
glimpflichfte aus der Welt gefchafft werden. Man ver- 
handelte über fech® verfhiedene Todesarten, die, 
eine nach der anderı® fehlimmen Falls, verfucht werben 
follten, der Art, daß, wenn die naͤchſt gelindere verfagte, 
die naͤchſt (härfere ftufenweife vorfchreiten follte. 

Zuerft das Gebet! 

Als es verfagte, wollte die Schäfer, „er“ folle mit 
Blutkugeln erfchoflen werden. Was ift das „Blut 
kugeln?“ — Bei diefer Bevölkerung eine befondere Art 
von Kugeln mit der Eigenthümlichfeit, daß man nicht 
nur ihren Schuß nicht hört, fondern, welche auch Keine 
Wunde verurfachen und überhaupt feine Spur zurück— 
laſſen, aber jedesmal den fofortigen Tod bewirken. Aus 
Blut werden fie gegoflen. Da aber Träger biefelben 
nicht berbeifchaffen Eonnte, fo follte denn Schäfer mit 
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den Mitteln des gemeinen Lebens befeitigt werben. Trä- 
ger follte ihn erhängen. Träger ift jedoch auf biefe wirk⸗ 
fameren Todesarten in der erften Zeit offenbar nur zum 
Schein eingegangen. Im Ernft hat er an die Tödtung 
des Mannes noch nicht gedacht. Einer Abrede gemäß 
follte Schäfer trunfen gemacht und dadurch zum Er: 
haͤngtwerden geeigneter gemacht werden. Wie leicht konnte 
er nicht, ſei es aus Verſehen, fei es mit Abficht, fich 
ſelbſt erhängt haben? Eines Abends bringt alfo bie 
Schäfer die beften Spirituofen auf den Tifh. Und durch 
freundliches und eifriged Zutrinken der Schäfer felbft und 
des Träger gelingt es wirklich ihn in eine vollfommene 
Trunfenheit zu verfegen. Der fchöne Augenblid ift da. 
Strid und Schlinge find in Bereitfhaft. Allein Peter 
verftellt fih, er heuchelt, felbft fo trunfen geworben zu 
fein, daß alles Anfpornen ver Schäfer, nunmehr zum 
Werke zu fchreiten, fruchtlos iſt, und biefe ſpaͤter ihm 
ſelbſt erllaͤrt, „es ſei gar nichts mit ihm anzufangen ge⸗ 
weſen.“ 

Dann ſollte „er“ vom Kornboden herabgeſtoßen 
werden (ein auch im Hannoͤveriſcheſt vor einigen Jahren 
beliebted Mittel, nur welches dort umgefehrt ein Ehe- 
mann an feiner Frau anwandte). Gelang dies gut, 
dann war die Ausrede leicht. War aber der Herabge- 
ftoßene nicht fofort tobt: — nein! die Sache war zu 
gefährlich. Diefe Idee ließ man wieder fallen und dachte 
nun an Gift. 

Auch jetzt noch feheint Träger feine Mitwirkung an⸗ 
fange verfagt zu haben. Der Anklageact gefteht dies 
jelbft zu. Die Schäfer und ihre Tante, fagt er, haben 
zuerft allein die Vergiftung verjucht, wie es ſcheine, mit 
Krahenaugen. Schon mehre Wochen vor der That habe 
Schaͤfer mehrfach nach dem Eſſen uͤber heftiges Unwohl⸗ 
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fein, namensdich Uebelkeit und Leibſchmerzen, geflagt. 
Dabei habe er förmlich gefränfelt, jedoch nur vorüber: 
gehend; allmaͤlig fei er wienerhergeftellt geweſen. 

Erft jest entichloß ſich Träger zur Mitwirkung. Bon 
vem Apotheker Pirfch zu Virnheim faufte er Rattengift. 
Es war eine Kugel, befiehend aus Mehl und 5 bie 6 
Gran Phosphor. In „Kartoffel-Schnig mit faurer 
Brühe” wurde ein Theil dieſes Giftes dem Manne glüd- 
lich beigebracht; worauf 14 Tage vor feinem Tode ein 
anderer Kranfheitsanfall, jedoch ebenfalls ein vorüber: 
gehender, erfolgte. 

Beilaͤufig erwähnt fei hier, daß ein Zeuge befundete: 
14 Tage vor der That babe Balentin Schäfer der Kaffee 
und die Suppe fo bitter gefchmedt, Daß er nichts davon 
genießen können. Als die Frau ihm dennoch zuredete, 
fagte er: „Gott, du willft mich damit von der Welt 
Ichaffen, he?” 

Ein anderer Zeuge hatte ihn um diefelbe Zeit unwohl 
gefunden. Er hatte über Leibichmerzen geklagt und gefagt: 
„Ich glaube, meine Alte bat mir was eingegeben.‘ 

Als auf diefe Weiſe alle gelindern und gefahrlofern 
Mittel durchgemacht waren: erft da wurde ber Mord 
mit bewaffneter Hand befchloflen. 

Doch wollte die Frau noch zuvor für des Mannes 
Seelenbeil forgen. Am legten Sonntage vor der That 
follte er nad) Virnheim zur Kirche gehen, um daſelbſt 
vor feinem Tode noch das Sacrament der heiligen Com⸗ 
munion zu empfangen. Er follte ohne Sünden in den 
Himmel fommen und deshalb noch an demfelben Tage 
erfchlagen werben. Und die Schuld der Frau ift es in- 
fofern nicht, daß er dennoch ohne das Sarrament ver- 
ftarb. Denn er war ed, der fich weigerte, dem frommen 
Borfchlage zu folgen. 
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Die Toͤdtung unterblieb noch, weil Träger noch nicht 
Muth genng dazu gefaßt hatte, 

Sonntag Nachmittag, am Tage der That felbft, find 
nach der gewöhnlichen Andacht die Anhänger Trägers 
theilweife noch in deſſen Zimmer geblieben. Deshalb 
mußten die Schäfer und Ihre Tante, welche mit andäch⸗ 
tig gewefen waren, mit Träger in deflen Kammer gehen, 
um die Wusführung genau zu befprechen. Da die Uebri- 
gen bierauf aufmerffam wurden, begab man fid, in den 
Viehſtall. WS auch hierher ein neugieriges Frauenzim⸗ 
mer folgte, redete Peter fie an: „Gelt, du will auch 
mein Eleined weißes Laͤmmchen ſehen?“ Endlich fand 
man Ruhe in dem Gartenhäuschen. 

Als am Abend Beier nad) Hebvesheln kam, empfing 
ihn die Tante frohlockend: „Biſt du doch endlich ges 
kommen!“ 

Die folgenden Reden der Anklage und der Vertheidi⸗ 
gung enthielten wenige Momente beſonderer Bedeutung. 
Man bedauert, daß der Fall den Rednern feinen Aulaß 
zu juridifcher Begeifterung gegeben habe. Was die An- 
Eage noch ſchwerer drücken, wo das fcheußliche Verbre⸗ 
chen durch das Factum berebter fpricht als die toͤnend⸗ 
fen Worte, und womit die Thatfache mildern! Klage 
und Bertheivung hätten nur in der Atmofphäre der 
Bildung, der Erziehung Bundgruben, die auszubeuten 
waren, gefunden. Es bedurfte aber da einer ganz bes 
fondern Miſſion. Wenn man nur mit fanften Klagen, 
Spott oder Declamatiou an einem verjährten Schaden 
figeln darf, der nicht radical gefchnitten werden foll, 
während im Gegentheil in taufend Wurzeln immer neue 
Säfte ihm zuſtroͤmen, iſt e8 rathfamer, ihn nicht anzu—⸗ 
rühren. Andern Sinnes hätten Anfläger und Vertheidiger 
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ihre Bermunberung ausfpeechen Fönnen, daß nad) Allem, 
was vorangegangen, bis zuletzt, Träger noch eine Schar 
von Sinhängern Hinter ſich zu feſſeln im Stande war. 
Rod mehr, fegt man hinzu, daß, der alten Erfahrung 
zum Trotz, der Prophet es gerade In feinem Baterlande 
biied. Ein ganz gewöhnlicher Menſch Fonnte er nicht 
fein, darin einigen ſich alle Stimmen vorher und nachher. 

Der Staatsanwalt bedauerte, und wir haben nichts 
dagegen, daß das 2eben „viefes Schandweibes“ nicht 
durch Das Fallbeil fchließen follte, und daß der canniba- 
fifche junge Mörder, der feinem Opfer 22 Streihe ver - 
fegte, eben feiner Jugend wegen nur ind Juchthaus ge⸗ 
ſchickt werde. Zum Schluß einen Wunſch von Herzen, 
daß er eine moͤglichſt lange Reihe von Jahren vafelbft 
über feine Propbetenmiffion nachzudenken babe. 

Der Bertheidiger fuchte nur auszuführen, daß ber 
Borfag nicht mit kecker Ueberlegung, fondern in ber Auf- 
regung feines Gemüths gefaßt geweien, unter fortgeſetz⸗ 
ten Anregungen und Schlingen, daher ein Todtichlag 
nicht ein Mord fei. 

Nach Berwerfung zweier, von ber Vertheidigung be- 
antragter, Zujapfragen und nad dem Refume des Prä- 
fiventen lautete das Verdict der Gefchworenen: wegen 
des Bergiftungsverfuches und wegen des Morded auf: 
„Schuldig”. 

Bei Zumeffung der Strafe nahmen Staatsanwalt 
und Gericht als erichwerend an: die bewieſene Verlegung 
des Vertrauens, welches Schäfer in Träger, als in fei- 
nen erbetenen Begleiter, gelegt hatte; als mildernd er- 
fannter fie an: 1) defien Jugend, da er damals das 
achtzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet, 2) die Ver⸗ 
leitung durch die Schäfer, und 3) das abgelegte offene 
Geftänpniß. 
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Der Staatsanwalt beantragte achtzehnjahrige Zucht 
hausftrafe, wovon jedoch ein Jahr abzurechnen fei, weil 
Träger ohne eigenes Verſchulden fehr lange (vom 26. 
Gebr. 1854 His zum 20. Oct. 1855) in Haft gewefen. 

Der Aſſiſenhof der Provinz Startenburg erkannte 
fiebzehnjähriges Zuchthaus unter Aufrechnung eines Jah: 
red und Tragung der Unterfuchungsfoften, foweit über 
diefelben wicht bereits vom großherzoglich badischen Schwur. 
gerichtähofe zu Mannheim anders erkannt fei. 

Peter Träger hatte zur Mordthat 17 Jahre 5 Mos 
nate hinter ſich erlebt, war haher etwa 19 Jahr alt, ale 
er 1855 gerichtet und verurtheilt ward. Nach noch 17 
Jahren Zuchthaus, wird der Propbet und Mörder, alfo 
ein junger Mann von 35 bis 36 Jahren, wieder in bie 
Welt und das Leben zurüsfehren. 
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(As Anhang zu „Der Erbe der Aunesley“ im 
Vierundzwanzigſten Theile.) 


Der im Vierundzwanzigſten Theile des Neuen Pitaval 
enthaltene Auffag „Der Erbe der Annedley” ſchließt mit 
den, nad deutſchen Nechtöbegriffen fchwer zu löfenven 
Zweifeln darüber: warum James Annedfen, nachdem er 
vor dem Clvilgerichtshofe feine Identitat als ehelicher 
Sohn des Lord Altham ermwiefen, zwar die Güter feines 
Baters zurückerhalten, nicht aber deſſen Adelstitel, in 
deren Genuß der jüngere Bruder deſſelben geblieben, 
ohne daß gegen den Ufurpator eine Eriminalunterfuchung 
wegen der in früherer Zeit verjuchten Befeitigung feines 
Neffen angeftellt worden. Diefe Zweifel loͤſen ſich bei 
Erwägung Defien, daß das englifche Gerichtöverfahren 
eigentlich keinen öffentlihen Ankläger (Staatsanwalt im 
dentichen und franzöftfchen Sinne) kennt, und im Pro⸗ 
cefle des James Annesley gegen feinen Oheim zwar er 
wiefen fein mochte, der Neffe ſei über See geſchickt, nicht 
aber, daß der Oheim gerade den Auftrag gegeben, ihn 
in Sflaverei zu verfaufen oder anderdwohin als in das 
Penfionat von St, Dmer zu bringen; es läßt ſich alfo 
denken, daß aus dem Civilproceſſe nur eben die Identi⸗ 
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tät des Neffen, nicht aber die Urheberfchaft des Oheims 
zu den vom Schiffscapitän gegen ihn begangenen Fre⸗ 
veln hervorging. Es mochte auch, wie die Redaction 
bes Reuen Pitaval felbft vermuthet, ein Vergleich unter 
ben Parteien abgefchlofien fein, und vieleicht begnügte 
fidy der Neffe mit dem Genuſſe der Güter, ohne wegen 
der Peerstitel noch einen ober mehre foftfpiefige und zwei⸗ 
felhafte Procefie zu wagen, ba er ſich nicht getrauen 
mochte, mit den Beweiſen, ‘die den Geſchworenen im 
Eivilprocefie *) genügt hatten, vor dem iriſchen und eng⸗ 
lifchen Oberhaufe aufzutreten, um dort vie Peerstitel zu 
vindichren. Es handelte ſich fowol um bie irifchen Peers⸗ 
würden Biscount Balentia (nach einem Druckfehler im 
Englifchen Palentia verdrudt), Baron Altham von. Al⸗ 
tham und Baron Mountnorris, zu welcher lehtern Würde, 
fowie zu der eines Biscount Valentia, fchen Franz An- 
nedley, Stammonter der Familie, erhoben war, — «fs 
aud um die englifchen Titel eines Earl of Anglefen und 
Baron Annesley von Rewport Bagnell, und die Ent- 
ſcheidung Eonnte in den beiden verfchiedenen Peeröfan- 
mern verfchieden auöfallen, wie Denn in ber That fpäter 
eine folche Berfchiedenheit Durch Die in ihrer Gültigkeit 
beftrittienen Chen deſſelben böfen Oheims, von dem im 
Neuen Pitaval die Rebe, hervorgerufen wurde. Das 
Leben dieſes Richard Annesley, fechften Grafen von An- 
giefea und fünften Lord Altham ꝛc., IR nämlich fo ruch⸗ 
108, feine Schickſale find fo bunt und romanhaft und 


) Bekanntlich entfcheiven auch im Civilproceſſen Geſchworene 
über die thatſächlichen Fragen, d. h. über die dadurch bedingte Be⸗ 
weisführung. Das engliſche Recht kennt keine legale Beweistheorie, 
ſondern überlaͤßt es dem Ermeſſen der Geſchworenen, ob die That⸗ 
ſachen, auf die es im Proceſſe aufommt, als erwieſen zu erachten. 


Bar böfe VNichard Auursien. | 407 


feine verfchledenen Ehen haben zu fo merkwürdigen Pro⸗ 
cefien Beraulaffung gegeben, baß ver Rechtsſtreit zwi- 
ſchen ihm umd feinem Neffen kaum als das auffallenpfte 
Ereigniß in feinem Leben betrachtet werden Tann. 
Richard Annesley hatte im Jahre 1727, als Fahn⸗ 
rich auf halbem Sold und fo ziemlich von allen Sub- 
fitengmitteln entblößt, zu Dublin lebend, Anna Simpfon, 
die Tochter eines wohlhabenden angeſehenen dortigen 
Bürgers, geheirathet, wider den Willen ihres Vaters 
das kaum funfzehnjährige Mädchen zu einer heimlichen 
Ehe verleitend. Sein älterer Bruder Arthur Lord Al⸗ 
tham — der jelbft mit feiner Frau ähnliche Scenen auf- 
führte, wie der jüngere Bruder fpäter mit der feinigen — 
bewirkte aber eine Ausſoͤhnung feine® Bruders Richard 
mit dem Schwiegervater deflelben, es erfolgte eine aber- 
malige öffentliche und geſetzliche Trauung, und der 
Schwiegerfohn lebte, von dem reihen Simpſon hoͤchſt wohl- 
wollend unterftügt, eine Zeitlang ganz glücklich mit fei- 
ner Ehegattin, die ihm drei Töchter geboren hatte. Spä- 
ter wurde das eheliche Gluͤck durch die Neigung des 
Manned zu einer Perſon niedern Standes, Juliane 
Donovan, geftört, nachdem Richard Annesley durch den 
Tod feined Bruders und die Befeitigung feines Neffen 
die Güter und Titel feiner Familie erlangt hatte. Die 
nunmehrige Gräfin von Angleſea Magte gegen ihren Ge⸗ 
mahl bei dem Eonfiftorialgericht wegen Ehebruchs und 
granfamer Behandlung, erlangte auch ein Decret wider 
iin, welches ihn zur Alimentation feiner Frau und ber 
drei Töchter veruriheilte. Diefem Decret weigerte er ſich 
zu gehorchen und wurde — excommunicirt, nicht aber 
der Schuldhaft oder fonftigem Arreft unterzogen, weil er 
ale Peer nicht durch Arreft zur Erfüllung gerichtlicher 
Verfügungen gebracht werden konnte (der Lord - Kanzler 
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hatte Die Klage „de excommunicato capiendo”, als 
gegen einen Beer unzuläffig, zurückgewieſen). Wie wenig 
Scheu der edle Beer übrigens vor ber öffentlichen Mei⸗ 
nung, ja fogar vor den möglichen fpäsern nachtbeiligen 
Folgen feiner eigenen Behauptungen und Bertheidigungs- 
mittel hatte, wenn biefelben nur ein ihm augenblicklich 
glüdliches Refultat herbeiführen mochten — zeigt am 
beftien, daß er nicht nur gegen feine völli, ſchuldloſe 
Gattin feinerfeits wegen Ehebruch Hagte (aber wegen 
gänzlicden Mangels an Beweis abgewielen wurde), fon- 
dern fogar ihre Berechtigung zur Klage gegen ihn durch 
die Einrede zu befeitigen verfuchte: fie fet gar nicht feine 
vechtmäßige Eheftau, denn er fei fchon vor ver Trauung 
mit ihr anderweitig, in England mit Anna Phruſt ver: 
heirathet geweien, die erft 1741 geftorben. Der Graf 
entblödete ſich alfo nicht, fich felbft der Bigamie zu zei⸗ 
ben, ja noch mehr, er ließ fih im Jahre 1752 ganz 
öffentlich mit Juliane Donovan trauen, obgleih feine 
zweimal ihm angetraute Gemahlin, Anna Simpfen, nech 
lebte und erft mehre Jahre nach ihm farb. Dabei ge- 
nügte ed dem edeln Grafen wiederum nicht an diefer im 
Sahre 1752 vollgogenen Trauung, — er behauptete, fo- 
fort nach dem Tode feiner erften eigentlichen Frau, Anna 
Phruſt, 1741, heimlich durch feinen Hauskaplan wit 
Juliane Donovan getraut worden zu fein, fobaß der, 
fnapp in gefeglicher Zeit geborene Sohn, Arthur, legitim 
jein mochte, fobald nämlich die Trauung feiner eltern 
wirklich fchon 1741 flatigefunden und zugleich erwieſen 
werben fonnte, daß Richard Annesley vor feiner — als⸗ 
dann ungültigen und daher nicht in Betracht kommenden 
— Heirath mit Anna Simpfon bereits gültig mit Anna 
Phruſt verheicathet geweien war. Alsdann nämlidy war 
es einleuchtend, daß er erft nach dem Tode dieſer feiner 
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erſten rechtmaͤßigen Ehefran eine andere, gültige Ehe 
ſchließen fonnte, auf die nichtige, noch zu Lebzeiten Der 
wirflihden erſten Ehegattin gefchlofiene Ehe mit Anna 
Simpfon war gar feine Rüdfigt zu nehmen, und erft 
die neue, nach 1741 erfolgte Trauung konnte ein neues 
gefenliches Eheband begründen. In diefem Sinne nun 
reelamitte der von Juliane Donovan geborene Arthur 
Annesley, nad dem im Jahre 1761 (ohne Aufhebung 
der Exrcommunication) erfolgten Tode feines Baterb, vor 
dem iriſchen Peerhofe die Titel deſſelben als irischer Vis⸗ 
count Valentia, Baron Mountnorris und Altham, wurde 
and wirklich in denjelben durch Enticheidung des Hau- 
je8 anerfamnt und nahm feinen Sig ein. Hierauf wandte 
er ih an dad englifche Oberhaus, um als Graf von 
Iinglefen und Baron Annesley in der englifchen Pairie 
anerfannt zu werden. Hier aber nahm die Sache eine 
ungünftigere Wendung — die engliichen Peers ſtellten 
firengere Foderungen an bie Beweisdocumente, oder be 
trachteten die verſchiedenen Ehen, auf deren Gültigkeit 
e8 bier anlam, von andern Geſichtspunkten als das 
irifche Oberhaus, ed mochte auch die Erwägung in Be- 
teacht kommen, daß fchon Richard Annesley mit Unrecht 
die feinem Neffen James und beflen damals noch nicht 
erloſchener männlicher Nachkommenſchaft gebührenden 
Stel geführt babe, daß alſo, wenn der Sohn dieſes 
Richard in veflen Hinfichtlich der eigenen legitimen Ge⸗ 
burt dieſes Sohnes nur mit fo hoͤchſt gewichtigen Zwei⸗ 
feln ibm zugufprechenden Titeln beflätigt würde, dadurch 
dem an fich nicht klar berechtigten Erben eines Uſurpa⸗ 
tord Würden zngefprochen wären, zu denen der Erblaffer 
ſelbſt nicht einmal befugt geweſen, — genug, ed mögen 
nun alle diefe Gründe oder nur einzelne derfelben bei 
der Enticheidung vorgewaltet haben: das englifche Ober⸗ 
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haus wieß den Reclamanten ab und man eradhiete feit- 
dem den englifchen Grafentitel von Angleſea oder Angle- 
ſey für erlofchen, ſodaß die Familie Paget 1815 den 
Titel eines Marquis of Anglefen erhielt und noch führt. 

Arthur Annesley blieb unerachtet der zurüdgewielenen 
Prätenfion quf den englifhen Grafentitel im Beſitz fei- 
ner iriſchen Pairie. Das irische Oberhaus wurde zwar, 
nach der ein fo ſchlechtes Licht auf die Rechtmäßigkeit 
ber frühern iriſchen Enticheivung werfenden engliſchen, 
aufgefobert, jeinen Beichluß einer Reviſion zu unterziehen, 
beftand aber auf der Rechtmäßigkeit verfelben und ſo er- 
gab ſich der, ziemlich häufig in nen beiden bier in Rebe 
- ftehenden ‘Patrshäufern vorkommende Umſtand, daß fie, 
beide eiferfüchtig auf ihre Unabhängigfeit von einander 
und viellekht gar aus einer gewiflen Animofität gegen 
die Auffaflungsweile des andern, eine und dieſelbe that⸗ 
lächliche Lage :der Sache zum Grunde legend, Doch zu 
ganz verjchiedener rechtlicher Auffallung derfelben gelang» 
ten. Arthur Annesley blieb Viscount Valentia und 
Baron Mountnorris und Altham in Irland, heirathete 
die Tochter des berühmten Lord Lyttelton und wurde 
1793 ſogar zum iriſchen Grafen Mountnorris erhoben. 
Sein Sohn Georg folgte ihm in allen dieſen Titeln und 
farb 1844. Mit ihm erlofc) die ganze männliche Deſcen⸗ 
denz des böfen Richard Annesley, die des James Annes⸗ 
(ey (des in die Sklaverei verkauften und [päter zurüdge- 
kehrten Reffen) war ſchon früher ausgeftorben, und die dem 
erften Erwerber der Peerswürde, Franz Annesley eriheilten 
Zitel Viscount Balentia und Baron Mountnorrid gingen 
auf den nächften Stammerben in der noch blühenden Linie 
des dritten Sohnes des erften Peers über, welcher, wie- 
der ein Arthur Annesley, fie noch jegt beißt. 
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Vorwort. 


Der Abbe Berger und Der Prieſter Merino 
find zwei mit einander verwandte Criminalfälle, die 
beide der neueften Zeit, aber doch ſchon der Gefchichte 
angehören. Der erftere ift nad den Berichten 
franzöfifcher Zeitungen, der leßtere nach den Mit- 
theilungen, welche der preußifche Generalconful Herr 
von Minutoli in feinem Buche „Aelteres und Neneres 
aus Spanien“ gefammelt hatte, dargeftellt. In den 
franzöfifchen Zeitungen ſowol als in. dem Buche 
Minutoli's ift allerdings nur veröffentlicht worden, 
was die Regierungen beider Länder Tundzumachen 
für angemefjen hielten, oder was jid) durchaus nicht 
verbergen ließ, während gar manches Hinter einem 
Schleier verhüllt geblieben ift, was uns zur voll- 
ftändigen Aufflärung wiünjchenswerth wäre, Allein 
int weſentlichen ift doch genügendes Material dar- 
geboten, um ein deutliches Bild zu gewinnen, 

Der Proceß Merino ift noch überdies um des- 
willen von großem Intereffe, weil er beweift, welches 
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Lenore Metzger ift eine Giftmifcherin, Die 
unter andern Berhältniffen die Thätigkeit einer Brin- 
villier, Urfinus, Zwanziger, Gefche Gottfried und 
Helene Jegado entwidelt haben würde. 

Der Berfaffer der Tragödie von Ketzin tritt 
als Referent auf. Er berichtet mit feltener Gewiſſen⸗ 
baftigfeit die einzelnen Thatfacden bis auf die geringften 
Kleinigkeiten, dann wägt er die Facta und die Motive 
fo gründlich ab, daß der Leſer genau unterrichtet und 
jeder Richter im Stande ift, das Urtheil zu fällen. 
Daneben verfolgt er auch den Seelenproceß der 
Angeklagten mit unermüblichem Fleiße. Das Mert- 
würdigfte an dem alle ift aber auch die Seele 
diefer Frau und die Rolle, die fie bis zum Schaffot 
zu fpielen wußte: eine urjprünglich begabte Natur, 
die durch Wolluft, gemeine Eitelfeit, Heuchelei und 
Sentimentalität auf der Bahn des Lafters bis zu 
dem ſcheußlichſten Verbrechen fortgeriffen wurde, aber 
als wahre Heilige fterben wollte und von Andern als 
eine für den Himmel gerettete Seele gepriefen wurde. 
Deshalb laſſe ſich niemand verdrießen, wenn die 
Geſchichte zu Ende ift, auch die Epifode durchzuleſen. 


Dr. &. vollert. 
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Abbe Verger. 
(Paris. Meudelmorv.) 
1857. 


Sonnabend am 3. San. 1857, dem Feſttage ber 
heiligen Genoveva, ber parifer Schubpatronin, began- 
nen, wie alljährlich in der Kirche Saint⸗Etienne⸗du⸗ 
Mont, die neuntägigen Gebete zu Ehren der Heiligen 
diefer Stadt. Im Mittelalter famen aus den entfernte- 
fen Theilen Frankreich Pilger und Pilgerinnen, um 
den berühmten Geremonien beizuwohnen. Es foll auch 
in diefem Jahre gefcheben fein, wie Manches aus den 
Rüftfammern der Bergangenheit im neuen Frankreich 
wieber vorkommt, und gewiß hatte ſich eine große Zahl 
Blänbiger und Neugieriger aus der Stadt am Sonn» 
abend in ber Kirche eingefunden, denn der Erzbiſchof 
felbft, Monfeigueur Sibour, wollte aud diesmal, wie 
gewöhnlich, die Feierlichfeit eröffnen. 

Es war ein regnerifher und Falter Tag. Der 
Praͤlat, am Morgen umpaͤßlich, hatte einen Augenblid 
daran gedacht, bie Yelerlichfeit vorübergehen zu laſſen 
und Die Kirche nicht zu beſuchen. Nachmittags fand er 
fi aber wieder wohler und ließ anfünbigen, er werbe 
doch fommen. Während er zur SHinfahrt fich zurecht 
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machte, überreichte Sibour verfchienene Schriften und 
Papiere zur Beforgung dem Abbe Eutolli, feinem Pri⸗ 
vatferretär. Zufällig hob er dabei aud ein verfiegeltes 
Packet auf und fagte: „Dies ift mein Teflament, Eu: 
tolli, Damit Sie fehen, wo ich es hinlege.” Schon we 
nige Minuten nachher fuhr der Erzbifhof an der Kirche 
Saint» &tiennesdusMont vor, und ed wirb als ein 
merfwürbiged Zufammentreffen in Paris bemerkt, daß 
aud fein unglüdlicher Vorgänger, der Erzbifchof Affte, 
welcher in der Juniſchlacht 1848 auf deu Barrifaben 
feinen Opfers und Martyrtod gefunden, an dieſer felben 
Kirche und an feinem Todestage abminiftrirt hatte. 

Trog des ſchlechten Wetters war, wie gefagt, bie 
Kicche gedrängt vol. Der Erzbiſchof hatte fi auf eine 
Bank niedergefest, um die Predigt anzuhören, welche 
ein früherer Biſchof aus den Colonien hielt, und nach⸗ 
dem bie Rede zu Ende war, trat er in die Sacriftet, 
um feine priefterlihe Kleidung anzuthun. Die Procef- 
fion begann, und dem Erzbiſchof ging der Abbe Dufour, 
der Bicar von Saint» Etiennesdus Mont, voranz bicht 
hinter ihm gingen ber erwähnte Abbe Eutolli und der 
Großvicar Abbe Surat, Anftandswegen, als naͤchſte Suite 
des Kirchenfürften, aber auch um den fchmeren Ehorrod 
des Prälaten von beiden Seiten hülfreich als Schleppe 
aufzutragen. Beide waren indeſſen bald durch bie ans 
drängende Menfchenmenge von ihm getrennt. 

Die Proceifion war fchon an der gothifchen Kapelle 
der heiligen Genovena vorüber und in ber Naͤhe der 
Orgel, als der Abbe Dufour zwilchen der erſten und 
zweiten Säule einen Mann erblickte, welcher, mit biaflem 
Geficht und Ichwarzer Kleidung, mitten unter den vielen 
Gläubigen, die auf ihren Knien lagen, um den ſpen⸗ 
denden Segen des Erzbiſchofs zu erhalten, aufrecht ſtand. 
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Der Abbe machte Ihm ein Zeichen, daß er ſich auch beu⸗ 
gen müfle, und ber Menſch gehorchte, 

Ploͤtzlich aber hebt ſich dieſer blaſſe und ſchwarze 
Mann wieder auf und wendet ſich oder ſchießt auf den 
Erzbiſchof zu. Mit ſeiner linken Hand greift er in den 
linken Arm des Lettern, welcher den biſchöflichen Krumm⸗ 
ſtab führte, reißt mit Ungeflüm und Rohheit ven ehr⸗ 
wärbigen Greis faft halb um fich, und ſchwingt mit der 
techten Hand ein großes Meſſer. 

Nur zwei Perfonen hatten die rafche Bewegung und 
die ſchwingende Waffe gefehen. Die eine, eine Frau, 
welche nach der unangenehmen Sitte in den pariſer Kir⸗ 
hen ihre Steohftühle den Kirchengaͤngern für die Zeit 
des Gottesdienſtes vermiethet, hatte e8 bemerkt und auf- 
gefchrien, aber in inftinctartiger Beforgniß, daß der Schlag 
fie ſelbſt treffen könne, fich zurüdgebogen. Anders eine 
fromme Dame, Madame Merard, Fran eines Holzhänd- 
lers; ſie ftürzte muthig auf den Arm los, in deflen Hand 
das Meſſer blitzte. Aber bei dieſer Gelegenheit warb 
ihr die linfe Hand von der Mefierfcheide Leicht vermun- 
det und vom Schmerz darüber ließ fie den mörberifchen 
Arm wieder fallen. Diefer, jest frei geworben, zuͤckte 
nnd traf auf den Erzbiſchof, in der Richtung von oben 
nad) unten, und von der Seite mit dem Ziel nach dem 
Herzen. Inden der Menſch den Moͤrderdolch wieder 
aus der Wunde geriffen hatte, fchrie er: „Keine Göt- 
tinnen mehr! Rieder mit den Bdttinnen!“ 

Alles war das Werk eined Augenblids, raſch wie 
die Wirkung eines Blitzes. Der Abbe Surat, der 
wohl gefehen, daß Sibour getroffen worden, dachte 
aber nur, daß eine freche Hand einen Stoß gegen den 
Kicchenfürften geführt und getroffen. Indem er feiner 
Entreäftung nicht mehr Meifter ift, fehlägt er geradezu 
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ven Menfchen ind Geficht, welcher das unerflärliche Ge⸗ 
fchrei wiederholte: „Keine Göttinnen mehr! Rieder mit 
ven Goͤttinnen!“ 

Im felben Werk des Augenblicks war ein nie in bie 
jen feierlichen Hallen veruommener Tumult laut gewor⸗ 
ven. Man frhrie, ſchluchzte und warf die Stühle in ver 
Nähe des Vorfalles fort, noch ehe man wußte, was es 
galt. Die Einen glaubten an einen Zufall, einen 
Schwindel und Ohnmacht, die Andern jchrien: „Man 
bat den Biſchof angegriffen.” Die beiven Abbes, Surat 
und Dufour, drängten fich zugleid an Monfeigueur, um 
ihn in ihren Armen feftzuhalten. Da er auffällig blaß 
wurde, hielten fie es nur für die natürlide Wirkung 
feiner Nerven auf einen foldhen Sturm. ber in ben 
Augen des Prälaten war der Ausdrud eines unaus⸗ 
Iprechlichen Schmerzes. Einmal fchienen fie auf dem Thaͤ⸗ 
ter haften zu wollen und feine Lippen murmelten: ‚Ach, 
mein Gott! Mein Gott! ber Linglüdfelige!” In dem 
Yugenblid drüdte ihn die Schwere des Chorrods von 
hinten fo, daß er auf die liefen fanf. 

Man fank und beugte fih um ihn nieder, man bob 
ihn auf und trug ihn in die Sarriftei, indem bis dahin 
Keiner etwas Anderes vermuthete, ald daß ihn eing vor- 
übergehende Ohnmacht befallen habe. Aber die Ohn⸗ 
macht dauerte fort, man holte daher eine Matrage, da⸗ 
mit der Körper bequem ruhe, und rief nach einem Arzte. 
Jetzt erft trat die fchredliche Wahrheit heraus. Der Arzt 
erft ſchob das Chorhemde fort und nachdem er Das 
Habit aufgefnöpft, fah er eine klaffende und tiefe Wunde, 
die zwifchen der fünften und fechften Rippe eingedrungen 
war. Das Blut ftrömte jet mit Lleberfülle aus. Die 
AYugenlider zitterten noch, Der Puld und die Stimme 
waren aber fon verfchwunden und der Abbe Surat 
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! 
eifte ihm die Abfolntion zu geben. Im naͤchſten Augen⸗ 
bi war der Erzbifhof von Paris ein Todter. 

Die Meiften in der Kirche wußten noch nicht, was 
geihehen war; etwas Furchtbares mußte ed fein, aber 
MWenige oder Keiner ahnten ein ungeheures Eriminalver- 
breden. Der Pfarrer von Saint-Etienne-du-Mont 
hatte, gleidy als gelte e8 ein Unglüd, was die Andern alle 
heimfuchen Fönne, die Gläubigen angerufen, daß fie um 
ihn ſich verfanmelten, während einer feiner Gehülfen 
wenigftens begriffen, was es war, und den Mörder von 
hinten gefaßt hatte. Im nächften Augenblid entriß aber 
fhon ein Staptfergeant demfelben Arm und Waffe, nicht 
in weicher Manier ihn padend, und verhaftete ihn. In⸗ 
mitten eined Haufens unzähliger Menfchen, Reugieriger 
und &rfchredter, führte er ihn in die Mairie des Ar- 
tondiffements. 

Rod kannte ihn Riemand, als die erften Beamten, 
der PBolizeipräfeet Pietri, der kaiſerliche Procurator 
Eordoen, der Unterfuhungsrichter Treilhard u. A., in 
Eil und Sturm in der Mairie angelommen waren. Der 
Meuchelmörder war von Mittelgröße, eher duͤnn ale ftart, 
fehr blaß, mit einem nicht unbebeutenden Geſichte, fag- 
ten bie erften Berichte. Er hatte eine freie, Eluge Stirn, 
mit nicht überflüffig kaſtanienbraunem Haar umfchattet. 
Sein Anzug war fhwarz, fehr einfach und rein, man 
würde in ihm einen Seminariften in bürgerlicher Klei⸗ 
dung vermuthet haben. 

Ohne Widerſtand legte er mit einer gewiffen Ruhe 
die Antworten auf die erften herfömmlichen Fragen ab: 
jein Name ſei Jean Louis Berger; am 20. ing. 
1826 zu Neuiliy-fur-Seine geboren, wäre er jegt alſo 
30 Ihr alt. Seines Standes fei er Priefter, jetzt, in⸗ 
terdicirt“. 
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Auch auf die erſte Hauptfrage antwortete er mit der⸗ 
felben Ruhe und Klarheit. Ste lautete: 

— Warum haben Sie diefe Mordthat begangen? 
Trugen Sie einen perfönlihen Haß und Widermillen 
gegen Monfeigneur den Erzbiſchof? 

„Keineswegs, mein Herr. Den Herm Erzbiſchof 
babe ich perfönlich nur wegen des Dogmas der Un be⸗ 
fledten Empfängniß töbten wollen.” 

-» — Und was foll der Schrei bebeuten, den Sie aus⸗ 
fließen: ‚Keine Göttinnen mehr! Nieder mit den Goͤt⸗ 
tinnen !” 

„Ih wollte damit nur gegen bie uubefledte Em- 
pfängniß protefliren, wie auch gegen bie Berbrüberung 
der Genovevenſchaft.“ 

Sonft befannte der Meuchelmörder auf andere Fra⸗ 
gen: daß er fein Verbrechen mit Vorbedacht begangen . 
und in bie gedachte Kirche mit der beſtimmten Abficht 
getreten, den Prälaten nieverzuftoßen. Mit der vori- 
gen vollflommenen Ruhe und befonverer Umſtaͤndlich⸗ 
feit erzählte er, wie alle Umftände vor und bei der Mord⸗ 
that flattgefunden. 

— Haben Sie mehrere Stöße auf den Erzbiſchof 
gerichtet ? 

„Nein, mein Herr, einen einzigen. Ich hatte ihn 
aufs Herz getroffen. Ich war gewiß, es war ein töbt- 
licher Streich. 

Al man ihm am Schluß des erften Verhoͤrs die 
Größe feines Verbrechens vorbielt, ſchien er es zu ver- 
ſtehen. Ein paar Thränen drängten fi aus feinen 
Augen, und er rief aus: „Ja, es ift ſchrecklich, emt- 
festlich. 

Als man ihn in das Gefängnis von Mazas abge- 
führt hatte, erfchien Berger wieder vollfommen ruhig. 


Abbe Derger. 7 


Er bat um etwas zu efien, denn er habe feit Dem Morgen 
nichts gegeflen. 

— Weshalb haben Sie aber nichts gegeflen? 

„Ich that ed, Damit meine Hand nicht zittern ſollte.“ 

— Aber wie haben Sie, felbft ein Briefter, ein fols 
ches Verbrechen begehen koͤnnen? 

„Die Schuld Liegt nur am Cölibat. Warum 
wollte man nicht die Briefter wie andere Men⸗ 
fhen heirathen laſſen!“ 





Die erſte Frage, welche man an ſich ſelbſt wandte, 
war: iſt er toll, wahnfinnig oder ein Fanatiker? — 
Wenn er beides, jo war Methode darin, darüber konnte 
man nicht zweifeln. Die Klage der katholiſchen Geiſt⸗ 
(then über die „Sünde bes Coͤlibates“ iſt zwar im All⸗ 
gemeinen eime vereinzelte geblieben, aber uralt und au 
jeder Zeit vernommen worden; wie follte man ſich wun⸗ 
dern, wenn fie auch jegt und unter dem jüngern fran- 
zöflichen Klerus hie und da laut wurbe, wenn fie jun- 
gen Prieftern ungeſtum und mit Unwillen die Herzen 
ſchlagen ließ! Aber warum deshalb den parifer Erz⸗ 
bifchof haſſen müflen, den nicht befonders ftrengen Mon- 
feigneur Sibour, ihn die fo alte katholiſche Satzung, an der 
er felbft feine Schuld gehabt, emigelten laſſen, und ihm 
deshalb einen Mordſtahl dur das Herz zu drängen? 
Dazu fehlte jeder befondere Anlaß auch bei einem Wahn 
verrüdten. Aber ein anderes Motiv lag näher. Bor 
kurzem Hatte des Papft durch das Concil in Rom das 
Dogma ber Unbefledten Empfängniß der Jungfrau Maria 
für die katholiſche Chriftenheit proclamiren laſſen, und 
ver Erzbifchof Sibour hatte nicht unter den fehr wenigen 
Dpponenten geftanden, fondern, wie man erfahren, im 
Gegentheil den Dogma feine volle Beiſtimmung ertheilt. 
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Dies Fonnte einen jungen Sauatiler, welcher anders 
dachte, welcher darin eine DVerhöhnung ver gefunden 
Vernunft erblidte, zum Aeußerſten erhitzen. Iſt doc 
der furdytbare Krieg, welcher Granada und dad Maus 
renreich zerftörte, der Sage nad), aus bemfelben Dog- 
menftreit entbrannt. Wenn die caftiliichen Ritter Tod 
und Vernichtung ſchworen, weil die Maurenritter das 
Dogma der unbefledten Maria verjpottet hatten, warum 
fonnte nicht im Gegentheil die Glorifictrung deflelben zu 
demfelben Haß, derfelben Wuth und demfelben Yanatis- 
mus einen jungen franzoͤſiſchen Geiſtlichen entzündet 
haben! Das Fonnte Berger alle Befonnenheit entriffen 
und ihn zum Mörder geftachelt haben, als er mit den 
Worten: Keine Göttinnen mehr! Nieder mit ben Goͤt⸗ 
tinnen! auf fein Opfer losfiel. Er war Schwärmer, 
Phantaſt, Kanatifer und — Verrüdter, Narr. Es if 
fo bequem, das mit einem Worte zu befeitigen, was 
empfindlich berührt und noch fdjwieriger erklärt wird. 
Man wollte ihn ald Narr. befeitigen und damit fertig 
werden, aber — er ein Narr! Mit Ausnahme einiger 
Momente von Ueberſpannung, bie immer auf gewiſſe 
Ideen wieberfehrten, waren feine andern Gebanfen Har 
und logiſch. Er ein Fanatiker! Er war allerdings von 
fieberhafter Feinvfchaft gegen gewiſſe Dogmen ber Kirche 
erfüllt, aber jehr bald merkte man, noch verbarg er es, 
daß er ebenfo, wo nicht mehr, aus Eitelkeit und Berlegt- 
heit feiner perfönlichden Interefien geftachelt worden. 
Was mehr? Freilich eine wichtige pſychologiſche 
Frage, deren Erörterung aber überhaupt zu früh gefom- 
men wäre und bie Behörden am menigften in biejem 
Augenblick intereffirte. Es war ja ein politiſcher Akt, 
er konnte von beveutenven Folgen, wenigftend auf bie 
Stimmung im Bolfe, fein; die Politif, die Regie- 
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rumg mußte ſich ihrer bemäditigen und der Juſtiz mit 
einer leitenden Hand beiftehen. In aufgeregten Zeiten, 
nicht allein in Paris fo, ift die allergrößte und felten 
gelöfte Aufgabe, daß die Juſtiz in derartigen Fragen, 
formell und materiell, fi) von den Stimmungen oder 
der Leidenfchaft der herrſchenden Partei und der regie- 
renden Macht ganz frei und unabhängig hält. Es Fam 
hier darauf an, den Meuchelmörber und feine Erſchei⸗ 
nung aus dem Forum der Politif und wo möglich der 
Schwärmerei loszumachen, um ihn als einen gewoͤhn⸗ 
lihen Berbrecher barzuftellen. Zwar der Erzbiſchof von 
Paris fand perſoͤnlich nur feitwärts im politifchen Trei- 
ben. Seine Stellung war eine ganz befondere unter 
den Parteien, ba der Zufall gewollt, daß faft alle von 
ihm entfernt geftellt waren. Aus Ueberzeugung war er 
Republikaner geweien. Rach der furchtbaren Junikata⸗ 
firophe nnd der Ermordung des Erzbifchofs Affre hatte 
Cavaignac Sibour's Ernennung zur hohen Würde be- 
wirft. Sibour blieb, feinerfelts und nad; feinen Kräf- 
ten, eine. Stäße der (blauen) republifantfchen Partei, fo 
lange es fle zu flügen ging. Als Louis Napoleon IN. 
der Staatöftreich gelungen war, erwartete man, daß ber 
partfer Erzbifchof auch gegen die victrix causa fich erheben 
werde; aber al8 Dann des Friedens, als Ehrift und 
Kirchenfuͤrſt, und als Freund der Ordnung, der man- 
ohne Ansfiht auf Erfolg nicht widerftreben dürfe, viel- 
leicht auch, weil er erkannt, daß feine Republik nicht 
mehr fiegen könne, beugte er fi) unter beu neuen PBrä- 
fiventen und fpäter unter den neuen Kaifer. Ja, er ward 
in Baͤlde eine flarfe Stüge des neuen Regiments; er 

zählte ald einer der fiherfien Anhänger des Kaiſerthums. 
Privatinterefien bat ihm, fo viel bekannt, Niemand vor⸗ 
geworfen, er war im Sinne bed römifchen Wortes ein 

1 .. 
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vir integer, ein tugendhafter Mann, ein Wohlthäter der 
Armen, ein umfichtiger Förderer alles Guten, und eben- 
fo wenig weiß man, daß er mit Louis Napoleon II. 
pacifeirt habe zu Gunſten feines Standes und der fathos 
lifchen Kirche. Diefer Bertrag lag von jelbft in ben 
BVerhältnifien. Aber während die alten Republikaner fich 
von dem neuen Anhänger des Kaiſerthums damit ges 
trennt fühlten, warb er auch von den Bonapartiften nicht 
als Freund und Barteigenoffe betrachtet. Mit aller Ach- 
tung, aber mit gewiffer Scheu ward er am neuen Hofe 
betrachtet; er war von Herzen ein Republikaner geweien 
und würde ed morgen wieder fein, wenn die Berhältnifie 
anders ‚geftaltet würden. Ebenſo wenig wie in der polis 
tiihen Sphäre hatte er einen feften Parteiſtandpunkt in 
ber kirchlichen errungen. Chriſt, Katholif in voller Bes 
deutung, war er doc entſchiedener Wivderfämpfer gegen 
die Ultramontanen und Fanatifer ber Firchlichen Reaction; 
er hielt zur gallicanifchen Kirche und ftandhaft in einem 
jüngern Streite am Recht der Wiffenichaft. Er vertheis 
Digte mit Wort und That das Studium der alten Elaf- 
fifer, welche jene jüngern Zeloten aus den Schulen und 
den Büchern des Klerus fortichaffen wollten. Der Uni⸗ 
verd und andere Organe jener Partei betrachteten den 
Erzbiſchof oft nicht anders als halben Ungläubigen oder 
Ketzer. Aber ebenſo feft hatte er in andern Dogmen 
und Verordnungen fich, wie erwähnt, der Autorität des 
Papfted nicht nur unterworfen, fondern mit eigenem 
Willen, vieleicht Ueberzeugung, diefelbe gefördert. 
Monjeigneur Sibour Ffonnte viele Gegner und öffent: 
liche und heimliche Yeinde haben, aber dad Summum 
feiner Eigenfchaften, mitbegriffen fein reiner menfchlicher 
Charakter, feine Humanität und feine Wohlthaͤtigkeit, 
fonnten nicht einem Schwärmer den Mordflahl gegen 
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ihn in die Hand drängen. E6 konnte alſo ein Rarr, 
ein Verirrter fein, der es gethan, und ein Wahnfinni- 
ger, der ſich in der firen Idee auf eine der angefeinde⸗ 
ten Seiten feiner Thätigfeit gewandt hatte. Welche 
Seite es bei Berger war, blickte ſchon hervor, er wollte 
Reformator der Kirche werben, und das konnte der Re- 
gierung, welche mit der Kirche aus Politif einig bleiben 
wollte und mußte, ebenfo gefährlich werben, als ein po- 
fitifcher Reformator. Es war daber politifch, ben Men- 
chen nicht als Fanatiker ins Licht zu flellen, fondern in 
feiner gemeinen Ratur, in der Schwäche feines Egois⸗ 
mus, wo möglich in verbrecherifchen Inftincten, in Summa 
ihn nicht als ein bedeutendes, fondern als ein verſchro⸗ 
benes, bizarres, eigenfinniges Individuum hervorzuheben, 
das nicht das Intereſſe und die Theilnahme der Menge 
erwede. 

Die Regierung mag im Ganzen im Recht geblieben 
fein, aber in der Art, wie fie den Charakter des Mörs- 
ders in der Deffentlichfeit von vornherein abfchilbern Heß, 
verräth fich jene Abſicht; die fpätere Unterfuchung lieferte 
in einzelnen Punkten ein anderes Ergebniß, 

Dan gab, während der Unterfuchung, folgende Le⸗ 
bensgeſchichte des Verbrechers zum Beten. 


In der Elementarfchule eines Steur Jacquemot zu 
Nenilly⸗fur⸗Seine war ein fleißiger Knabe, der jchon 
früh durch feine natürlichen Gaben, feinen Fleiß und 
durch feine große Frömmigkeit die Aufmerkſamkeit auf 
fih zog. Er war der Sohn eines Schneiders im felben 
Drie. Bei feiner erften Communion zog feine Inbrunft 
beſonders eine Religiöfe an, die Marquife von Roche: 
fort, als Ronne Schweſter Melanie genannt, die Priorin 
ver Filles de Saints» BincentsdesBaul in Nenilly. 
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Schweſter Melanie Heß den Knaben ſich vorführen, 
und da fie Aberzeugt fehlen, daß er einen wahrhaften 
Deruf zum geiftlichen Stande habe, fo entichloß fle ſich 
für feine Erziehung auf ihre Koften zu forgen. Am 1. 
April 1841 (er war damals gerade 14 Jahr alt) brachte 
fie ihn in das Fleine Seminar Saint-Nicolas dus &har- 
donnet in Paris. Der Abbe Duyanloup, ſeitdem Biichof 
von Orleans, war Director deſſelben. Nach den Res 
giftern dieſes Hauſes warb der junge Berger 1844 „auf 
Grund, daß feine Ehrlichkeit angetaſtet worden“, entlaffen. 
Es galt um eine Entwendung von 60 Francs. Berger 
beftritt die Nichtigkeit ver Thatſache. Er hatte ein oder 
zwei Preiſe fir gute Auffäbe gewonnen; das Gelb, wel- 
ches man bei ihm fand, fei der Preis geweien, den Die 
Marquiſe von Rochefort ihm dazu beflimmt, um fid 
wiffenfhaftliche und fromme Bücher anzufchaffen. Die 
officielle Kritik bemerkt aber dazu, daß man unter ſei⸗ 
nen Büchern nicht da8 ‚Leben der Heiligen‘ gefunden, 
fondern ber funge Berger fih einen Voltaire und Ra- 
cine getauft habe. Dies fei nur der Grand gewefen, 
behauptet der Verklagte, weöhald man ihn aus dem 
Seminar fortgefagt. 

Berger mard aus dem Heinen Seminar in eine Pri⸗ 
vatanftalt und von biefer in das große Seminar zu 
Meaur geſetzt. Es muß feine Hebertretung in dem er- 
ften Inftitut alſo nicht fo fehr groß gemwefen fein. Im 
feßterne erhielt er die niedern Orden, dann dad Diako⸗ 
nat, endlich das Prieſterthum 

Bald darauf ward ihm das Kirchſpiel von Guerche⸗ 
ville (Departement der Seine und Marne) übertragen. 

Hier zuerft follen Symptome feines eigenthämlichen 
Charakters ſich berworgethan haben: feine leichte Reiz- 
barfeit, feine feltfamen Phantaften, einen unruhigen Geiſt 
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verrathend, der über Kleinigkeiten außer ſich gerieth und 
den Widerſpruch fchwer duldete. Mit Berfonen feiner 
Gemeinde kam er oft in Streitigkeiten. Sie verweiger 
ten ihm Stolgebühren, auf die er ein Recht gu haben 
meinte. ‚Die Galgenvögel”, fehrieb er einmal, „möch⸗ 
ten gar zu gern mich mit Stodichlägen bezahlen.‘ “Die 
Sachen geriethen fo weit, daß er, vor den Tatferlichen 
Procurator von Fontainebleau gerufen, genöthigt warb, 
diefe Pfarre zu verlafien. 

Zunähk ward er erfter Vicar in der Gemeinde 
Jouarre. ber faum war er da, als er fih mit dem 
Gure fo ſchlecht wie möglich ftellte, und biefer Letztere 
nichts herzlicher wünfchte, als einen fo vwerbrießlichen 
KHülfsprebiger 108 zu werben. Berger ward in eine dritte 
Bfarse, von Bailly⸗Canois, verſetzt. Auch da hielt er 
fh kaum wenige Wochen ruhig. Er gerieth in Proceß 
mit einen Fuhrmann, welcher pie Möbel feines Dienft- 
mäpchend nach dem Orte gebracht hatte. Als er den 
Proceß verlor, wußte er bie Efferten heimlich zu entfernen, 
jobaß für den Executor Tein Object mehr zu finden war. 

Die ſcandalöſe Gefchichte wirkte natürlich zu feinem 
Schaden. Er machte vergebliche Verfuche, als Mit- 
glied unter den Klerus der Diöcefe von Paris aufge 
nommen zu werben. 

In einen rafchen Impuls ging er nad London und 
ftellte fich dem vielbefprochenen engliihen Cardinal Wiſe⸗ 
man vor, in der Hoffnung, unter die Zahl feiner frans 
zoͤſtfchen Geifllichen aufgenommen zu werden. Es muß 
ihm nicht gelungen fen. 

Dei der Nüdfchr nad Frankreich vermendete ſich 
feine erfte Gönnerin, die gute Schweſter Melanie, trag 
aller feiner ruchbar gewordenen Fehler und Verſtoͤße, zu 
ſeinen Gunſten, und wit Nädficht auf dieſe fromme Dame _ 
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erbarmte fich endlich feiner ber Abbe Legrand, Pfarrer 
von Saint⸗Germain⸗l'Auxerrois. Er hatte ihn übrigens 
ſchon früher in Neuilly, wo er felbft Eurd geweien, ge⸗ 
feben und gefannt. Legrand nahm 1852 Berger als 
Pfarrgehülfen. 

Derger ftaf jebt tief in Schulden. Abbe Legrand 
ſchoß ihm eine Summe von 800 France vor, um fidh 
loszumachen. Er trieb feine Güte fo weit, Daß er 
ibm ein Zimmer in feinem Amthauſe öffnete, damit er 
wohlfeiler lebe. Er ftelte ibn an zum Kreuztraͤger beim 
Gottesdienft in der Kapelle der Tuilerien. Diefes Amt, 
behauptet man, ſei ihm zu Kopf geftiegen, er habe viel 
größere Bedeutung darin gefucht und fih nun von einer 
lächerlichen Wichtigkeit gedaaͤucht. Ex war der Meinung, 
daß er auf der erften Staffel einer glänzenden Laufbahn 
ſtehe. Bald genug ward er enttäufcht und — heißt «8 
— ftatt der Dankbarkeit gegen feinen letzten Wohlthäter 
ward er fein MWiderfacher, fein töbtlicher Feind. Ex ver- 
breitete die Ichändlichften Verleumdungen gegen den Abbe 
Legrand und die gehäfftgften Denunciationen liefen gegen 
denfelben um. Es ward entbedt und die natürliche 
Folge war, daß Berger ans der Kirche Saint» Germein- 
l'Auxerrois und der Diöcefe von Paris fortgeiagt warb. 

Hier iſt augenfällig eine Lüde, die andy ſpaͤterhin 
nicht bei der Unterfuchung und nod) weniger beim öffent- 
lichen Gerichte ausgefüllt wurde. So aus Bewunderung 
und Danf werben nicht Haß und Todfeindſchaft ohne 
bewegende, Gründe. urplöglich auffteigen. Auch die vors 
angängigen Darftelungen des Bergerfchen Lebens ſchwei⸗ 
gen darüber. Wie man nachher beim Gericht gefliflent- 
lich die Erörterung darüber verhinderte, zeigt Die Folge. 

So im Auguft 1855 getroffen durch ein Machtgebot, 
das ihm Ausficht und Amt fortnahm, blieb ex noch ſieben 
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Monate in Bars. Ein verbriegliher Quaͤrulant, ers 
mübdete er den Erzbiſchof und die Yuftiz, um fein Recht 
und jeine Anſpruͤche zu vertheidigen und immer neue 
Verleumdungen gegen Legrand zu fchmieven. Er ging 
fo weit, daß er eine Art Brandbriefe ausfchidte. Denn 
in einem feiner Briefe iſt der - deutliche Sinn, daß er 
einen Scandal aufrühren würde, wenn man ihm nicht 
wieder die Pforte von Saint» Germain-l’Aurerroid ers 
öffne und mit einem Gehalte, den er fofort ſelbſt auf 
2300 Francs beflimmte. 

Doch traten in dieſem Leben von Stürmen, Unge⸗ 
ſtüm und nagendem Misvergnügen einzelne heile Blicke 
vor. So blieb er tm Laufe des Monats Rovember in 
ländlicher Ruhe in Montoilliers und fcheint dafelbft in 
etwas in fi) gegangen uud zu einer Art Beichaulichkeit 
gefommen zu fein. Dem am 7. Dec. 1856 fchrieb 
er Folgendes an den Abbe Vervorſt in Auteuil: 

„Ich bin, mein Here Superior, feit vierzehn Tagen 
in dem Orte, wo ich Ihnen zu jchreiben die Ehre habe. 
Niemand als mein Beichtvater weiß hier, Daß ich ein 
Geftliher bin. Meine Abgefchienenheit hat mir wieder 
einige Ruhe verfchafft und die Muße ermöglicht, um den 
beiden Rathichlägen zu folgen, weldye Ste mir neulich 
ſchenkten. Das heißt, ich habe mich volftändig feldft 
ansgelöiht und. in der Stille meiner Abgeſchiedenheit 
mein Gewiſſen geprüft, meine Fehler wir gebeichtet und 
mi an den Entichluß feſt gebunden, trog der unend⸗ 
liden Schwierigkeiten, die. mir wieder entgegentreten, 
fünftig trener meiner Pflicht als Priefter nachzugehen. 
Ich habe mir felbft unterfagt, was auch wieder komme, 
mie) durch ‚nichts fefleln zu laſſen. Ich babe much dem 
Herrn Erzbiſchof von Paris Darüber fchriftlich mein Ge⸗ 
loͤbniß niedergelegt 





16 Abbe Berger. 


„P. 8. Herr Abbe Neseu, der erfte Bicar von Monts 
villiers, iſt der Geiſtliche, welcher mir meine Exercitien 
verordnet. Wenn Ste die Güte hätten, mir eine Ant⸗ 
wort fehenfen zu wollen, fo bitte ich unter dieſer Abreffe 
u. f. w.“ 

Berger war damals noch nicht, wie es buchſtaͤblich 
heißt, „interdicirt“, e8 war ihm nur innerhalb der Did⸗ 
cefe von Paris jede geffllihe Handlung und Aeußerung 
unterfagt worden, und die firchliche Autorität hatte Ihm, 
fraft eines neuen Gefehed vom 9. Yuli 1852, aus der 
Hauptitadt verwiefn. Da dieſes Gefeg nicht auch auf 
Diejenigen anwendbar tft, welche außerhalb des Depar⸗ 
tements geboren And, jo konnte e8 auf ihn nicht ange 
wendet werden. 

Aber bald darauf. erregte ein nenes großes Aerger⸗ 
nie die kirchliche Behörde. Am 3. Febr. 1856 ſtellte 
ſich Berger in der Kicche der heiligen Madeleine mit 
einem großen Anfchlagegettel auf der Bruft. Gefchrieben 
ftand lateiniſch aus den Worten des Evangeliums: „Ich 
fror und fie haben mich nicht beileiders sch hungerte und 
fie haben mir nicht zu eflen gegeben. Darunter fland 
auf franzöfifh: „Man Hat mich weder entheben noch 
interdichrt, und dennoch läßt man mid Hungers flerben.‘ 

Ratuͤrlich ward der auffaͤllige Menſch und Priefter 
ſogleich nach der Pollzeipräfeetur gebracht und ein rat 
herzugerufen. Die Unterfuchung, ob. Berger ein Irrer 
fet: oder nicht, wurde fehr ernft, heißt «8, vorgenommen 
und bauerte zwei Stunden. Zu WBrotecoll gezeichnet 
ward Folgendes: Der Angeklagte wäre zwar nicht irr⸗ 
finnig, aber ein eigentlich gefährlicher Menfch. Wein 
er ircfinnig wäre, urtheilte der Atzt, fo Iönne feine Bes 
muthskrankheit nur epileptiſcher Art feinz in alten Er⸗ 
iheinungen und Symptomen bes Menfchen fei aber keine 
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Spur von Epilepfie. Der Arzt kbernabm «8, ihn näher 
zu behandeln, wenn man ibn feiner Pflege überlafle. 
Hier ſprach er jehr mumwunden mit ihm über die phy- 
ſiſchen Zuftände, was ſich ſchriftlich wicht fo unummmmns 
ven wiederholen ließ, das Reſultat, weldyes aber etwa 
folgendes war: Der junge Geiftliche hatte fange unter 
dem Drud der Natur und der Berhäkinifie gelebt und 
die Zeit war gefommen, daß er Vergeltung wollte. Er 
hatte e8 geradezu ansgefprochen, er jei nicht zum Brie- 
fter geboren, um nur zu dulden und zu leiden. Auch 
weiterhin bemerkte der Arzt, daß er ſich wahricheinlich 
von fchweren Berfolgungen gebrüdt vermeine. Died 
Gefühl erwede allerdings eine. Art son Irrſinn oder 
Gemüthsftörung. 

Aber beim Schlußrefultat auf der Polizei kam man 
doch dahin, daß man ed mit feinem wirklichen Narren 
und Wahnfinnigen zu thun habe, fondern mit einem 
jehr gefährlihen Menſchen. Man beftrafte ihm nicht, 
aber man flellte ihn unter bie geheime Oheraufficht 
eined Pollzeingenten. Dies follte fo lange dauern, bi6 
feine geiftlidhe Oberbehörde ihn zu begnabigen für gut 
erachte. 

Man war endlich foldher Ueberwachung, ober eines 
jolchen Bertheivigungsfrieges gegen einen, boch unbeden⸗ 
‚tenden, Angreifer mübe geworden. Dan fühlte ein Mit- 
leid wit. feiner Häglichen Lage und Gemüthsart, wenn 
er es auch durch feine unverfchämten Eingaben nicht 
verdiente, und der Erzbifhof ward geftimmt etwas zu 
feinen Gunſten zu thun. Monſeigneur Sibour ließ fei- 
nen Gmadenwinf an ben Biſchof von Meaur fchreiben, 
welcher noch immer Berger’d Oberer war. Derſelbe 
folgte dem Winfe, wenn aud mit Widerfireben, und er- 
theilte an ven fogenannten Bußfertigen die Pfarre von 
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Sereis, einem Kirchfpiel des Bezirks von Crecy, Departe⸗ 
ment der Seine und Marne. 

Kaum daß er da war, fo zeigte er fich, wie immer, 
unverbefierlich, gegen Alles wiberfprechend, angreifenb. 
Bom 12. März bis zum 12. Der. 1856 hatte er 
nicht weniger als drei mal jcanbalöfe Auftritte veranlaßt, 
weiche fowohl die bürgerlichen als die geiftlicdyen Behoͤr⸗ 
den eruftbaft befchäftigen mußten. 

Bor den NAifiien in Meun fand am 15. Nov. 
ein Kaufmann Lamy, der Bergiftung feiner Frau an- 
geklagt. Er warb fchulbig erklärt und auf Lebenszeit 
zu den Galeeren veruribeilt. Berger hatte den Mann 
nicht gelannt, kaum hatte er mehr als flüchtige Nach⸗ 
richten über ihn und die Thatfachen im Proceſſe erhal- 
ten, und doch nahm er plöglich Bartei für den Ders 
bammten unb wollte Geſchworene und Richter des Beſ⸗ 
feen belehren. Er ließ ein ehrenrühriges Libell gegen 
das Urtheil des Schwurgerichts drucken, und foberte 
nicht weniger, als daß Gericht und Obrigkeit die Sache 
von Neuem und auf ihre Koften unterfuchen follten. 
Er wolte den Mund nicht ſchweigen, ſondern fpradh, 
prebigte, eiferte überall und vor Jedem gegen die Rich⸗ 
ter, die Obrigkeit und die Geſchworenen. Einen Aufſatz 
des Inhalts gegen das Inftitut der Gefchworenen ſchickte 
er an den PBräfeeten ber Seine und Marne mit dem 
Antrage, daß er ihn mit feiner Autorität drucken laſſe. 
Der Titel des Auflages war: Die Blindekuh, ſelbſt⸗ 
redend, um bie Blindheit ber Juſtiz darzuftellen. Es 
bedarf auch nicht gejagt zu werden, daß biefe Autorität 
im nicht gewährt wurde. Daun ließ ex eine neue 
Schrift, mit den gröhften Beleidigungen gegen die Juſtiz 
im Allgemeinen durch Eolporteure umherſchicken. Das 
Miniſterium ſelbſt verlor Die Geduld und ließ dem 
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Biſchof von Meaur offictds den Scandal anzeigen. Aber 
Berger ſchwieg doch nicht. Der kaiſerliche Procurator 
ließ ihn vor ſich kommen, aber nach einer ernſthaften 
Zurechtweifung zudte der Anwalt nur die Achſeln mit 
den Worten: „Paden Ste fih, Sie find ein Rare!” 

Jetzt erfchten die Proclamation Pins’ IX. über das 
für die katholiſche Chriftenheit ernenerte und nun allges 
mein ſtabilirte und octeoyirte Dogma der Unbefledten 
Empfängnig. Wir erfuhren nicht, wie der Eindrud über 
diefelbe in Frankreich im Allgemeinen gewirkt bat: Man 
hatte vieleicht an andere Dinge ernfthafter zu denken, 
als der Abbe Verger, welchem in feiner ifolirten Pfarre 
Muße blieb, Launen um feine ‚Galle zu fammeln. Der 
neue Pfarrer von Serris fühlte fih vom Dogma des 
heiligen Vaters in feiner Vernunft tief verleht und 
fich berufen, feierlich Dagegen zu proteftiren. 

Der Heine, arme Dorfprebiger gegen den Bapft in 
Kom, er allein gegen Alle! Und das Schlimmfte, er 
war fein Luther und Calvin, und um ihn her waren 
feine Gelehrten, Tein Volk, Feine Ritterfchaft, Teine ftol- 
zen Bürgerichaften, Feine ftörriichen Bauern, die alle 
nad der Erlöfung aus der Finfternig und dem Aber 
glauben ſchmachteten und ſich fehnten. Alle, wenn nicht 
ſehr gläubig, fehr gleichgültig; Die Allerungläubigften 
laͤchelten nur heimlich und fenften öffentlich deſto devoter 
die Knie vor der neuen Offenbarung. Berger aljo war 
fein Luther und weit, weit weniger, weil ihm der wirf- 
liche Glaube und die wirklihe Kraft fehlten; aber er 
war vol Eigenfinn, Heftigkeit und Dünkel. So ließ 
er Schriften aus, die in Srankreich oder andern Orten 
gedruckt wurden, gegen dad Dogma,. den Papſt, bie 
Geiftlichfeit und deren Zucht. Das Publicum nahm 
wenig oder gar nicht Acht davon; aber als er in Bel- 
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gien, wohn er rafch gereift war, ein Libell gegen bie 
Sitten der Geiftlichen in die Preſſe gebracht Hatte, hielt 
der Erzbiſchof von Paris ed für nöthig, den Bilchof 
von Meaur aufmerffam zu machen, ob er nicht paſſend 
finde, jebt gegen Berger einzufchreiten. 

Verger's Scandale waren nicht mehr zu bulden. 
Am 12. Dec. erhielt er die Nachricht, daß über ihn 
Interdiction werde verhängt werben. Er eilte nun nad) 
Paris, um womöglih, dem Schlage zu pariren. Aber 
er war fhon am 25. Dec. verdammt worden, und 
am 26. begegnete ihm in Paris ein dortiger Bekannter 
und Cigenthümer, Herr Legentil. Diefer rieth ihm: 
gar nichts zu thun, denn, wie die Dinge fländen, würde 
Alles vergeblihe Mühe fein. In Folge diefer Unter- 
haltung mit dem parifer Eigenthümer will Berger, wie 
er felbft fagt, zuerft den Entichluß gefaßt haben, ven 
Erzbiſchof zu erftechen. — Aus fpäteren Ausſagen er- 
fährt man, daß er ſchon wett früher mit dem dunfeln 
Gedanken umgegangen fei. 

Man ſuchte in allen Wohnungen, welche ver Mör- 
ber vor der Mordthat bewohnt hatte, nach Zetteln und 
Schriften, die Winfe und Weifungen auf die That lies 
fern fönnten; man fand auch viel Gefchriebenes, aber 
faft nur theologifchen Inhalts. Ueber Dogmen und 
Doctrinen, namentlid über die Priefterehe, Die er als 
eine nothwendige Geſetzlichkeit darzuftellen ſuchte. Da⸗ 
neben fieht man aus andern Notizen, daß er dem ge- 
richtlichen Verfahren, d. h. den Griminalfällen, welche in 
letzter Zeit ſich ereignet, Die größte Aufmerkſamkeit geichentt 
hatte. Er notirte fid) Reden und Wendungen der Anfläger 
und Vertheidiger, al8 Eönne er deſſen wol einmal felbft 
bedürfen. — Er war Abfolutift in Allem, daher in fei- 
nem Gedanfengange und Handeln einfeitig und fchief. Er 
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wollte auf Erden nichts darüber gelten Laflen als bie 
Theofratie. Die geiſtliche Macht follte die höchfte fein, 
und um beöwillen bürften die Gerichte fih um ben 
Klerus in Feiner Art beichäftigen und damit befaflen. 
Sie wäre ſich felbft Verfaſſung und Antorität, und wenn 
er fich felbft als Theil deſſelben erfannte und würdigte, 
fühlte ex das Recht, auch über den SBontifer zu entfchei- 
den und zu verbanımen. — Die Ankläger, die ihn lächer- 
lich darſtellen wollten, fanden ihn abfurb und thöricht; 
e8 gab Zeiten und Parteien in der Fatholifchen Welt, 
wo man es nicht abfolut thöricht fand. Die Zeiten wa⸗ 
ren aber anders geworden und der Wind wehte von an- 
beröwoher in Frankreich. 

Uebrigend mußte denn doch bei der fpätern Unter: 
ſuchung eingeräumt werben, daß, ehe die ärgerlichen Vor⸗ 
fälle einteaten, gar nichts gegen Sittlichfeit und Ehrbarkeit 
dem Angeklagten hatte vorgeworfen werden önnen. Mit 
Ausnahme jener in feinen Knabenjahren verſchwundenen 
60 Francs hatte er überall dad Zengniß der vortrefflidy- 
ften Aufführung erhalten. Als er am 1. Oct. 1846 
im großen Seminar eintrat, brachte er das Atteft „eines 
ausgezeichneten jungen Mannes” mit. Nach den Ferien 
1847 war jein Zeugniß in den allerjchmeichelhafteften 
Ausdrüden abgefaßt, ebenfo im October 1848 und 1849. 
Die Geiftlihen, bei denen er in den Ferien gelebt, lie 
ferten ihm ebenfalls Attefte feiner Froͤmmigkeit und fei- 
nes mufterhaften Lebens, ſodaß man für ihn die größ- 
ten Hoffnungen haben Fönne. 

Verger hatte in Meaur am 8. April 1848 die Ton: 
jur und die Heinern Weihen erhalten, am 24. März 
1849 das Uuterbiafonat, am 22. Dec. befjelben Jah⸗ 
red das Diafonat, und am 17. Mai 1850, adı 
Tage, nachdem er zum Prieftertbum geweiht worden 
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(und zwar dispenfirt wegen feines geſetzlich noch zu jun- 
gen Alters), bat der Eurd von Neuilly den Superior 
ded großen Seminars: er möge ihm doch, wenn es ſei⸗ 
nen Regeln nicht wiberftände, ben guten Berger gleid 
nad) der Orbination zufchiden, denn er betrachte ihn wie 
eines feiner Kinder. 

Kur feit 1849, als Berger ind Seminarium getre- 
ten war, zeigten ſich einige Schwierigfeiten zwifchen ihm 
und den Schülern, fein reizbarer Charakter fprang her⸗ 
vor, feine Zeugniffe wegen Frömmigkeit, Aufführung, 
Gharafter und Fleiß waren aber noch immer, mehr und 
minder, vortheilhaft. Ueber feine ſchriftlichen Aufſaͤtze 
fprad man, daß er Phantafle zeige, aber mehr fuche, 
als daß es aus dem Herzen fomme. Im Umgange fei 
er ſchweigſam und wenig zur Mittheilung geneigt, aber 
fonft merfe man nichts von Sonverbarfeiten. Er er- 
fcheine vielmehr ſchuͤchtern und ſei von großer Sanft- 
muth und fo feiner Manier, daß er Allen gefalle und 
bei Jedem einen vortheilhaften Eindruck hervorbringe. 

In einer der Ferien fehlte ihm Geld. In feiner 
Berlegenheit wandte er fich offen an feinen Vorgeſetz⸗ 
ten, welcher ihn beruhigte und ihm verſprach, für Alles 
fosgen zu wollen. Ein Danffchreiben Berger’s darauf 
verrieth, wie er dem Gefühle ber Dankbarkeit nicht 
fremb war: 


„Mein Herr Superior! 

„Wenn ed im Leben ſchwierige und peinliche Momente 
gibt, fo gibt ed andere, die uns mit unausfprechlichem 
Wohlgefühl erfüllen. Diefen Genuß haben Sie mir 
heute durch das Schreiben bereitet, welches Sie Die 
Güte gehabt, an mich zu richten. Ich danke Ihnen, 
mein Here Superior, und auge werde ich, deflen bin 


5. Sept. 1848. 


» 
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ich ſicher, das Angederken Ihrer Güte in mir behalten. 
Sie wird mir in der Zukunft eine Lehre werben, und 
wieder zur Probe dafür, daß an der Vorfehung zu zwei- 
feln ein großes Uebel if. 

„Ich wieberhole Ihnen, mein Herr Superior, bie 
Berfiherung meiner höchften Achtung und meiner Dank⸗ 
barkeit. _ 

L. Berger.‘ 

Nachdem er die erfie ‘Pfarre, die von Guerche⸗ 
ville erhalten, fchrieb er an denfelben würdigen Supe- 
rior über feine Stimmung beim Eintritt in das heilige 
Amt: 

Guercheville, 7. Juni 1860. 
„Mein Herr Superior! 

„sh bin ſehr zufrieden über meine neue Lage. Nur 
darf ich mich darüber nicht täufchen, Daß es Feine Sines 
eure if. Run, Gott fei Danf, ich hoffe meine Prlicht 
sah Maß meiner Kraft erfüllen zu können, denn id) 
habe weder hier noch dort bin um Beifland zu bitten 
gebraucht, und es machte fi Alles, wie es gerade 
nötbig war. 

„Heute noch fende ich an Monfeigneur einen Brief 
ab, mit vielen Kleinen Details Hinfichts meiner Ankunft 
bei unfern Parochialen. Im Ganzen, kann ich wohl 
fagen, bin ich bei Allen herzlich gut empfangen worben. 
Das Seminar habe ich gewiß nur mit Schmerz verlaf- 
fen, ih glaubte einen Augenblid, ich würbe ganz un- 
tröftlich bleiben, aber ich habe diefen Verluſt überwun- 
den, und nun bin ich mit Herz und Sinn bei meiner 
neuen Arbeit. Als ich Meaur verließ, habe ich ja Mons 
feigneurd Segen mitgebracht. Ich bin des Vertrauens, 
dag auch Bott meine Anftrengungen fegnen wirb und 
daß der neue Hirt und das alte Volk von Guercheville 
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ſich verſtehen werben, um Gottes Ehren und ihres eige⸗ 
nen Helles willen. 

„Geltatten Sie mir, Here Superior, Ihnen Die Ge⸗ 
fühle meiner vollen Ehrfurcht auszudrüden, mit denen 
ih die Ehre habe Ihr demüthigfter und gehorfamfter 
Diener zu fein. 

L. Berger. Curt von Guercheville.“ 


Diefe an ſich nicht bedeutenden Schriftproben des 
curialen Stils der Höflichfelt und geiftlichen Untenwür- 
figteit unter feinen Oberen find doch als Acte im Ber- 
gleich mit der Sprache und dem Tone der fpätern Schrift- 
proben des dann emancipirten Geiſtlichen von Intereſſe 
So ward während des Unterfuchungsprocefied des An- 
gefchuldigten in den Zeitungen ein anderer Brief deſſel⸗ 
ben an Jemand mitgetheilt, welcher ihn in feiner gan- 
zen eraltirten Schärfe zeichnet und ihn mit zu der Flericalen 
Unterfugung führte, in welche er damals verftxidt war. 
Der Brief war an den Chef-Rebacteur eines myſtiſchen 
Journals, betitelt: Le Rosier de Marie gerichtet, und 
athmet in jeder Zeile, jedem Wort die gallichte Bitter: 
feit, die von jebt an den Unglüdfeligen erfüllt hatte. 


Serris, 30. Nov. 1856. 
„Mein Herr Rebacteur! 


„Ich zittere und bebe vor Schmerzgefühl jedesmal, 
wenn ich Ihr Blatt (Le Rosier de Marie) leſe. 

„Ja, bis jebt habe ich mich gezwungen — aber 
heute, nein, es iſt Doc zu große Unverfchämtheit . ... 
Sch halte es nicht mehr! Und nun gerade heraus: 

„Was! Sie wagen es, an mich, mid, ben Sie 
Ihren Bruder nennen, und an alle Priefter, einen Avis 
zu ſchicken, und voran ein Gebet mit der Devife: 

, Maria, adveniat regnum tuum'!!! 
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„She deliriren, mein Herr Abbeé! Und mit dem Ap⸗ 
parat Ihrer volllommenen Scheinheiligkeit wollen Sie 
einen Schwarm reiner Seelen inficiven. 

„Ste kennen nicht den Abbe DVerger, den Briefter- 
bettler vor der Pforte der Magdalene? Rein. Spres 
den Sie mit einem, wer es fei, vom Klerus von Baris, 
und man wird Sie belehren .... Zerreißen werde ich 
bab .... o ja bald, fehr balw . . . im Angeficht der 
ganzen. Kirche und aller Menfchen, die noch lebendig 
find und fühlen, Ihr gottesfäfterliches Sournal . . . 
Sch will es zerreißen Stück um Stück, Bhrafe um 
Bärafe, Silbe um Silbe. . 

„Sie find ein unwärbiger Betrüger (fagen Sie 
das Alles, Alles der ganzen Kabale von Jeſuiten, Ul⸗ 
tamentanen, oder wie bie Sippe heißt), Sie wagen 
Alles, za, Sie Mes! — Ih auch! ... Ia, ich 
wage es auch!!! Ich, Abbe Berger, fage Ihnen dies. 
Und Sie werben mich fehen ... . Befler als dies, Sie 
werden Tennen lernen ... wenn Ihre Reibe anfommt. 

„Ich bin in dem Augenblick in einem zu ernſten Ge⸗ 
ſchaͤfte begriffen, mein Arm ift zu ſchwer, ald daß ich 
eine einzige. Minnte für Sie verwenden könnte Wenn 
ih damit fertig hin, werde ich mich mit Ihnen befchäfe 
tigen. Alſo auf Wieberfehen . . . 

„Mit volllommener Ergebenheit, nur mit Ausnahme 
des Herzens der Maria 

Der Abbe Verger. 
Sure von Serris (Seine und Marne).“ 


Eine Mertwürbigfelt, in fünf Tagen war die Vor⸗ 
unterfuchung eines fo merkwürdigen Griminalfalles ges 
ſchloſſen. Am 3. Ian. Abende die Mordthat, und 
ſchon am 8. wurden alle Acten bem Beneralprocusatot 

XXVI. 
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üserreiht. Das Publibem inftruirte indeß auch von fel- 
ner Seite an ber außerordentlichen Sache mit, Jeder 
wollte felbft nachſuchen, wit forſchen, zmb jo brachte 
denn Jeder den Gerichten zu, was er von Berger, dem 
unerflärlichen Charakter, geſehen und gehört hatte. 

Dem es möglich war, . fuchte den unbegreiflichen 
Mann und Berbrecher im Gefängniß zu fehen. Ratlirs 
ish gelang vd nur Wenigen, die Wenigen fanden tun 
aber anders, als fie erwarte. Einmal war er. ruhig 
und ſtill, dann großprahleriſch, dann gefmeädhig und zur 
Unterhaltung geneigt. Der. allgemeine Eindrack war: 
ihn durchichütterte nichts weniger als bie wahre Beden⸗ 
- tung feiner Lage, nicht Entfegen, Furcht, Reue mit Hin- 
blick auf Das, was ihm bevorſtand, fonbern er vercitih nur 
das Verlangen „Ach im Picheſtal vor den Mugen ber 
öffentlichen Meinung herzuftellen, auf dem er mit Eifer 
eine. ruhige Stellung gewinuen une“. Er verhandelte 
und wog ab über alle wirkliche und mögliche Berechtis 
gungen der Kirche, ihrer Würdentraͤger und Mitglieder, 
„verirrie ſich weisläufig in alle Fragen über die Dog⸗ 
men; bob, wie aus einem vollgeſparten Giobeller, alle 
keyeriſchen Sahungen vor und behandelte fie, .ald wären 
fie erſe aus feinem Gehirn entſprungen“, und alle diefe 
weitfchweifigen Dogmen und Theorien feste er an die 
Eike. feines ‚eigenen Inierefied. Aufs gröbfte verklagte 
und fehimpfte er Diejenigen, die er auf ſeiner eigenen 
geiftlichen Laufbahn Eeunen gelernt hatte, und von Allem 
und über Alles fchrieb er und ſchrieb und vergeubete 
Haufen von Papier. 

Das die Hauptzige feines Lebens uam Weſens im 
Gefängnis. — Wohl verfianden nichts Actenmsäßiged uud 
pieleicht nur im Auftrag in Die Zeitungen eingeſtreut, 
um ahn vor den :Angen dea Bubliumd fo zu ſchildern, 
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als es vie Abſicht war, daß man ihn fo und fo’ bettach⸗ 
ten folle; aber Die actenmäßigen Mitteilungen in ber 
öffentlichen Verhandlung, wo Berger ſich feldft vertheis 
digte, beflätigten im Allgemeinen das Vorige. 

Nach einigen Tagen, im erſten Gefängnig verlebt, 
ward er in die Conciergerie gebracht, und zwar in bies 
felbe Zelle, wo ber Koͤnigsmoͤrder PBianori gefeflen hatte. 
Berger ſchien ſehr vergnägt, da ber Dirertor des Ge⸗ 
faͤngniſſes, Leveillé, und der Greffier, Lagaly, ihn mit 
wohlwollender Aufmerkſamkeit behandelten. Uebrigens 
ſchien ihn das Bewußtſein des Looſes, was ihm ſo 
nahe war, nichts weniger als ernſthaft zu befchäftigen, 
er ſprach mit ruhigem Blute über die Zufunft. Ja, er 
ſprach Davon, dag man ihm doch wärmere Kleider vers 
fhaffen mäfle, um den Winter durchzubringen. 
Hs ihm ein. Beſuch gemeldet wurde, der offenbar nur 
and Neugier Fam, glänzte fein Auges: „Meine Sache 
if eine neue cause co&löhbre geworden“, fagte er, 
„uud man wirb lange Davon fprechen.” 

Verger's Bruder haste Eintritt im Gefaͤngniß erhal 
ten. Er war mit einem Photographen gelommen, um 
fein Portraͤt machen zu laflen. Die Behörden verweis 
gerten 26, dad Bild eines Meunchelmoͤrders follte nicht 
verewigt werben. Verger ſchien baräber fehr misver⸗ 
gnügt. Dan erzählte, daß jener Bruder bei ver Ge⸗ 
legenheit die leichtfinnig freche Bemerfung getußert: „es 
fet wider Recht und .Billigkeit, feinem Bruber Das zu ver 
weigern, was an dem todten Erzbiſchof fo Vielen ge 
ftattet worden!” Auch erzählte man, daß Berger nicht 
ganz umfonf, aus Herzensdtang und Eiteleit, in feinen 
legten. .Lebenstagen fo wiel geichrieben habe, :pemn: feine 
Samtlie Hätte einen anſehnlichen Handel dieſer Scriptu⸗ 
ven mit Autographenfammlern eingeleitet. 
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Man nahm an, em fabaliflifeger Wahn babe den 
Unglücklichen in letzterer Zeit befallen, denn bei eini« 
gen ‚Unterhaltungen bligte eine noch furchtbarere Phan⸗ 
tafie duch. Es fei nit das genug gewefien, was er 
vollbracht, fondern der Wunſch habe ihn nad) Rom ge- 
drängt, „um feinen Mörberftahl in Die Bruft eines An⸗ 
dern zu floßen, den töbtenden Streich auf das. erlauchte 
Hanpt der Fatholifchen Ehriftenheit zu führen‘. In feinem 
Gefaͤngniß hörte er nichts und glaubte nicht, daß man es 
Draußen als die That eines Wahnnerrüdten betrachte. 
Er hoffte, daß man nur dem .unglüdlichen edeln Opfer 
fein Mitgefühl fchenfen müſſe. 


Schon am 9. Jan. ward Berger, nad) dem Bor 
trage bed Generaladvocaten Salle, durch Urtheil ber 
ehambre des mises, nor das Aſſiſengericht ver Seine 
gefielft. Noch am felben Tage, vier Stunden nad 
der Botirung (man decretirte, erpebirte und infinuirte 
in diefem Yale mit Dampfichuelle), ward das Arret 
dem Gefangenen notifichtt. Geſetzlich ftauden ihm noch 
fünf. Zage zu, um auf Gaffation biefer Entſcheidung ein» 
zufommen. Alsdann follte er Sonnabend am 17. Ian. 
vor. Gericht erfcheinen, und ber Praͤſident, Bonniot 
de Salignac, fehte ihm im voraus ex officio als Ver⸗ 
theidiger den feines Talentes wegen befannten Advocaten 
Nogent⸗Saint⸗Laurens, befanntlid einen Bonapnrtiften. 
Dur eine Ausnahme ohne. Bleichen warb aber der erfte 
Gerichtspräfident Delangle zum Borfigenden des Schwurs 
gerichts beftellt. 

Rogent, der Advocat, ‚fand in ber Conciergerie den 
Gefangenen. am dem Tiſche fisend und eifrig die ihm 
zugeſtellten Aetenſtücke durchblaͤtternd. Berger erhob fi 
und lud ihn ein, Plab zu nehmen. Seine Haltung, 
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feine Züge waren voller Ruhe; e8 war nicht die geringfte 
Bewegung darin. Indem er Herr Rogent verbindlichft 
danfte, daß er ſich mit feiner Vertheidigung bemühen 
wolle, fchloß er mit der Banalphrafe: „Es ift für mich 
eine wahre Genugthuung, mein Herr, einen Advocaten 
zu meiner Hülfe zu ſehen, ben ich fihon früher mit fo 
vieler Befriedigung in Melun platdoyiren hörte.” Uebri⸗ 
gens babe er die Abficht, fich felbft zu vertheidigen. Die 
Prüfung aller dieſer Schriftflüde und bie Vorbereitung 
zur Bertheidigung felöft verlangen aber weit mehr Zeit, 
al8 ihm geftattet worden, und er zweifle fehr, daß er 
zu dem beflimmten Termin, am 17. SIan., fertig fein 
werde. Zugleich mit dem. Zwecke, den Audienztag pro⸗ 
rogiren zu laſſen, hoffe er auch den zn erreichen, gegen 
das Arret der ohambre des mises zu appelliren. 

Am 14. San. erklärte er dieſen feinen Entſchluß 
der Appellation vor dem Director der Conciergerie, und 
nachdem er allen Formen, die bei dem Schritte nöthig, 
genügt, ging er mit einer faft fleberhaften Unruhe daran 
alle Momente zu feiner Bertheidigung (gegen das Ars 
tet) zufammenzuftellen, ſte zu ordnen und zu fichten: 
Schon am folgenden 15. Ian. hatte der Caſſations⸗ 
hof die Appellation empfangen und ſaß zum Beſchluß dar⸗ 
über. Bon Seiten Berger’d war fein Advocat zugegen, 
und da in biefem Falle ihm Feiner ex officio zugetheilt 
wird, fo ſprach Niemand zu feinen Gunften vor ben 
Schranken. Aber nachdem die Referenten die Sache vor⸗ 
getragen und der Generaladvocat den Antrag derfelben uns 
terfiügt hatte, verwarf der Kaflationshof, angefehen, dag 
die Procedur in aller Regel vorgegangen, daß die That- 
ſache durch das Geſetz als Verbrechen qualificirt und 
dag der. Aſſiſenhof competent ſei über ben Fall zu ſpre⸗ 
chen, die Appellation. Demnaͤchſt blieb es bei dem erſten 
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Beſchluß und die Aiftfenfigung auf Sonnabend den 17. 
San. im Burhe eingefchrieben. 

Der erfte Prüfident Delangle begab fich felbft fofort 
in der Begleitung des erſten Greffier nach der Concier⸗ 
gerie und ließ dem Angefchuldigten dieſes Caſſationsur⸗ 
theil verfünden. Berger hörte es im Ganzen ruhig an, 
nur bat er, baß der Termin doch etwas aufgelchoben 
werde. Man erwiderte, eine Aenberung des beflimmten 
Beſchluſſes fei außer ihrer Mat. 

Berger weigerte fi auch weiter nicht, und erklaͤrte, 
er werde bereit fein. 





Am Somabend; 17. San., fand ſchon um 6 Uhr 
Morgens, trotz Dunkelheit und Käkte, eine mmüberfehs 
bare Menfchenmenge um den Palais de Juſtice. Seit 
dem hochberühmten Falle von Laroneitre, den unfer 
Pitaval feiner Zeit vorgebracht, und an den wir auch 
neuerdings erinnerten,. und. dem Donon⸗Cadot's (wegen 
Batermord; jener. Zeit in Frankreich von großem. Inter⸗ 
efſe), fah man nie im pariſet Publikum folhe Neugier 
und Spannung ber andringenden Maflen. Hunderte 
von Advocaten ftanden in ihren Roben auf ber großen 
Treppe, und Taufende fchwarz gefleiveter Berfonen draͤng⸗ 
ten fid in den andern Treppen, den Höfen und den 
umgebenden Gaſſen. Die Mehrzahl der Pläge war 
fhon im voraus beſetzt; ſehr Diele aber wurden ges 
täufht, denn Niemand ward ohne eine befondere, vom 
erften Praͤſidenten unterzeichnete Karte eingelafien. Erſt 
um 9 Uhr wurden bie Thüren geöffnet und der Saal 
war in einem Augenblid gefüllt. In einigen Fauteuils, 
die zu Küßen des Gerichtshofs geftellt waren, fah man 
von namhaften Perfouen Lucian Murat, den Marquis 
de fa Rochejaquelin, ven Bringen Benufrement und 
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mehrere audere Wurdentraͤger, unb unter den Fremden 
and Gejandten hatte fih auch die türkifhe Legation 
eingefunden. 

Um 10 Uhr trug ein Huiſſter die Beweisſtucke ein: 
die prieſterlichen Kleider des Ermordeten und den Dolch, 
mit dem er ermordet worden. Viele ſahen ihn mit 
Schaudern an. Es war ein flatilihe® Meſſer mit das 
mascirtem Stable, man nennt es ein catalenifches 
Meter, mit einem hirſchhornen Griffe, etwas gekrümmt 
und erfi an der Außeriten Seite ſpiß werdend; zugeſchla⸗ 
gen in den Griff, fonnte man es nur mit einer gewifien 
Anftreigung berausziehen.. Das Mefler, von vortreff⸗ 
licher Arbeit,. war ſehr geoß, In ber Scheibe 19, im 
Banzen 43 Emtimeter fang. Es mußte etwa 10 Centi⸗ 
meter tief in die Wunde gebrungen fen. Der Stahl 
war an mehrern Stellen befledt und man erkannte daran 
das Blut des Opfers. Auch fein Chorrock war fichtlich 
damit befledt.. 

Zwanzig Minuten nachher trat Der felbft ein, auf 
befien Augen Alle faſt mit gieriger Neugier fielen. Im 
Allgemeinen entfprach fein. Eindend nicht der Erwartung. 
Man hatte den Fanatiker mit bäfter lauernden Bliden 
und wilden Zügen gebacht, oder foldhen des Irrſinns, 
bie fich nicht verleugnen; aber man ſah einen jungen, 
wenig ausgezeichneten Mann eintreten, doch mit klugem 
Seht. Seine Kleidung war ganz ſchwarz, die natürs 
lich auch ſchwarze Halsbinde ohne einen Hemdkragen 
darüber machte feine Gefichtöfarbe noch dunkler. Man 
würde fogleich in ihm einen Studenten der Theologie 
erkannt haben, Niemand aber den Urheber eines fo ruch- 
Lofen Verbrechens. Berger war ruhig; fehr oft warf er 
einen raſchen Blick um unter die Berfanumlung und 
fhien alsdann feine ganze Aufmerffamfeit auf einen 





32 Abbe Berger. 


Band Roten zu richten, die er in Ordnung ſetzte. Seine 
oft unwillfürlich zufammengepreßten Lippen ſchien er eben 
fo oft mit der Zunge zu feuchten. Das war das einige 
bemerfbare Zeichen feiner Innern Bewegungen. 

Nachdem der Präfivent Delangle ımd die Räthe bie 
Stühle eingenommen und die Sitzung eröffnet war, wurbe 
mit den herkoͤmmlichen Fragen begonnen. Berger ant⸗ 
wortete fehr ruhig, aber mit einer tönenden, alle Silben 
ausdrüdennen Stimme. Es fchien etwas. Affertation 
darin, wie er gewiffe Worte ausfprach, zum Belfpiel 
feinen eigenen Ramen. 

Die Anklage enthielt nur was voraudgefchidt if. 
Wir heben blos einige Stellen daraus: vor: 

„Berger felbft erklärt, daß er von dieſem Augenblid 
an (feiner Ausftogung als “Priefter) in feinem Herzen 
den Plan einer furchtbaren Rache genährt hat. Die dee 
eined Aflaffinate war ihm vertraut geworben. In 
einem der Verhöre hat er erzählt, daß fchon im vorigen 
Jahre, nachdem man ihn ans Saint»Germainsl’Aurers 
rois fortwies, er ein Bell gekauft in der Abſicht, das 
mit, einen nad dem andern, den Erzbiſchof und den 
Abbe Legrand zu ermorben.‘ 

Am Schluß der Anklagearte heißt es: 

„Wenn troß diefer Thatfahen und feiner eigenen 
Sprache noch einige Zweifel berrfchen könnten, daß er 
Ihon lange vorher Plan und Abficht gehabt, den Moͤr⸗ 
derarm auszuftreden, und daß alfo die Berantwortlidh- 
feit und Strafe auf ihn falle, fo haben wir einige Ber 
weisftüde in Händen, in Paris theild bei feinem Bru⸗ 
der, wo er während des Verbrechens lebte, als in feiner 
eigenen Wohnung bafelbft, in Beſchlag genommen, aus 
denen in Sonnenhelle das dunkle Berbrechen erwieſen 
wird. - 
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„Am Tage feines Verbrechens und mit Borausficht 
der Folgen, die er fich nicht verbergen fonnte, hat Ver⸗ 
ger mit feiner Hand ein Teflament ausgefest, in wel⸗ 
chem er feinen Bruder ald feinen einzigen Legatar er- 
nannte und zugleich für denſelben eine Vollmacht aus⸗ 
ftellte, mit der Machtwollfommenbeit, Alles in feinem 
Sinne zu ordnen, thun und fchlichten, was während 
ded Januar 1857 ihn beträfe und an ihn kaͤme. 

„Neben diefem Zeugniß einer fo vollfommenen Rube 
des Geiftes im Augenblid, wo er dad entfegliche Ver⸗ 
brechen begehen will, findet ſich noch eine andere fchrift« 
liche Urkunde des Beweiſes dafür, wie lange er bafr 
felbe fchon vorbereitet gehabt, wie es in feinem fcheuß- 
lihen Borfag fchon reif geweien, indem er ed dann und 
wann fahren laflen und wieder vorgenommen, je nachdem 
die VBerhältniffe ihm paflend oder nicht paſſend ſchienen. 

„Naͤmlich am 31. Ian. 1856 bat Berger mit jel- 
ner Hand eine Schrift gefchrieben und unterzeichnet, 
welche unter feinen Papieren vorgefunden tft. Dieſer 
Zag war ohne Zweifel von ihm zu dem Aflaffinat be- 
ftimmt gewejen, welches erft ein Jahr fpäter ausge⸗ 
führt wurde, denn die Schrift, um die es fich hanbelt, 
fchließt, wie folgt: «Ich allein habe vorbereitet, ich allein 
genährt, ich allein ihn geführt, den Schlag welcher den 
Erzbifchof von Paris eben getroffen hat.»’ 


Berger hatte mit. großer Aufmerkfamkeit der Vor⸗ 
lefung zugehört; nur an wenigen Stellen fchien er uns 
gebuldig. Auf die erſte Frage des Präftdenten hielt er 
mehre Blätter Papier empor und wollte anfangen: „Mein 
Herr Bräfivent, td —“, als diefer ihn unterbrach: er 
habe nur auf die gegen ihn erhobenen Punkte zu hören, 


und ließ die Zeugen vortreten. _ 
⸗ 2 >”. 
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Zuerft wurden bie 18 Belaflungszeugen vernommen. 
Nachdem fle entlafien waren, forderte der Präfident den 
Angellagten auf, dad Wort zu nehmen: 

„Mein Here Präfident‘‘, hub er an, „ich möchte 
ben Herren Mitgliedern des Schwurgerihts, che wir 
zur Hauptfache kommen, eine Bemerkung vorlegen, naͤm⸗ 
fich über die Art und Weife, wie man die Unterfuchung 
gegen mich geführt hat. Wenn Sie mir das erlauben, 
werden Sie mich fehr verbinden. 

— Sie haben das Wort. 

Berger fammelte fih, fah ringsum nad) den Zuhoͤ⸗ 
rern und hub an wie ber Priefter auf der Kanzel: 

„Es find nun neunzehn Jahrhunderte abgelaufen, 
als ein gewaltiges Wort an dad Menfchengefchlecht ges 
Hungen ift von einem Menichen, der aber mehr war als 
ein Menih, von Jeſus Chriftus, der zugleich Menſch 
und Gott war. Diefed Wort war folgendes: Pax vobis, 
pax omnibus (Friede Euch, Friede Allen). In unfern 
Tagen hat ein anderer Menfch, den Sie lieben, ben 
Sie verehren, und ich liebe und ehre ihn mit Ihnen, er 
bat dieſes felbe Wort wieberholt und es lautet: L’em- 
pire c'est la paix (das SKaiferreich ift ver Friede) — 

— Sie haben um eine einzige Bemerkung zu geben 
das ort gebeten, das ift aber Vertheidigung. 

„Ich komme augenblidlich auf meine Bemerfung — 
im Augenblick auf diefe Bemerkung. Meine Abficht war 
nur, Ihre Gemüther auf diefe beiden Worte, Die töns 
ten vor neunzehn Jahrhunderten und heute, aufmerk- 
fam zu machen: Das (Kaiſer) Reich des Säbels ift der 
Krieg; das moralifhe Reich iſt der Friede. Meine 
Herren Geſchworenen, Ste hörten foeben aus dem Munde 
des Greffierd alle die Einzelheiten einer Thatſache, für 
bie ich verantwortlich bin wor Gott, vor der Gefellfchaft, 
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vor mir ſelber. Die Herren von der Barre haben in 
ihren Händen alle Documente, um mid, anzuflagen, 
mich zu verfhwärzen, mich als einen Griminalverbrecher 
vor der Gefellfchaft zu zeichnen. Wohlan denn, ich muß 
Ihnen fagen, von meiner Seite paßt es nicht. Seit ich 
in meinem Gefängnig war, warb ed mir unmöglich, bie 
Fleinften Beweiſſtücke vorzubringen. Allerbinge finn frhon 
die Waffen, weldye ich in meinem Gefängnig gefchmiebet 
habe, fchredlich, zermalmenn, aber diejenigen, weiche ich 
mir vor der That oder dem Verbrechen, wie man ed 
nennen will, präparirt hätte, ſie waͤren ungleichbax furchi⸗ 
bare —.“ 

Bis zu dieſer Stelle hatte Berger mehr den Ton 
und bie Stellung eines mit fich felbft zufriedenen Predi⸗ 
gers, als die eines Angeſchuldigten, jept aber züdte in 
ihm ein Feuer, feine Geften wurden lebhafter, feine bis» 
berige Ruhe fleigerte ſich bis zu einer Art Trunkenheit 
und mehr wandte er fih an das Publikum ald an den 
Gerichtshof oder die Geſchworenen; mußte er doch, biefe 
fönnten oder wollten ihm nicht mehr helfen, ed lohne 
fi) daher auch nicht, Worte an fie zu vergeuben. So 
fuhr er fort: . 

„Unter den Papieren, welche man bei mir gefunden 
bat, find einige, welche augenfällig darthun würden, 
wie ich bis jetzt das Opfer abſcheulicher Machinationen 
geworben bin. Denn, meine Herren, Sie ntüffen es 
erfahren: die päpftlide Inquiſition ift ed, welche 
mich hierher geführt hat. Unter dieſen Papieren 
find Briefe, die von meinen entfchiebenen Feinden ber- 
rühren, und dieſe müfien bier geleſen werben. Nur ein 
Theil dieſer Schriften if meinen ehrenwerthen Vers 
theidiger mitgetheilt werben, und ich fordere, daß alle 
biefe Schrififtüde zu meiner Dispofition geftellt werben. 
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Dienen werden fie dazu, meinen guten Glauben wies 
derherzuſtellen, denn ein SBriefter ohne Glauben ift 
fein Priefter mehr. In meinem Gefängniß war meine 
Berfon in Sicherheit, ach, wären doch meine Papiere 
es auch gewefen! Es ift mehr geichehen, meine Herren 
Geſchworenen, man bat eine moraliſche Gewalt in Bes 
zug auf mich geübt, fo auf Zeugen einwirfend, die id) 
vorführen wollte Man bat unter 60 dieſer Zeugen 
einen einzigen vernommen. Da bielt ich mich für bes 
rechtigt, eine Vorftelung über Das, was hier gefchehen, 
dem Juſtizminiſter einzureichen, mit der inftänbigften 
Bitte, meinen Brief Sr. Majeflät dem Kaiſer zu über- 
fenden. In dieſem Briefe fügte ih: 

„« Excellenz, der Herr Generalabvorat verweigert in 
meiner Angelegenheit alle die Zeugen zu citiren, die ich 
in meiner Lifte aufgeführt habe. Ich betrachte dieſe Ber: 
weigerung wie eine Berfürzung meines Rechts, wie eine 
Gewaltthat gegen mid. Ich habe die Ehre, Eure Er- 
cellenz zu erklären, daß ich dem Herrn Praͤſtdenten ab⸗ 
folut nichts auf fein Verhoͤr antworten werde, es fei 
denn, daß ich ein Wort zur Zeit fpreche, um zu erfennen, 
wer meine gerechte Forderung bintertreibt. 

„Wenn man die Schande auf den Kopf meiner 
Familie geworfen haben will, fo thut e8 mir leid; was 
mid anlangt, fo fürdhte ich fie nicht. Mögen fie alle 
fommen! 

„«D! menſchliche Gerechtigkeit, die göttliche Gerech⸗ 
tigkeit wird dich erreihen. O, tauſendhaftes Unglüd 
über dich.» 

„Meine Herren Geſchworenen“, fuhr er fort, „das 
tft: ein fchwerer Punkt, ein fehr fchwerer Punkt. Ich 
bedarf meiner Beweiſe. Sie find zweierlei Art. Die 
erftern find mündliche, das finb meine Zeugen, die ich 
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öffentlich hier zu Wort und Rebe fordere. Die zweiten 
find ſchriftliche; ed find meine Schriftftüde, meine Pas 
piere, die ich hier vorgezeigt und geftellt fordere. Und 
da Died meiner gerechten Foderung gemäß ift, jo bitte 
ich und befchwöre Sie, bie Sache noch um acht Tage 
aufzufchieben, damit ich meine Zeugen holen laflen und 
meine Schriftftüde vorlegen Tann.“ 

„— Sie wiffen, meine Herren Gefchworenen‘, fagte 
der Präfident, „und das tft von Wichtigkeit, wie bie 
Sache mit aller Orbnung hergegangen ift. Berger hatte 
gegen das Urtheil ber chambre des mises, welches ihn 
por den Aftfenhof ftellte, appellirt, und feine Appellas 
tion warb am vorigen Donnerstage zurüdgemiefen. Im 
ſelben Augenblick begab ich mich zu ihm und fragte ihn, 
ob er glaube, Zeit genug zu haben zu feiner Bertheibis 
gung, ober ob er, im Gegentheil, eine längere Zeit 
dazu für nöthig halte? Nachdem er nun einen Augen . 
bild wünfchte, daß der Tag zur Verhandlung verichoben 
werde, ftimmte er zu dem auf heute beftimmten. — Iſt 
das nicht wahr?” 

„Mein Herr PBräfident —.” 

— Sa oder Rein, ift e8 wahr? 

„Es tft darin etwas Wahres und etwas Falfches.‘‘ 

— (Mit firengem Tone) Wie, etwas Faliches ! 

„Sa, es ift etwas Falſches darin. Ich werde mid 
deutlicher ausfprechen. Sie fagten zu mir, daß meine 
Bertbeidigung ganz und vollfommen fein folle, daß fie 
aber auf Thatfachen ruhen müfle, und nur auf foldyen, 
welche fih auf Monfeigneurs Tod bezögen. Und ich 
fagte darauf: «Und auf Umſtaͤnden, welche diefe That⸗ 
fache herbeigeführt haben.» Run, dieſer Umftände wer 
gen bedarf ich der Schriftftüde, abgefaßt von meinen 
Zeinden, die der paͤpſtlichen Inquiſttion.“ 
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Der Präfivent wandte fih zu den Geſchworenen. 

— Meine Herren Geſchworenen, es muß ſogleich 
herausgeſagt und feſtgeſtellt werden, daß man dem An⸗ 
geklagten nichts von geſetzlichen Forderungen verwehrt 
hat. Worüber handelt es ſich in dieſem Kampfe? Die 
Frage iſt bie: ob der Angeklagte des auf deu Herrn 
Erzbifchof begangenen Angriffs fchuldig I? Er forbert 
noch mehr Zeugen vor. Welche Zeugen? Sole, bie 
beweifen können, wie es bei der That oder darum ſich 
ereignet hat? Nichts davon. Was ber Angefchulbigte 
wollte, war, ſich felbft zum Ankläger zu machen, er 
wollte Andere verleumden, einen Skandal, um andere 
ehrenwerthe, hochgeachtete Perfonen zu verlegen. Heißt 
das Freiheit? Iſt das eine rechte Bertheibigung! Wäre 
das nicht Die Zügellofigfeit der Vertheidigung? 

Mit Heftigfeit rief Berger and: „Ich will die volle 
Freiheit. 

— Die Obrigkeit hat nicht Pflicht vor dem Geſetz 
und vor der Geſellſchaft, ſolche Berfuche zu ſtandalöſen 
Angriffen zu dulden, noch weniger ihnen Hülfe zu lei⸗ 
ften. Wir meinen, fie hat andere Pflichten. Und um 
deöwillen hat fie die geforberten Zengenausjagen ver- 
weigert. 

„Dan hätte meine Forderung achten follen . . ." 

— Bon Ahbtung war nichts mehr. in der Vertheidi⸗ 
gung. Der Herr Generalproamator hat die nom Ws 
geflagten angefertigte Zeugenlifte durchgeſehen und ex 
hat die Vorladung von drei Zeugen autorifirt, weil ihr 
Zeugniß mit den Thatſachen in der Auflage in Berbin- 
bung find. Mehr zu thun wäre mehr als Recht ges 
weien und dem Willen des Geſetzes entgegengehun- 
delt. Uebrigens fprechen Sie deshalb, Angeſchuldigter, 
mit Ihrem ehrenwerihen Beribeibiger; er wird Ihnen 
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fagen, wo das Recht der Vertheidigung anfängt und 
wo e8 endet. 

„Das ift unnötbig. Ich bin mir felbft Vertheidiger. 
Geftern um 2 Uhr erhielt ich vom Minifterium ber 
Juſtiz die Autorifation, und merken Sie, fle ift anders 
audgefallen, als das Gutachten des Herrn Generalpros 
eurators, eine Autorifation, alle meine Zeugen kommen 
zu laſſen, nur mit der einzigen Bedingung, daß ich bie 
Zeugen auf meine Koften müffe citiren laffen. Ich hatte 
nur noch nicht Zeit dazu.“ 

Der Defenfor, Nogents Saint-Laurens, ſprach bier 
einige vermittelnde Worte: erſt geftern Abend habe er 
Nachricht von der Abficht des Angeklagten erhalten; nun 
fei e8 nicht mehr Zeit gewefen, den Formalien bes Ges: 
jeßed zu genügen. Er bat einige Worte mit Berger 
fprecden zu dürfen, um ihn. auf fein wahres Snterefie 
aufmerffam zu machen. 

Der Advocat verfuchte auch ein leiſes Gefpräch mit 
feinem Clienten anzufnüpfen, aber Berger ſah und hörte 
nicht; er ereiferte ſich mit jedem Augenblick mehr und 
mehr, feiner firen. Idee den Zügel fchleßen laſſend, daß 
er dad Ziel der abfcheulichften Verleumbung jet. 

Indeß benugte der Generalprocurator einen Augen⸗ 
biid der Ruhe, um einige Bemerkungen an bie Ges 
ſchworenen zu richten: wie könne man benfen, daß bie 
Juſtiz Schlingen fiele, um den Angeklagten in ſei⸗ 
ner Bertbeidigung zu hindern: — Sie müflen wiſſen, 
meine Herren, es handelt fi, gar nicht darum, Zeugen 
vernehmen zu lafien, welde zu feiner Vertheidigung 
nöthig wären, nein, allein darım, Zeugen den Mund 
öffnen zu laflen, um abjcheuliche Verleumdungen auszu⸗ 
freuen. Wir befiben von ihm ein gehäffiges Libell, und 
Auöfagen der Art fol und darf Niemand hören. 
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Berger unterbrah mit Wuth: „Left, left,.. . 
Iefen wir doch, meine Herren.‘ 

Der Procurator entgegnete: es tft eine unglaubliche 
Maſſe ungeheuerlicher Erfindungen. — — 

Berger ſchrie wie vorhin: „So left, Ieft doch. Le⸗ 
fen wir es, lefen, Iefen . . . lefen . . .” 

Der Bräfident verfuhte nun mit Sanftmuth und 
Güte ihn zu beſchwichtigen: — Berger! es war kurz 
zuvor, daß Sie Chriſtus Worte anriefen . . . 

Berger fiel ihm in die Rede faft mit ſchaͤumender 
Erhigung: „Oh! ja, ja, ich rief Chriftus an, feine 
Barmherzigkeit und feine Güte.” 

— Nun wohlan, Ste, der Ste eben die Nothwen⸗ 
digkeit des allgemeinen Friedens proclamirten, fo übers 
winden Sie doch fich und verfuchen Sie ihn in Ihr eige- 
ned Gemüth zu bringen... . 

„Dan foll Tefen, leſen!“ fchrie Berger, jegt zum 
Publikum ſich wendend, „Wolf höre, Ieft es... ." 

— Schweigen Sie! Zu den Gefchworenen gemandt, 
fagte der Präftdent: Sehen Sie diefen Menfchen . . 
Sie kennen ihn doch nun wohl... . ſchon verurtheilt 
mödte er... . 

Schien doch, wenn die Berichterftatter wortgetreu 
wiederholt haben, der Praͤſident hier felbft in Verwir⸗ 
rung gerathen, bie Worte verloren zu haben, und ber 
Generalprocurator mag ihm zu Hülfe gefprungen fein. 

— Der Forderung des Angefchuldigten nachzugeben 
— ſprach er raſch — daB hieße ein verabfchenungswür- 
diges Manöver billigen. Uebrigens würde, wenn wir 
die Ladung diefer Zeugen geftattet hätten, die Mehr⸗ 
zahl derfelben gar nicht gefommen fein, und anderen, 
bie gefprochen hätten, würbe man auf ihre erfien Worte 
den Mund wieder haben fchliegen müflen. Können wir 
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dem Menchelmörher, der feinen Dolch in das Herz: des 
verehrungswürbigen Prälaten geſtoßen, erlauben, baß ex 
fih mit einem andern Dolce bewaffne, ben ber Ber- 
leumdung, um die Glieder des franzöfifchen Klerus zu 
verwunden? — Davon handelt es ſich, das iſt die Wahr⸗ 
beit. Der gefunde Menſchenverſtand wird Recht fchaften. 
— ‚Weöhalb der. Angeklagte einen Aufſchub will, hat 
feinen andern Zweck, als Das zu verſuchen, worauf er 
fhon früher abfchläglihen Beſcheid erhalten hat. Es iſt 
ganz unnäthig, mit ihm noch Darüber zu verhandeln. Die 
gerichtlichen Verhandlungen werden Alles Har machen: 
Unter den. 60 Zeugen, die ex vorgerufen ‚weilte, haben 
wir drei gewählt, welche über bie Thatſache ſelbſt Nach⸗ 
richt geben können; mehr nachgeben, hieße ein Misbrauch, 
dem wir nicht zuſtimmen duͤrfen. 

Berger erhob bie Arme mit neuer Heftögkeit. gegen 
das Publifum: „Bolt! ‚Baif!. Die. ‚Deriheloigung Li 
nicht. mehr frei. 

— Bas verfichen Sie. denn ‚unter einer fen Ver⸗ 
theidigung? fragte wieder der Praͤſident. 

Berger zauderte etwas: „Ich — ich ve dare 
unter die Losbindung von jedem Bande - 

— Wie, von jeden Bande? 

„a, es gibt phyſiſche Bande, das find Riegel, its 
ter, Gendarmen. Ueber die lache ih. Es gibt aber 
auch moraliſche Bande, die in gerichtlichen Befehlen ſich 
befinden, wie die Ihrigen.“ 

— Alſo yprätendiren Sie, Ihre Vertheidigung ſei um 
deshalb nicht frei, weil man jene, Ihre Zeugen nicht zu⸗ 
laſſen will? 

„Ja“, rief er mit Lebhaftigkeit, „mein. ganzes Leben 
ward.. biäher gerade von dieſen Berfonen kreuz ımb 
quer verhindert und verbittert; fo fordere ich denn, daß 
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fprach es mitkaltein Blute. Zum Schluß'fagte er: „Ale 
sh Monſeigneur den Stoß verſetzte, hatte ich ben Rüden 
ndch dem Alter; ich ˖ ſtand alſo Geſicht gegen Geſicht mit 
dem Erzbiſchof, und nicht, wie jener Zenge eben aus⸗ 
fagte, mit dem Geſicht gegen die heilige Jungfrau ober 
He heilige Genoveva. Alſo, das if aud ein falfcher 
Zeuge‘ 

Auf die Audſage der Stublvermietherin Hatte er auch 
eine boshafte Bemerkung: „Die Ausfage dieſer Madame 
tft ebenfalls null und nichtig. Nach der Lehre unſers 
Herrn Jeſus Ehriftus ik es nicht erlaubt, für etwas 
Geld zu nehmen, und: ich habe Madame 10 Eentimes 
zahlen müſſen, um nur in das Schiff der Kirche zu 
fommen. Das tft eine Simonie. Ich hoffe, daß Mas 
dame ſich deſſen erinnern wird, und meiner Seele 
wird es von Nutzen werten Das Morbmefler, was 
ihm vorgezeigt ward, betrachtete er mit großer Ruhe und 
erklaͤrte es für Bas richtige, | 

Der Abe Hanide, Pfarter von Saint⸗Severin, hatte 
eines Abends nach; einer Predigt einen Brief von Verger 
erhalten, der von ber Außerften Erregung Zeugniß gab 
uud dem. Empfänger.empörend wur. Hanicke, als Zeuge, 
figte, er habe ſich nad dem Schriftfteller des Briefes 
erkandigt, nur aus Mitleid „für eine ſolche verirrte 
Seele, welche ſich gegen alle: religiöfen Einrichtungen 
anffehne ‚nicht aus Wahnſinn, fondern aus einer Logis 
ſchen Krankheit”. Da babe man ihm geantwortet (ber 
ehrwuͤrdige Priefter, heißt es, zauderte zuerft das Wort 
auszufprechen), -— man habe ihm geantwortet: daß ber 
Berfafier diefes Briefe ein interdicirter Prieſter ſei — 
eine wahre Canaille. 

Verger erwiderte ihm mit haͤmiſcher Luft: „Ich 
nehm's an, das Wort; will's nur in meinem Sinn 
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uwbien ... Ja, ich bin ein geſchworener Feind 
des Prieſterthums, wie es jetzt if, wie Ielud 
Ehriftus der geſchworene Feind des Prieſter⸗ 
thums feiner Zeit war. Ich baffe die Prälaten 
unferer Tage, wie er die Rharifäer haßte. Ich 
bin geichworener Feind von Allem, was pharifäifch if, vom 
Allem, was Heuchelei ift." 

Zudem Berger mit inuerm Behagen in feinem Thema 
fi erging, zog er ein Papier heraus, um. eine Arbeit 
über. biefe Ideen, die er im Gefaͤngniß neichrieben, vor- 
zulejen. Der Präfident verweigerte es ihm; da wandte 
fih Verger ans Publikum und rief: .. 

„Sehen Ste, Yubitorium! ... Wan verweigert e6 
mir... Und do will man mich anlagen... . ver⸗ 
ftehen Sie e8 wohl?” 

— Sie fiehen aber nicht hier, um die Glorification 

Ihrer perfönlichen Doctrinen zu verlejen. 

„Ich glorificire nicht, ich bin voller Schmerz.“ 

— So zeigen Sie denn Ihren Schmerz. | 

„Za, mein Gere Präfivent, durch meine Erregung 
durch die Kraft Gottes.” 

— Durch unfere Demuth (wie befler). 

„Rein, durdy meine Energie.” | 

Ein neuer Zeuge, Lagesiil, brachte nur einige mins 
ber bedeutende Züge fiber Verger's früheres Lehen. Kr 
hatte ihn in Paris gelaunt, und feine Audfage follte 
nur beweifen, wie fein Fanatismus mit vielen ſelbſti⸗ 
ſchen Beftrebungen verfihwiftert war. Er hatte ‚feinen 
Wunſch ausgefprochen, ſich zu verheitathen; er. behaup⸗ 
tete, DaB ihm eine Penflon gebühre, und ſprach oft aus, 
daß der Erzbifchof Die Verpflichtung habe, für feine Be⸗ 
dürfniſſe zu forgen. 

Man verhaubelte darauf über den Giftmiſcherproceß in 


Melun. Berger wollte ſeine bekannte Meinung and). Gier 
ves Langen und Breiten erörtern, baß gar keine Vergif⸗ 
tung ſtattgefunden habe. Der Praͤſident ſchlug Ihm Die 
Rede ab, er folle zur Sache felbft Imnmen. . 

„Asch da“, rief er, „wil.man mir Gewalt thun, 
man will mich hindern, auch nur zu ſprechen. ber, ja, 
ich habe ihnen aufs Maul gellopft und die. Herren 
Magiſtrate und kaiſerlichen Procuratoren in: Zah geiest, 
daß fle nicht mehr wußten hin und ber —.. 

. Der Pröfbent drohte, um ihn zum Schweigen zu 
bringen. 

„Wenn man mich immer — will, dann 
moͤchte ich liebes bie Guillotine. .Lieber den Tod, als 
Gott beleidigen. | 

— Sie alfo glauben, daß Sie weiſer Ans. als bie 
Juſtiz ſelbſt? 


„Ja. .. 

— Auch als bie Geſchmoremen | 

„Sa, ja, man lefe doch meine. ‚Sceift: Slinder 
tab... Sa, Blindekuh; nenn Ihr lauft alle mit zu⸗ 
gebundenen Augen... Bolf, .Bolf! leſet doch meine 
Schrift. Fordert ſie Doc von meinen Bruder, er wirb 
fie Euch verſchaffen.“ 

Der Generalvicar Bautain bekundete darũber, wie 
der Pfarrer von Saint⸗Germain⸗l'Auxerrois feiner Zeit 
Berger gefoͤrbert habe, indem eine geiſtliche Schweſter 
ſich für ihn intereſſtri hatte . 

Berger unterbrach ihn: „Ich, ich wurch meine Artig⸗ 
eit 


Aber bee Pfarver (Regen) habe ſpaterhin, ſetzte der 
Zeuge fort, einen Verdacht hinfichts ber ſittlichen Füße 
rung des jebt ug aglen 8 gefchöpft. 

Berger fuhe anf: „Sie find ein laͤſterlicher Boͤſe⸗ 





Arnt Vergevs. 4 


wicht. Ja, ia, ich wiebecheie es, ein getiloſer Ver⸗ 
fewimber, ich wiederhole es im Ramen ber Geſellſchaft.“ 

Das Publilkum ſchien hier ſelbſe die Geduld au vers 
lieren, ber Praͤſident zuerſt: 

— Denn Sie nicht im Augenblid ſtill find, laffe 
th Sie zur Ihr hinamwerfen. 

Der Zeuge Bautain hatte über die Juterdiction ges 
gen Berger geſprochen, als berſelbe mit fewerglühenven 
Augen ſchrie: 

„Ich muß nun vem Seren Anllager ſagen, daß die⸗ 
fer gegenwärtige Zeuge es iſt, der in Gemeinſchaft mit 
dem Gure von: Saint⸗ Germain⸗ lAurerrois meinen Uns 
texgang befchworen hatte. . Der Herr Abbe Legrand 
fühlte fih unbequem berährt, wenn ich ‚noch in feinem 
Kirchſpiel blieb. Well er zu freundlich einiges Geheime 
mir mitgetcheilt, mir auch einige Borfchläge gemacht 
hatte, darum verſuchte er mich loszuwerden... Es iſt 
wahrhaftig ſo. Man muß es willen und. mit Geduld 
hoͤren 


— Uns — ſagie laͤcheind der Praͤſident — ſcheint 
die Geduld gerade nicht zu fehlen. 

„Ich bitte um Verzeihung. Wenn Sie mehr Ge 
duld haben, werde auch ich ruhiger ſein. Aber She 
wollen ja’ nichte fehn, al& die Moxbthat, ven Dolch und 
das Schaffot.... Sch, ich fehe auf Anderes hin. Lind 
Sie wollen ‚nicht bedenken, daß ich feit fünfgehn Jahren 
an biefem Refultat arbeite. “nn 

Zu Anfang des vorigen Jahees war Verger bei einer 
Reife von einem Herrn Parent⸗Duchatelet in Montis 
vißters gaſtfreundlich aufgenommen worden. Er hatte 
feinen .Danf in einem folgenden Brite vom 81. Yan. 
1856 außgevnüdi: 

„Her Parents Duchatelet hat bei.. meiner Rüdtehr 


‘ 
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son Montlvilliers mich gaſtfreundlich aufgenommen. Ich 
danke ihm herzlich dafir. Ich danke eben: desgleichen 
allen den trefflichen Perſonen ſeines Umgangs, und die 
mir auch ſo manche Gefälligkeiten erzeigt haben. Ich 
erklaͤre hierdurch, daß Herr Parent, eben ſowol als alle 
die trefflichen Perſonen feines Hauſes, vollſtaͤndig ohne 
irgend eine Verwandtſchaft oder Bezuͤglichkeit zu meinen 
Angelegenheiten ſtehen. Nichts und gar nichts iſt mit 
ihnen beſprochen worden, weder mittelbar noch unmittel⸗ 
bar. Allein ich habe den Schlag vorbedacht, den ich auf 
ven Erzbiſchof von Paris vorbereite. 

Verger warb über der Sinn des Schreibens befragt, 
der anf eine fo lange Vorbereitung dente. Gr antwor⸗ 
tete mit voller Klarheit und Ruhe: 

„3a, ich habe dieſen Brief in dem Augenblid vori⸗ 
ge8 Jahr .gefchrieben, wo ic), nen ber geifklichen Inqui⸗ 
fition getrieben und nachdem ich acht Monate auf dem 
Pflafter gelebt, Monſeigneur burch meine Gegenwart 
unangenehm geworden war; und er hatte wirklich Urs 
ſache. Fuͤr mich gab es wur. no ein Mittel: entweder 
mich zu erfäufen, oder mir eine ‚Kugel durch den Kopf 
zu ſchießen, was meine Yeinbe gewiß fehr erfreut haben 
wärde, ober Das zu thun, was ich geihan babe. Sch 
babe diefe Energie beſeſſen, ven Gedanken und Entfchug, 
den Gott jedem wahren Manne gibt. Gott. gibs jevem 
Menſchen ein ſouveranes Recht, wenn ein Tribunal, 
gleichviel ob ein bürgerliches ober ein geiſtliches, durch 
neun ‚Monate ihm Gexechtigkeit verſagt hat. Der Her 
kaiſerliche Procurater: hat meine Erklärungen empfangen ; 
ver ‘Präfert hat. meine Exrflärungen empfangen; ver Gas 
binetöchef der. Präferttur bat meine. Erklärungen empfan⸗ 
gen; ich habe es dieſem Letztern felbft gefagt, meine Arme 
fhättelnd in feinem Bureau: Wenn es noth wir, 
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mit dem Erzbiſchof zu enden, fo werde ich mit ihm .en- 
den mäßlen; wenn es noth thut, meinen Arm zu waff- 
nen, fo werde ich ihn waflnen; wenn es noth thut, ſei⸗ 
nen Kopf zu beugen, fo werde id ihm beugen! — Seht 
das Entietliche, was ich vorcusgeſagt.“ Er erwiderte 
nur: „Ya, das iſt Emtfepliches, wad Ste jagen. Man 
bat mich nicht arretirt.“ — 

Es wird bemerkt, daß nach der Unterſuchung jenes 
Letztere ſich mit ganz fo zugetragen. Der Präfident 
feufzte: das ſei eine abfcheuliche Doctrin, Berger aber 
ſchrie, wie ein Rafender: 

„Züge! tauſendfach Lüge, dem. Präfidenten in ben 
Hals! Fluch und Berwänfhung! Maledeit — o, feht 
diefen Präftdenten —.” 

— Man kann nur Mitleid haben für die Eraltation 
eines folchen Menſchen, der fein Berbrechen, eines, das 
ſchon em ganzes Jahr vorher in feiner Bruft beendet 
war, noch zu vertheidigen wagt. 

„Züge! Lüge!’ fchrie er im felben Tone. „O, Jeſus 
Ehriftus, der du hier zugegen bift, fiehe dieſen Magiftrat 
und wirf auf ihn deine Berwünfhung.‘ 

— Halten Sie den. Mund, — wiederholte der Prä- 
ſident. — Solche Berwänfchungen find in Ihrem Munde 
weit abfcheulicher als in irgend einem andern. 

Ein anderer Zeuge wiederholte die Aeußerung des 
fhon erwähnten Herrn Dupanloup. Trotz aller guten 
Rachrichten über feine Stttlichfeit und feinen Fleiß in 
früherer Zeit, hatte er eine Furcht Hinfichte feiner Zu⸗ 
funft: „Ich bin fehr in Beforgniß, daß biefer junge 
Mann den geifllidden Stand nicht ehren wird” 

Weshalb bedurfte man noch eines parifer Schneider: 
meiſters ald Zeugen, um bem fchon fo ſchwer gra- 
virten Verbrecher noch vorwerfen zu laflen: A er auch 

XXVI. 
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nicht die Rechnung für feine letzten Kleider bezahlt ge 
habt? — Wichtiger tft die auch fonft bekannte Nachricht, 
daß Berger vor einiger Zeit einen protrſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen, Montendon, befucht hatte. Der gedachte Prebir 
ger, als Zeuge vorgerufen, mente, Berger babe ihm 
wol nur zum SBroteftanttömus gemeigt gefchienen,- um 
feinen Oberen Verdruß zu machen. Berger entgegrete 
mit fiherm Zone: 

„Ih Fam zu dem Herrn nm in ber Abſicht, um 
mic, umsufehen, wie es bei feiwer Kirche ſteht. Und de 
ic erfannte, daß e8 auch bei den Broteftanten fehr große 
Schwierigkeiten bat, gab ich meinen Vorſatz auf. Kür 
mich find beide, Broteftanten und Katholiken, ganz gleich 
im Irrthum.“ 

Ein weiterer Zenge warf einen fehr moralifchen Flecken 
auf den Angefchuldigten. Der Bicar von Saint⸗Ger⸗ 
mainsT’Aurerrois, Simon, welder Berger gu feier 
Stelung dort geholfen und ihn ſonſt begünfligt hatte, 
wollte doch ſchon zu Anfang in ihm einen etwas tüdi- 
fchen Charakter bemerkt haben. Simon hatte ihn in 
feine Familie eingeführt: — ich werfuchte ihm wieder 
Ruhe und Wärde beizubringen, und bei dieſem Werke 
ſtand eine meiner Verwandten mir bei — 

„Barum nennen Sie midyt gerade herans Ihre Muts 
ter?” rief Berger mit eimer Frechheit, wobei die ganze 
Berfammlung ein Schaudern des Unwillens überſiel. 

Simon fuhr mit Ruhe fort: „Ich wunderte mich 
nur über etwas: da er eine eigene Manie hatte, feine 
Wohlthäter zu beleibigen und zu verleumben, hatte er 
mich jelbft nie verlegt. Das ſollte aber auch kommen. 
Da ich doch letzthin fuͤrchtete, durch ihn conpromittirt 
su werden, empfing ich ihn nicht mehr. Um ſich zu 
rächen, fchrieb er an mid: wenn ich ihn wirklich wicht 
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mehr annehmen wolle, werde er das noch friſche Gab 
jener Berwandten, um die ich noch meinte, befhmugen, 
Rewer Unwillen: ie der Barfanınlusg.) Ich werde Sie 
verderben! vief er. — Ich, habe ihn natürlich nicht wie 
der vor mir geſchen. Später, als ich hörte, daß er beis 
nahe vor Hunger ſtath, ſandte ih ihm heimlich, umb . 
unter andern Ramen, einigen Beiſtand. Ich Dachte das 
bei an die Manen. meiner armen Verwandten.“ 

„Seine Manen!” rief: Berger mit Ironie. „Sie 
verſtehen doch, das iſt heidniſch, Manen if Heidenthum! 
— Manen, Manen! Ein chriſtlicher Geiſtlicher ſpricht 
nicht von Manen... Es war alſo nichts Wahres 
daran, was wir umieyeinander über bie unwuͤrdige 
Aufführung des Herrn Pfarrers von Saist- Germain 
lAuxerrois beſprochen, und was er mir über die Bi⸗ 
ſchoͤſe ven Evreux und Soiſſons mittheilte, nichts Wah⸗ 
res darin...“ 

— Halten Sie das Maul, — wiederholte der Praͤ⸗ 
ſident. — Sie thun nichts als beleibigen,. 

„Bin ich frei, meine Herren Geſchworenen?“ 

— Sie find, wieberhofe ich Ihnen, nicht frei, um 
Andere zu beleidigen und auf fie zu fchimpfen. 

Zunaͤchſt erfihten ber vielgenannte Pfarrer von Saints 
Germain-P’Aurerrois, Legrand. Er fing mit dev Mühe 
und Arbeit au, welche ihm ber unbeugſame Charakter 
des Mörkers von früh ab geloßet hatte. Als Ihm end» 
lich das heilige Amt entzogen werben mußte, ließ Ver⸗ 
ger autographirte Circulare genen Legrand umbergehen. 
Später entſchloß er ſich au einer Art Abbitte. Am 6. 
Ang. 1865 ſandte er ihm ein Schreiben ein, in wels 
chem er feine Irrthuͤmer einraͤumte, das billige und 
wohlthauge Verſahren ſeineq Oberen anerkannte nud 
madnnd, daß er wit: Recht. auögeftoßen worden, daß 
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man Te mit ihm verfahren und ihn mit Recht 
beftraft habe 

Der Präfdent las die Bittfchrift vor, bie mit den 
Worten ſchloß: „Ad, mein Herr Eure, ich bitte, neh⸗ 
men Sie entgegen die taufend Male Verzeihung. Zu 
Gottes Füßen wird Berzeihung für Alle fein.’ 

Berger hatte, als die Schriftftüde vorgeleſen wurden, 
fih fHI und aufmerkſam gehalten, in der Erwartung, 
dag auch fein Schmähbrief und Eircular an die. Reihe 
fommen werde. Er ſah fi abermals getaͤuſcht; wit 
einer boshaften Wuth rief er: „Mein Herr Präflbent, 
was lefen Sie va? — Das tft nicht mein Circular. 
Meine Herren Gefchiworenen, Sie werben, Sie mäffen 
mir Gerechtigkeit fchaffen ... Mein Herr Praͤſident, 
ih fage Ihnen, Sie thun nicht Ihre Schuldigkeit 
Ihr Sefchworenen, Ihr wenigftens, yroteflirt für mich!“ 

— Halten Sie den Mund. 
„O miſerabler, elender Kerl!“ rief Verger. 
Man las wirklich das Schimpfcircular. Es lantete: 


„Mein Herr! 

„Ich habe die Ehre Ihnen beifolgenden Brief zu 
ſenden, den ih an den Curée von Saint⸗Germain⸗ 
l'Auxerrois eben abgefandt habe. 

«Mein Herr Pfarrer! | 

«Seitdem ich einer der Priefter Ihrer Parochie ge 
worben, hatte ich mich vielfach über Ihre Anordnungen 
in Bezug auf mich zu beflagen. Die fihmählichen umd 
fhimpflicden Zumuthungen, welche Sie, feit meiner: An⸗ 
kunft, mir zu machen fich nicht entblöbet, waren die Duelle 
der zahllofen Kämpfe und Zweifel, unter denen ich litt. 
Sndeflen, da es für mich eine ausgemachte Sache If, Daß 
Ste meine Entehrung vollenden wollen, fo ziehe ich «8 
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vor, mich ganz zu iſoliren und mich von allen heiligen 
Zunectionen fern zu halten. 
«Ich hatte die Ehre, mein Herr Eurd, einer Ihrer . 
unglüdlichen Prieſter zu fein. 
Abbe Berger.»" 


„Sa, ja”, rief jeßt Berger, gegen den Zeugen ſich 
wenbend, „wie oft hatte ich mich wegen Ihrer ſchimpf⸗ 
lichen Zumuthungen zu beklagen.” 

Das Publikum ward, aus Entrüftung heißt «6, uns 
ruhig, der Präftdent griff wieder zu feinem: „Augen⸗ 
blicklich halten Sie den Mund, oder ih laſſe Sie zur 
Thür hinaus werfen.” — Aber Berger hielt nicht den 
Mund 


„Ich fürchte mich nicht wor dem Tode... Ich will 
dem Tode vor der Stirn fehen. Yühre man mich doch 
gleich zur Guillotine 

— Noch ein mal, noch ein mal, Verger, ſchweigen 
Sie! | 

Aber er fchien jetzt auf dem Gipfel feiner fleberhaften 
Muth: 
„Alles raus dann!... In dem Zimmer, 'wo er 
mich... Es ift das Zimmer in feinem Presbyterlum ... 
Da hinein, Sie werben fie ſehen ...“ 

Der BPräfivent erhob fih und bevedte den Kopf: 
— Die Andienz ift aufgeſchoben. Gensdarmen, führt 
den Angeſchuldigten hinaus! 

Berger bebte und fchien fich gegen Alles zu fträus 
ben: „Sch werde mit Euch Allen...“ Aber die Gen- 
darmen padten ihn; noch im Ringen mit ihnen, noch 
im Augenblid, wo man ihn über die Schwelle jchleppte, 
fehrte er, die Augen zum Publiftum umgewandt: „Volk! 
Volk! reitet mich!‘ 

Der Unfelige hatte ſich getäufcht, ein großer Theil 
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der Anmefenden erhob fich ebenfalls, unwillkürlich, und 
rief ihm nach: „Nein — nein! — Canaille! — Maus 
chelmoͤrder! — Aſſaſſtne!“ 





In dem Zwiſchenraume einer Viertelſtunde erregten 
und bewegten bie lebhafteſten Aeußerungen und Gefühle 
das Publikum. Eine ähnliche Scene im Gerichtshof hatte 
man lange, in ſolchem alle nie erlebt. 

Die nächften Zeugen, welche verkommen wurden, be 
fundeten nur unwichtige Begebenheiten. Als der Pra⸗ 
ſident den wieder an die. Schranke gebrachten Berflagten 
fragte: ob er einräume, baß der Erzbiſchof fi für ihn 
beim Biſchof von Meaur verwandt habe, rief er: 

„Rein, 's iſt nicht wahr.” 

— Die Briefe eriftisen aber noch. 

„Die Briefe eriftiren — was fümmerts mih! Man 
will fe nicht vorleſen, weil ſich Widerſprüche darin vor⸗ 
finden. Aber man muß Alles leſen, oder gar nichts. 
Es würde eine Geſchichte, die 14 Tage koſtete, oder 
einen Monat. Ich habe 14 Jahre, 14 Jahre, um es 
zu ſtudiren, um es zu begreifen, gebraucht. Leſet doch, 
leſet doch dieſe Briefe, dartn finder Ihr Euer ſociales 
und Euer ewiged Wohl ...“ 

Der Präfident hielt ihm einen Brief von deſſen eige- 
ner Hand entgegen, worin Berger am den Monfeigneur 
von Meaur erklärte, daß Monfeigneur von Parts ihn in 
jenes Diöcefe gefandt habe. Berger fah das Papier und rief: 

„Eine Unterfchrift- fieht aus wie die andere. Das 
iſt nicht meine — 's iſt ein Falfum ... Und wenn 
felbft, was beweift es? Nur meine blinde Submiffion. 
Ad, der Elende.. ." 

Die wenigen Entlaftungszeugen Fonnten nichts Ent- 
laftendes vorbringen und der Generalprocurator erhob fidh: 
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— Meine Herren Geſchworenen, was follen wir fors 
dern, was vortragen! Der Magiftrat felbft iſt nicht 
mehr Herr feiner Bewegungen ... 

„Wie!“ unterbrach ihn Berger. „Der Here Gene- 
raladvocat zittert ſelbſt! 

— Wir finden einen unwiderſtehlichen Widerwillen 
gegenüber einem ſolchen Gegner ... 

„Gegner ....“ fuhr Berger wieder mit Heftigkeit 
aus. „Ja, doch recht, Gegner.” 

Der Bräfident Half fich wieder mit feinem: Wol- 
len Sie wol ſchweigen. Der Herr Generalprocurator 
bat allein zu fprechen! 

„Nein“, trogte Verger, „ich will nicht, daß er fprechen 
fol. Ih will, man fol meine Papiere vorleien . . . 
Ich will, daß man von vorn anfangen fol... .” 

— Bas, Berger? 

„Alles, was man bier gemacht hat.‘ 

Der Generalprocurator fagte: — Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger müflen die gerichtlichen Yormalitäten vollendet wer⸗ 
den, mnd auch in Gegenwart diefes Gefchreied ... . 

„Ich opponire mih ... Ih, ich, will ihm das 
Wort nehmen.” 

— Diefes Gefchrei des Angefchulpigten, fuhr ber 
Procurator fort. 

„Rein, nein... . lieber die Gulllotine. 

— Wir fordern, angefihts der Artifel 9 und 10 bed 
Geſetzes vom 8, Sept. 1835 — 

„Darüber fpotte ich ... ich mocquire mich über 
Alles, Alles, ausgenommen Sefus Chriſtus.“ 

— Der Gerichtshof wird fih num entfernen, um zu 
berathen. 

„Sa, fhön, entfernt Euch nur. Padt Euch Alle!” 

Rad, wenigen Minuten brachte der Gerichtähof fol⸗ 
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gendes Arret zurück: in Anbetracht, daß der Angefihuldigte 
dem Generalprocurator nicht Rede laſſen wollen; daß er 
buch fein Geſchrei und Ungebährden den Lauf der Ges 
rechtigkeit gehindert, befiehlt er, daß derſelbe ins Ges 
fängniß zurüdgeführt werde und zum weitern erfahren 
in feiner Abweſenheit gehandelt werde. 

Al die Gensdarmen ihn fortführten, proteftirte er 
noch, den Schaum auf den Lippen. 


Sept trat freilich Stille ein, aber Richter und Zu: 
hörer unter dem Ausdruck einer noch tiefen und. peinlichen 
Erregung. 

Was Jever bier mit Augen ſah und Ohren hörte, 
hub der Generalprocurator an, führe zu ber Ueberzeu- 
gung, daß. diefe Scene voll Skandal und Trauer ge 
fchlofien werden muͤſſe. Was folle er weiter zum Lobe 
des ausgezeichneten Kirchenfürften hier ausfprechen; es 
würde nur, wie die Dinge ftehen, dem großen Crimi⸗ 
nalverbrecher, einem Berger, zur Glorificirung und zum 
Zriumpb dienen. Was fei aber fonft zu beweifen! 
Werde noch Jemand behaupten, daß er irrfinnig fei? 
Er felbft habe den Beweis des Gegentheild geliefert. 
„Er ift eine verberbte Natur, voller beftialifcher Wild⸗ 
beit, Ehrgeiz, ein Wefen, das die Hölle felbft ausge⸗ 
fpieen. Mit dem vollfommenften Willen habe er fein 
Berbrechen vollbracht, wie er jelbft gefagt: Die Sache 
bat bei mir 14 Jahre geruht. Könne irgend Wer bes 
zweifeln, daß die That mit. nolllommenftem Vorbedacht 
verübt worden? — Was alfo mehr noch fagen? Doc 
das: der Elende habe nicht den einzelnen Menfchen ge⸗ 
opfert, fondern er habe den Stoß gegen die Religion, 
die ganze Gefellichaft gerichtet, und er fei damit noch 
nicht genug gefättigt geweſen. Welche Strafe genüge, 
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um ein folhed Verbrechen zu entfühnen! „Nachdem ex 
in allen Gelüften des Ehrgeizes ſich verfucht und ges 
ſchwelgt, träumt er jet von ber Berühmtheit und Herr 
lichkeit des Schaffottes, und herab von dieſem ſchmach⸗ 
vollen Piedeſtal möchte er fchreien, wie er jebt eben ges 
ſchrien hat: „Volk, vertheidige mich!” Möge man ihm 
dann antworten, wie Sie ihm jet geantwortet haben, 
möge man ihm durch einftimmiges Gefchrei in die Ohren 
drohnen: Meuchelmörber, Aſſaſſine!“ 

Die Aufgabe des Vertheidigers war eine ſchwierige, 
oder vielmehr er umging ſie durch andere Dinge, Phra⸗ 
fen; er ſchilderte feine eigene Angft und Gewiſſensqualen, 
als der Auftrag ihm befohlen worben, dem er nicht un⸗ 
gehorfam fein darf, und nicht fchnell ihm Löfen mag und 
fann, und ſchloß mit dem allein gebotenen Mittel, daß 
Berger, obgleich er mit Bernunft und fogar. feharfer Los 
gik rede und definire, im Imnern doch geftört und irre 
ſei. Die Ausführung übergehen wir, fügen aber Mos 
mente und Scripta vor, welche der Defenfor in Eile zu 
bereiten gefucht hatte; in ben Debatten vorhin fand ſich 
nichts Darüber: 

„Ste wiflen, wie der Wahnfinn ein Erbübel ik. 
Run wohl, feine eigene Mutter, von einem Anfall der 
Art ergriffen, ftürzte fih in einen Brunnen, Er hatte 
Brüder und Gefchwifter, einer von jenen, noch fung, 
fand. feinen Top, indem er fi in die Seine flürzte. 
In diefer Familie ward er geboren und erzogen. Sie 
wiſſen ferner, was in Melun fich ereignete. (Wo er einen 
verurtheilten Giftmoͤrder als wider Recht verdammt dar⸗ 
zuftellen und beweiſen unb laut zu opponiren fuchte, und 
deshalb wegen Auflehnung gegen Richter, Obrigkeit und 
Geſetze criminell zur Unterfuchung gezogen wurde.) “Der 
ehrenwerthe kaiſerliche Procurator, der ihn zu fih rufen 

3* 
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und prüfen Tieß, entließ ihn wieber mit den Worten: 
«&r ift nor ein Rarıi» Auch feine geifllihen Oben 
theilten dieſe Anficht. Nur eine Probe, ein Brief, wel 
hen der Biſchof von Meaux am 12. Der. 1856, 
das tft etwa vierzehn Tage vor der Mordthat, fchrieb. 
Monſeigneur fchreibt darin: 

«Und ſcheint, Sie thäten am beften, wenn Sie ihn 
in einer Maison de santé unterbrädhten, und wenn Sie 
verfelben Meinung find, jo werde ich deshalb ſchon mit 
dem Herm Präfeeten mich verfiändigen.... Unter ben 
Briefen, welhe man bei ihm gefunden hat, und von 
denen Ste fchon einen Theil kennen, ift einer, ber uns 
einen deutlichen Wink gibt. Die Adreſſe lautet an Heren 
Emile ve ®irarbin, den er nie gefannt hatte, den er nie 
gefehen hatte, und an ben er doc, wie folgt, am 6. 
Febr. 1856 geſchrieben hat: 

«Mein Herr Girardin! 

a In Wahrheit, mein Herr, Sie find eine der un- 
verfchämseften PBerfonnagen, die mir je im Leben begeg« 
net find. Wahricheinlih hat Ihnen noch Niemand bafs 
felbe gefagt. Empfangen Sie daher, mein Herr, dieſe 
Weiſung und Zurechtweiſung von einem jungen Priefter, 
ber jeden Tag mehr lernt in der Schule des Unglücks. 
Bleiben wir das, was wir find; fteflen wir aber auf 
nichts weiter. Denn im Augenblick, wo wir und geltend 
zu machen hoffen, entdeden wir, daß wir recht miferable 


te find. 
na «In tieffier Unterwürfigkeit 
«Unterzeichnet der Abbe Berger.» 
„Man verfolge doch“, fuhr der Bertheibiger Fort, 
„die andern Zeugennusfagen, ob nicht in allen Beweiſe 
feiner Geiſtesſtoͤrung vorfpringen.” "Und, fügt er eine 
feine captatio benevolentiae hinzu, ob es nicht zu einer 
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Het Genugthuung, einem befriedigenden Gefühl der Stabt, 
der Ration und ber Juſtiz, aller Welt, gereiche, wenn 
man fich fagen fönne, daß nur der Wahnfinn das ab⸗ 
ſcheulichſte, graͤßlichſte Verbrechen begangen habe. „Hören 
Sie nicht eine Stimme, die des Opfers, des heiligen 
Märiyrerd, des geiftlichen Hirten unferer Stabt, der 
uns mahnt, räth, fchwingt durch Ihre Gemuͤther nicht 
feine Bitte — Erbarmung: ich bin nur durch einen Irr⸗ 
ſtunigen getroffen worden! — — Nein, nein, ein We⸗ 
fen von folder Güte, ſolchem Mitleid, folder Seelen- 
größe, ſolchem Verſtand, ſolchem Herzen, fold ein In- 
begriff von Bollfommenheiten konnte nicht von einem 
vernünftigen Weſen muthwillig zerflört werden. Die 
menfchliche Bernunft empört fich gegen ſolche Handlung ; 
nur der Wahnſtun kann die Verantwortlichkeit von kom⸗ 
menden Sahrhunderten auf fich nehmen.” 

Der Bräfident in feinem kurzen Retumd hatte, fo 
wenig wie der Vertheidiger in der Hauptſache etwas 
Neues oder von Bedeutung aufzuführen. Für bie öffent 
liche Moral jet e8 gut, befenne auch er, wenn man bas 
ſcheußliche Verbrechen ald von einem Wahnfinnigen ver- 
übt darſtellen koͤnne, aber es laſſe fich nicht fo darſtel⸗ 
len, denn Berger jet Fein Irrer u. ſ. w. „Vergeſſen 
Sie namentlih das nicht: daß der Angeklagte ein Piede⸗ 
ftal fich zu errichten geftrebt, daß er ſich zum Rächer in 
den Streitigfeiten Anderer erhoben hatte, daß er Refor⸗ 
mator der religiöfen Dogmen und ber Disciplin des 
Klernd werben wollen: wenn Ste das recht aufmerkfam 
betrachten, werden Sie darin nur einen Menſchen er 
fennen, der, verloren und verfunlen in bobenlofen 
Stolz und Hochmuth, ſich zum Verbrechen ſtürzte. Jener 
Hochmuth, dem die Achtung vor feinen Obern völlig 
fremb iftz großes Uebel unferer Zeitepoche, welches bie 
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Unrubigen und Ehrgeizigen nur zu oft, Hier zur Au⸗ 
feindung gegen die beſtehende Ordnung, dort zum Ber 
brechen, treibt.‘ 

Nachdem den Geſchworenen die drei Fragen vom Praͤ⸗ 
ſidenten geftellt waren, kehrten fie ſchon nah 20 Mi- 
nuten der Berathung zurüd. Mit entichievener Mehr⸗ 
heit beiahten fie alle: den bewußten Meuchelmord, Die 
Borberathung und das vorfähliche Auflauern. Der Ge 
richtshof verurtheilte Jean Louis Berger zur Topesftrafe 
und daß ihm dieſes Urtheil im Gefängniß publicirt wers 
den folle. 

Wie phufifch gebrochen und erfchöpft von den Aus 
fitengungen der Debatte, war Berger nachher ruhiger 
geworden. Er börte auf das Protofoll, welches den 
Urtheilsfpruch enthielt, mit gefreuzten Armen, fchweig- 
fam, nur zuweilen das: „welche Gerechtigkeit, welche 
Gerechtigkeit!" zwilcden den Lippen murmelnd. Als es 
aber zu den verhängnißvollen Worten der Berbammung 
felbft fam, wurde fein Geficht purpurcoth, und: bei dem 
„mit Todesſtrafe“ fchlotterten alle feine lieber, um 
plöglich wieder in feine fieberhafte Kraft aufzufchnellen: 
„Ich ſchmeiße Euch ... ich trage Euch... . ih ver 
achte Euch ...“ ſchrie er, um dann wieder in feine 
vorige Ermattung zu finken. 

Am naͤchſten Morgen war er fehr früh thätig, fei- 
nen Vorſatz bekannt zu machen, daß er nicht nur appel⸗ 
liren werde, fondern auch den Kaifer um Gnade angehen 
wolle. Sein Vater fam, ihn zu befuchen. Bei der Un⸗ 
terhaltung war Berger fehr ruhig: „Es iſt nicht Alles 
hiermit zu Ende”, fagte er, „nein, Alles ift damit nicht 
zu Ende.” Dennoch fah man, wie eine geheime Unzuhe, 
teog der feheinbaren Ruhe, den Unglüdfeligen quälte. 
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Er af wenig, ſchlief fchlecht und empfing mit ſichtbarem 
Berguügen den Beſuch des Abbe Nottelet, Almoſenier 
der Bondergerie. Am unangenehmften war ibm, daß 
er nicht mehr fchreiben fonnte, indem er, nad ber her⸗ 
fommenden Ordnung, in die Zmangsiade gelegt ward. 

An 19. Jan. follte er, 4 Uhr Morgens, aus ber 
Bonciergerie nad) der Roquette transportirt werden. Als 
er in den traurigen Korb gefeht warb, war er hoͤchſt 
niedergefhlagen.. Während des ganzen Weges quälte 
ihn die Angft, und er äußerte es mehrmals laut, daß 
man ibn ſchon zur Hinrichtung führe. Seine Wächter 
juchten ihn zu beruhigen, aber vergeblich, und er kam 
erft zur Ruhe, als er ſich in den feften Mauern feines 
neuen Gefängnifles fah. 

In den wenigen Tagen, die ihm zu feinem Appella> 
tionsgeſuche vergönnt waren, lebte er wieder auf — in 
Hoffnung! Man hatte, aus Mitleid, ihm wieder die 
rechte Hand frei gemacht, und er benupte die Augen- 
blide, um unermüdlich zu fchreiben. Auch fein Stolz 
wachte wieder auf; in einzelnen Momenten bielt er ſich 
für einen Heros und ſchilderte mit einer gewiſſen Ge 
nugthuung fein Verbrechen: „Als ih den armen 
Monfeigneur getroffen hatte, babe ih gar Feine 
Neue empfunden, nein, es war, als fühlte ich 
eine große Beruhigung . . . meine Seele erhob 
fi, ich ließ meinen Arm lang am Leibe ruhen, 
wie der Handwerfer, wenn er feine Yufgabe 
fertig gemadt hat.‘ 

Allen Ernftes glaubte er an feine Begnadigung und 
träumte hoͤchſtens von einem edeln Eril. 

Aber je Fürzer die Tage verftrichen, um fo rafcher 
Hopfte fein Herz vor andern Beforgnifien. Er zählte die 
Stunden und ‚Momente ab, bis feine Appellation er 
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feheinen müfle. Am 29. Ian. war der Caſſationshof 
zur Entſcheidung berufen. 

Ueber das Verbrechen jelb erhob Fein Gegner ein 
Wort, Alle hatten nur das eine Wort: es war entfeh- 
lich! Die Betrachtungen hinſichts Verger's Genüths⸗ 
zuftand übergiug der Referent, ohne eine Entichelbung 
auszufprehen. Nur drei Momente, die zur Caffation 
ſich darftellten, kamen gur Sprache. 

Erſtens, die Beftellung des Aſſtſengerichts: die Er⸗ 
nennung des erften Präfiventen des hohen Gerichts zum 
Bräfivdenten des Schwurgerichts fei gegen das Herkommen. 

Zweitens, die außerorventliche Verkürzung der Ter⸗ 
mine, bergeftalt, daß die Bertheidigung nicht Mittel und 
Zeit genug gehabt habe. Der Bertheibiger führte alle 
die einzelnen Termine an bei Tag und Stunde, die mehr 
als fparfanı abgekürzt worden, wo bod, eine weile Bes 
dachtſamkeit im Ertminalverfahren herkoͤmmlich und gefeß- 
(th fe. Namentlich geitatte das Geſetz dem Augeſchul⸗ 
digten (wenigftens) fünf Tage, um feine Vertheidigung 
vorzubereiten, eine Yrift, die in Feiner Art verringert 
werben bürfe, und biefes wäre in dem gegenwärtigen 
Tale geichehen. 

Drittens hätte Berger erft nach dem Schluß der De- 
batten aus der Gerichtsverſammlung Hinausgeworfen wer⸗ 
den dürfen; wenigſtens hätte man ihn nach diefem Schluffe 
wieder zurüdrufen müflen, um ihn, nad ausbrüdlicher 
Beſtimmung des Geſetzes, zu fragen: ob er gegen bie 
über ihn verhängte Strafe etwas einzuwenden wiſſe? 

„Ih fordere die Eaflation‘, rief der Vertheidiger, 
„ich fordere fie im Namen derjenigen Grundſaͤtze, welche 
man ohne Gefahr für die Zukunft nicht opfern darf, 
ih forbere fie im Ramen der Juſtiz felbft, namentlich im 
Intereſſe und in der Hoffnung einer neuen Prüfung, bie 
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and dann endlich Darüber zur Gewißheit bringe, ob das 
Berbrechen, welches die Kirche von Saints Etienne-dus 
Mont beſudelt Hat, das Werk eined Meuchelmörders oder 
eines WBahnfinnigen gewefen.” 

Um 6 Uhr Abends ward das Caſſationsgeſuch vers 
worfen. Zur felben Zeit ließ aber der Kaifer eine Com⸗ 
miſſion von Aerzten zufanmentreten, um, nad) den in 
den Aften ermittelten Thatſachen über ben Ges 
müthszuftand zu berichten. Der Doctor Eonnenu Iteferte 
Die (erwartete oder verlangte) Berichterftattung: daß Ver⸗ 
ger fid) des vollfommenen. Gebrauches feiner Bernunft 
erfreue. 


Bis zum öffentlichen Verfahren hatte zwar nicht 
Theilnahme, noch weniger eine vertheidigende Stimme, 
für den Mörver des Erzbifchofs von Paris im Publi⸗ 
fum fich erhoben, aber es war doch ein höheres Inter- 
effe dafür rege, als der Abſcheu gegen einen gemeinen 
Meuchelmoͤrder. Man erwartete, um das populäre Wort 
zu gebraudyen: es ftede mehr dahinter. In weitern 
Kreiſen, und mehr als m Parts, dachte man an einen 
fanatifchen Reformator; aus dem SKreife, wo dieſelbe 
Flamme vor dreihundert Jahren loderte und zünbete, 
ans dem roͤmiſchen Klerus ſelbſt, koͤnnten wieder bie 
Symptome eines revolutionaͤren Fiebers ſich kund geben, 
ein Funke, deſſen Folge nicht zu berechnen war, wenn er 
ſelbſt auch ſofort geloſcht werden muͤſſe. Man wußte; 
daß auch in den weitern Kreiſen der katholiſchen Kirche 
eine Misftimmung über die neue Proclamation des er⸗ 
wähnten Dogma, wenn nicht deutlich laut werbe, doch 
ſtill murre; daß der Verſtand auch unter der Tonfur 
darüber, wie über vieles ſonſt, vernehmlicher rebellire, 
als wir außerhalb bavon Ahnung haben; daß alfo eine 
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Gefahr der Fatholtfchen Kirche drohe, eine größere als 
von Selten des Proteſtantismus, der alten und uenen 
Bhllofophie, oder des Radicalismus und Indifferentis- 
mus, aus ihrem eigenen Schoofe. Und viel eigenthüm⸗ 
licher, meinten und träumten Viele, werde dieſe Refor- 
nation oder Revolution von Seiten der jungen “Priefter 
auftreten, die nicht mehr am Gängelbande von ehemals 
fich gehorfam halten ließen, fondern auch, von den Strö- 
mungen der Zeit mehr oder minder influencirt, innerlich 
Enirfchten über die Willkuͤrmacht und den bespotifchen 
Drud der Bifchöfe und Prälaten über fie. Sie fähen 
täglich vor Augen nicht nur die Macht und den Glanz, 
fondern aud den Reichthum, die Lebensgenüffe und bie 
Meppigfeit der Bifchöfe, während fie zur Armuth und 
Dürftigkeit verdammt find. Viele Priefter in Yranfreich 
kaͤmpften fogar mit dem Hunger, und eine nicht Heine 
Schar derfelben folle täglich in Paris kaum über dem 
BProletariat zu rechnen fein. Daher ein empfindlicher 
Wurm, demoralifirend, wenn Geiftlidhe, geweihte Prie⸗ 
fter erblidt werden auf der Jagd nad Stellen und Ges 
halt, oder ſelbſt nur nach dem täglichen Erwerb. 

Das erwartete man, als die unerhörte That befannt 
wurbe, der interdichtte junge ‘Priefter Berger fei nur das 
Symptom einer allgemeinen Kranfheit oder Erregung; 
ein Zelot oder Fanatiker, voreilig aufgefchuellt aus dem 
Schoofe noch unreifer Gebanfen und Entichlüfle Die 
Rachrichten über fein Betragen, fein früheres Leben, feine 
Aeußerungen fchwächten jene Erwartung, fein Auftreten 
vor den Geſchworenen änderte die Anfiht. Man hat 
viel gethan, um ihm den Mund zu fchließen, und zu 
verhindern zu fagen, was er wollte und konnte, aber Das, 
was er wirklich gefprochen hat, genügte, um ihn als 
Menſch, feinen Charakter kennen zu lenen. Den Bor 
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zug. bat bie Deffentlichkeit, andy vor einem firengen ab» 
foluten Regiment, daß man einem Angefchulpigten nicht 
bie Knebel der Inquifition mehr anlegen Tann, um Ans 
deres zu befennen und zu fagen, ald er weiß und ger 
than hat. Am wenigften ließ ein fo merkwürdig con⸗ 
firuirter Menſch wie Berger fich durch, welche moralifche, 
Folter nöthigen, fein eigenes Ich, feine Wahrheit und 
feine Eitelfeit zu verlengnen. Nur hemmen oder feileln 
fonnte man ihn, damit er nicht mehr auslafle, was er 
über Andere wüßte und wollte; hinfichts feiner ſelbſt und 
feiner That, wie über die Beziehung feiner Perſon 
zu der feines Opfers, hat er aber Alles vorgebradht, 
und wol nicht mehr verfchweigen können, als er 
auf dem Herzen hate. &6 war feine Verſchwoͤrung, 
feine Gemeinſchaft mit Andern, ed war die einige That 
eined einzigen Berirtten, und injofern war im Augen» 
blide „nichts mehr dahinter“ als das Werk feiner Rache, 
getragen durch gemeinen Eigennut und Roth, und ein 
Hochmuth, der den Unglüdjeligen mm Reformator 
zu werden antrieb, zu dem ihm eben aller Beruf 
fehlte. Sein Dünfel war, fih auf ein Piedeſtal des 
religiöfen Heroismus gu ftellen, wie der Staatsprorura- 
tor richtig anführtz wie er aber zu dieſem Dünfel fi 
verirren Tönnen, warum er nicht andere Dffenbarungen 
und Dinge hervorbradhte, als die außerhalb der Selten, 
und Schulen längft abgetragen und fadenfcheiniger Schein. 
geworben, wie feine tiefen Entvedungen und Marimen 
nur den Mangel an ernftern Studien und. feine Halb» 
bildung verriethen, wie es fommt, daß die Schüler der 
katholiſchen Seminare von der Scheu gehütet und ums 
mauert, um nichts zu erfahren von Dem, was in ber 
Welt des proteftantiichen Lebens faſt Jedem befannt ift, 
und wie deshalb jenen Manches gefährlich wird, was 
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bei uns laͤngſt bejeitigt ober vergefien, das führten weber 
der Stautsprocurator noch der Präfident an. 

Immerhin mag die Obrigkeit im Recht geweſen fein, 
als fie dem Angeklagten nicht geftattete mehr zu jagen 
umb zu erzählen, als feine That und feine perfönlichen 
Berbäftnifie betraf. Immerhin im höheren Recht, im 
salutem rei publicae, daß fie der Verteidigung ben 
Mund ſchloß, ald Berger nur zur Anklage gegen ben 
Erzbischof, andere Geiftliche und. endlich gegen den ganzen 
Klerus die Lippen öffnete. Denn er hat auch nirgendwo 
angebeuiet, daß etwa Das, was er nicht fprechen durfte, 
ihn und feine That rechtfertigen oder nur entſchuldigen 
koͤnne, und esident war feine Abficht nur, vor dem Pu⸗ 
bliium den Klerus, die Kirche und deren Dogmen als 
verfault und verdorben bayzufellen, was, angenommen 
es war fo, und von ihm zur. eviventen Wahrheit ges 
bracht, feine Lage vor dem Gericht nicht im geringfien 
geändert und gebeflert hätte. Ex blieb nad) wie vor Der 
Meuchelmörder und dem Gefebe verfallen. Alſo mochte 
von der Obrigkeit mit Recht ober nach Billigfelt, um 
den Skandal zu hindern, eingegriffen fein, wie fie ge= 
than; aber die ungewöhnliche Haftigkeit, mit welcher fie 
den Proceß, die Berurtheilung und zuletzt Die Erecution 
ausführen ließ, hatten in den Angen aller Unparteiifchen 
etwas Furchtbares und Gehaͤſſiges, und gerade nur um 
beswillen zweifelten damals, und zweifeln nod heute 
Diele, ob nicht Doch „etwas Dahinter geftedt” habe, 
was das Publikum nicht erfahren follie, Thatfachen, 
Myſterien, die rafch durch das Blut im Schaffot über- 
wiſcht und verdunkelt werden follten? Wer entfcheibet 
darüber? Aber obgleich es empörend für jedes beutfche 
Gefühl if, wie man ihn nad dem Schaffote riß, wie 
man, als er um Gottes Barmherzigkeit nur um eine 
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kurze Gnadenfriſt beitelte, auch pie nicht gewährte, und 
gleichfam zur letzten Stunde den Mund ihm flopfte, und 
obgleih man bei dieſem grauſamen Berfahren politifche 
Wottve immerhin wittern mag, wenn auch nur Die 
Furcht vor Aufregung (of. das Leichenbegängniß Bes 
tanger’8), fo muß doc erwähnt fein, Daß dies Verfah⸗ 
ren in der franzoͤſiſchen Juſtiz nicht etwas Einzelnes oder 
Ungewöhnliches war. Ein Drang und eine Haft if 
von je in ihr geweſen, mit den Verdammten raſch ab⸗ 
zutbun, auch wenn die Sache und ihr Zuſammenhang 
ſelbſt noch nicht ganz abgemacht und ind Klare gebradit 
waren; oft ſcheint es als beforge fie, daß das Blutur- 
theil, was fle jept unterzeichnet, ihr ſpaterhin leid thun 
konne, Se wurde, zu alter und neuer Zeit, in vers 
wickelten Mordproceſſen immer geeilt, einen Theil der 
Complicen aufs Schaffot zu bringen, ehe noch bie Ueber⸗ 
führung der Andern ermittelt war, oft ſogar, daß durch 
die Vernichtung der Erſtern die Beweisführung für die 
Letztern erfiäwert und unmöglich gemacht wurde, Man 
ward doc) fertig und bekam Raum! 


Die Hinrichtung war vom Generalprocurator auf 
den folgenden Tag, den 80. Ian. feftgefielli. Das 
Schaffot ward in der Racht auf dem Plage be la Ro⸗ 
mette aufgerichtet. 

Um 7%, Uhr Morgens trat der Abbe Hugon, ber 
Hmofenier der Gefangenen, in Verger's Zelle ein. Der 
Berurtheilte war eben erſt, nach einer fehr unruhigen 
Nacht, eingefihlummert. Berger hatte bis dahin fid 
entſchieden geweigert, den Geiftlihen zu ſehen. Sept 
war er e8, der ihm den verhängnißvollen Moment er- 
öffttete: es bleibe ihm nichts übrig, als Die göttliche 
Barmberzigfeit anzufleben. 
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„Aber es ift unmöglich, das faun nicht fein!‘ fchrie 
Berger auf. „Das tft ein abfcheulicher Berraih. Ic 
will fo nicht enden... . O, mein Herr Director, ich 
bitte, ich flehe, nur um eine, um zwei Stunden nur, 
um an den Kalfer fchreiben zu können.” 

Der Director zudte die Achſeln, feine Befehle feien 
beſtimmt und exact: auch nicht eine, nicht eine einzige 
Stunde fei ibm möglich. Die Anweſenden ſenkten mit 
feterlichem Schweigen die Augen nieder. 

Der Abbe Hugon verfuchte noch einmal mit fanften 
Troftesiworten ihn zu beruhigen. Es war. vergebens, 
Die Wuth ſchoß wie zündendes Feuer über jein Geſicht: 

„Rein, nein, nichts mit SBriefteen, nichts mit Reli⸗ 
quien . . . ich werde, ich gehe nicht zum Schaffot. Sie 
müßten mich in Stüde zerhauen.‘ 

Es war nicht Gerede, es war fein Ernſt. Wie ein 
Starrer flierte er auf fie, in feinem Augapfel war fein 
Glanz mehr, nur die Sprache verließ ihn noch nicht. 
Er wälzte fi in feinen Beisbeden, er klammerte ſich 
mit Händen und Füßen am Geftell feines Bettes, er 
rang und Fämpfte mit den Wächtern und heulte und 
brültte: „Mord! Mörder! Hülfe! Meuchelmörder!‘ 

Man trug ihn in die Regiftratur und begann, ihn 
anzufleiven. Erſt als er die Metallfälte der Schere, Die 
durch feine Haare ſchnitt, empfand, fchien er aus feinem 
Starrfinn zu erwachen. Bald trat eine vollfommene 
Umwandlung ein; die Heftigfeit, die Aufregung und der 
Stolz waren voräber, er war vollfommen ftumpffinnig. 
Jetzt ſah er zum erften mal um fich ber, er erfannte 
den Abbe Hugen, und nachdem er vorher nichts von 
ihm gewollt und Beleivigungen geäußert, willigte er 
ein, die legten geiftlihen Tröftungen von ihm zu em⸗ 
pfangen. 
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Man erzählt, daß im felben Augenblid, wo feine 
phufifche Kraft gewichen, auch fein „‚moraliihes Bes 
wußtſein“ zurädgefehrt ſei. Er ftammelte einige Worte, 
die der Geiftliche ihm vorfprach, in denen er fein Ver⸗ 
brechen bereute. Endlich trat er, taumelnn, vom Almo⸗ 
fenier und vom Scharfrichter unterſtützt, den traurigen 
Weg an. Während deſſelben hörte man deutlich die 
Worte: „Lamm Gottes, erbarme bih.mein.... Seins 
Maria... . Buße und Löfung .... mein Bater 
land ... . Frankreich, das ich fo fehr geliebt . . .” 

Am Fuß der Guillotine ergriff ihn noch ein Fieber⸗ 
fhauer, aber er ermannte ſich rafch ımb rief mit letzter 
Kraft: „Vive Jesus-Christ!’' 

Man mußte ihn wieder halten, um die kleine Treppe 
aufzufteigen. Nur ber alte Abbe Hugon allein begleitete 
ihn. Beide fenften. ih darauf zum Gebet anf die Knie. 
Hugon mußte ihn wieder aufheben. Berger warf ſich 
jegt in feine Arme und ſchien an feiner Bruſt wie anfs 
gelöft. Weiter berichtet man nichts. Wenige Secunden 
nachher droͤhnte ein dumpfer Schlag, auf ben 10,000 
Zufchauer, wie man uns erzaͤhlt, in bangex Erwartung 
gehört hatten. 





.. . Der Priefter. Merino. 
ge Ba 
(Madrid. Königämörber.) 


Am 2. Febr. 1852 unteruahm Königin Iſabella von 
Eponien nad ihren Wochen Dem erfien Ausgang. Im 
feierlichen Zuge wollte fie ihre Schritte durch Die Stabt 
gur gebenebeieten Deuter Gottes von Atocha richten, um 
ihre Tochter, die kuͤnftige Thronerbin, PBrinzeffin von 
Afturien, in dem genannten Tempel an die Stufen des 
Altars ihrer Schußpatronin zu tragen, und Gott danken 
für die ihr und dem Lande erwieſene Einade, und feinen 
Segen über das Kind und das Baterland erflehen. 

So ungefähr lautet der Curialſtil, in welchem man 
das traurige Greigniß einleitete. Der officielle Bericht 
über die Freude und Stimmung der jungen Fürftin war 
indeß ebenfo wenig ein gefünftelter, al8 es diesmal der 
der Freude und Stimmung darüber im Publikum war. 
Eine der kurzen Berioden, wo Glück und Heiterkeit wie 
eine Maifonne über Iſabella's Leben, Hof und feine 
Berhältnifie zur Nation fi zu breiten ſchienen. Die 
Stürme der Barteien ſchienen verfcheucht, und nicht am 
Hofe allein, aud in Madrid glaubte man ed. “Der 
Aare Himmel und bie fchon wärmende Sonne hatten 





Ber Priefier riuo. 71 


vas Felt in Bewegung geſeht. Menſchen aller Stänke, 
us der Stadt und Umgegend, Beamte, Hidalgos aller 
Arien und Hofenvalisse eilten entweder nad dem könig⸗ 
lichen Schloſſe, oder in entgegengelepter Richtung nach 
ber Kirche von Atochn. Die Straßen mußten vor Mitr 
ing übgefperrt werben; denn. ww die Puerta dei Sol, 
Galle Alsala und Paſeo dei Prado, den Hauptpunkten 
ver faſhionablen Weit und der Neugierigen, war biefe 
Menge Schon Kopf an Kopf zufammengebrängt, während 
die Balsone und Fenſter, was in Mabdrid ziemlich daſ⸗ 
felbe ift, mit Blumengewinden, Wimpeln und Teppichen 
von oben Di6 unten Rberhängt waren. Des Beil wollte 
froh fein, amd wenn ein Volk der fünlichen Lebhaftigkeit 
dieſen Willen ansipeicht, muß ihm nachgekommen wer 
dem, oder ber Sirom, dem man ein Hinderniß legt, laͤßt 
zu oft feine Uſer zerreißen. Diesmal aber mar im Pu⸗ 
biilum eine würvige Haltung. Man fügt uns, «6 habe 
eine ernſte, innerlich bewegte, begeiflerte Sıtamung une 
ter Allen gehercſcht; im Augenblick jeht, in Exwartung 
der jungen Yürftin gab es Feine Parteien mehr, nur 
ein Gefühl der Theilnahme mit der jungen, ftiſchen, bes 
glüdten Mutter. 

Die Königin, wußte man, werbe etwas nad) 1 Uhr 
Mittag aus der koͤniglichen Kapelle nes Schloſſes treien. 
Dann mußte fe den Wagen beftelgen, um ben Zug nad) 
der Moda anzufangen. Geremonien bee Art werben am 
ſperniſchen Hofe noch jebt oder wieder fo punktlich voll» 
zogen, als wir ed in Deutſchland unter den „ſchoͤnen 
Tagen von Aranguez“ uns deufen. Um 2 Uhr mußte 
der Zug ſchon in ber Calle mayor fein, aber er mer um 
2 Uhr noch nicht da, er kam nicht, man fah ihn auch 
nicht. Wlöpkich, Ferengien Ordonnangeffiziere mit vers 
hängen Zügeln einher, brachten Befehle, die Bataillone 
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machten kehrt im Geſchwindſchritt nach dem Schiofle um» 
die Artillerie Iub mit Granaten auf der Puerta del Sol 

Auf Tumulte, Empörangen und Aufſtände iſt man 
m Madrid gefaßt, vielleicht dadan gewöhnt, aber daß 
bie Equipagen der Minifter ploͤtzlich vor der Atochalirche 
auch kehrt machten und im vollen Galopp andy nach 
dem Palais fuhren, deutete auf etwas Anderes. — Ein 
Attentat gegen die Königin! — Und im Palaſt ſelbſt! 
verbreitete ſich bald die Nachricht. — Es war fein Ge 
rucht: ein Attentat gegen das geheiligte Leben der Köni- 
gin. Sie, jetzt geliebt, amgebetet von Allen, an biefem 
Tage, in diefem Nugenblide, dem Mörberfichle preißgeges 
ben! — Man wollte e8 nicht glauben, das ſonſt giäubige 
Bublitum wollte diesmal Eritifch fein, man drängte nad 
dem Schloß, um Die Wiberlegung des Geruͤchtes zu hoͤ⸗ 
ren. — Nein, es war Wirklichkeit: der Dolch hatte auf 
fie gezüdt — aber bie Königin lebte noch — der Mörber 
war ein Priefter — die Königin, hieß es weiter, Hatte 
fih fchon erholt, fle Hatte fogar ſchon (7) Worte ber 
Gnade für den Mörder gefprochen. 

Ein Viva la Reina durdjgüdte und efeftrifirte die 
Hundertiaufende gepreßte Kehlen zum Himmel binauf. 
„Viva la Reina rief das Bolf, Viva la Reina riefen 
bie Truppen und Viva la Beina riefen Mlle zuſammen, 
und während, dem fortrolienden Donner gleich, das 
Echo den Ruf überall hintrug und fort und fort wies 
derholte, und dies der einzige Laut war, der vernom⸗ 
men wurbe, war es auch nur ein Gefühl, das Jeden 
leitete, des Nachbars Hand zu faſſen und zu brüden, 
um zu beftätigen, daß Alle gleich empfänben.‘ 


Die, welche zugegen gewefen waren, mögen immer 
bin nachträglich in denſelben Freudenlaut eingefiinmt 
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haben, in ber erfien Zeit war es ihmen nicht wohl nubge 
lich. Ueberrafchung und Schreck hatten Alle überwältigt, 
es war der Zanber eined Augenblicks 

Beim Getteöptenft in der Schloßkapelle hatte Köni⸗ 
gin Yabellı ‚mit dem Ansdruck unbeſchreiblicher Zuͤrt⸗ 
lichkeit und @lädfeligleit wie Brinzeifin in ihre Arme ge 
nommen und fie mit den Licblofimgen umarmt, welche 
das Rind zu erwidern ſchien“. Alle Umſtehenden waren 
gerkäyrt von diefren gluͤcklichen Familienbilde 

Un 17/, Uhr ſchritt Die Königin die Treppe nad) der 
Gallerie hinab, welche au ben Saal ber Hellebardiere 
fast. Neben Iſabella gingen, außer andern vornehmen 
Perſonen, idee Master, die Konigin Ehrifine, ihre 
Schweſter, die Herzogin von BRontpenfler und deren Ge⸗ 
mahl, ber Infant Francesco Baula de Afis, Iſabella's 
verheiratheter Gatte und titufirter König, und der Car⸗ 
dinal Erzbiſchof von Tolle. Dicht Hinter der Königin 
trug die Marquiſe von Bovar vie Heine Prinzeffin. Der 
päpftliche Nuntius, welcher der Königin zur Seite. blei- 
ben ſollte, war durch bad Andraͤngen der Zuſchauer von 
ihr forigedeingt und der ganze Zug ins Stoden gebracht 
worden. Während viefes Aufenthalts wechfelte bie Kö⸗ 
nigin einige Werte mit dem Könige. In dem Augen⸗ 
blicke drängte ſich ein greifen Prieſter in feinem geiftlichen 
Gewande durch Die zu beiden Seiten des Zuges geheuhen 
Hellebarbiere. Der Königin nahe, fenkte ex ſich auf ein 
Knie. Auffälliges war nichts Dabei. Zuſchauer mit 
ober ohne. Eintritiskarte draͤngen fish bei feiertichen Auf⸗ 
zägen in den ſpaniſchen Königopalaſt; das Daſein fol 
her Zufchaner gehört vielmehr zur Weſenheit, uud auch 
hinter dem Spalier ver Hellebarbiere find fie immer zu 
finden, wenngleich zumeift nur Wenmie und fonflige 
Verwandte des Schloſſes ſich hier zu dieſen nahen 
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und nädhften Plaͤßgen zu draͤngen pflegen. Es fiel kei⸗ 
nem ber Umſtehenden auf, wenn ein Frembder, wunb 
zumal ein Prieſter, ih ver feiner Königin auf das 
Kute fenkte, um wahrſcheinlich eine Bittichrift zu Über 
weichen. Die ſpaniſche Königsfamilie tft bei ſolchen Ge 
legenbeiten allen Klaſſen der Bevoͤllerung zugänglich. 

Aber kaum daß er nieder gefniet, fchnellte der Geiſt⸗ 
fiche fich ebenſo raſch in bie Höhe, ein großer, hagerer 
Mann, die Haare ganz weiß, aber Inkftig von Geſtalt. 
Er griff wicht nach bee Bittftchrift in Die Brufttafche, 
fondern nad Etwas, das nachher als ein Dolch ſich er⸗ 
gab, und im feiben Moment fürgte er auf bie Koͤni⸗ 
gin zu. Iſabella war inſtinctactig zuridigerwichen, ex 
ihr wie das Raubihier dem Opfer nachgefprungen, und 
hatte mit voller Gewalt einen Streich nad ihrer Duft 
geführt. 

Die Königin, vie zurückſank, ſchrie; es war ein ſchar⸗ 
fer Schrei. Der Briefter rief mit teuſtiſchem Hohne: 
„v du haſt genug!‘ 

Den Schrei der Königin hatte Jeder vernommen, 
den auffpringennen Prieſter hatten wol Alle gefehen, 
feine Worte wol nur Ginige gehört. Im Uebrigen 
wußten, börten und begriffen gewiß Wenige ven ven 
Bielen den Zuſammenhang. Durch mehre Gerumben 
ergriff . Alle ein fummes Gnifegen; es erichien lien, 
auch vie es mit Augen gefehen, als unglaublich. 

Inmitten der Verwirrung über das Unechörte war, 
wie vielfach verfichert warb, die Anigin bie einzige, 
welche ihre volle Bellunung bewahrt hatte. Sie war 
verwundet, fie fühlte, daß fie verwundet wur, das Dint 
frömte hervor, und fie deuckte mit der Hand nach ber 
Stelle über der Brut, aber fie dachte nur au die Ges 
fahr, welche ihrer Tochter drohen konnte, und mit einem 
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bermierneißenben Schrei wel fie: „Mein Rab, mein 

Unter ben Männern erwackte zuerſt zum Bewußt⸗ 
fein und zu einer That einer ber ‚Hellebaxbiszoffiziene. 
Don Mencos ließ feine Hellebarde fallen und riß mit 
beiden Armen der Marquiſe von Povar bie kleine Pun⸗ 
zeſſin aus den Haͤnden und hob ſie hoch In die Höhe. 
Sp Hielt er Fe der Königin. bin, zum Beweis, daß fie 
wohl und ungefähebet ſei. 

Das hatte denn and) einige Granden erweckt. Ieht 
ſtürgen fie mit Lauten der Verwinſchung umb Ent⸗ 
räftung auf ben Sremben, den Prieſter und Mörder. Bis 
babin hatte Dieter, won derſelben Beitürzung wie bie Au⸗ 
bern erfaßt, den blutigen Doich in der Hand gehalten. Erſt 
jezt war er ihen hingefallen. Der Herzog von Tama⸗ 
und ergriff dieſen; der Haushofmeiſter Fernando ve Tor⸗ 
rijos ergriff wen noch hochgehebenen liunben, ber Helle⸗ 
barbier Joaquin Alvarez ben racıten Arm bes Mörberb. 
Andere ftießen, riffen und fchleppten ihn alsdann aus 
ver Rühe der Koͤnigin, am ihn mach Dem Sul ber 
Helebardiere zu bringen. 

Her durch ſuchie man ihn. In dem Rieihern, in ber 
Vruſtiaſche feineg Habits, entdeckte man. wie Scheide bed 
Dolches. Webrigend bedurfte es nicht fo ängitlic eines 
corpas delicti ober anderer Beweioſtücke, Deus ber 
Mörber arlärte laut und offen Me Thatſache, ein Res 
ferat, was übrigens wenigfiens erſt einige Binusen 
eder Stımben fpäter in folgender Faſſung ins Pro⸗ 
tatoli gebracht wurde. Der Prieſter, dem noch ber Athen 
nach der That fehlte, wird ſich athemlos kuͤrzer geͤußert 


und weniger mit Meifonnement. gewürzt haben. Mehre 


feiner ſelbneigenen und felbft artikulinien Worte ‚finden 
fh ſpaͤter aus den Protolollen: | 
4* 
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„Wohl! ich bin es gewefen! ich habe bie That voll⸗ 
bracht! Ich Hatte geichworen, die Schmach der Menſch⸗ 
heit zu rächen, bie Untreue der Fürften zu befitafen und 
nicht eher nad) Haufe zurückzukehren, bie ich die Könis 
gin ermorhet haben würde. Schon früher hätte id) bie 
That vollbracht, aber ich wollte abwarten, bid. bie Kö⸗ 
nigin volljährig fein würde. Auch bie Königin» Mwtter 
und ben Herzog von Valencia würde id) getöbtet haben, 
wenn fi) mir die Gelegenheit dazu geboten hätte.‘ 
Nachdem jenes erſte Geſtaͤndniſß von. Abjutanten ber 
Hellebarviere zu Protokoll genommen worden, erſchien 
der Palaftrichter, und unternahm unter Beobachtung ber 
geſetzlich vorgefchriebenen Formalien ein ausführliches Bere 
Sör. Der Mörder nannte ih Martin Merino, 63 
Jahre alt, zu Amebo, in der Provinz Logronno geboren; 
wir verlaflen indeſſen einftweilen. ihn, feine erften Rich⸗ 
ter und erfie und folgende Gefländniffe, um den nächften 
Schritten und Folgen feiner That und feines Opfers zu 


Igen. 

Die Königin war nach der Mordthat nicht nieder⸗ 
geftürzt; trotz des Blutes, das aus Bruf oder Schul⸗ 
ter gedruugen, war fie aud) nicht geſchwankt, denn ihre 
ganze Sorge war auf die Heine Prinzeſſin gerichtet, und 
dieſe ſah fie vor und neben fi) wohl und gefund. So 
gelangte fie, faum mit andern Gedanken beichäftigt, in 
ihr Zimmer. Hier aber fiel fie, in Folge des Schreds 
und Schmerzes, in eine tiefe Ohnmacht. | 

Es wird berichtet, Daß ihre erſten Worte nach einer 
Biertelftunde beim Erwachen geweſen: Guade für ven 
Mörder! | 

Derartige wohlfeile Schauſpielertiraden murben fo oft 
non devoten Hifteriogeaphen in verwandten Situationen 
illuſtren Perſonen angelounen, daß ſpaͤtere Kritik fo 
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wenig darauf gibt, als die Mitlebenden — Naheſtehen⸗ 
den darauf beſonders achteten; bei dem harmloſen Cha⸗ 
rafter der Königin und der von Mutterſeligkeit glänzen» 
den und dröhnenden fungen Frau fühlt man ſich indeß 
eber geflimmt, an eine Aeußerung zu glauben, deren 
Wirklichkeit, in dem Augenblid wenigftens, wnpaftend 
ericheint. Wenn in Sfabella, wie erzählt wird, noch 
einmal und fpäter der Gedanke vorgetreten, fie nrüffe 
dem unglüdlichen Mörder das LXeben retten, well auch 
ihr ja das Leben gerettet worden, fo tft das ein rährend 
naiver Zug fchöner Weiblichkeit, an deſſen Wahrhaftig- 
feit wir leichter und von ganzem Herzen glauben wollen. 
War dem fo, werben aber ihre Berwandten, Minifter 
und Raͤthe fie ſchon bald und auch nicht unfchwer auf 
andere vernünftige Borflelungen und Pflichten gebracht 
haben. Einftweilen war die erfte und ernftlichere Frage 
derfelben: ob die Königin, deren Wunde gleich bei der 
erften Unterſuchung als eine Teichte ſich ergab, nicht durch 
einen vergifteten Stahl getroffen worben? Der 4 Zeil 
lange Dolch war aus der Fabrik von Alebacete, in weis 
er Hornfchale, meflerartig gefaßt, von hartem Stahl, 
amßerordentlich ſpitz und fcharf und nad dem Hefte zu 
geflammt. Man ließ Alles daran ſofort chemiich unters 
fnchen und warb glüdlichermeife ebenfo raſch von jener 
Furcht gänzlich erloͤſt. 

Die Wunde war natürlich ſogleich und zuerſt unter 
fucht und, wie gefagt, eine ungefährliche Fleiſchwunde 
geweien. Nach der fpätern Unterfuchung erflärte ſich 
folgender Weife der Hergang. Der Mörber hatte, als 
er nieberfniete, In die Brufttafche gegriffen und ben 
Dolch zuerſt gefaßt. Dann hatte er ſich raſch aufgerich- 
tet und mit voller Kraft gegen die Bruft der Königin 
geftoßen. Aber Iſabella, erfehredt durch bie ſchnelle 
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und heftige Bewegung des “Priefters, hatte tnftinctartig 
den Oberleib zurkdgebogen. Dadurch erhielt der Stich 
eine tiefere Richtung, und der Stoß hatte nicht von un⸗ 
ten nach oben geführt. Die Klinge, obgleich anfgehel- 
ten, war doch durch die dicke Goldſtickerei des ſammtnen 
Koͤnigsmantels in das Corfet gedrungen, und hatte das 
Unterkleid und das Hemd, welches dort drei Falten ges 
flogen, ſechs mal durchſchnitten, ehe fe einige Linien 
tief ind Fleiſch drang. 

Der Verbrecher gab ſpuͤter noch andere Auskunft: 
er fühlte wohl, als er ven Tobesftoß geführt, Daß 
"ein Hindemig dem Stoße in dem Weg gelegen hatte. 
Er wollte ihn da auch wiederholen, als er aber ben 
Dolch herauszog, überfam ihn etwas wie Schwindel. 
Näher befragt, worin diefer Schwindel beitauden, wel⸗ 
her jenen Widerſtand beim zweiten Verſuche hervorge⸗ 
bracht, fagte we: Es war ein Falter Schweiß, der mir 
anf die Stine trat. Wars über Die Größe des Verbre⸗ 
chens, oder Wuth darüber, daß es nun mislungen fein 
ſollte? 

Noch charakteriſtiſcher war Iſabella's naͤchſtes Be⸗ 
nehmen. Rur auf Verlangen ver Aerzte Hatte fie ſich 
zu Bett gelegt und follte fh, fo viel ald möglich 
Ruhe gönnen; aber fie hatte Feine Rue. Sept, nad. 
dem ihr Kind geborgen und fie ſelbſt über ihren Zus 
ftand vollfommen beruhigt war, befcgäftigte fie beftändig 
ein Gedanke. Ste wollte die Beweggründe zur That 
erfahren, und hatte Dad DBerlangen hinzugefegt: man 
ſolle ihm darım nichts Boͤſes thun. 

„Was kann ich ihm geihan haben?” fragte fie oft. 
„Warum hat er mich tödten wollen. Ich will ihn ſe⸗ 
hen, ich will Ihn felbſt ſprechen.“ 

An ihrem Lager blieben ihre Mutter, Wniigin Chri⸗ 














Ber. Peicher Axrino 78 
fine, unb ihre Schweiter,. die Herzogin von Montpens 
fer; der König, ihr Gemahl, war „vor Alteration‘ 
ſelbſt krank geworben, denn unmittelbar nach dem Atten⸗ 
tat. hatte er den Degen gezogen und mußte bafür jept 
das Bette hüten. Die afturiiche Amme war bei dem 
Angriff auf der Stelle ohnmächtig geworben, und fo 
ernſtlich unwohl, daß ihr bie. Mil verging, fie zur 
Ader laflen und die Reſerveamme aus. Gatalonien vie 
Heine Prinzeffin an ihre Bruft nehmen mußte. 

Anperhalb des Lagers der Verwundeten, ihres Zim⸗ 
mers und Palaftes war womoͤglich noch größere Sorge 
und Verlangen nad. Nachrichten, nad ihrem Befinden, - 
und das Bublifum beftürmte faft, während fie krank lag, 
dad Schloß, und Die Plaͤtze und Spaziergänge waren 
gedrängt vol, während bie Theater und bie Tertullas 
ausgelegt oder leer blieben. Es war ja, heißt es, Alles 
im Innerſten „über den ungeheuern Frevel empört, ver- 
Abt durch Priefterhand an einer jungen allgemein gelieb⸗ 
ten Königin, faft an heiliger Stätte ſelbſt“, und war 
im höchften Grade beunruhigt über die Mitſchuldigen, 
die eigentlichen Beweggruͤnde und bie Folgen des Ber: 
brechens. 

Während alſo Kle in der heftigſten Aufregung ſich 
befanden, erſchien nur Einer voller Ruhe und Kälte; er, 
von dem die That andging, welche den Reichften und 
den Aermſten erhitzte, betrachtete fie, wenn nicht mit 
Hohn und Spott, doch wit Gleihgältigkeit and Indo⸗ 
lenz, er, der Mörder teil zu dem wir und jept wieder 
ridwenben. 


| An demſelben Tage ſollen vom Balaftrichter zwei aus⸗ 
führliche Verhöre dem Gefangenen abgenommen fein. Da 
hiermit erſt am Spaten Nachmittag begonnen und fchon am 
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Abend geſchloſſen fein muß, ift anzunehmen, daß der uns 
ntitgetheälte protokollariſche Bericht auch amdere, ſpaͤtere 
Ermittelungen in fid) aufgenommen hat; namentlich iſt 
nicht wohl denkbar, daß ber exfte fiscaliſche Michter, 
welcher die Mordibat mit dem corpus delicti zu vers 
zeichnen hatte, noch Muße und Ruhe dazu fand, 
ven Verbrecher auch über feine ganze Lebensgeichichte, 
mit allen Daten, Meinungen, Anfichten und Motiven zu 
verhören und es niederzuſchreiben. 

Nach dem Protokoll ſoll aber Merino's Lebensge- 
ſchichte folgenden Inhalts fein: 

Martin Merino war urſprunglich Kloftermönd. Un⸗ 
zufrieden mit dem firengen Stlofterleben, hatte er 1821 
die Säcularifation erhalten. Er war ein politiicher Fa⸗ 
natifer geworben. Es warb ihm nachgeſagt, doch führte 
man nicht den Nachweis: einft fei er wor König Ferdi⸗ 
nand getreten, in der einen Hand ein Piſtol, in ber 
andern bie Eonftitution, Er mußte deshalb nach Krank 
zeich fliehen. Er blieb über zehn Jahre dort ald Grilir⸗ 
ter, mit ſpaniſchem Sprachunterricht fidy ernaͤhrend. Man 
führt an, Daß er fih (auch dort in Frankreich) fo viel 
Geld als möglid zu erwerben getrachtet. Im Jahre 
1832 geftattete Königin Chriſtjne allen aus yolitifchen 
Gründen verwiefenen Spanien die Nüdfehe. Merino 
hatte erſt 1841 von diefer Erlanbniß Gebrauch gemacht. 
Er ward in Madrid Kaplan in der Parochie von San 
Gebaftian; 1844 ward er nad) der von San Millao 
verfeßt. 

Er hatte im Jahre 1841 auf feine Saͤculariſations⸗ 
penfion, in Bezug auf ein Geſetz vom 29. Juli 1837, 
angelragen. Sein Antrag mar 1842 abgelehnt worben, 
doch erhielt er im Auguſt deſſelben Jahres, auf eine Ver⸗ 
fügung des Regenten, bie Benfion von 5 Realen täglich, 
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und fpäter, 1849, in Bezug darauf, daß er 60 Jahre 
alt geworben, dieſe Benfion auf 6 Realen erhöht. 

Er wer auch damit nicht zufrieden, ober die Penfion 
ward ihm aus andern Gründen, 1851, nicht mehr aus⸗ 
gezahlt. Unzufrieden jederzeit, fpielte Merino von jept 
ab ven Erbitterten. Um fich zu tröften, machte er fich 
befonderes Bergnügen mit Gelpfpeculationen. — Aber 
diefem Bergnügen foll er ſchon früher nachgehangen 
haben! — Er verlieh Geld auf Band, namentlich Fleine 
Summen an vormalige Kloftergeiftlihe, welche fih in 
bärftigen Umftänden befanden, und zwar — gegen uns 
erbörte wucherifche Zinfen! Er trieb dieſe Wucherel jo 
unverfehämt, daß die von ihm Gepreßten laut gegen ihn 
ſchimpften und ihm Unannehmlichkeiten vernrfachten. 
Einft hatte er auf ber offenen Straße Ohrfeigen bekom⸗ 
men. Die geiftliche Oberbehörde mußte, als fie es ers 
fahren, ihm eine fiharfe Rüge ertheilen und ihn in eine 
andere PBarochie verjegen. Auch Died mag ihn nicht ges 
hindert haben, ex ſetzte feine Wuchergefchäfte fort und 
feine Feinde wuchſen dermaßen gegen ihn, daß Merino 
nicht mehr wagte, fi) bei Tage zu zeigen. Er ging 
baher in der Regel nur Abende ans dem Haufe, wenn 
es zu dunfeln anfing. 

Dies war der eine Vorwurf, der den Mörder mo⸗ 
raliſch treffen konnte; außerdem ward ihm der an- 
dere vorgehalten: er habe von je ab einen ertremen 
Liberalismus zur Schau getragen. Die vorgeführten 
Thatfachen, welche man bis auf das Jahr 1808 zurüd» 
datirte und die im Ganzen nur auf Parteiexceſſe oder 
Sprubel ausliefen, können uns weniger berühren. “Der 
Angellagte beftritt das Factum nicht, er war einer der 
ertremften Liberalen, er hatte der und jener Partei, 
wie fie zur Zeit auftraten, angehört, hatte deshalb nad) 
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Frankreich flüchten müflen, und war (1620 - 1828) einer 
der wüthendften Redner des Kaffeehauſes Lenoncini ger 
wefen, wo er auch eine jener unflätigen Banalphrafen 
des Radicalismus über den Tiſch gedonnert habe: „EAlle 
Könige, vom eriten bis zum lebten, find Tyrannen; 
Europa wird nicht eher in Rube fommen, ald es fid 
nicht von folchen Ungeheuern befreit haben wird.‘ 

Das- war aber vor 30 Jahren gefchehen, was zur 
Anklage, wie zu deren Motivirung, wenig geeignet war. 
So ward ihm vorgeivorfen, daß er von 1843 ab Actio⸗ 
när des Tageblattes La tarantella gewesen, biß er 1846 
durch feine Obern veranlaßt worden andzutreten. Dann 
habe er im Lefecabinet San Felice alle Zeitihriften mit 
Haft verfhlungen, und die übrigen Mitglieder viefes 
Gabinetd hätten bemerkt, daß Merino fett Louis Napo⸗ 
leon’d Staatöftreih (am 2. Der.) nod heftiger und 
eraltirter gewejen als früher. Andere Berfonen wol⸗ 
Ten damals „einige leiſe hingefprochene Worte‘ aus 
feinen Lippen haben fallen hören, die es waährſcheinlich 
gemacht, daß er ſchon mit dem Gedanken ſeines Berbres 
chens ſich beichäftigt gehabt. — Da er, außer dem 
Factum, auch den Gedanken feined Verbrechens offen 
und die vorangehende Abſicht mit lauter Stimme gegen 
Jeden ausgeſprochen, kommt alſo wol nicht viel mehr 
darauf an, welche leiſe hingeſprochenen Worte ihm von 
der Lippe gefallen ſind. 

Während ver Verhoͤre hatte Merino vollftändig ruhig 
und unbefangen Rebe geſtanden; nach benjelben aber, 
wird und gejagt, babe er ſich mit einer Brutalität und 
Gleichguͤltigkeit benommen, die Alle empoͤrt. 

Mehrmals ſprach er laut vor ſich bin: „O, ih 
weiß, ih weiß, der Dolch iſt tief genug eingebrun 
gen.” 
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Ein Oberoffigier trat, über ſolche Aeußerung em» 
port, an ihn: „Peſt über dich! Wäre ich dabei gewe⸗ 
fen, ich hätte dich gleich mit dem Degen über den Haus» 
fen gerannt!“ 

Merino lächelte hoͤhniſch: „Da Härten Sie, mein 
Herr, nichts geihan, als dem Scharfrichter in fein Amt 
gegriffen.” 

Einem andern Hofcavalier, der ihn mit derſelben 
Anrede einſchuͤchtern wollte, antwortete er ebenfo höb- 
niſch: „Ste hätten alfo die Zeit nicht abwarten mögen, - 
um das Amt des Scharfrichters ſchnell zu übernehmen? 
Sie entwideln viel Courage gegen einen Wehrloſen.“ 

Mehre hohe Geiftliche waren in den Saal getreten, 
um den Mann ihres Standes zu fehen und zu forjchen, 
ob fie ihn gefannt, oder mit ihm in Relationen geftan- 
den. Den vornehmften derjelben, den Erzbifhof von 
Toledo, firirte darauf Merino auf fo unangemeflene 
Melle, daß er ſich verlegen ummandte und den Saal 
verließ. Ein Propft von 2a Granfa wollte ihn darauf 
nieberfchmettern: er, ein fchämblicher, unwürdiger Prie⸗ 
fter, fei eine Schande für feinen Stand! aber der Ge 
fungene, ftatt fich niebergefchmeitert zu fühlen, richtete 
fi auf, und überfchüttete den Propſt mit einer Flut 
von Vorwürfen und Schmähungen. Dabei ſprudelten 
fo viele ſtandaloͤſe Einzelheiten ans deſſen Privatleben 
vor, daß auch diefer, der Propft, ſich verlegen zurüd- 
stehen mußte. 

Erſt gegen Abend Tonnte Merino nad dem Gefäng- 
niß gebracht werben. Es geichah nicht ohne Vorſicht 
und große Aufmerkfamleit, als er aus dem Saal ber 
Hellebarbiere in einen Wagen gefeßt ward; denn man 
wußte, daß das wuͤthende Volk den Königemörder un⸗ 
terwegs angreifen werde. Wirklich unternahm dies auf 
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den Straßen ein Haufe bewaffneter Leute. Ihre 
Navajus, die cataloniſchen Meſſer, in den Händen, bat 
ten fie ſchon die Kutfche umringt und verlangten mit 
Ungeftüm die Herausgabe des Priefters, des Boͤſewichts. 
Sie wollten ihn martern, die in Madrid und Spanien 
wohl befannte DOpferfolter, welche die Wuth gegen por 
litiſch Gefallene erfonnen hat, graufamer und bintiger 
als die der Stiechege; die Unglüdlichen werben bei ven 
Füßen oder Haaren über das Pflafter gerifien, geichleift, 
zertreten, verftümmelt und audgefchladgtet, bis ber lebte 
Tropfen Blutes dem Körper entwichen und die Straßen- 
fteine damit befprigt und gefärbt find. Wenn dad Voll 
das erfte Blut gefoftet hat, wird der Durft zur Wolluſt, 
Widerftand, die Macht der Ueberredung, follen unzuläng- 
(ich fein, und die Opfer find gefallen, wenn nicht ein 
Zufall oder eine andere höhere Gewalt fie den Mördern 
entreißt. 

Die Reiter, weldhe den Wagen escortirten, mußten 
die Säbel ziehen und von ihrer Waffe Gebrauch machen, 
um den Gefangenen fiher und heil zum Salabero, dem 
Gefängniß, zu bringen. Das Viva la Reina verfolgte 
fie aber bis durch die Dichten Mauern befielben. Es 
war Ernft damals, die wahre öffentliche Stimmung — 
damals, 

Beim Eintritt legte man dem Angeklagten Feſſeln an. 
Er fügte fi ruhig: man möge fie ihm gut und feft ans 
legen, doch ihn nicht beſonders dabei beläftigen; er würde 
dafür danfbar fein. 

Der Kerfermeifter wollte ihm bie Knöpfe von feinem 
Talar abſchneiden. Merino lächelte: „Du glaubft wol, 
baß ich fie abreißen und verichluden könnte? Etwa um 
mich zu tödten! Du irrft dich fehr.” 

Er bat, daß ihm aud im Gefängniß geftattet fei, 
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in feiner gewohnten mäßigen Diät weiter zu leben, und 
begann alsdann fich unter den nadten Mauern haͤnslich 
einzurichten, wie er denn aud) mit Jedem in ber größr 
ten Unbefangenheit über die gleichgältigften. Dinge fich 
unterhielt. 


Es heißt, daß der Minifierpräfivent und der JIuſtiz⸗ 
miniſter ſich perfönlich zum Gefangenen ins Gefängniß 
begeben hätten, um felb ihn zu vernehmen, fo über bie 
Motive zu feinem Verbrechen als über etwaige Mit« 
ſchuldige. 

Was Miniſterpraͤſident und Juſtizminifter entdeckt 
oder gehoͤrt haben, iſt uns nicht verrathen worden. 
Sonſt iſt von Complicen nicht das Geringſte bekannt 
geworden, und was die Motive anlangt, ſo iſt, was 
wir aus den Lüften greifen, und greifbarer und näher, 
als was die Inquirenten herausgebracht und und mit⸗ 
getheilt haben. Man könnte fagen: fie haben nichts 
berausbriugen und mittheilen wollen, darum gäben fie 
als Motive zu den Acten, wenn nicht NRäthfel, Bhra- 
fen; wir find aber geneigt zu glauben, baß fie zumeift 
und erft nur herausbrachten, was fie herausbringen 
fonnten. In der Hauptfache, in facto und in jure, 
war ja Alles aufgefunden, die Schuldbarkeit fonnenflar; 
aber noch die pſychologiſche Sonde hineinzumerfen, lag 
keinem Richter und Referenten ob, und konnte ja fogar 
mislich werben, weshalb man dann nichts weiter ſprach 
und fchrieb, als was ihnen ausdrücklich vorgeſprochen 
worden. 

Die mitgetheilten Acten find nach unfeser Betrach⸗ 
tung dürftig, denn wir hören nicht die Protokolle, weber 
vollſtaͤndig die Zeugenaudfagen, noch bie Beleuntuifle 
und ale Antworten de& Angeklagten, ſondern von Allem 
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nur die Refultate; etwa wie man in einem fübbentichen 
Staate ſich in foweit mit der Deffentlichfeit genügen läßt 
und abfindet, indem man alles vorhin Gebundene uud 
Berfchloflene in einem öffentlichen Schlußverfahren aus⸗ 
fhüttet, um barauf fchließlich den eifernen legten Vor⸗ 
hang wieder niederfallen zu laſſen. Auch vermiflen wir, 
- wenigftens in dieſem alle, daß der Angeklagte felbft 
perfönlich herangerufen und das Wort ihm geflattet warb; 
Anfläger und Bertheidiger treten allein als dramatis 
personae auf, und Bad ganze oͤffentliche Verfahren er⸗ 
ſcheint alfo blos wie ein Net, burdy melden: nur bie 
Juſtiz verfucht, ihre Pflicht und Schuldigkeit vor ber 
Welt abzulegen, nämlich: fie habe ihre Formen erfüllt, 
wafche ihre Hände, das Weitere bleibe dann jedem Lefer 
ſelbſt. 

Wir ſind immer geneigt, an die Schrecken der ſpa⸗ 
niſchen Inquiſition gedenkend, auch bei den vielen poli⸗ 
tiſchen Unterſuchungen der letzten Decennien an Aehn⸗ 
liches: dunkle Kerkerluft und Licht, Folter, unheimliche 
Erpreſſungen und Drohungen zu glauben. Dieſe Be⸗ 
fuͤrchtung iſt wol unbegründet. Man bat oft ſehr raſch, 
militaͤriſch und blutig judicirt, die Parteiwuth hat oft 
allein das Urtheil gefällt und executirt, aber die Luft 
biieb jest rein, der ritterliche Sinn des Spaniers bat 
aus feinen langen biürgerfihen und NRationalfämpfen 
Das, ſcheint ed, wieder errungen, baß der Alp des In⸗ 
quifitionsfleber6 verflüchtigt ward und die Gefangenen 
und Eingelerkerten auf eine Art fair play, wie der Euglän- 
der fagt, rechnen Eönnen. Man zerreißt und fteinigt wol 
die Verfehmten, aber an freier Luft, und die Berurtbeils 
ten müflen binten, graufam immerhin, aber nicht in unters 
irdiſchen Höhlen, das Bolf muß es fehen und foll es ſehen, 
denn Jeder hat ein Recht darauf wie auf ein Bergnügen. 


Ber Pricher Merino. 8 


u. find überführt, d. h. zur möralifchen Ueberzen⸗ 

, daB der Prieſter Martin Merino ohne Unrecht 

eruriheit und ohne moraliſche oder andere Foltern zu 
Bekenntniſſen gepreßt worden. 


Die Arten des Hochversathöprocefies fangen mit dem 
ärztlichen Bulletin an; Montag, 2. Bebr., beginnend, _ 
um Sonnabend am 7. Febr. geichloflen zu werden. 
Die Aerzte berichteten, daß Die Stichwunde die Königin 
am rechten Oberarme geftreift gehabt, in bie vordere 
obere Weichengegend der rechten Seite gebrungen ſei 
und 7—8 Linien Tiefe erreicht habe. Bon vornherein 
ward fie als nicht gefährlich erfannt; bie Königin bes 
fand fh kraͤftig und ruhig. Am 6. Febr. war ber 
Hellungsproceß der Wunde eingetreten, die Entzündung 
gewichen und am 7. Febr. Alles fo entichieven beſſer, 
dag die Gefahr vorüber war. 

ME dad Unterfuhungsverfahren erfter Inftanz vor 
über war, conftitnirte fich Das Untergericht in dem Saale 
des Gefängnifies Salabero zur Abfaſſung des Erfenntnifies. 
Es war Nachmittags 5%, Uhr unter ungehenerem Zulauf. 
Zur Rechten ded Richters, Aurioles, faß der öffentliche Ans 
fläger, der Biscal Procurator Sanches Milla, jeitwärts 
von ihm drei Profefioren der Medicin, und zur Linfen der 
Bertheidiger Don Sultan Urquiola. Zuerſt wurde dus 
Protokoll der im Hellebardierſaal vorgenommenen Ver⸗ 
hoͤre geleſen; demnaͤchſt die Protokolle über die Beſichti⸗ 
gung und Feſtnahme ber Gegenftaͤnde und Papiere in 
der Merino’ihen Wohnung. Dann erhielt der Aufläger 
va Wort, Klageact und Playdoyer zuſammengefaßt wie 

es jcheint. 

Sehr beachtenſswerih tft, Daß ber fiscaliſche Ankkäger 
aller oratoriſchen Sprache rmifagte und fish fuſt allein 
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an die Thatfache Bielt, wo doch dem Advocaten einer 
Partei gegen einen verhaßten Feind Stoffes genug war, 
um Entrüftung und Abfcheu auf ihn zu ſchleudern. Er 
feßte nur in kurzen Worten die Größe des Verbrechens 
auseinander, daſſelbe ſei im Gelfte der Ration fo furcht⸗ 
bar, dag das Wort Königsmörder in Spanien nie ben 
Zuſatz eines Epithetons gefunden habe. Er trug auf 
die Todeöftrafe an, und daß der Verurtheilte in gelbem 
Barei und Rod mit blutigen Aermeln, die Tracht Der 
Königemörder auf dem Schafft, dahin geführt werde, 
nachdem er aus dem Priefterfiande ausgeftoßen worden. 

Stiljchweigend dankte man dem Fiscal, daß er bie 
Begeifterung zu der ernften Rede nicht benutzt hatte. Es 
war der Ausdrud des Tribute, den alle Meinungen, 
alle Parteien, alle Schichten der Nation barbrachten, 
daß fie in der Anklage wider den ‘Priefter Merino feine 
politiſchen Anfichten und feine Borgänge nicht berück⸗ 
fihtigten, fondern nur die Scheußlichleit des Verbrechens 
felbft im Auge behielten. Der Redner wußte, daß es in 
Spanien Feine politifchen Doririnen gibt, welche nad 
dem Dolche des Jacob Clement zu greifen wagen wür- 
den — er hat lediglich den Königemörder in dem An⸗ 
geklagten erblickt, er ſah in ibm. nicht den Parteimann, 
fondern den gemeinen Verbrecher. Dem Ankläger wur- 
den zahlxeiche Glückwünſche zutheil, „über Die echt caftis 
lianiſche Ritterlichkeit, Die ſich in feiner Auffaflung uud 
Darftellung ausſprach“. 

Dem Bertheidiger biteb ſelbſtredend nichts Anderes 
übrig als der Verſuch, den Verſtand des Moͤrders als ges 
ftört zu erflären. Wer Eönne die Handlungen Derino’s 
als Folgen eines ruhig befonnenen Berftandes betrachten, 
wie ihn Gott nen Menſchen verliehen. Könne denn das 
Schwert der Gerechtigkeit über einen Koͤnigsmoͤrder fal- 
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len, welcher nicht im Befige feiner intellectuellen Faͤhig⸗ 
feiten fe? Das geiammte erfchütterte Volk, als die 
erfte Nachricht einlief, habe ebenfo einſtimmig gerufen: 
„Das Tann nur ein Wahnfinniger geweien fein.“ 
Shen um 81, Uhr Abende, nachdem bie Aerzte den 
zurechnungsfaͤhigen Zufland des Angellagten behauptet, 
warb Die Seſſion mit Dem Urtheilsfpruch geſchloſſen. Ex 
lantete nach dem Antrage des Fiscals. 


Der Proceß ward, wie man ſagt, ohne weiteres — 
wir verſtehen darunter auch ohne Appellation oder einen 
Gaflationsantsag — zur Entſcheidung höherer Inſtanz 
an dad Tribumal abgefendet. Die Schnelligkeit, nicht 
um Tage, fordern um Stunden, worin Die Relation 
gefchrieben, dem Yiscal und dem Bertheibiger mitge- 
theilt und bereitet warb, flingt fo fchwer glaublih, daß 
wir lieber einen Ierthum in der Zahl annehmen wollen. 
Auf die Sache felbft kommt dabei nichts an, und bei der 
Zeitberechinung erfahren wir, Daß vor der Sitzung drei 
Stunden zu ber Couferenz gefchenft worden, um ben 
Fisſcus zu der Ueberzeugung gelangen zu Iafien, daß 
Merino feine Eomplicen gehabt babe: 

Zur felben Zeit ſprudelte aber im Bolfe aufs Neue 
der Blutdurſt; es verlautete, daß Haufen zuſammentraͤ⸗ 
ten, um dad Gefaͤngniß zu flürmen und an Diexino 
felbft Die Execution vorzunehmen. Der Polizeipraͤfert 
lieg daher folgende Bekanntmachung an die Mauern 
heften: 


„Es ift mir mitgetheilt, daß man, in dem Gefühle 
gerechter Entrüflung gegen den Königsmörder, ber dad 
geheiligte Leben unferer erhabenen Königin zu bedrohen 
wagte, Die Abficht hegt, den Berbrecher morgen mit Ger 
walt aus dem Gefaͤnguiſſe zu befreien, um ihn einen 
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haͤriern Bed erleiden zu laſſen, als Denfenigen, ber ſei⸗ 
- ner nach, dem Ausſpruch des Geſetzes wartet. 

„Vom verfändigen Sinne ver. Einwohner von Mas 
drid läßt fich ein folder Schritt nicht erwarten, doch 
find alle Maßregeln getroffen, um bie Ausführung ſol⸗ 
ches Unternehmens zu hindern. 

„ae Juſtiz hat den Schuldigen zu beſtrafen. Am 
Sonnabend in derfelben Stunde, in welcher Merino ges 
wagt, ben Königsimorb zu unternehmen, wird er fein 
Verbrechen durch die Hand ded Hender6 büßen. Etwas 
Anderes wäre einer aufgeflärten Nation unwärbig, und 
würde nur dazu dienen, unfere Köntgin zu kraͤnben, der 
wir alle Beranlafiung haben, Mies vorzuenthalten, was 
irgend ihre Wiederherſtellung verzögern koͤnnte. 


Madrid, 6. April 1852. | 
Melchtior Ordeũez 


Der Zudrang des Publikums vor dem Andienzpalaſt, 
we das Tribunal zu ſprechen hatte, wer ſchon amt frü⸗ 
hen Morgen ungeheuer, und als bie Thore und Flügel 
geöffnet waren, konnten die Zuſchauer nur duch Ellen» 
bogen und. mit Lebendgefahr ſich durcharbeiten. Ja, 
Die Schildwachen mußten durch verfchiebene Kolben- 
ftöße vie Ordnung berflellen; und in dieſem Gebränge 
waren auch einige Damen zu jehen, und unter den Zu⸗ 
ſchauern im Ganzen -fogar ‚von den hochſten Perſonen 
des Hofes. 

Der Gerichtshof gewaͤhrte einen ernſten und‘ feier» 

lichen Anblick. “Der Präfivent hieß Govantes, des koͤnig⸗ 
liche Staatsanwalt und Ankläger Don Joſe Villar y 
Velazco, Urquiola war Bertheidiger geblieben, 
" Ein vorangehender Antrag des Defenfors ward zu⸗ 
erſt verhandelt. Er Hatte auf eine nette Anterfuchung 
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aber die Zurechtungẽfhigleit des Incuiſiten angeragen. 
Der Antrag ward verworfen. 

Hierauf ward ans den Akten der Unterfuchung ale 
Refultat angenommen: 

1) vaß Martin Merino das Attentat begangen, 

2) daß er mit Vorbedacht gehandelt, 

3) daß er weder den Berfuch gemacht habe, Die That 
zu leugnen, ned; auch das Ungeheueve feines Verbre⸗ 
hend geringer exicheinen zu Iaffen. 

Mehre vornehme Hofbenmte, voran ber Graf Pins 
hermofa, als erſter Hofuteiſter ver Königin, der Graf 
Nevillagigedo, die verwitwete Marquiſe von Povar, ber 
Lieutenant der Hellebardiere, Don Manuel Mencos 
u. f. w., hatten die Erzählung des Haupwergangs im 
folgender Weiſe beftätigt (wie gefagt feine wörtliche 
lebendige Ausſage ver Zeugen, welche hier perfönlich gar 
nicht erſchienen; fondern es war nur gewiſſermaßen ein 
Marginalbemerk ihrer früherhin geiganen Ausſagen). 

„Der Prieſter Martino Merino nähere ch Ihrer 
Majeſtaͤt der Königin, als diefe die Galerie, weiche an 
den Säulenfaal ftößt, herabkam, ale ob er ir die Hand 
Tüflen wolle, und verfegte ihr eimen Stoß in bie Seite, 
indem er gleichzeitig ihren Oberarm leicht verwundete 
Her Berbrecher widerfegte fi Denen wicht, weiche: fü 
über ihn ftütsten, um ihn zu Beben zu werfen, mb fagie, 
ale die dort Berfammelsen, ihn als Deu Thaͤter bezeich⸗ 
neten: «Ich bin es geweien, fie ift tobt.» . 
„Der Mantel und das Corſet, welches die Königin 
wg, waren mit Blut befprist. In der rechten Seite 
des Leibchens, oberhalb Der Stiderei befand ſich ein Ein⸗ 
fiäniit, ein bi6 zwei Finger breit, und einige Blutötronfen. 
Das Eorfet trägt auf derſelben Seite einen ähnlichen Ein⸗ 
ſchnitt, welcher nicht vollſtaͤndig durchgeht, und einer derFiſch⸗ 
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beinftäbe iR an den Kanten beichäbigt. Das Eorfet trägt 
mehre Blutfpuren.‘ 

In Merino's Wohnung hatte man nichts befonderes 
gefunden, als — wenn man es auch nicht gerade bei einem 
Geiſtlichen erwartet —: eine abgefchoffene Tafchenpiftole, 
eine Börfe vol mit Heinen Geldflüden und darunter drei 
Botterieloofe, einen Kaſten mit Schrot und ſechs Fleinen 
Kugeln, ein politiſches Buch und eine gedruckte Oppo⸗ 
fittonsrede gegen bie Bartei Narvaez, worin gejagt wor- 
den, daß die Bolljährigfeitserflärung der Königin das 
blutigſte Schaufpiel für den Staat abgeben werde. 

Dom erfien Berhör in ber Hellebardierhalle werden 

und aber mehr Details aus den Geſtaͤndniſſen des Ans 
geklagten mitgetheilt: 
Merino hatte, vor dem Fiscal aus freien Stücken 
ausgelagt: daß er in ben Eöniglichen Palaſt gefommen 
ſei, um die Schmad der Menfchheit zu vernichten. Was 
in feinen Kraͤſten, babe er die alberne Unwiſſenheit Ders 
jenigen rächen wollen, welche fich einbilden, daß es Treue 
fei, die Treuloſigkeit und den Meineid der Könige zu 
ertragen. Als er ſich der Königin näherte, that er Dies 
in ber Wbficht, ihre das Leben zu nehmen. Er ſtehe mit 
Riemanbem vieferhalb in Verbindung. ME Priefter im 
Jahre 1813 ordinirt, habe er ſich feit einiger Zeit in 
der Refibenz theils von feiner Penſion, theils von Meſ⸗ 
ſen und Leichenreden ernaͤhrt, die er auf Beſtellung leſe 
und halte. 

Er betheuerte: daß er feinen perſoͤnlichen Haß gegen 
die Königin gehabt under ein befonderes Motiv, um ihr 
Leben zu bedrohen. Er fei allein in den Palaſt gebrun- 
gen. Um die Königin zu ermorden, habe er einen Dolch 
mitgenommen, ben er im Reftro gefauft hatte. Er habe ſich 
ubrigens vorher vorgenommen, auch den General Narvaez 
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und. die Königin Chriſtine zu ermerben. — Als er dem 
Dolch gekauft, ſei Königin Iſabella noch nicht wolkiäke 
tig geweien, aber ſchon dafür erflärt. — Eo fei mit 
dieſem Dolche, daß er Königin Iſabella I. verwundet, 
und daß er wicht gezweifelt, daß die Königin an biefer 
Wunde ferben werde. . 

Die Geſtaͤndniſſe des Inquiſiten im zweiten Berhöre 
vor dem Palaſtſiseal find eingehender in Bezug auf bie 
Motive feiner That, aber nicht exfkchöpfender: 

Merino proteftirte feierlich: es liege nicht, amd folle 
nie in feiner Ablicht liegen, Das Verbrechen, welches 
ex begangen, absuleuguen. &r habe das Leben ber Kö⸗ 
nigin bevroht, und wolle nie verfuchen, es zu entſchul⸗ 
digen, oder um made zu bitten. Ja, ee wärbe fe 
auch dann. nicht annchnen, wenn man fie ihm aus freien 
Städen angeveihen laſſen wolle. 

Anzuführen, warum er fo gehandelt, wie geichehen, 
heiße ihn zwingen, alle. Borgänge feines Rebena aufzu- 
zeichnen: alle die Bedufte und Unfälle, die er erfahren; 
bie Prellereien und Beirägereten, die ihm: zugefugt wor⸗ 
den; die Berleumbungen, mit denen man feine Ehre 
angegriffen; und den Mangel aller Unterftügung, ben ex 
bei den Behoͤrden gefunben. Alle! Das, vereinigt mit 
den Berfolgungen, die er erlitten, bitte fein Leben vers 
bittern and in ihm einen Haß. erzeugen mäfen gegen bie 
Maiden und Die Regierung. 

Unter feinen Schriftküden fand fich ein Scheeiben, 
weiches Merino am 13, März 1849 an ben Regenten 
Göpariero, mit feiner Biite um. Penfion, geſchickt hatte. 
Es charablteriſtet ihn vielleicht lebendiger, als was uns 
ſonſt bis auf die legten Tage feines Lebens über ihn 
aufgeſchrieben if: 

„Ihre Wuͤrde als Regent, Ihre Großmuth als Krie⸗ 
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ger und Patriot famn über den St dieſes Schreibens 
nicht zuͤrnen. Wäre ich Ihnen durch Berteruensperfonen 
vorgeftellt, fo würbe dies meinen gerechten Klagen ſchnelle 
Abhuͤlfe gewähren. Wlein, da ich bie Aufmerkſamkeit 
Ferdinand's VU. und feiner Miniſter auf meich zu ziehen 
gemußt, fo hoffe ich auch jeht, meinen Worten Nachorud 
su fern. Dreiunbiseifigrährige Berfolgung, zwei Mus- 
wanderungen, dreimal eingekerkert, 20 Jahre in ber Yrenibe, 
32 Jahre Briefter, das find Die Titel meines folgen 
Selbftbewußtfeind! Preisgegeben von Denen, die. wah⸗ 
ves Berbienft würdigen follten, und au das Mitleiden 
der Nation gewieſen, wiberfteht 28 mir, einen Act der Fe⸗ 
lonie zu begehen. Ich habe Feine Zeugniſſe aufzuweiſen, 
aber ich füge und beitle nicht, jonbern ich fobere. Mas 
drid und fein Ayuntamiento haben eich am 23. kennen 
gelernt, in ben Inlitagen, auf den Kanzeln und in ben 
Gefäuguifien.‘ 

Seine politiſche Meinung ſPrach er frei aus: feiner 
Meinung nach waͤren ihn aber bie Formen durchaus 
gleichguͤltig, an nur Die Männer, welche au der Spitze 
—— — ſtanden, ließen dieſe gut oder ſchlecht 
erſcheinen. 

Einzeline Notizen und Erinnerungen aus ſeinem Les 

ben traten auf, halb ſelbſt Geſtandenes, Halb von An⸗ 
dern Eggählies, bunt buscheinanber, und es fiheint, daß 
der Staatsanwalt fich auch wicht die Mike gegeben, fic 
nur chronologiſch, geſchweige denn in einem Zuſammen⸗ 
hange zu chmen: 

Er hatte in einem gemmunten Slofter, 1808, feinen 
erſten wiſſenſchaftlichen Studien obgelegen. Der Unab- 
Sängigfeitökrteg unterbrach ſie bei ihm wie bei fo vielen 
fpanifchen Mönchen, pie plöplich Soldeden, oft Füchrer, 
Feldherren wurden. Merino nahm Theil aw einem Par⸗ 
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teigaͤngerzuge, ber fi in Sevilla bildete und „kt ber 
beutenden Erfolgen gefrönt war”. Aber nad) dem Frie⸗ 
ben tft er fehnell ueber zun Moͤnch zurückgekehrt, um 
dann nach Franfreich zu Hüchten. Er ſcheint aber zwei 
mal dort geweien zu fen In Madrid hatte er Theil 
genommen an. ben Ereigutffen des 7. Yult 1822, im 
Iuterefie der liberalen Partei. Seine Führung im Klo⸗ 
fier ſoll tadelnowerth geweſen ſein. Auch die, und ſchlim⸗ 
mer als das, in Frankreich, wenn ein Bericht bed Erz⸗ 
biſchofs von Berdenur richtig iſt. Derfelbe lautete naͤm⸗ 
Gh: Merino folle Dort din ober nahe bei Borbemur) 
einem Heren Goyenetcke eine bebentende Summe Geldes 
aus dem Schreibtiſch genommen haben. Gelbfiredenv 
bat fih das Gericht um die Unterſuchung über eine 
fotche Rebenfache nicht bemüht: Eo iſt ebenſo möglich, 
vaß die vage Nachricht des berbenurer Erzbiſchofs auf 
eine Wahrheit fich beruft, als ausgemacht, daß mau hier 
in Madrid den ausgeſtoßenen Geiſtlichen als einen ganz 
verlornen Sohn der Kirche darpiſtellen ſuchte, wie man. 
in Barid den Abbé Berger, welcher and nicht mehr 
zu veriheivigen war, zum Simbeebod, anf bem alle 
möglichen Uebelthaten ſich abreiten ließen, benubte. 

And Mermos eigenen Augaben mehricheinlich auch 
Folgendes: daß er, im Jahre 1813, in der. Lotterie 
5000 Duros gewonnen, dieſe aber wie andere aus 
Frankreich mitgebrachte Erfparnifie, ja auch noch andere 
Früchte einer Kaplanei (in ber Parochie von San Se⸗ 
baftian) in Madrid in Folge verichiedemer Beirugereien 
verloren babe. Dabrrch fei er 'gewöthigt geweien, feine 
Anogaben zu beidmänfn. Seit fieben Jahren babe 
er mit Niemanbem Umgang gehabt. Gegen Mbend 
* er ih gewöhnlich ninagegt und Mittiernacht 

en Infen, um daun fi mit Leſen zu unter 
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halten. . Dies blieb feine einzige Beſchaͤftigemg, ver 
fiherte er. 


Den Herzog von Valencia (Narvag) zu ermorden, 
babe er ſchon lange den Borfag gefaßt. Urſache? — 
Er haßte ihn heftig, weil er ihn für verderblich hielt 
für 1) die Monardie, 2) das Heer und 3) die Nation. 
Er Hatte ihn aud) an jenem Tag (2. Behr.) im Palaft 
bemerkt; als er ihn jedoch nicht traf, entichloß er ſich for 
glei, die Königin felbft zu töbten. 

Der Eintritt in die Galerie hatte ihm Feine Schwies 
tigkeit gefoftet. Er hatte zwar fein Billet, aber bie 
geiftliche Tracht war eine Eintrittslarte für Aberall. 
Wiederholentlich betheuerte Merino, daß er mit Nies 
mandem über jeine Abficht fich unterhalten habe. Um 
9 Uhr Morgens des Mordtages war er aus feiner Woh⸗ 
nung forigegangen, nad ber Kirche San Zuft, wo er 
Mefie gelefen und das Abendmahl ausgetheilt hatte. 
Danach war er gegenwärtig „bei der Feierlichkeit, 
welche für. dieſen Tag in der Parochie ftattfand‘, (9) 
und ging „wie er täglich zu thun pflegte, ſich nach 
den Kranken der Auftalt und nach Demjenigen zu ers 
fundigen, was etwa inzwiſchen vorgefallen fei”. Erſt 
nachdem Alles in pflichtmäßiger Rube und Ordnung ab- 
getban war, verfügte er ſich nach dem Balaft, um feine 
weitere Beichäftigung — bie Ermordung ber Königin, 
abzuthun. 

Richt in der Kirche, nicht bei der Beichte, nicht beim 
Abendmahl haste ihn im Geringſten der Gebanfe an 
die Handlung, welche vor ihm ſtand, beunruhigt. — 
Mer vielem Gebauden nachſinnt, bonnte einen leiſen 
Zweifel fühlen, ob der beflellte Defadfor Urquiola, ver 
an einer Störung der Verſtandskraͤfte des Prieſters feſt⸗ 
hielt, nicht Recht gehabt? In der Wirklichkeit bat es 
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feine Bedeutung, noch bebutfie e8 der Grumde, burd) 
welche der Staatsanwalt die Bedenken zu widerlegen 
fuchte. Auch bedurfte e8 deren, wenn er awöflkhrie: daß Die 
Unfälle, die Merino erfahren, nicht geeignet geweien, - 
feine Menfchenfeinplihleit und feine blutigen Plane zu 
entſchuldigen, am’ allerwertigften, weil er ald ‘Priefter 
tn allen Beziehungen als ein Mufter von Selbſtbeherr⸗ 
fdyung und Sittenreinheit hätte daftehen müfen! - 

Des Anklaͤgers beiläufiger Erwähnung: „daß ber 
Priefter Merino lediglich infolge feiner fchlechten Ge⸗ 
finnungen und feiner Lafter zu dem fchlechten Herzen 
gefommen fei”, glauben wir, nach den uns mitgethell- 
ten und nicht widerlegten Zengniffen, nur beiftimmen zu 
nüflen, nämlich: daß Merino ein zerrifiener, ebenfo ober 
vorzugsweiſe durch eigene Schuld hingerifiener und ver- 
gifteter Charakter geworden, als in Folge pofitifcher Ber: 
folgungen. Ohne biefe vielfachen Zeugniffe möchte in⸗ 
deß der an anderes Gerichtöverfahren gewöhnte Lefer 
(in England, Frankreich, Deutfchland) Zweifel haben un 
Mistrauen ſchoͤpfen in einem Schlußverfahren von fo 
hochwichtiger Sache und der Deffentlichkeit, wo: man 
weder ben Angeklagten ſelbſt, noch die Zeugen, welche 
gegen ihn geiprochen, von Angeficht jehen konnte. Denn 
auch bei diefem Verfahren in zweiter Inſtanz warb Mes 
rino nicht vorgeftellt, er fprach nicht Ja und Nein, und 
nnr and viel vermittelten Relationen, vermittelten Acten 
ward dem Zuhörer Das vorgelefen, was die Wahrheit 
fein ſollte. | 

Darauf ſchloß das Tribunal fhon um 12 Uhr 
Mittags das Verfahren und fälle um 3 Uhr das 
Urtheil: Das erfter Inftanz fei in allen Theilen zu bes 
fätigen. | 


XXVI. 5 
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Ungeſcchr zur ſelben Stande wurde dem abweſend 
Verurtheilten das Todesuriheil Durch den Fiscal Sanchez 
Millo vorgeleſen. Es ‚übte Täne Wickung auf ihm. 
Vollſtaͤndig gefaßt ſagte er 

„Das habe ich ſehr gensüinfcht; dao Beben hat gar 
Seinen Werth. Demjenigen, weicher: in das Grab ſteigt, 
tft wohler, als wer: in biefer trägerifhen Welt zu ver 
bleiben 'gendtkigt iſt. Iſt ‚mein Körper andy in. ver Haft 
geit zuſammengefallen, meta Geiſt if hat uns eräftig 
geblieben ud unerſchuͤttert : 

Damit fah er auf die Uhr und bereite, vote viel 
Gtanden ibm noch’ zum leben blieben. ' 

Als er, nach altem Herlommen, in die'Aupelle ge 
bracht worden, legte ee ſich aufs Bett. Wollſtaͤndig 
ruhig blieb er tängere Zeit mit verfelßen: Kälte nad ihr 
empfindlichfeit, Die er vom Eintritt in Das Gefängaik 
an bewahrt hatte. Dann aber, ald zwei andere’ Prie⸗ 
fler ihm zur Geſellſchaft, oder fage man zum Troſte, 
beigegeben worden, fing er mit dem .einen, dem Stell⸗ 
vertreter von San Sebaftien, an, fich zu ımterhaftelt, 
aber nicht über Leben und Erbe; ober wad fonft ihm 
zunächft lag, fondern eine ruhlge Dieputafkon über ver 
ſchiedene Materten, als: ob man fi ir einer Miabenie 
belande. 


Die Anoſtoßung des Mörbere aus dem Paeſtetiande 
der erſte zu executirende Act des Erlenninifſes erregte 
in Madrid die größte Aufmerffamkeit, mehr ats die 
Hinrichtung ſelbſt. An ſolche, und durch die einfache 
Erbroffelung (die Grotte) iſt man fo vielfach, imd Bes 
fonderd in Folge politiſcher Unterfuchungen, in Spanien 
gewöhnt; wenn ein Priefter feiner Weihe entzogen wird, 
was feltener gejchieht, hatte es eine erfchütternde Wir 
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Temg in dem Lande, wo bie Bebeutung dei. Briefiers 
fo lange nud feft murzele. Haste ja ber Prieſter doch 
auch neuerdings, im nationalen Befreiungs- umd bem 
Bürgerkriege, bedeutende Rollen und ‚voran im Bolfe 
gefpieht, ohne Daß man denſelben bei mannichfachſer Thär 
tigkeit um deſhalb von feiner Eirdhlichen Würde und Natur 
fid) ‚getreunt date Wir nehmen daher die Beſchrei⸗ 
bung dieſer Ausſtoßung auf, wie fie und misgetheilt ik: 

Eine nnüberfehbare Menſchenmenge war in ber Um⸗ 
gegend des Saladero verfammelt und ber Saal des Ges 
füngnifies, in weichem ber Acıftatifinden fplite, war. bis 
zum Erdrücken mit Zufchauern angefüllt. In jenem 
Saale, deſſen Balcons nad ber Straße hinausgehen 
war .auf einer Erhöhung ein Altar. errichtet und mit 
den gebräuchlichen Omamenten, ale Eracifir, Kelch und 
Lichtern verfehen. Um 1 Uhr ſchickte ſich Der Garbinai 
Erzbiſchof von Toledo au, vor der Vollſtreckung des To- 
pesurtheils die Degrabation ans. bem Prieſterſtande vor 
zuwehmen. Der Biſchef von Malaga, vom Grzbifchef 
benuftsagt, begab fich mit den ernannten Afſiſtenten 
und Affefforen nadı dem Saladero. 

Mit viefen Praͤlaten und Brieftern, welche den obern, 
Dicht am Bitter som Publikum gekennten Sheil bed 
Saale eingenommen .‚batten, befanden ſich dort wie 
Civil⸗ und Militär-Gouverneure von Madrid und uns 
dere Berfonen höhern amtlichen Eharaftere. . 

Der Prälat war in Heiner Amtstracht in rothem 
Rode, mit der Mitra und dem Stabe in der Sand, 
zur Rechten bes Altars, mit dem Geſichte nach ber 
Straße gewandt, von wo amd man das ganze erſchuͤt⸗ 
ternde Sthaufpiel überfehen Tonnte. “Der Angeklagte er⸗ 
ſchien, begleitet von den Zuftizbeamien und ben Herren 
Don Pedro Noladeo Aurioles und Den Antonio Sanchtz 
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Milla, Richter und Anwalt in dem Proceſſe, welche bei 
Ber Degradation gegenwärtig ‚fein und biefelbe beſchei⸗ 
nigen mußten. 

Der Angeklagte hatte eine große Unruhe gezeigt, als 
der Alcalde die fchweren Feſſeln durch leichtere eriehte, 
und man hatte deshalb für den Fall, daß er währen» 
der Degrabation irgend etwas unternehmen möchte, bie 
geößten Borfichtsmaßregein nehmen gu müflen geglaubt, 
Da Alcalde hatte deshalb einen Knebel in Bereitichaft; 
die Hände bes Priefters waren auf dem Rüden zufams 
mengebunden, und an jedem Yuß war ein Strid befe⸗ 
fligt, weichen ein Grenadier in der Hand hielt. So jah 
man den Angeklagten in ven Saal eintreten; feften 
Schritte wie immer und mit unveränberter Seiterfeit 
und Frechheit richtete er feine Blicke auf alle Umſtehen⸗ 
den und dann auf das Volk draußen. 

Alle waren von dem Gewicht des Angenblids ers 
griffen, mit alleiniger Ausnahme Merino’s. Alle tchau- 
derten vor dem bevorftehenden furchtbaren Schanfpiele, 
nur er nicht. Er verhielt fih rubig, und verriet auch 
nicht die mindeſte Bewegung. 

„Wohlen! Kleiden Sie ſich an“, ſprach der Präfat 
zum Prieſter Merino, indem er auf die Sakramente und 
den in Bereitſchaft Riehenben Altar mit Erucifir und Lich⸗ 
tern hinwies. 

„Und wie daſs?“ antwortete der Gefangene, „mit 
gefeſſelten Händen?“ 

Diefe wurden frei gemacht und er begann mit größ⸗ 
tee Ruhe ſich als Priefter zu Heinen, mit Sicherheit, 
ohne Mangel an Ehrfurcht, indem er leife die üblichen 
Gebete vor ſich herfagte, welche gefprocdhen werben wäh- 
vend des Anlegend der Prieſtergewaͤnder. Die Chorkua⸗ 

ben leißeten ihm Beiſtand, und als einer von ihnen in 
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ber Zerſtreutheit die Binde (Manipula) um ben rechten 
Arm legte, fagte Merino volllommen ruhig: „Un ben 
linfen Arm.” Der Amito (leinene Kappe), die Stola 
alles ward mit Ehrfurcht in Empfang genommen und 
gefüßt, ald ob er ſich anfdhiden wolle, die heilige Meſſe 
felbft zu leſen. 

Als er mit dem Ankleiden fertig, warb ihm befohs 
len „fich auf die Knie zu werfen‘; allein ba er eimas 
fern vom Biſchof niedergefniet war, welcher fi) auf den 
für ihn beflimmten Stuhl niedergelaffen hatte, forberte 
ihn derfelbe auf,.fich zu nähern. Da Mesino mit aufs 
fallender Schnelligkeit, auf ven Kuien fortrutfchend, der 
Aufforderung Folge leiſtete, febte er den würdigen Geiſt⸗ 
lichen dadurch im nicht geringe Aufreguug, denn er fuhr 
plöglid, in die Höhe und alle übrigen Priefter in feiner 
Umgebung fchredten zufammen, ſodaß ber Provinzial 
Gouverneur es für angemeflen bielt, fi dem Bifchof 
zur Seite zu flellen, und ber Alcalde an die andere. Seite, 
Der Angeichulvigte ſchien übrigens in keiner Weiſe feind- 
felige Abfichten zu hegen, denn er hielt ſich vollkommen 
ruhig und beobachtete fpöttifh die außergewöhnlichen 
Sicherheitsmaßregeln. Als er fich auf die Knie nieder- 
ließ, ſchien er ſehr bedacht, den Blick nad dem Publi⸗ 
kum zu wenden, welches den Saal füllte, und ridıtete 
mit der ihm eigenthümlichen Kaltblütigfeit an die Um⸗ 
ſtehenden die Frage: „Gibt es irgend ein Gefeg, wel⸗ 
ches befiehlt, daß dieſe Feierlichkeit bei hellem Tage und 
vor offenen Balconthuͤren vorgenommen wird? Nein“, 
ſetzte er hoͤhniſch hinzu, „keines!“ und deutete durch 
feine Mienen an, als müſſe man fi unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden der menſchlichen Erbaͤrmlichkeit mit Selvaver⸗ 
leugnung unterwerfen. 

Auf ſeinen Knien ward ihm der Kelch mit Bein 
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und Waſſer und die Patene mit der Hoſtie gereicht. 
De Prälat nahm ihm darauf beide Gegenflände aus 
den Händen, indem er die erfchütternde Formel aus⸗ 
ſprach: 

Wir nehmen Dir die Machtvollkommenheit, Gott 
das Opfer zu bringen und Meſſe zu leſen, den Leben⸗ 
den wie den Todten.“ 

Der PBrälat ſchabte mit einem Meſſer Die Finger⸗ 
fpigen und diejenigen Stellen, welche bei der Ordination 
ber Briefter mit dem. heiligen Dele gefalbt. werden, ab, 
um dadurch anzudenten, daß bie heilige Kirche von dies 
fen Gliedern vie Weihe, welche fie ihnen:gegeben, zurüd« 
nehnten müſſe. Er ſprach dabei: 

„Durch dieſe Raſur nehmen wie Dir die Machtvoll⸗ 
kommerheit, zu opfern, zu heiligen, zu fegnen, welche 
Du durch die Salbung erhalten hatteſt.“ 

“ Subem ihm ber Priefterrod ausgezogen winde, fagte 
der Brälat: 

„Wir entkleiven Dich ber Barmherzigkeit, welche in 
dem Prieſtergewande ausgebrüdt ift; denn Du haft fie 
eingebüßt, fowie alle Unſchuld.“ 

Beim Wegnehmen ver Stola fügte er hinzu: 

„Du haſt das Bild. des Herrn fortgemorfen, was 
auf biefer Stola dargeſtellt ift, deshalb nehmen wir 
ed fort, um Dir jede Macht zu entziehen, irgendeine 
priefterfiche Handlung vorzunehmen.‘ 

Der Königemörder hörte diefe Worte mit der voll⸗ 
ſtaͤndigſten Gleichgältigkeit, mit einem Stumpfiinn nud 
einer, man möchte fagen, göttlihen Ruhe an. Es war 
fein Zweifel, daß er fie verftanden, deun ex war bed 
Lateiniſchen vollkommen mächtig; er war auch auferbem 
ftet8 bei der Sache und beobachtete Alles, was Ihe ums 
gab, mit großer Aufmerkfamfeit. 
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Der Charakter und. die Erfcheinung dieſeß Mannes 
erregten die :gusßten. Zweifel und Meinungsverſchieden⸗ 
beiten. Die vollſtaͤndigſte Ruhe und ber Indifferentis⸗ 
mus verließen ihn Beinen Angenblid; in. allen Hand». 
lungen und Aeußerungen waren: fie biefelben, wiewol 
fie weder bie Zuſtimmung noch den Beifall ber Anwe⸗ 
ſenden erhielten. Er erſchien wie ein wahrhaftes Unge⸗ 
heuer, d. h. wie ein gefühlloſes Ungehener. Nur er. 
konnte gleichgültig. bleiben bei. dem Bannfluch, der über 
ihn erging. Auf dieſe Weile aus. dem Prieſterſtande 
ausgeſtoßen, warb die Degradation and den übrigen 
Graben in ähnlicher Weile veranlaßt. Die Affiftenten 
belleideten ihn mit dem Abzeichen ber. Diakone und gas 
ben ihm das Gisangelienbuh. Der Praͤlat nahm ⸗ 
ihm ab: und ſagte: 

„Wir nehmen Die bie. Machtvollkommenheit, das 
Evangelium ber Kirche zu leſen, benn ‚Died tommt nur 
dem Wuͤrdigen zu.“ 

Als man ihm die Dalmatika abnahm, hieß „Bir 
nehmen Die den Rang ber Leviten, weil. Du darin nicht 
Deinen Beruf erfuͤllſt.“ Und beim Abnehmen der Stola: 

„Wir :uchmen Dir mit Recht bie ‚heilige Stola, 
welche Du erhalten, um fie unbefledt vor dem Herrn 
gu. tragen, weil Du Deine Pflichten vernachläffigt haft, 
und weil Du den Gläubigen Tem Beifpiel geweſen biſt, 
Chriſtus nachzuahmen. Deshalb verbieten wir Dir jede 
Handlung als Diakonus.“ 

. Demnächft ward er mit den Inſignien als Subdia- 
Bonus beileidet, :uud als dieſe ihm wieder ‚abgenonmen 
wurden, fügte der Praͤlat: 

„Wir..nehmen Dir Die. Machtvollkommenheit, bie 
Gpikeln in der Kirche zu. leſen, weil Du Dich deſſen 
unwerth gezeigt haft.” 
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Beim Fortnehmen der Dalmatila: . 

„Wir entkleiden Dich der Subpiafonen»Tunica, weil 
bie keuſche und Heilige Furcht Gottes nicht in Deinem 
Herzen thront, und in Deinem Körper.” 

Beim Abnehmen der Binde: 

„gott mit der Manipel, weil Du nicht gefämpft haſt 
wider die Yallfiride des Yeindee, durch gute Werke, 
welche fie bezeichnet. 

Und als der Amito genommen ward: 

„Weil Du nicht Dein Wort gebefiert haft, nehmen 
wir Dir den Amito.” 

Beim Abnehmen des Meßgewandes gerieth jein Haar 
etwas in Unorbnung, was er darauf wieder. mit der 
geößten Ruhe in Ordnung brachte, und als ihm das 
Ehorhemde, Zeichen ver erſten Tonſur, angelegt ward, 
merfte er, daß daſſelbe nicht der erften Klaſſe angehöre. 
Er benahm fi, als ob er fi. in feiner Wohnung 
zwifchen Dienftboten, in ber gleichgültigken Beichäftigung 
ver Welt befände. 

Auf diefelbe Weife und in derſelben Reihefolge wurde 
er nad) und nach mit den Inſignien der vier geringeren 
Grade befleivet und berfelben demnaͤchſt beraubt bis zur 
erften Tonfur berab. 

Der Angeklagte war mit der Sotana und dem Chor- 
hemde befleivet, und auf den Knien zu. Füßen des Präs 
laten, welcher, ‚nachdem das letztere abgenommen war, 
laut ſprach: 

„Durd die Machtvollfommenheit Gottes bes All 
mächtigen, des Vaters, des Sohnes und heiligen.Geiftes, 
und unferer jelbit, nehmen wir Dir das Prieſterkleid; 
enifleiden wir Dich. ded Schmudes der Religion... und 
nehmen Dir und entkleiven Dich jedes priefterlichen Raus 
ges, Wohlthat und Borzuges, und da Du unwürdig 
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biſt des geiſtlichen Standes, fo überliefern wir Dich mit 
Schmach dem weltlichen Stande und Kleide. 

Darauf fchnitt ihm der Bifchof mit der Schere 
etwas Haar ab, und ein Friſeur, welcher zu diefem Be 
bufe mit zur Stelle gebracht war, vollendete die Opera⸗ 
tion, indem er alles Haar abfehnitt, was den Eindrud 
von Tonfur hätte machen Tonnen, ſodaß man dieſe, 
wie dad Ritual vorfchreibt, nicht herauszuerkennen im 
Stande war. Der Angefchuldigte widerfitebte und fagte 
dem Frifeur: 

„Schneiden Sie weniger ab, Herr; denn es iſt kalt, 
und ich wünfche mich nicht zu erkaͤlten.“ 

Daranf fagte der Bifchof: 

„Wir entfernen Dich ans dem Gefolge des Herrn, 
ald undankbaren Sohn. Wir nehmen von dem Haupte 
die Tonſur, das koͤnigliche Zeichen bes Prieſterthums 
wegen der Rieberträchtigleit Deiner Yährung.” 

Als die Menfchenmenge auf der Straße ſah, daß die 
Ausſtoßung aus dem Prieſterſtande beendet war, brach 
diefelbe in ein donnerndes Es lebe die Königin!” ans. 

Died erregte. die Aufmerkſamkeit des Verbrechers 
und er fagte folgende Worte ohne Bitterfeit: 

„Aber, weshalb wird der Balcon nicht geſchloſſen? 
Ich fage es nicht meinetiwegen, fondern wegen ber Feier⸗ 
lichkeit der Handlung!" 

Ein zweites viva la Reina! ertönte im Saale, worauf 
der Gefangene fchwieg. 

Die aſſiſtirenden Priefter entkleideten ven Angeflagten 
feiner noch übrigen geifllihen Gewaͤnder bis zum Hals⸗ 
fragen und ließen ihm nur Pantalons und Jade, worauf 
ſich der Richter und Fiscal näherten. Zu ihnen ſprach 
ver Prlat: 

„Wir ertlären, daß diefer Menſch, aller priefterlichen 

5 
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Eigenfchaften beraubt, ausgeſtoßen aus dem geiſtlichen 
Stande und beflen Worredyien, dem weltlichen Gerichte 
anheimfallen möge.‘ 

Er fügte hinzu: 

—7 Richter, wir bitten mit allem Nachdruck, deſſen 

wir faͤhig Parse bei ‚ver Liebe Gottes, bei den Gefühlen 
ver. Froͤmmigkeit und des Mitleidens, und wit unfern 
eigenen inflänbigen Bitten,. daß Ihr diefen Menſchen 
nice mit dem Tode odex mit dem Verluſte eines Glie⸗ 
des beftrafen wollet.“ 

Ad der Angeklagte. jene Worte vernahm, welche 
das Ritual der Kirche vorjihreibt, machte er durch ver⸗ 
ſchiedene Zeichen bemerflich, daß er diefen Ausfprächen 
wenig Glauben fchente. Als dies der Bifchof von Ma- 
Saga bemerkte, bemühte ſich berfelbe, ihm auf einbring« 
che Weife zugwerden, Daß er fein. Berg nicht verhärten, 
fondern ſich befehren möge, weil feine Augeublide gezählt 
wären, daß er fein furchtbares Bexbrechen erfenne, bes 
weine und fi) vorbereiten: möge, vor den Richterſtuhl 
des. Allerhöchften Richter zu treten. Er meinte, daß 
die Milde ſich mit der Gerechtigkeit veretiigen müßte. 
So unerhört, ſchauderhaft und verabfcheuungswerth das 
Verbrechen auch. geweien, wie es zur Auofuͤhrung ges 
fommen, mit Bezug auf ven Tag, die Umſtaͤnde, ber 
Berfon der unfchuldigften Königin — fo koͤnne doch bie 
Kicche neben der Gerechtigfeit immer nur Gnade erbitten. 

Als dem Biſchof hierbei die Thraͤuen in vie Augen 
waten, wandte er fi an bie Umfichenben, indem er 
fagte, daß, fo ſchwer auch die Sünden und Bergehen 
der Menichen wären, größer wäre die Gmabe unb Varm⸗ 
herzigkeit Gottes, ‚und wiewol er ſchon mit fchwerem 
Herzen der Pflicht Genüge geleiftet, und den unglück⸗ 
feligften der Menfchen ausgeftoßen habe aud dem Briefter: 
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ſtande, ſo beie er Doch mit allen Umſtehenden zu ®ott 
und zur heiligften Mutter Maria, daß, wenn jenex bie 
Strafe dee Gerechtigkeit zu bulben babe, Bott. ihm vor⸗ 
ber Augen und Herz eröffnen möge, damit er zur Er 
feuntniß uub Menue komme und: fih ihm die Piorien 
des Himmels öffnen koͤnnten. 

Merino biieb hierbei vollſtaͤndig heiter und unempfind« 
lich; nur made er mit dem Kopfe ein Zeichen der Zn⸗ 
ſtimmung, als der Prälat ſagte: „daß Gerechtigkeit ſtets 
mit Milde gepaart fein müſſe“. 

Hierauf, obgleich ſchon begradirt, hieß man ihm von 
neuen nieberfuien, um ben Urtheileſpruch ibm vorzu⸗ 
(efen. Er gehorchte. Als jedoch Jemand bemerkte, daß 
das nicht in biefem Saale geichehen könne, fagte er: 

„Hier nicht? Gut, gehen wir!” 

Er ließ fich zur Kapelle führen, wo ber Urtheilsfpruch 
vorgelefen wurbe. Ex unterzeichnete das Brotofoll, inbem 
er in größefler Rube dad Papier über ein Buch. als 
Unterlage legte. Sein Buls ging. ruhig, eine ſichere 
Brobe feiner Unbefangenheit. Als ex ſich aus dem Saale 
zurückzog, made er dem Brälaten feine tiefe Verbeugung. 


Bon ben lebten Stunden und Augenblisden vor feinem 
Tode. haben ſich mehre. Züge erhalten, vie freilich nicht 
ans den Arten genummm aber von glaubwürbigen Zeugen 
und Perſonen ınitgetheift wurben. 

Es ift von feiner Kälte und Unenpfindlichteit wäh- 
rend der ganzen Gefangenſchaft geredet worden. Nur 
an reinem Tage, am Morgen nad, feiner Einbriugung 
war er ungekäm geworben, und aͤußerie ſich fo umge 
bahrlich und beleidigend, daß der Kerlermeiiter genöthigt 
- war ihn mit Strenge, und felbft mit Härte, zu behan« 
veln. Bon da ab führte er aber die Relbe des Stoilers. 
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Bon allen ſeinen Richtern war nur dem Tribunals⸗ 
Präfiventen gelungen, ihm einiges Berirauen einzuflößen. 

Diefer, heißt es, babe ihn endlich dahin gebracht, zu 
verfprechen: „daß er als Kutholifcher Chrift fterben wolle‘. 
Als was fonft er babe fterben wollen, wird und nicht 
gefagt. Schwerlich find auch wol Schiftftüde über biefe 
Unterhaltung geführt worden, welche fonft ein wahres 
Licht über. den Charakter des Mannes und auf deſſen 
innern Zuſammenhang würfen. 

Jene Gewiflenspisputation zielte aber anf einen an« 
ben Antrag Man. wünfchte dringend, . daß Merino 
zwei Documente fihreibe, oder unterzeichne, in Form einer 
reuigen Submiffion zu Füßen der Königin; des Inhalts, 
erftend daß er Reue zu fühlen befenne, und. zweitens, dag 
er Feine Mitſchuldigen zu Haben beihenere.. Folgende 
Schriften, ihn vorgelegt, follte er als feine eigene Willend- 
meinung erklären: 

„Sennora! Indem ich fo.viel als möglich Die Uns 
ruhe zu befeitigen wünfche, ‚in welcher Eure Majetät 
ſich feit dem Attentat, Das ich zu begeben. wagte, Sid; 
befunden, babe ich e8 vorgezogen, ftatt durch Vertrauens⸗ 
perionen Eure Majeſtaͤt anzugehen, Died durch gegen: 
wärtiges Schreiben felbft. zu thun, das Ihnen nach mei- 
nem Tode übergeben werben mag, Damit es nicht den Au⸗ 
fchein gewinnt, als fei ich dabei irgend intereffixt gemefen. 

„Zu den Füßen Eurer Majefikt der renige u. f. w. 

„Madrid, den 6. Febr. in der Kapelle die gerechte 
Strafe für ‚meine That erwartend.“ 

„Sennora! Die Betheuerung, die ich ausſpreche, ver⸗ 
bürgt, daß ich in Feiner Weile Complicen habe, und. ih 
bitte Eure Mafeftät vor Bett, daß Sie dem Ihnen er 
gebenen Priefter M. M. verzeihen moͤchten. 

„Kapelle, den 6. ehr. Gobernader Ordoñez. Der 
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Kaplan . ver Herzöge San Carlos, Carlos Lopez; 
Der Brieker vom Chamber — Biguel Martinez ger. 
Sainz.‘ “ 

Es Foftete einige Mühe, bie Merino ſich bereit er⸗ 
Härte. Bon da ab’ blieb: er aber. dabei und winerrief 
nicht mehr. Das Document üuberbrachte ver Juſtizmi⸗ 
niſter mit folgenden. Worten der Königin: 

„Sennora! Martin Merino, unwürbig einer Ihrer 
Untertbanen zu fein, um die Unruhe feines Gewiffens 
zu beiäwichtigen, beſchwoͤrt Ste, damit er ruhig fterben 
könne, ihm die fchwere Beleidigung zu vergeben, die er 
gegen Sie gewagt hat. Er wendet ſich an feine erha⸗ 
bene Monarchie. Die unendliche Langmuth der Königin 
laͤßt ihn Verzeihung hoffen; aber zum ruhigen Tode bes 
darf ed Eurer Majeftät Vergebung, die er erfleht, mit 
der heiligen Beiheuerung, feinerlei Complicen feines Ver⸗ 
brechens zu haben. Darum verzeihen Eure Majeftät 
nach fo vielen andern Beweiſen koͤniglicher Gnade auch 
dem Mörder Merino. 

Im Gefängniß hatte ex fein Teftament machen bür- 
fen. Der Rotar mit drei Zeugen warb ihm zugeführt. 
Er beflimmte voran. als feinen Ießten Willen: daß dies 
jenigen Anordnungen zur Ausführung kommen follten, 
weldye er mündlich dem Tribunal⸗Praͤſidenten (Don 
Lorenzo Arrazola) gegeben. Dann kamen einige Legate 
für Gefangene und Anftalten, und ald Haupterbin war 
eingefegt: — feine Magd Dominga Eaftellana. 

" Martin Merino hatte übrigens ein Vermögen hin- 
terlafien (wird uns gefagt) von 60 Unzen Golb in 
baarem Gelde, und'an 5000 Duros in. Darlehn (etwa 
3000 Thaler Preuptfch). Wie er das Vermögen erwor⸗ 
ben, ob durch Meſſen, Leichenreden, durch Sprachunter⸗ 
richt aus Frankteich mitgebracht, oder durch Lotteriege⸗ 
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winne Pfandleihen und Wucherzinſen wird uns nicht 
gefagt. Es waͤre auch für und von Jutexeffe es zu wiſſen. 
So viele Indicien deshalb, und Fein einziger Widerfprach 
ſprechen aber für bie Annahme. 

Der Klerus Scheint ihn nicht von vornherein unb 
nicht abfolut verdammt zu haben. Daß er bei ver Er⸗ 
Aärung verblieb: als Eatholifcher Chriſt ſterben zu wel⸗ 
fen, und ‘die beiden andern ſchriftlichen nicht widerrief, 
fondern bei Beidyte und Abendmahl correct im Formalis⸗ 
mus blieb, hatte fogar für. ihn eine günftige Suimmung 
hervorgerufen. Den beichäftigten hohen Geiſtlichen er⸗ 
ſchien er beim Abendmahl zerknirſcht, fodaß ber Erz» 
biſchof von Toledo in großer Bewegung ausrief: „Meine 
Herren! wenn wir auch dieſen Maun wegen feiner 
Berbrechen gehaßt, jo wollen wir uns doch freuen, daß 
Gott ihm wegen feiner Reue vergeben hat.” 

Andern iſt geftattet, an Anderes zu glauben, zumal 
wenn man auch Dad ald wahr nimmt, was nody fonft 
über feine legten Augenblide mitgetheilt iſt. 


Am Tage vor der Hinrichtung fchlug ihm einer ber 
Geiſtlichen vor, mit ihm über eine Stelle in ber heiligen 
Schrift zu disputiren. Er ward gufrieden, ging aber 
bald auf ein geſchichtliches Thema über. 

AS darauf mehre Alquacils eintraten, fragte er fie: 
waun morgen die Execution ſtattſinden weche? 

— Um 1 Uhr! war die Antwort. 

„Wiſſen Ge, wie ih zum Gerüft geführt werde?" 

— Allerdings: Reitend! 

„Wird es einer der ſchlechten Gſel fein? — Und 
wird man mich gar mit. dieſen Ketten daraufſetzen? 

— Kein, Sennor, die Ketten werden abgenommen. 
Die Yüpe ſollen nur leicht gefeflelt fein. ... 
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„Maunn, das iſt ja eine teufliſche Erfindung! Ihm! 
wer moͤchte es glauben, daß man mich auf einen Eſei 
ſetzt, wie ein Kind, damit es nicht falle. Ich war mein 
Leben hindurch ein tätiger Neiter. Dan bringe mie 
nur ein gutes Pf 

Die Laune ſchien damit auch ihm erweckt, md als 
tummle er fich auf dem Roſſe feines Vebermasthes. Zu 
einem würdigen Geifllihen Carlos Lopez wanbte er 
ſich ploͤnlich: 

„Sennor Carlos, Sie werben nad) meinem Tode 
vom Blutgeruͤſt herab eine Rede halten. Wie wire es, 
wenn Sie mie diefelbe jetzt mittbeilen wollten? Ich 
fönnte Ihnen dann auf ber Stelle jagen, ob fie nad 
meinem Geichmade if. Mir Tann Alles gleich fein. 
Mögen Sie jagen, was Sie wollen — wenn Sie nur 
befräftigen, daß ich Feine Complicen hatte, — und in 
Niemandes Auftrage gehandelt habe.” 

Lopez, unangenehm durch dieſe Geſchwätzigkeit des 
Berurtheikten berährt, hatte Feine Luft, darauf ſich einzu⸗ 
lafien, und verließ die Kapelle unter einem gefchäftlichen 
Borwande. Merino hatte ed gemerkt und fügte Lächelnd 
zu ben Andern: 

„Merten Sie, Don Carlos war empfindlich. & 
wird ſchon wiederkommen und dann uns Auskunft 
geben. u 

Er wandte darauf ven Kopf um und fagte ven Ans 
dern, er wolle ein wenig fchlafen. Er fihlummerte auch 
wirklich von 4 bis 4%, Uhr. Als er. die Augen öffnete und 
den Geiftlihen Lopez wiederfah, ſing er die vorige 
Maquerie wieder un: 

„Sennoe Carlos! nicht wahr, recht beleidigt? Und 
darum ſprangen wir zur Thür hinaus, wie eine chas- 
carilia (Bieberrinde)i” 
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Die Borftellung fehten ihm’ fo ſpaßhaft, daß er mehr. 
mals laut ind Lachen fiel, und nun fuhr er fort bis 
Nachts 2:Uhr unermüdet zu ſchwaͤtzen. Beſonders lachte 
er laut anf, ald er an die Figur dachte, welche er mar 
hen würde: wie malerifch mit gelbem Talar und den 
blutigen Aermeln auf einem Efel! Vom Henker wolle 
er noch um bie Gunſt bitten, daß, ehe er ihn auf bie 
Garotte binde, er feinen Eſel darauf probire. 

So fing er an unter den tollften Spaßreden endlich 
feft einzufchlafen und erwachte erft um 6 Uhr Morgens. 

Auf die Mahnung der andern Prieſter gerieth er 
in eine anfcheinend ernftere Stimmung und ſprach mehre 
Gebete. Als er die Ehocolade mit Zuderbrot gegefien 
und zwei Gläfer Waſſer getrunfen hatte, Iobte er die 
erftere fehr, und danfte den beiden geiftlihen Brüdern, 
welche fie ihm gebracht, daß fie ihn gut bedient, und 
namentlich die Ehocolade recht heiß gehalten hätten. Auch 
wäre die Chocolade im Stoff weit befier gewefen, als 
die, welche er früher, für 9 Realen das Pfund, gekauft. 
In feiner Speifefammer werde man noch eine große 
Tafel davon’ vorfinden. 

Dem wachhabenden Dffizier fuchte er das Compli⸗ 
ment zu machen: er fähe dem verftorbenen Herzog von 
Orleans fehr ähnlich. 

Rah altem Brauche darf der arme Sünder von der 
Almofenfumme, welche bie Brüderfchaft (de la Paz o de 
Caridad) für feine Seele collectirt bat, das Viertel 
für ih verfügen. Die Brüder fragten ihn daher nad 
feinen Schufden. Er nannte einige und fügte hinzu: 

„Das tft Alles, meine Herren, mit Ausnahme ders 
jenigen Schufden, die idy weder habe, noch jemals ges 
habt habe.” Ä 

Er dankte ihnen fonft, da er feiner milden Gabe für 
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ſich beduͤrfe und cebirte die ganze Summe der Brüder 
ſchaft. Sein Wunſch, der ihm nachher einfiel, daß fie 
das Geld auf dem Wege zum Schaffot an die Armen 
austheilen möchten, konnte ihm nicht gewährt werben: ed 
ſei gegen die Ordnung. 

Etwas por 12 Uhr. erichien der Gefangenarzt. Mes 
ring bedurfte feiner nicht mehr; e8 jchmeichelte aber feiner 
Eitelkeit, ibn ſagen zu Eönuen, daß er überhaupt wenig 
oder nie eines Arztes im Leben bevurft babe. Er war 
umgelehrt der Docent und bewies dem Arte die Vor⸗ 
theile einer nüchternen und mäßigen Lebensweiſe. S 
habe er durch manche Tage un von Ylüffigkeiten gelebt, 
um den Appetit auf die folgenden zu reizen. 

Pit den Brüdern unterhielt ex fich über bie Sentengen 
von Rochefoucauld. Er babe fie alle in feinem Tages 
buche niebergefchrieben.. Nur eine babe er corrigirt, 
nämlich auf den Spruch: 

„Der Tod ift Die bitterfte Strafe des Lebens, . 
habe er mit Bleiftift gefchrieben: 

„Der Tod iſt der füßefle Troſt des Lebens. “ 

Bor fo langen Jahren fei ed, daß ex das aus wahrer 
Empfindung aufs Papier fchrieb, und es fei. noch heute 
wie damals: er habe das größte Verlangen nad dem 
Tode, damals, jebt und immer. Ja, es habe ihn niemals 
verlafien gehabt. 

An viele Bekannte richtete er Grüße. Im 12 traten 
immer mehr Perſonen ein, andere Geiſtliche der Brüder 
ſchaft, der Alcalde. Nun war auch der Gefell gelommen, 
um mit Hammer und Amboß die ſchweren Ketten abzu⸗ 
machen. Merino faß babei, wie nachbenfend, auf dem 
Bette. Ein Mantel bebedte dabei feine Beine. Ex 
leiftete..felbft bei der fchwierigen Operation Hülfe, und 
wandte Fuß und Ring je nach der Arbeit, und bat, 
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dag wian ſich im Acht nehme Durch Ungeläpitinit 
kanne mar ihm ja Eehanergen zufügen. 

Nachıden «8 fertig war, wiegte ex pie Matten in ber 
Sand: „Das if ein kobares Sid!‘ 

Die barmberzigen Brüder legten ihm die. feliene 
Tracht .an. Don Manuel Tirado, ber ältefte, ſprach mit 
feieslichen Anrede : 

„Don Martin, ziehen Sie diefen Rod an, Deu Sie 
tagen follen zum Gedaͤchtniß an unjern Kern. Jeſus 
Cheiſtus. u 

.„Gutl“ antwortete Merino und fuhn raſch mit dem 
Umben Arme hinein. Zu den Andern aber fagte er: 
- „Der Roc iſt haͤßlich, aber nicht fo Häplich, als ich 
glunhte. Sie fehen, meine Herren, mit welcher Heiter⸗ 
Beit..ich ihm betrachte und angiehe; mit derſelben Gleich⸗ 
gültigleit, mit des ich.bie Tunica Julius Eaſar's anlegen 
würde. Am Ende — die Welt ik einmal ein Theater, 
wo jeden feine Rolle ſpielt; und doch habe ich nicht ges 
glaubt, Daß ich dereinft dieſen Mod anziehen würbe. “Da es 
nun aber einmal fo beftimmt, fo will sch ihn wol nehmen. 
s Damit. befeftigte er die Schleife, welche den Rod am 
Halle zuſammenbindet. 

MEner der Geiflichen ‚war erſchaͤtuert. Er beunte eo 
aicht verbergen. Solchen Menſchen: vor ſich zu ſehen, rief 
er, der einen Schritt vom Tode, vom ſchmaͤhlichen Tebe, 
von Theater und- von Julius Caͤſar fprachen fönnel Und 
einen andern Schritt vor Die. Ewigkeit ſich bellagen koͤnne: 
daß man an dem Rocke bie Knoͤpfe vergeſſen, und bag er 
num weniger fügen werde. - 

Da fühlte ſich Mesino einen Augenbikt getroffen; 
er fenfte den Kopf, und bei leiſer Wiederholung des 
Namens Jeſus Chriſtus befammie er ſich als ‚Sünber. 

Aber er beflagte ſich doch gleich wieber. über bie 
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Halebinde. Sie fer viel zu eng gemacht, Da möge fie 
ein Anderer tragen. Er für feine Berfon werke ich ten 
fie anzulegen. 

Nach alter Sitte umarmte hierbei Der Henker ben 
Deruriheilten, indem ex ihn um Bereifung bat, daß er 
ihn tödten müffe. Merino erwiderte jeher ‚heiter: . 

‚Mein Here, ich habe Ihnen nichtso zu verzeihen; 
erfüllen Sie Ihre Pflicht, wie es das Geſetz erheiſcht. 
Bolifireden Sie einen Urtiheilsſpruch, der gerecht iſt. 
Das Einzige, was ich erblite, ift, daß, wenn der Augenblich 
der Eremtimt. naht, Diele fo rafch als möglich Dein 
werben möge.” 

Ald man wit Reck und Mütze endlich fertig, war, 
erhob er ſich yisplih: „Run laßt uns gehen!’ .. - 

Aber die ven ber Brüberfchaft meinten, .cö fei zu früß: 
Da die. Behörde noch nicht das Zeichen zum Aufbruch 
gegeben, mördyte er ſich noch etwas niederfehen. Er wark 
ungeduldig. Man bemerkte ihm, es ſchicke ſich nicht für 
feine Situation umd nach alledem, was vornögangen 
wäre und er veriprochen babe. 

„reine Herren,” rief er, „Sie fprechen von Sanftmurk 
und Geduld; ich will ja heiter, und ernft, und gebulpig 
fein, allein Sie behandeln mid, mit Imperuneng.“ 

Es wirkte das fehe ungünftig anf bie Anbern, Er 
merkte e8 und zwang fi), aber es Foftete ihm ſichtlich 
Mühe, 518 er feine Heftigfeit gemäßigt und geſchwiegen 
hatte. 

AB man ihm bie Handſchellen angelegt; tmmatar % 
aus der Kapelle. Einen Angenblid ſank Merino vor 
ben Bilde ber Jungfrau nieder und ſprach mit: lanter 
und. ernfiec Stimme dad Salve ımd einige Gebete. Daun 
verbeugte er ſich noc) einmal tief vor der Bnabenreirhen 
und überließ fih den Yührern des Zuges. Gs war 
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121/, Uhr, als fie die Treppe aus dem Gefängniß hinab- 
fliegen. Sie waren eng, und Merino wies bie Unter: 
ftügung, welche man ihm bot, ab, klagte aber, daß bie 
Handfchellen ihm zu eng wären, was ihm beim Gehen 
bindere. As er nun den Efel befteigen follte, mußte er, 
der Schellei wegen, wirklich um Hülfe bitten, indem 
der Henker und fein Diener ihn in den Arm nahmen 
und anf das Thier hoben. Hatten ihn bie zu engen 
Scellen ſchon verbrofien, fo warb er jetzt noch unge⸗ 
duldiger und heftiger. Cr fchimpfte den Scharfrichter 
knecht einen ungefchidten Schlingel und Barbaren, ber 
ihm noch ſolche Schmerzen verurfache. 

Aber kaum fo in nicht affectirtem, fondern wirklichen 
Herger, ſchien er wieder ganz zufrieden und in einer Art 
Genugthuung, ald er auf dem Sattel ſaß: 

„So — fo — da fiß ich ganz bequem. — Aber was 
rum feine Steigbügel — warum bat man mir die nicht 
gegeben? Ich ſoll wol nicht reiten! Für einen Chor 
Inaben hat man mid, freilich gut genug ausſtaffirt.“ 

Dafür lobte er aber den Efel ſelbſt; er wäre groß 
genug und von feftem Schritte. Und mit einem mal 
wandte er ſich mit freundlichen Augen auf ven Henker 
und deſſen Knechte: 

„Haben mir da ein paar hübſche Schildknappen ge⸗ 
wählt.! 

Uns wird von den Berichterftattern verfichert, daß 
Merino diefe und die folgenden Geſpräche in der na⸗ 
tärltchften und heiterften Weife geführt; wenigftens babe 
von den Beobachtern Niemand gedacht, daß es von feiner 
Seite Oftentation geweſen. Fehlte dazu ja auch das Pubs 
likum. ber als die Pforte vom Hofe nad) der Straße 
geöffnet wurde, wollte der &fel nicht hinaus. Da rief 
Merins mit lauter Stimme: 


Ber Pricfter Merino. 117 


„Er will nicht! — Warte, wär er mein, ich würde 
ihm fchon zur Raifon bringen.” 


Die Regierung batte nichts unterlaffen zur Sicher⸗ 
heit der Erecution. Sie hatte vielleicht mehr gethan, 
denn es war zu einem militärischen Schaufpiel geworben, 
was eigentlich Volksſchauſpiel ward, gleichviel ob mit 
oder ohne Abfiht und Willen. Seit 10 Uhr Morgens 
hatten die Straßen der Stadt von Fußgängern, Reitern, 
Kutſchen und Omnibus gewimmel. In den Haupt 
ftraßen hatte es mit Benflern und Balconen für die Neu⸗ 
gierigen nicht genügt, man hatte längs ber Front ber 
Dächer Steh- und Sihgerüfte gezimmert und zu großen 
Preiſen vermiethet. Daß, wo Bäume tragbare Aeſte 
Batten, fie bis in die Wipfel mit Knaben befegt waren, 
verſteht ſich von felbft. 

Bor dem Bilbaver Thore in der Mitte des Yeldes 
da Gumbia war das Schaffot, und fo hoch aufgerrichtet, 
daß man ed von allen, Seiten fehen Fonnte. 

Ein ganzes Regiment fchloß dad Quarro, zu beiden 
Seiten zwei andere, und noch nad) andern Richtungen drei 
Escadrons Ulanen und eine Escadron Jäger. Die 
Truppen ale hatten fcharf geladen und von Zeit zu 
Zeit preſchten berittene Guardias durch die leergelaſſenen 
Gaſſen. 

So war moͤglicherweiſe einem Aufſtande und einer Ems 
pörung ja möglicherweife einer Straßenſchlacht vorgeforgt. 
Der teaurige Zug war auch feinerjeit genügend mit 
Militär begleitet. Doch galt die Sorge diesmal weniger 
einer Oppofition, die im Volke lauern könne, ald ber 
Beſorgniß, daß Enthufiaften im Vollke fi) doch auf den 
Königsmörberifchen werfen fönnten, um ihn ber Juſtiz 
zu entziehen... 
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- Hier einer Esmbeon ded Regiments Königin mit 
gehobenen Säbeln zogen bie barnıbergigen Brüder, einer 
von ihnen ein großes Crucifix tragend. Dana Me 
rino auf dem ae von mehren Prieftern umgeben. Zu 
Merde folgte der Gouverneur ia großer Uniform, Die 
Richter / des Tribunals und der unterm Inſtanzen, Beamte 
vieler Art, Infanterie, Cavalerie nnd Pikets Guardias 
Civiles. 

Auf den erſten Blick hätte man den Miſſethaͤter wie 
moraliſch für vernidytet gehalten. In den gefeffelten 
Haänden das Bild der Himmelsfönigin tragend, erfchlen 
fein Geſicht bleih und das wäfte Haar fiel in Unerb- 
nung über bie biaffen Wangen, während der firmppige 
Bart za einem traurigen Anblicke harmonirie; er war 
feit 5 Tagen nicht rafirt. Dazu richtete er, einen langen 
Theil des Zuges durch, den Blick auf das Bild und 
fchien leiſe Gebete zu murmeln. 

Aber ed dauerte nicht lange, daß er fich wieder anf 
richtete und, wie nur moͤglich, unbefangen, rechts umd 
ins die Menge beobachtete, vie ihn anſtartte. Publi⸗ 
kum und Pſychologen ſchienen in feinen Zügen weder 
Haß noch Furcht, ſondern dieſelbe Gleichgültigkeit wie 
früßer zu finden. In dieſer Gleichgaͤltigkeit vorblieb er 
bi6 auf die ledten Momente, mit Ausnahme der folgen- 
den, wo fein cholerifches Temperament rebellite, — 
oder ber damoniſche Trieb der Eitelleit, des Hohnes 
und des Spotrtes. 

Da bob er ſich bisweilen, über dem Nacken feines 
Gemen, fo weit es ihm m der unbequemen Stellung 
ohne Steigbügel und mit gefeflelten Haͤnden gelang, 
um nad dem Schaffot zu fehen, welches über bie Ba- 
jomette ſchon im der Berne blicte. Aber auch jept nichts 
vor Angft und Widerftreben, er fah immer wieder aus 
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mens babe, und, wie ums wirdecholt geſagt und — fo 
genannt wird, mit Ruhe und Heiterkeit. 

Einmal ſchien ihm der Zug zu langfam, er trieb 
zur Cile. — Es iſt ſchwerer zu glauben, daß fich darin 
auch fein Zug von Affectation vermiſcht habe... Als eine 
der Geiſtlichen zu ſeiner Seite: ihm Helfen wollte, weil 
der Eſel eigenfinnig ward, fagte er ſehr fanft au ihm: 

„O laſſen Ste das fen. Es iſt nicht nöthig. Ich 
hänge meinen Gedanken nad. Wenn ich Ihrer Hal 
bedarf, werde ich's ſchon fagen.” - 

Zn dnem der Scharfrichterknechte, welcher den Efel 
beim Zaum gzerite, um ihm fortzweeißen, vief er in an⸗ 
derm Zune: 

„Bas Du ungeſchitkt biſt! Micht mal einen Giel 
fannft Du führen! Könnte ih Dich errcichen, wärke 
ich Die Eind verfegen, das Da drun deuken ſollteſt.“ 

— O Merino, ſind das Ausdrücke und Gedanken 
m einem Yugenbiide wie dieſer! — rief ein andrer 
Geiftlicher, wie ſchandemnd über jene Rehen. Gr er⸗ 
widerter . 

„Gert, da war doch keine Gefaht be! - er bin 
ja jo wert von ihm, daß ich ihm nichts thun fonnte, — 
Man maß vie Sache nicht gleich fo ernſt nehmen.” 

Als der Zug die eigentliche Stadt verlaſſen, wandte 
er fh ringgum nach den KAeckern und machte ſeine 
Begleiter, die Briefler, Darauf aufmerlfaim: den Santen 
wäre ein baldiger Regen recht dienlich. 

Det ver Kirche von Chauberi meiſterte er den Turm 
und fünter 

„Wahrhaftig, bie ſteht fo fie, daß fie einſtũrzen 
muß, wam man wicht bald zu einer Reparatur fchreitet.” 

Man bemerkte, es fei augemeflener von im, dad 
Bild des Gekrenzigten anzuſehn, das am Wege fland, 
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werde als er!) 

„Ih hatte es ſchon betrachtet”, erwiderte er, „und 
ſchaue jeßt leider auf dad mengierige Boll, und drüben 
auf den Schnee ber Guadarama.“ 

Zu beten, zu beten, jetzt wo der Augenblick zum letz⸗ 
ten nahe! — bat ihn ein alter Prieſter aufs inſtaͤndigſte. 

„Wiſſen Sie denn, ob mir das hilft?“ war ſeine 
Antwort. — „Und warum beläftigen Ste mich ohne 
Ende! Ich weiß allein, wie es mit ber Hülfe Gottes 
ſteht. Habe ich fie nöthig, To werde ich fie ſchon an- 
rufen. Sch wiederhole, laffen Sie mich in Ruhe.” 

Bon Andern war ihm Wein und Wafler angeboten 
worden, um ſich zum lebten Gange zu ſtaͤrken. Auch 
das lehnte er ab: 

„Here, mir. fehlt .gar nichts, weder Kraft noch Hei⸗ 
terkeit. Was ich brauche, werbe ich fordern.‘ 

Wir erfahren, was nad) dem Herkommen fein muß, 
dag an gewiffen Stellen angehalten warb, um das Todes: 
urtheil vorzulefen. Merino hörte jedesmal aufmerffam 
zu, wiederholte mit den Lippen das Schlußwort und 
fagte nidend etwa: „Ganz richtig; nun vorwärts.’ 

Dann ſchien es ihm aber wieder zu langfam gu geben: 

„Das geht ja fo langfam wie die Proceſſton beim 
Corpusfeſt! Glücklicherweiſe, daß es nicht ſo heiß iſt wie 
in. jener Jahreszeit. — He, allo, mein Grauer, marſch 
marſch — immer vorwaͤrts!“ 

Als er vom Sattel abgehoben war, beſchaute er 
wieder mit Aufmerkſamkeit die Conſtruction des Blutge⸗ 
rüſted; als er aber die halbleiſe Stimme eines Zuſchauers 
in der Nähe feinem Nachbarn zurufen hörte: „trägt 
einen gelben Rod und blutrothe Aermel! firirte er’ den⸗ 
felben mit einer rafchen Kopfumwendung: 
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Ja, Weber, gelben Red mit. biutsotken Nermeln.‘ 

Einer der begleitenden Briefter hatte ihm Die Abſo⸗ 
Iution ertheilt. Nachdem es geichehen, \ wollte er wieder 
freiwillig die Leiterireppe. hinauffieigen” als man ihn 
abermals erinnern mußte, daß ex zu raſch dem Tode 
entgegeneilen wolle. Cr ſollte noch einige Minuten 
warten; denn es war heordert, Daß er in derſelben Stunde 
und berfelben Minute, ald das, Attentat begangen wor 
den, erbrofjelt werben ſolle. Man febte es ihm aus⸗ 
einander. Diesmal blieb er ruhig und fagte höflich: 

„Sehr gut, Sennor! Wie es Ihnen gefältt. Ich, 
meinestheild, bin vollfommen zufrieden.‘ 

Die Militärs jchienen gegen den Königsmörder mehr 
empört, als feine Confratres, die Geiftlihen. Ein 
Dffizier hatte im VBorübergehen iha „Ziger” gefcholten. 
Er wandte ſich hoͤhniſch gegen ihn: 

„Senuer wünfchten wol ein Herz zu haben wie 
das meinige? Wären in Spanien nur zwölf Män- 
wer wie ich, fo follte die Welt bald befreit fein 
von Tyrannen!“ 

Einem andern Offigier, der bie Augen flog, a 
Mermo zur Treppe fchritt, rief er zu: 

„Schäͤmen Sie fih, Sennor! So wenig Courage?“ 

Es heißt, daß er Die Treppe „behend und feſt“, doch 
begleitet von einigen Prieftern, beflieg. Oben öffnete er 
den Mund; es war fein Wunfd), zum Volke zu fprechen. 
Aber das Volk felbft wollte es nicht hören. Es ſchrie, 
als es ſah, daß er den Mund öffnete, Viva la reinal 
fo ſtürmiſch, Daß er nicht zu Worte kommen Fonnte.. 

Da gelang. ed. ihm nur zu den Nächiiftehenden dic 
Worte zu äußern; „Ich wollte und will ja nichts fagen, 
mas Die Königin beleidigt.“ 

Man hörte ihn nicht un Sturme. Da Iorach er noch Die 

XXVI. 
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Worte: „Ich will nur wieberholen, daß ich bei meiner 
That Feine Eomplicen gehabt — Dicho!” (Dictum, id; 
geſagt.) 

Er hat ſein Geheimniß mit ins Grab genommen, 
ſagt man uns, und ein Beweis weiter war nicht moͤglich 

Wer noch argwöhnt, daß in der Mauer des Gefäng- 
nifies, in welchem Merino gelebt, andere Thatſachen, 
Bekenntniſſe und Wahrheiten geſchwitzt, als die, welche 
durch Zeitungen, Protokolle, und ſelbſt durch die lautge⸗ 
ſprochenen Worte in den öffentlichen Verhandlungen zum 
Publikum und zur Welt gekommen find, verfolge nur 
mit pſychologiſcher Sonde die Worte, weiche Merino in 
den legten Stunden im Kerker und auf dem Wege bie 
zum Blutgerüſt geſprochen hat. Freilich kann man 
fagen: wad man uns fagt, daß er gefprochen ba- 
ben fol, könnten Andere erfimden oder intespretirt 
haben; feile Erenturen, Polizeidiener, Journaliſten und 
was fonft jefuitifche oder feroiliftifche Barteimänner. Aber 
abgefehen davon, daß die Tendenz ſolcher Intriguen 
und Fälfhungen nicht vorliegt, wer, fragen wir, konn te 
Das wieberfchreiben, wad Merino in jenen legten Mo⸗ 
menten ſprach, that? Es gehörte ein Dichter und Men⸗ 
fchenfenner dazu, welcher fie erfinnen und ins Leben ſetzen 
koͤnnte. Da ift mehr innere Wahrheit als die befiegel- 
ten und unterfchriebenen Acten. 

Zur Todesbanf ging er ohne Zaubern, Wanken; 
fo feften Schritte, daß fih in feinem Geſicht nicht ber 
mindefte veränderte Ausdruck entdecken ließ. So ſetzte 
er fi bequem auf das Bret, und bat nur den Henker, 
als er ihn band, ihm die Hände nicht zu feft zu ſchnuͤ⸗ 
ren. Ja, er half felbft dabei, das Halseiſen umzulegen, 
weil ed auf der einen Seite brüdte: Wie bei militäri- 
fhen @recutionen dem Füfllirtten ale Ehtenſache bie 
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Erlaubniß geſtattet wird, ſelbſt das Fener!“ zu com⸗ 
mandiren, rief Merino auch das Jeichen: 

„Fertig! Schraube gu! — wenn's gefällig iſt!“ 

Und im Moment ſchnuellte der kleine Ring an ber 
Barstie — — 

Zuerk fchien ein leiſes Gemurmel einftimmig durch 
Die Menge zu riefeln: „Gott bat ihn gerichtet und ven 
ziehen!” Dann aber brad, aus hunderttauſend Kehlen 
ein enthuftaftifches: Viva la reina! 

Erft fein Gott und dann feine Königin! wirb uns 
berichtet, fei noch heut ein Zug des ſpaniſchen Volks⸗ 
charakters. 

Ein Geiſtlicher hielt darauf eine feierliche Rede ans 
Bolt, namens des ſpaniſchen Bolfes und feines Klerus 
gegen das Verbrechen proteftirend. Es fei fo groß, daß 
ed durch diefen Act der Juſtiz nicht gebüßt fein Fönne, 
und neue Proben der Liebe und Treue für die Königin 
fordere, worauf dann neue Vivas für die Religion, die 
Königin und die Fönigliche Familie durch die Lüfte 
droͤhnten. 

Der Leichnam war, etwa drei Stunden, vom Militär 
bewacht, dem Volke zur Schau gelegt worden. Die barm- 
herzigen Brüder warfen ihn darauf in einen Sarg und 
brachten ihn nach dem Kirchhofe. Die Juſtiz hatte aber 
auch eine neue Strafe ber den todten Mörder verhängt. 
Der Körper ward auf einen Scheiterhaufen geſetzt, und 
nachdem ex 2%, Stunden verbrannt worden, wurde die 
Afche Aber alle Gräber des Kicchhofes zerftreut und 
verweht. 

“ Man wetteiferte im ganzen Königreiche in freien 

Boten und guten Thaten, nm feine Theilnahme und 

feinen Abiheu an den Tag zu legen. Arme wurden 

gefpeift, Bräute ausgeflatter, der Exrzbifchof von Toledo 
6 » 
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bewilligte einen hunderttägigen Ablaß für eben, der 
für die Königin in der Kirche gebetet hatte, und dieſe 
jelbft ftiffete ein großartiges Hospital zur Erinnerung 
des Tages und weihte den ſchweren goldgeſtickten Pur⸗ 
purmantel und die prächtige Diamantenfrone, welche fie 
am 2. Febr. getragen, der Mutter Gottes von Atocha. 
Bei feierlichen Gelegenheiten trägt’ beide von jeht ab die 
Himmelsfönigin in der Kirche von Atocha. 


— — — — — — —— — — 


Der Kerr Baron von Scherer. 


(Nürnberg. Dunlificiter Betrug und Fälfung.) 
1825 — 1826. 


Als im Jahre 1812 Rapoleon's Machtgebot Taufende 
und aber Tauſende der Deutfchen nad Rußland führte, 
befand fich unter diefen auch der bairifche Oberftlieutes 
nant von Scherer. Ob er unter den Schneegefilden 
des Nordens begraben, ob er. in Sibiriens Steppen Die 
betzten Tage zugebracht, ob eine ruſſiſche Kugel fein Le⸗ 
ben endete, oder ob endlidh.die Wogen der Berefina ihn 
vertchlangen, ift nie befannt geworden — er verfam und 
verfcholl und gehoͤrt mit zu den 30,000 Baiern, welche 
dem Ehrgeiz des Imperators zum Opfer fallen mußten. 
Aber als er feine Helmat verließ, hatte er für ein Drei 
Jahr altes Knaͤbchen zu forgen, deſſen Mutter, eine 
Maunthbeamteniochter, Barbara Reithaler, es am 10, 
Sept. 1809 zu Landshut in Baiern ihm geboren hatte, 
um bald darauf zu ſterben. Der natürliche Vater hatte 
das Kind anerkannt und es einem langjährigen Freunde, 
dem penſtonirten Aſſeſſor des ehemaligen reichöftäbtiichen 
Stadtgerichts zu Nürnberg, Baron von Waldfiromer, 
anvertraut. Er möge fein Söhnchen bis zur Rückkehr 
and dem Feldzuge beküten und bewahren. 
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Der Oherftlieutenant kam aber, wie bemerkt, nicht 
mehr zurüd, und das Kind, das ſowol der Aſſeſſor als 
feine Frau liebgewonnen hatten, verblieb denfelben. 

Das war allgemein befannt; Niemand aber hat er⸗ 
fahren, unter welchen Bedingungen der verfiorbene Herr 
von Scherer fein Kind den Pflegeältern übergeben, welche 
Plane und Wünfche er für daſſelbe gehegt, oder ob und 
welche Hoffmmgen und Außfichten er den erflern eröffnet 
hatte. 

Vielleicht hatte er gar Feine Auftraͤge geben, Feine 
Gedanfen und Ausfichten ausfprechen können. Wahr⸗ 
fcheinlih ein Milttär, der ohne Bermögen nur in ben 
Garnifonen gelebt hatte, von deſſen Erholungen und 
@roberungen in den Tag hineinlebend, hatte er Stuͤdt⸗ 
hen und Mäbchen gewechfelt, und nur ans Gutmuͤthig⸗ 
feit und Ruͤhrung gerade beim Tode des einen armen 
Mädchens, ernfhafter beim Gedanken an fein eigenes 
zweifelhaftes Schiefal, des armen Wutms ſich erbarmt 
und gute Freunde gebeten, Das zu thun, was er ſelbſt 
nicht thun konnte. 

Vielleicht lag aber doch Eruſteres dahinter. Zweifel⸗ 
haft wenigſtens war Manches in der Familie Waldſtromer. 

Der alte Baron Waldſtromer und ſeine Gattin hat⸗ 
ten zwei eigene eheliche Kinder, Beide, als das Pflege⸗ 
find ind Haus gebracht wurde, ſchon erwachſen. “Die 
Tochter war längk verheiratet, ver Sohn Lirutenaut 
in bairiſchen Dienſten, jene wie biefer wohnten und 
lebten außer dem Haufe in entfernten Orten. Wan 
weiß nichts davon, daß dieſe Kinder des Ehepaures ges 
gen das Aufnehmen des fremden Knaben proseftict haben, 
weder vor ber. Sataftrophe in Rußland noch fpdter, als 
man annehmen mußte, daß die Waiſe huͤlflos ihren 
Aeltern anheim bleiben werde. Ebenſo wenig feinen 
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He anfänglich Eiuſpruch dagegen geihan zu haben, wie 
das fremde Kind in dem Alterlichen Haufe erzogen ward. 

Der fremde Knabe als Jakob getauft, und im pflege- 
lterlichen Haufe ald Jacques gerufen, ward ber Lieb- 
Ung und volltändig wie ein leibliher Sohn der Fami⸗ 
lie betrachtet. Der Baron und feine ran wandten dem 
erwachienden Knaben ihre Liebe und Zärtlichkeit zu, der⸗ 
maßen, als wären ihre eigenen Kinder aus ihrem Ges 
daͤchtniß verihwunden. 

Eine Erklärung log im Allgemeinen nahe; der alte 
Baron, der emeritirte Gerichtsafleflor der reichöfreien 
Stadt Nürnberg, galt für einen ſchon kindiſchen Alten, 
feine Gemahlin, wenn aud) jünger, war doch nicht bes 
fonnener und klüger. Die eigenen Kinder führten ein 
ernſtes und geſetztes Leben, das angenommene entwidelte 
mehr und mehr ein kindiſches Treiben, was die Alten 
unterhielt. Kurz, Das andere Temperament trennte das 
Baar von den eigenen und näherte es dem fremden Kinde, 
woogn denn auf einer Seite die örtliche Entfernung, auf 
der andern ber tägliche Umgang ihre Wirkung übten. 

Dies hilft das Verhaͤltniß im Allgemeinen aufzuflä- 
ven, aber reicht Doch nicht aus, um Alles, was hier 
geſchah, zu rechtfertigen. 

Jakob war bald, wie erwaͤhnt, in Jacques umge⸗ 
tauft, in den lieben, in „unſern lieben Jacques“. Sei⸗ 
ned uriprünglichen Geburtsnamend Reithaler, der frei« 
lich nur von der Mutter ihm ſtammte, aber unzweifelhaft 
ihm zugebhörte, und von allen anerfannt geweien, ge 
dachte man bald nicht mehr. Seit er die Schule betrat, 
oder eigentlich nicht betrat, warb er nur mit dem Namen 
Scherer genannt; gegen Andere, und vor den Lenten 
immer als „Baron Scherer”, oder als der „Hear 
Baron von Scherer”, 
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An diefer Umtaufung batte weder ber Anabe, noch 
der Pflegevater Schuld, fondern: allein die Pflegemutter, 
welche zu ihm „eine unbegreifliche Affenliebe“ gefaßt 
hatte, Wie die Saat gepflegt werben, gedieh bie Pflanze, 
und wir haben aus Yeuerbadys Worten eine erbaulidhe 
Schilderung erhalten, ſowohl der liebensmürdigen Zucht 
und Frucht ald ihrer beiden Pflegeaͤltern. Indem wir 
dem berühmten Criminaliſten folgen, echalten wir indeß 
auch von einem Beamten, welchen wir ſchon frühere 
Fälle aus Baiern In dieſem Werke verdanken, noch aus 
dere charafteriftiiche Züge, welche demſelben aus feiner 
perfönlichen Befanntfchaft in Nürnberg zur Zeit der Ben 
haͤltniſſe erinnerlich geblieben fin. 

„Die Mama ergögte fih an der Ficbenswärdigen 
Schelmerei des loſen Knaben; Ungezogenheiten galten für 
Artigkeiten, Bubenftüde für unſchuldige Kindereien und 
die dem jugendlichen Alter fo natürliche Lügenhaftigktit 
wurde als Ausbruch eines reich begabten früh ‚heraunels 
fenden Genies gefällig aufgenommen.” So arzählt Feuer⸗ 
bad; genug, um einen Knaben, der feinen fittlichen 
Boden gefunden, zu verderben. Und die Baronin, bie 
„Frau Aſſefſor“ war allen -Bebieterin im Haufe. Es 
trat ein anderer unglüdlicher Umftand hinzu. Die Ka 
milie beſaß eigenithümlih das Landgut Schwaig bei 
Nürnberg, wo ſie den größten Theil des Jahres ver⸗ 
weilte; und Jacques verlebte den größern Theil des Tas 
ged unter Bauerjungen und Bauerknechten. Der ver 
zärtelte und verhätfihelte Knabe konnte in Diefer Schule, 
unter Spiellameraden, bie ihn als einen höher Geſtell⸗ 
ten, Gebieter, als. „ihren. Junkler“ betrachteten, nur 
Hoffart, Eigenſinn uud Herrſchſucht gu ſetuen andern 
übeln Tugenden annehmen. 

Es-trat ſchon in feinen erften Knabenjahsen fo deutlich 
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hervor, daß der alte Mfiefior es dann und wann zu rügen, 
oder wenigitend zu bemerken, fich für gedrungen fühlte; 
aber die „geſtrenge Frau“ fchnitt ed peremtorifch mit 
den Worten ab: „Das geht dem Aſſeſſor nichts an!’ 
Der Aſſeſſor fügte fi), ohne weiter zu fragen. Er war 
gewöhnt worden, in feinem eigenen Haufe ſich nur eris 
füirend zu betrachten, wo es galt einer Yorm zu genü⸗ 
gen, oder, wenn etwas verhandelt ward, feine Mituns 
terfchrift darunter zu ſetzen. So war er in der Einfalt 
feines Alters und Geiſtes ſelbſt zur Weberzeugung ges 
fommen, daß feine Frau fchon Alles zum Beten thun 
und wenden werde, 

Wie die befte Anlage eines Knaben unter folder 
Erziehung und ſolchen Beifpielen verborben werben mußte, 
iſt ſelbſtredend; es ſcheint aber zweifelhaft, ob überhaupt 
Anlagen bei Jacques fich gezeigt hätten, wenn man bie 
fpätern Zeugnifie über ihn durchlieſt. Man ſprach zwar von 
feinem ftillen und gefitteten Benehmen in der Schule, auch 
daß ein gewifier Fleiß ihm nicht abgefiritten werben fünne, 
aber es habe auch nicht „der leifefte Anflng der Befähigung 
wifienfchaftlider Bildung und edlerer Kenntnifle oder 
Fertigkeiten” bei ihm ſich gezeigt; felbft in den Elemen⸗ 
ten des Unterrihts babe er nichts, als hoͤchſt mittels 
mäßige Fortſchritte bewiefen. Seine Goͤnnerin hatte ihn 
zum Milttärftande beftimmt, auch, heißt es, Unterricht 
in der frangöfifchen Sprache, im Zeichnen und in ber 
Mathematik ihm geben laſſen; aber e8 ergab ſich fpäter, 
daß er als funfgehnjähriger Anabe nicht zwei Zeilen ohne 
bie gröbften Berftöße gegen die Rechtichreibung aufleben 
konnte. Dies find Zeugniſſe weiterhin für den Pſycho⸗ 
logen von Wichtigkeit, weil man in anberer Beriehung 
eine. außerordentliche Faͤhigkeit, Schlauhelt und. fogar 
Scharffinn ihm zuerkennen mußte, ja ein. beadhtend« 

. 6 >. 
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werihes Talent im Auffaſſen ber heterogenſten Verhali⸗ 
niſſe im praktiſchen Leben. 

Ueber die aͤußere Erſcheinung bed „jungen Barons 
von Scherer“ bemerkt Feuerbach nichts Beſonderes. Man 
durfte glauben, in Anbetreff der allmächtigen Gewalt, 
welche er auf feine Pflegeältern übte, daß er durch Schön- 
heit oder Anmuth für ſich gewinnen müflen, aber nüm- 
berger Bürger, welche oft mit ihm im Verkehr geratben 
waren, liefern eine andere, nichts meniger als fchmeichel« 
bafte Schilderung. Er fe von plumper Geſichtsbildung 
gewefen, feine Züge hätten das Gepraͤge von Gemein- 
heit, Tüde und Bosheit getragen. Seine Geftalt war 
furz und gedrungen. Gin weiter ermähnter Krämer, 
Rang, in Nürnberg, welcher in verbrieglicher Verbindung 
eine Zeit lang fpäter mit ihn geftanden hatte, fagte: er 
hätte eher in ihm „den Sohn eines Holzhackers als ben 
eines Fürften‘ erwartet, und Feuerbach, ber ihn acten⸗ 
mäßig fennen gelernt, wriheilte: in feiner Phyſtognomie 
babe etwas gelegen, was unwillkürlich gegen ihn ein⸗ 
nahm; ja, es habe ihn auf das lebhafteſte an einen 
vierzehnjährigen Raubmörber erinnert, deſſen Hirnrich⸗ 
tung er, Feuerbach, beigewohnt hatte. 

Nichtsdeſtoweniger lief jener Zeit, trotz dieſer eher ab⸗ 
ſchreckenden Erſcheinung des jungen Jacques, welche durch 
feine liebenswuͤrdigen Eigenſchaften des Gemuͤths ausge⸗ 
föhnt ward, ein Gerücht in Nürnberg um, deſſen and) Feuer⸗ 
badı erwähnen mußte, baß zwiſchen der neunnudfunfgig⸗ 
jährigen Pflegemutter und Dem funfzehnjährigen Pflege: 
ſohn ein Verhaͤliniß intimer Beziehung fintigefunden habe. 
Mag dem fein, wie ihm wolle, fo mußte ed jedem Unbefen- 
genen anfallen, daß, wie ein Zeuge fpäter Daukber aus⸗ 
fagt: „ber junge Scherer mit der Baronin machen Tonmte, 
was er wur wollte,.balb im Guten, bald durch Grob⸗ 
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beit”. Es iſt artenmäßig, daß bei einem Mittagsômahle, 
als dem jungen Buben der Löffel zu Boden fiel, die 
Daronin anf Jacques’ Befehl und in Gegenwart An⸗ 
derer ſich niederbüdte und ihm Denfelben aufhob! Im 
ganzen Haufe war fein Zimmer und fein Vehaͤltniß ver- 
fchloffen, ohne daß Jacques den Schlüfiel dazu mit ſich 
führte oder ihn zu finden wußte. Er hatte fletd offene 
Kafle bei der Varonin. Jacques machte oft auf vie 
leichtſinnigſte Welle Schulden; fie bezahlte dieſelben, als 
wern es fich von ſelbſt verfiche. Noch öfter hatte er 
and Schabernack Andern Schaden zugefügt, und bie Ba- 
ronin Waldſtromer war fletö bereit, ohne Anſtand ihn 
aufs vollſtaͤndigſte zu vergüten. 

Kurz, er brauchte nur Selüfte auszufprechen, und es 
warb ihm vwerichafft, bei weicher unverautworilichen Rach⸗ 
ficht er fogufagen in Wrechbeit und Unverfchämtheit ven 
Deren vom Faß ſtieß. Der Afleflor won Waldſtromer 
war ein nahe flebzigkähriger Mann, ein faft kindiſch⸗ 
ſchwacher Greis, das Spielzeng umb der Spott feiner 
Frau und vielleicht des ganzen Hauſes, aber er war 
immechin Jacques' Wohlthaͤter, fein zweiter Vater; bie 
Eriften;, „der die Ausſichten deſſelben hingen allein von 
defien Güte ab. Jacques berüdkichtigte ihn jo wenig, als 
er Achtuug vor ihm haben konnte. Er haͤnſelte und ver⸗ 
höhmte ihn und warf ibm Eelnamen unb yöbelhafte 
Schimpfworte na. Er titulicte ihn gegen Dritte nur 
ale „ver Kl” und vief dem bebanernsweriken @yelfe 
Schimpfworie auch in dee Straße in enrpoͤrender Weiſe 
nach, bis er ſogar zu wirflichen Thätlichleiten mub Mio⸗ 
hanbinngen firh hinreiſen ließ. 

Und er war erft 15 Jahre alt, als dies und Folgen⸗ 
des gefchah. | 

Jaeques Tode umb trieb eimmal deu Alten in dem 
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Gute Schwaig in ben Taubenſchlag und rief die Bauer- 
jungen mit lautem Jubel heran: Da babe er ihnen 
„einen girrenden Täuber” zu zeigen. Ein andermal 
jagte und ſchloß er ihn in den Schweineftall 'und rief 
bie Dorfjugend: er habe einen „Schweinseber“ ges 
fangen. 

Die Frau Aflefforin wußte, ſah und hörte e8, und. 
fteafte ihn nicht! Ste lächelte wol über feine Laune, 
den allerliebften Spaß des muntern trefflidyen Jungen, 
ltebkofte ihn und fchenkte ihm Geld, fo viel er wollte. 

\ Sacques war in vollfommenem Berftande, um bie 
Tragweite der ihm von „Mama’ poſitiv und dem 
„Aſſeſſor“ negativ eingerdumten Freiheiten abzumeffen ; 
alfo was er than durfte und was er laflen mußte. 

Er durfte alfo auch nafchen, kaufen, verſchwenden, 
wie er wollte, natürlich au Schulden machen, wenn 
‘die gütige „Mama“ die Börfe nicht voraus zu raſch 
und weit genug öffnen wollte. Aber auch das Schul⸗ 
denmachen Eonnte ihm doc zu langfam gehen, e8 warb 
ihm zu weitläufig, wenn er etwas Neues wuͤnſchte, 
barum zu bitten, oder eine Entſchuldigung zu erfinden. 
Es konnten doch em oder das andere mal mütterliche 
Ermahnungen dabei einlaufen, die ihm nicht geflelen, 
möglih auch, daß fie einmal ungebulbig ward, und, 
denkbar wenigftend, daß ihm eine Demüthigung drohe. 

Diefem Allen war er überhoben, wenn er das Ver⸗ 
mögen feiner Pflegeäktern fich direct zinsbar zu machen 
wußte. Ex fing damit an, eine Menge Sachen aus 
dem Waldftromer’fchen Haufe, pie ihm daſelbſt überflüfftg 
ſchienen, heimlich fortzufchleppen, für bie er anderwaͤrts 

aber bereitwillige Käufer fand. Was er gut angefan- 
gen, feßte er in einem Jahreslauf mit unerhörtem Gluche 
fort, wobei wie verausfchiden müfſen, daß er ben 
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Bureaufchiäffel feiner Pflegemutter in Händen hatte 
und, wie ſich fpäter ergab, verfelben entwendet hatte. 
Roc müſſen wir zugleich voraus fagen, daß, als bie 
Sade zur Sprache kam, die Baronin es entichuls 
digte „als einen ‚Heinen Jugendſtreich“ des muntern 
Knaben. 


Imzroifhen Fam die Angelegenheit doch allmählich an 
die Deffentlichfeit, und das Publikum beſchaͤftigte fich 
mehr damit als die Familie es ahnte. Jacques' Streiche 
und Treiben waren zu augenfällig und flanbalös. 
Schon im Laufe des Jahres 1825 hatte ex bei einer 
von ihm angeftellten Landpartie fih in einen Raufhan⸗ 
del eingelafien, von dem die Polizei Rotiz nehmen mußte, 
und das nürnberger Landgericht unterfuchte gegen ihn 
wegen einer ſtattgefundenen Koͤrperverletzung. Wegen 
ermangelnpen Beweiſes damals wieder freigegeben, ward 
er fpäter wegen eines Wilddiebſtahls angellagt; und 
wenn auch dieſes mal die Unterfuchung fein Refultat 
gab, fo kam doc feine Vergendung beveutender Sum⸗ 
men, und daß er im fixengften Wortfinne das Gelb zum 
Fenſter hinauswerfe, dabei zur Sprache. Alt und Jung, 
Reich und Arm, Hoch und Wiedrig machten in ganz 
Nürnberg vie felfamfien Gloſſen barliber, welche indeß 
zumeiſt dem Waldfiromer’ichen Ehepaar zu Schaden fielen. 

Es war ziemlich bekannt, daß Die Pflegeältern des 
jimgen „Barons” Teineswegs in befonders großen Ber: 
möogenoumſtaͤnden ſich befanden; ſpaͤterhin zeigte fich, daß 
neben bex fehr unbedentenden Benfion des Aſſeſſors, das 
ganze Vermögen beider alten Leute etwa aus 11,000 Fl. 
im Baarem (Hypotheken und Staatspapieren), dann aus 
vonv gedachten kleinen Landgute Schwaig und einigen 
Grundzinſen, Zeimtrochten :n. ſ. w. beſtanden hatte, 
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weien war, 

Solchem Bermögen wenig entſprechend lebte Der 
Miegeſohn wicht wie ein Baron, fondern wie ein Prinz 
ans Taufend und Kine Nacht. Nur ein Bein; des Feen⸗ 
reiche, der auch nicht eine einzige Seite adliger Neigung 
und geiftiger Gefinnung verrieth. Er taumelte aus einer 
gemeinen Kneipe in die andere, fehr oft betrunken er 
bidt; fraterniſtrend mit Zagenieben, Haunoknechten, Kut- 
ſchern, und mit Allen wetteifernd in guchtlofen, pöbel- 
haften Wipfpielen, Wo er in Wirthéhauſer eintrat, 
warb aufgeſpielt unb getrumpft, und wer nur Luk Hatte, 
mit ihm zu: trinfen, ſiagen, jubeln und toben, war auf 
feine Koſten bewirthet; befannt oder unbekannt, war ibm 
gleichgültig. Richt nur der edle Gerftenfaft und der Bed, 
fondern der theuerſte Rheinwein, Ehampngner und To⸗ 
Bayer mußten fließen, und auf das Wohl des freigebigen 
„Herrn Barons‘ wurden Guhrleute, Hauſirer und fech⸗ 
tende Handwerksburſchen beirunfen gemacht, Wenn der 
perlende Jnhalt der Gläfer auf die Erde gefhättet wor⸗ 
ben, wurden fie ober bie Flaſchen dazu, auch bie vollen 
und noch gepfropften, oft sum Fenſter hinaus an ben 
Borübergehenden zerſchlagen. 

So verfenkte er einmal in feinem Uebermuthe mehr 
als ein Dupend Bouteillen Rüpesbeimer in ben Nüͤrn⸗ 
berg nahe gelegenen Dutzendteich (ein Bergnügungsort, 
von Iran Paul ſchon gefeiert). Ein andermal feuchtete 
der Verſchwender in Gegenwart einer Menge Schauluſti⸗ 
ger⸗ die Raͤder feines Miethwagens mit Kölnifchen Waſ⸗ 
ſer; und wieder einmal, bei einem Beſuche beim Galan⸗ 
teriewaarenhaͤndler Rang, von dem Geruche ber Senk⸗ 
geube im Haufe beiäfligt, Hei er ſich für 12:51. Gem 
de Cologne geben nad goß bafidide, anf die ernſilichſten 
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Gegewworſtellungen wicht achtend, in bie  Kioate. (ix 
findet den dreijaͤhrigen Sohn dieſes Rang fpielend im . 
Zumwer.: Mit bübsichem Muthwillen geririit er Dem 
eigen das Spielzeng und wirft dann ‚mehrere Lonis⸗ 
dor der berbeieilenden Dienfimagb zu, mu neud und 
feineres herbeizuſchaffen. Der Reit des Geldes aber fliegt 
zum: Wenfer hinaus, um in dem Balgen der Gaſſenjun⸗ 
gen, welche ſchnell dieſer Sther- und Goldregen verſam⸗ 
melt, Abwechfelung feiner Genüfle zu flaben. In Abe 
licher Laune Iaufte er in Würth (eine Stunde von Rärn- 
berg) einen ganzen Schinken ausnchmenber Größe, nur 
um ihn zu zerſtückeln und ber Straßeniugend füdweife 
zuzuwerfen. War der Tag im finnlofem Verſchwenden 
zugebracht, und wollten die Sauffumpane bed. „Her 
Davon” fi) auf den Heimweg machen, jo gab ber 
„Gnaͤdige“ noch ein Zeichen, und ein prächtiges Feuer 
wert, natürlich auf feine Koſten abgebraunt, beſchloß 
das Iuftige Treiben der luſtigen Brüber. War Jemand 
um etwas verlegen, jo brauchte er nur den „Herrn 
Baron von Scherer” aufgufuchen und der „liebens⸗ 
würdige junge Herr“ half aus, wie man nur weilte. 

Das fchien auch der Frau Aſſeſſor zu viel, fie forgte 
wenigitend dahin, daß er in etwas beflere Befelichaft 
fich finde. Ihre Auſprüche waren nicht groß, ſie wünfchte 
nur, baß er fich von ben gemeinſten Straßenläufern und 
Kueipenbefuchern losmache, und war erfreut, „wenn ihr 
Jaryıaes in dem Galauteriehaͤndler Rang einen guten 
Gehellichafter und Gührer und Eintritt in deſſen Haufe 
erhalte”. Man wird bald erfahren, in weſſen Hans er 
fiel, und wer babei den Schaden zu dulden hatte. 

Der befiere Umgang änderte nicht feine. frühere Nei⸗ 
geng, am werigſten feine fräbere Verſchwendung. Wer 
mit ihm in Beräbrung Tom, warb fürſtlich von ihm 
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befchentt, befonbers wenn er bem gnaͤdigen, jungen Gerrn 
zu ſchmeicheln wußte. Der Mufiffreund erhielt Cremo⸗ 
nefer Geigen, der Jagdliebhaber Toftbare Jagdgewehre, 
der Raucher fülberbefchlagene Tabadöpfelfen, deren lehtere 
er, nad eigener Angabe, nadı und nad) gegen 260 #1. 
verfchentte. Dem Einen ließ er Röde, Mäntel, Weſten, 
Beinkleider u. |. w. fertigen, dem Anden ein gewünſch⸗ 
‚ tes Pferdegeſchirr und dem Dritten, wonach derſelbe eben 
gerade Luft hatte. 

Es Fonnte wicht an wohlmeinenden Warnungen feh- 
len, welche wegen dieſes wahnfinnigen Treiben ihres 
Pfleglings fowol von Seiten Dritter, Freunde und Frem⸗ 
der, als auch ihrer eigenen Kinder, der Pflegemutter 
zugingen. Es bfieb aber Alles umfonft, und je öfter 
und dringender man fih an fie wandte, um fo kürzer 
und fehnöder kam bie Antwort. Was Tonnten bie ben 
bejahrten Aeltern jebt entfernt gebliebenen Kinder anderes 
thun als wieberholen, was fie von Andern in Rürnberg 
gehört hatten, und die Aeltern dringend erſuchen, daß 
fie mit mehr Vorſicht bandelten und dem Pflegeſohne 
nicht ein umbedingtes Bertrauen fchenfen möchten. Bon 
allen Selten ‚aber hatte man fie beſchworen, fie follten bie 
Augen wegen ber unfinnigen Verſchwendung aufthun und 
dem Knaben fiharf zu Leibe gehen, woher er das vide 
Geld erhalten? — Beide, der Aſſeſſor und feine Gattin, 
antwortesen entweber wit Enträflung, oder mit rätbfel- 
haften Hindeutungen auf gewiſſe ihren Jacques. betref- 
fende Geheimniſſe. „Mein Jacques flammt von fehr 
hohen eltern ab und bat mehr Vermögen, als er, ſei⸗ 
ner großen ‚Ausgaben ungeachtet, zu verzehren im Stande 
iſt!“ — war die ſtereotype Abfertigung, welche Fran 
von Waldfiromer. — der Aſſeſſor hatte hier feine Stimme 
— jedem fie Warnenden ertheilte. Selbſt der ſtaͤdtiſchen 





Bar Wire. Garen van. Scherer. 137 


Obrigkeit, die ſich endlich verpflichtet hielt, fie amtlich 
von dem fo fehr bedentlichen Auftreten ihres Pflegeſoh⸗ 
nes in. Keuntniß zu fehen, ward Feine andere Erklärung 
gegeben. So fonnte denn vor ber Hand nichts weiter 
geſchehen; man mußte die Sadye bei fruchtloſen Wars 
aungen einftiweilen auf fi besuben laflen und der Jeit 
die Entwickelung des hier offenbar vorliegenden Naͤthſels 
arheimſiellen. 

Sie kam ſchnell genug, zum großen Schreden ber 
vertrauensvoll Bethöuten, und noch .che die Hauptperſon, 
Dee Held in dieſer Geſchichte, das funfzehnte Jahr volle 
endet hatte. 


— — — — — — — 


Dei dem liederlichen Leben und tollen Verptafſen 
waren die wärnbergiigen Lohnkuiſcher ‚nicht. Die lebten 
geweien, welche an ihm einen guten Kunden batten, 
Und ver befte unter: ihnen war der dortige Lehnfurcer 
Kolb. Zu Ende 1825 fchienen die Geldquellen de® 
„Hera Baren“ etwas zu floden; wenigſtens ließ er 
Tag um Tag bei Letzterm bie Fuhrlohne anfiehen, bis 
er 70 Fl. ſchuldig geworben war. Jacques hatte ver 
ſprochen in den leuten Tagen ded Jahres zu zahlen. 

Kolb fuchte deshalb feinen Schuloner am 29. oder 
30. Do. 1825 da auf, wo er ihn am ficherfien gu fin« 
den hoffen durfte: im Wirthshauſe. Er fand und er⸗ 
innerte ihn an das geleiftele Verfprechen. Jacques blieb 
ohne Berlegenheit und zog ſofort aus feiner Taſche einen 
anf denſelben laudenden Wechſel des Advocaten Dr. Lorſch 
zu Nuͤrnberg über 450 Fl. indem .er ihm ſagte, er werbe 
ven Betrag dieſes Wechſels noch heute bei @aricht ber 
zahlt erhalten. Mit dieſem Gelbe werde er feine Schuld 
bei Kolb angenblicklich tigen. 

- Deo Lohnkutſcher hatte den Wechſel gemau ins Auge 
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gefaßt. Form und Unterſchrift des Ausſtellers ſchienen 
in vollet Ordnung, aber der Letztere war ald ein ſehr 
waderer Mann befannt, von dem man nicht wußte, daß 
er fich über Wechſel zu Gericht berufen ließe, und es 
wenigftens feltfam geweſen wäre, wenn ex gegen einen 
funfzehnjaͤhrigen Taugenichts eine jo große Schuldſchrift 
unterzeichnet hätte, Er fchöpfte Verhdacht und Dr. Lorſch 
ward von der Eriftenz des Wechſels in Kenniniß gefebt. 

Diefer erſchien infolge deſſen am 5. San. 1826 bei 
dem koͤnigl. Kreis⸗ und Stabtgericht Rürnberg, machte 
von der Mittheilung des Kolb Anzeige und erklärte: 
dem Reithaler nie einen Wechfel ausgeftellt zu haben; 
ed müfle mithin, wenn ein folcher eriftixe, eine Faͤlſchung 
vorliegen, auf deren Unterfugung ex den Antrag flelle. 

Am 11. Ian. 1826 wurde auf den Grund der An⸗ 
zeige des Dr. Lorſch Hausſuchung bei Jakob Reithaler 
vorgenommen und er felbft unmittelbar darauf proviſo⸗ 
riſch in Verhaft genommen. 

Schon in der Frühe des folgenden Tages fuchte aber 
Frau von Waldftrtomer die Entlaffuug ihres, Jacques“ 
ans dem Gefängniſſe wieder zu exwirken, mit der Bitte: 
„Daß wegen der non felbigem an ihr veräbten Betni- 
gereien und Diebflählen, deren Betrag, in Gelb ange: 
fhlagen, fich allerdings nahe an 700 Fl. belaufen bigfe, 
feine Unterſuchung eingeleitet werben. folle, indem fie 
ihrem Pflegeſohne desfalld bereitd verziehen babe und 
auch bereit jei, alle etwa noch von ihm ihr zugefügten 
oder audern Perfonen geftifteten Schäden entweder gar 
nicht zu berückſichtigen, foweit es fie beicifft, oder Dritte 
aubelangend, jofort die Berbindlichfeit zu eigener Ber 
gätung des Schadens zu übernehmen; daber man Das 
Gefchehene ald nicht geichehen betrachten möge.‘ 

Aber ed kam zu ſpaͤt. Schon hatte ber Liebe Jaccues 
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ver funfzehnjaͤhrige Jakob Reithaler, Vekenntniſſe abge⸗ 
legt, welche die Juſtiz von Amts wegen wmterfuchen und 
ahnden mußte. Es waren nicht Vergehen, ſondern 
Verbrechen, qualiſicirte Betrügereim und Falſa von nicht 
geahniem Umfange, Während fie das Staunen aller 
Dritten erregten, erweckte die ganze Wahtheit aber au 
das feiner Pilegeältern, ja fogar das der Bittſtellerin 
Die Waloſtromer'ſchen Eheleute mußten die vorhin mit» 
getheilte Bitte felbft freiwillig zurücknehmen mit Dee Er⸗ 
Härung: fie jelen über alle Maßen unglücklich Betrogene, 
in einen tiefen Abgrund geftürst. Cine lange Weile an 
deſſen Rande fchlafend, feien fie jebt erſt aus ihrem 
Traume zur entjeplichen Wahrheit erwacht. Sie wären 
außer ihrem Glauben oder ihrer Liebe, um Alles auf 
dieſer Erde betrogen und beraubt. 

Jakob Reithaler hatte einen unerhört frechen und 
plumpen Betrug durch lange Zeit gefplelt und ver&bt, 
ee hatte feine Wohlihäter, die ihm faft mehr als Water 
und Mutter waren, an den Bettelftab, die rechtmaͤßigen 
Kinder derfelben um ihr ganzes Erbtheil gebracht, Alles 
am den Kipel nicht einmal wirklicher Sinnengenuffe as 
um den, bush unfinuige Berfchwendung für vornehm 
und reich zu gelten; er hatte feine eigene Exiſtenz und 
Zukunft für die Luft kurzer Augenblicke verpraßt, und, 
was Hinzufam, auch nachträglich drei Familienvaͤter weit 
dem Berbacht ſchwerer Berbrechen belaftet und fie laͤn⸗ 
gere Zeit ind Gefaͤngniß gebracht. — Alles, den plumpen 
Beirug, die abgefeimte Lift, feine Eitelleit und Hoffart, 
ebenfo wahnfinnig als pöbelhaft gemein, und bie nieder⸗ 
traͤchtigſte Gefinnung in dem Buben, würde man zum 
mengenommen eine unerhörte Ericheinung nennen, wenn 
wir nicht mehrere ähnliche Faͤlle kennten. Auch unfer 
Pitaval hat einige nahe verwandte, De Wille (bie 
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Gehprinzeffin) und die Kraus”) u. A. asfinmeilen 
gehabt. Aber das Auffähige in unferm vorliegenden Halle 
iſt: wie dieſer funfzehnjährige, in allen andern faſt idiotiſch 
beichränfte Knabe, ohne von irgend wen Anleitung hierzu 
echalten zu haben, eine wahre Borratböälammer der mans 
nichfaltigſten Geſchaͤftskenntniſſe in feinem Kopfe aufges 
ſpeichert hatte. Wenn auch gegen fich ſelbſt den ver 
berblichften, machte er doch, feinen Plane entſprechend, 
ben vichtigften Gebrauch, als wire ein böfer Dämon 
fein Lehrmeiſter geweſen. Aber neben Dem Beſitze Diefer 
Kenutsiffe und. jener Gewandtheit, ebenſo fehneller als 
richtiger Beustheilung aller Combinationen der Verhaͤlt⸗ 
niſſe des geichäfisbürgerlichen Lebens in Geld» und Han⸗ 
delögegenftänben, zeigte ſich Reithaler auch als Genie in 
Erfindung der mannichfaltigſten, verwickeltſten, bis in die 
Heisftien und unbedeutendſten Ginzelbeiten aber - confes 
quent durdjgeführten und auf das glaubwürbigfte zu- 
fammengelepten Lügen und Fabeln. Wie ein Mnemo⸗ 
vechnifer exſten Ranges, war.er mit einem, dem Lügner 
Bar immer unemtbehrlichen, hier aber umfaflenden und 
äußert trenen Gedaͤchtniſſe begabt, ſodaß auch erfahrenere 
Männer von ihm getäufcht werden konnten. 


Die erfte Erklärung der Waldſtromer'ſchen Chelenie, 
nachdem fie mit Entfegen die Wahrheit erfannt, Inutete 
dahin: Sie hätten nicht anders geglaubt, ald Reithaler 
fei ein Sohn des regierenden Herzoga von ®... 
und zwar fein legitimer Sohn und Erbprig. Run aber 
babe ex felbft geftauben, daß fie durch feine falfchen Vor⸗ 
fpiegelungen auf dad Schaͤndlichſte hintergangen, vor 
then, ben fte wie ihr eigenes Kind erzogen, um Ehre, 
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Habe und Gut betrogen und an den Bettelſtab gebracht 
feien. Sie begäbden ſich daher aller Ihrer pflegälterlichen 
Pflichten und überließen ihn tem Gerichte und feinem 
verdienten Schickſale. 

Wie aber das alte Ehepaar zu dem Glauben ge 
bracht worden, und zu einem, der gar nicht mehr zu 
erfchäftern war? Wo die Verhältniffe des Herzogs und 
feiner legitimen Succeffion fehr befannt waren! Wo 
fe den Taufichein des Knaben Jakob Reithaler in den 
Händen hatten! Wo der Aſſeſſor und feine rau, vie 
von dem ebesverhältniffe des verſchwundenen Oberſte⸗ 
Ientenant von Scherer mit der Mutter Jakob's Kennt- 
nis hatten und von dem Tode derfelben die unwiberlegs 
baren fchriftlichen Beweiſe befaßen! 

Generbadh Liefert bie pſfychologiſche Löfung in Folgendem: 

Im Anfange des Sommers 1825 ließ ſich Reithaler 
gegen feine Pflegeältern erſt ziemlich dunkle, dann all 
mählich verſtaͤndlichere Worte über feine Geburt entfallen, 
welche ihn zu etwas ganz Anderm gemacht habe, als er 
äußerlich erfcheine. Sein nengteriger Bflegenater wurbe 
furzweg blos mit der Erflärung abgefertigt: er, Rei⸗ 
thaler, fet eines Grafen Sohn; — allein ver „Mama” 
ſchloß er in einer vertraulichen Stunde die innere Schatz⸗ 
kammer feines großen Geheimniſſes auf. Unter Freude 
thränen machte er ihr die Entvedung: „er fet ein Son 
des regierenden Herzogs von &.... Diefein, feinem 
Bater, fei früher ein Sohn durch Gift aus der Welt 
gefchafft worden; bamit dies aber nicht auch bei ihm 
geichehe, habe ihn der Herzog gleich nach feiner Geburt 
auf die Seite gebracht und den Oberſtlieutenant von 
Scherer, einen feiner vertrauteften Günſtlinge, dazu aus 
erfehen, die Erziehung feines zweiten Sohnes Meithaler). 
zu übernehmen. Darum habe ſich denn von Scherer 
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felbſt für feinen Bater ausgeben und das tiefſte 
nis beobachten müflen”. Dabei erzählte er vieles Au- 
dere mit der guößien Umſtaͤndlichkeit, ſprach von einem 
Grafen von Rofenthal und von dem General von D*, 
mit befonderer Ruͤhrung aber von einem angeblichen 
Oberſtlieutenant von Hautbing, ebenfalls einem in das 
Geheimniß eingeweihten herzoglichen Günftlinge, ber ihn 
mit feiner wahren Abftammung befannt gemacht habe. 

Mur alteroſchwache PBerfonen, wie der fat kindiſche 
GSreis und feine eitle Gemahlin, konnten bei einiger Brü- 
fung dies Gebaͤunde plumpfter Lüge für anderes ala einen 
Roman erkennen. Glaubten fie aber einmal, fo klebte 
ein Kitt zwiſchen den eingelnen Bauſteinen, ver fie mit 
Zeit immer fefter machte. Was fchmeidhelte es fie wicht, 
daß der junge Erbprinz Riemand in der Welt ale 
ihnen den wahren Sachverhalt feiner Abſtammung mit- 
theilte! Es verſtand fi von felbft, Daß, als fie glaub⸗ 
ten, fie das unnerbrächlichfte Geheimniß bewahren zu muͤſ⸗ 
fen, und als fie den bittern Kern deſſelben gefoftet, daß 
fe nämlich für De Ehre bezahlen, und immer mehr und 
ungeheuer bezahlen mußten, war es ebenſo natürlich, 
daß fie mit allen Faſern ihres Daſeins an dem Blan- 
ben feftielten, und felbft Dazu bauten, um Das Gebaͤude 
feRgubalten und jelbft dem Betrüger, wo feine Lüge 
ſchwach ward, durch eigene Erfindung und Phantafie 
ihm nachzuhelfen ſuchten. Das ik fait immer in aͤhn⸗ 
lichen Berbältnifien; der Betrogene klammert ſich am 
das Geſpimuſt des Wahns um ſo ſeſter, vielleicht plum⸗ 
per, dem eigenen Sinn und Verſtand widerſtrebend, je 
ſchreckenvoller und verderbender ihn die Euttaͤuſchung 
erſcheinen müßte. Sie wollen: den Riß noch nicht 
feßen, der ſchon Dicht vor ihnen fich fpaltet. 

Die in der Lüge ımerfchöpfliche Erfindungsgabe Rei- 
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thalers ließ indeß fo leicht nichts Daran fehlen. Bald 
nachdem Jacques feinen ‚‚geliebten‘‘ PBflegeältern bie 
Entvedung bes Geheimniſſes gemacht hatte, liefen an 
diefe von Zeit zu Zeit Briefe ein, welche jedoch „Se. 
Hoheit“ ſtets felbft überbrachte, fie auch den Eheleuten 
felbft vorlas. Der nirgend anderswo als in dem Lügew 
gewebe des jungen Boͤſewichts eriflivende von Hautbing 
hatte fe entweder mit feiner Hand oder der Duschlauchtigfte 
Herr Bater, der Herzog von ®..., ſelbſt und unmittelbar 
Höchfleigen, nach Berfiherung bes Prinzen, gefchrieben. 
In dem einen dieſer Briefe wurde auf das Innigſte 
für die pflegeälterlihhe Sorgfalt gedankt, welcher der 
„liebe Jacques‘ bisher fich zu erfreuen hatte; in dem 
andem wurden 10,000 Dufaten unb andere golbne 
Derge ald Belohnung für Die Mähewaltung der Pflege 
ältern diefen verfprochen. Ein dritte mal wurbe bie 
Anfunft des Herzogs in nädjfter Zeit gemelbet, das an⸗ 
bere mal, unter Berfprechen von Geldſendungen, ber 
dauert, wie Se. Durchlaucht unlieb verhindert worden, 
durch de Ankunſt und den Beſuch biefed ober jenes 
Fürften an feinem Hofe, den „Leben Jacques“ Den 
guten PBflegeältern zu. entführen; und endlich wurden 
wieder die glanbhafteften Gründe anfgetifcht, ans wer 
chen die verfprochenen Geldſendungen viedmal noch nicht 
erfolgen fonnten. 
ü Eines Tages erſchien der Erbprinz mit ſechd Gehaͤn⸗ 
gen fchöner, großer Perlen, als angebliche® Geſchenk 
Sr. Durchlaucht für die treue und forgiame „Bflege: 
mama”. Die Unterfuchung der Echtheit dieſer Perlen 
wußte Reitgalee durch allerlei Kniffe zu hintertreiben; 
zum Beifpiel hatte er ſonnenklar bewielen, wie ein Zwei⸗ 
fel, oder gar eine Unterfuchung feinen Gern Bater auf 
das Hoͤchlichſte beleidigen müfle. - Diefe Perlen, aller 
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dings orientalifchen gleichen, waren jeroch gewöhnliche 
und mit geflohlenem Gelde in dem Laden des Galan⸗ 
teriemnarenbändler® Rang, die Schum zu 80 Ar. ange 
fauft. Eben daher kam an die Pflegeaͤltern ein kleines 
Schmuckkaͤſtchen mit Obrringen von plattiriem Golde 
und boͤhmiſchen Steinen gefaßt, im Werthe nur weniger 
Gulden, aud fie wieder ein koßbares Geichenf des 
Herzöge. Heute zeigte der Bube den alten Leuten das 
Bild eined mit Orden gezierten Offiziers — dies war 
der Herzog von ©&..., fein Vater; morgen zeigte er 
ein Laubfchaftögemälde: Villen und “Dörfer, die Grund- 
befigungen, welche der Herzog den treuen Pflegern jei- 
ned Sohnes fchenfen werde! Als die Baronin eines 
Tages nad Haufe kam, eilte ihr Reithaler enigegen: 
„Es fei doch gar zu fatal, daß weder fie noch der Aſſef⸗ 
for zu Haufe geweien; denn endlich hatte er feinen durch⸗ 
lauchtigen Bater gefehen! Mit vier Pferden war er ans 
gefahren und hatte die Pflegeättern fo fehr zu fprechen 
gewwinfcht, aber nicht länger warten fönnen; denn er 
war jogleich wieder abzureifen genöthigt geweſen.“ 
Wieder eines Tages Iud der Oberſtlieutenant vor 
Hantbing, der foeben in dem Safthaufe „Zum Schwan“ 
zu Rürnberg eingetroffen war, den alten Aſſeſſor auf 
eine Flaſche Ehampagner durch ein Billet ein; und ats 
der gute Alte fih fchon in Gala geworfen, um bem 
herzoglichen Geſandten feine Ehrfurcht pflichtſchuldigſt zu 
bezeigen, kum, in Schweiß gebadet und wie außer ſich, 
Jacques nach Haufe und meldete „auftragsgemäß“ dem 
Aſſeſſor, wie ſehr Herr von Hautbing bedauere, daß er 
feeben auf Sperialbefehl Sr. Durchlaucht augenbliclich 
abreifen und an ben Hof zu & ſich begeben mäflen. Auf 
ber Ruͤckreiſe werde er indeß zweifelsohne unmittelbar Dies 
Pflegeaͤltern Sr. Hoheit befuchen. 
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So laſtig und durchfichtig auch der ganze Lügenbau 
war, jo hätten die unglüdlihen Alten doch eher an 
ihren eigenen Dafein gezweifelt, ald an der Wahrheit 
dieſer Augaben. Allein die Ausbeute genügte dem über 
müthigen Buben ſelbſt auch nicht. Es fchien in ibm 
etwas von einem Römer zu Heliogabaf’8 und Galigula’s 
Zeiten zu fleden und er hätte felbft, wenn ihm die Mits 
tel zu Gebote geweien wären, bie Hessen biefer Art 
noch übertreffen mögen. Der ihm geſteckte Kreis feiner 
Thaͤtigkeit war ihm noch zu eng; er mußte auf Erwei⸗ 
terung deſſelben benfen und fein, um die complicirteften 
Ränfe nie verlegened Genie ber Lüge und bed. Truges 
bewährte ſich auch diesfalls. 

Kaum war er den Pflegeaͤltern nicht mehr der, für 
den ſie ihn ſeither gehalten hatten, ſo erfolgte eine neue 
Eröffnung, und wieder gegen die Mutter zuerſt, die eins 
mal vorzugsweiſe fein Bertrauen befaß, — jedoch wie- 
der unter dem Siegel der größten Berfchwiegenheit. „Der 
Papa’ dürfe indeß, wenn es gerabe fein müfle, etwas 
davon erfahren. Naͤmlich Die von Haller'ſche Familie 
zu Nürnberg, ein fehr angefehenes und reiches Haus 
diefer Stadt, beabfichtige, eine nähere Verbindung mit 
der von Waldſtromer'ſchen Familie, das heißt eine che- 
liche Verbindung des Lieutenant von Waldftromer mit 
einem Fräulein von Haller. Ja, noch mehr zu ver 
trauen, das Berlöbnig zwiſchen dem Kräulein und dem 
Lieutenant fei fchon geichloffen und Alles werde dem⸗ 
nähft in das Reine kommen. Aber — e8 war ein Aber 
dabei! Der verfchmigte Bude ſagte mit verftohlener 
Miene: er wifle ja, mit wem er es zu thun habe! Das 
rum dürfte Mama und Papa fich ja nicht das Anſehen 
geben, als wüßten fie von biefer Verbindung; er felbit 
babe hiervon nur auf dem Wege ganz befonbern Derr 
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trauens Keuntniß erhalten, Indem bad Seltſume bei Dies 
fen Handel fet, daß derfelbe, menu etwas varaus wer 
ven folfe, ebenfo "behandelt werben muͤffe, als "wenn 
nichts Daran fe. Nun Hatte zwar nientals irgend ein 
Mitglied ber von Haller'ſchen Familie mit der von 
Waldſtromer auch nur Die weitlaͤufigſte Verbindung au⸗ 
geknüpft, und wußte dieſe von jener bisher nichts 
weiter, als daB jene wie ſte ſelbſt zu Nürnberg lebte, 
noch waren, wie ſich von ſelbſt verficht, beide Familien 
In irgend eine Annäherung gegenfeitig getreten und hatte 
demnach der angebkich Verlobte gegen ſeine Aellern, ob» 
gleich er mit ihnen ununterbrochen in brieflichem Verkehr 
ſtand, mit keinem Worte dieſes Verloͤbniffes erwaͤhnen 
koͤnnen, — aber dad Nichtetrwaͤhnen konnte den Spaß 
oder die Schukerei beiden Alten zu früh entdecken. Um 
beshalb wurden von Jarques von nun ab die Briefe 
zwiſchen eltern und Sohn unterfchlagen, ober bald in 
bem Namen dieſes, bald in dent Rumen jener, andere 
daranf ſpielende fahriehtt. — — Wenn eltern und Som 
Dabei aneinanbergeriöthen, twußte Se. Hoheit ber Herr 
Erbprinz zu fprechen, zu erflären und zu vergleichen. 
Uebtigens verfäuntte auch der Herzog ſelbſt nicht — in 
Briefen, welche der phantasmagoriſche von Hauntbing 
ſchrieb, aber im etbuͤrmlichſten Säle und in den unleſer⸗ 
lichſten Schriftzigen — ven überfeftgen Meſſor mb 
feiner ſchon in den dritten Himmel verzuͤckten Gattin zu 
der bevorflehenden, fo überaus vortheilhaften Verbinbung 
des Lieutenmts von Waldſtromer mit dem Fraͤulein von 
Haller auf das Freundſchaftlichſte und Verttaulichſte zu 
gratuftren. Wie korinten dann noch Zweiſelsfunken auf 
fteigen! | 

Wenn von einem Ziel bei dem Buben zu venken iſt 
fu hatte er jetzt Alles erreicht. Er fand fih nun aß 
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wrabeſchraukter Hert oder Diopontat Aber Dub Wtirige, 
was et ſeinen Pflegeültern, offen ober hrimlich, durch 
Viebſtahl oder Being, nu nicht fortgenommen Hatte, 
Was der, fetten Oifimoͤrdern entriffene und gerentte, 
Erbprinz von C... nicht wiche fuͤglich deanſpruchen 
durfte, konnte dem leiblichen Sohne nicht mehr verwei⸗ 
gert werden, und was im ‚Matten des Herzogs ſich 
wit meht ſtehlen ließ, Nonne Ihm im Namen ves 
Arutenants und Verlobben ded veichen Ftaͤuleins von 
Haller abgepreßt werden. Dem Sohn und PBlentenant 
wurd Manches abgeſchlagen, ven Akeben Jaoques“, der 
im Namen eines ſo miachtigen Goͤnners bs votirag, 
mußte es gewaͤhrt werben. Unſern Berichterſtateer widerke 
eso an, „ven Maulwurfogangen bias, oon einem funf⸗ 
jährigen Boſewicht beſt orgautiſitten, Raubſyſtems gar 
olgen. Nar in ver Grunbzagen eutoliſt et mit Feuer⸗ 
duch“‘s Worten ‚das VBilb ſellener dugearboehen und 
feltener Beeifeneinfalt”. 

Der gnadigen Frau wert nuerſ vorgeftellt, buß dem 
Veantigam eine Hettachoccutivn Int. Beiäge Sun 10,000 
Fl. nothwendig zu beſchaffen fe. Ein -Dffliter Bent und 
Darf nicht heirathen ohne eine Caution; das vetſtand ſich 
son ſelbſt. Iwat wollte Be: Hoheit, vet Herzog, groß⸗ 
muihig den größten Theil deſet Summe aus dein Sei⸗ 
nen zahlen, und die Pflegedltern follten nut einge Tau⸗ 
fend Gulden beitragen; aber vie hetzogliche Chatsulle 
Tone erft gebffnet werben, wenn ber Fuͤrſt feinen Erb⸗ 
Yelnzen wieder zu ſich genommen. Woenugleich dieſes 
in ven naͤchſten Tagen geſchehen mußte, fo wartete boch 
He konigl. baterſche Militartaſſe nicht, ſte wollte abſolut 
wie Caution haben, und Jatqques war Yon feinem et 
lauchten Vater beauftragt, das Geſchaft abzuthun. Die 
Baronin, weiche in Wonne und Seugten über die große 
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Bartie ihres Sohnes und be Ehre ihrer Familie 
ſchwelgte, hatte nichts Eiligeres zu thun, als ihre noch 
übrigen Staatspapiere umguwechſeln. Es waren ihr 
noch 2700 Fl. geblieben, und der Erbprinz erhielt fie. 
In Zeit weniger Monate waren. fie bis zum legten 
Heller: verpraßt. 

Kaum fühlte er wieder Ebbe in der Kaffe, fo batte 
fein Lügengelit ſchon ein ‚neues, glaubhaftes Märchen 
erfunden. Die Helrathecaution war gezahlt, alſo Hätte 
die Heitath nachfelgen nrüflen. Das. ging nicht und 
verſprach ihm keinen Gewinn, aber Die Vorſtellung von 
einer Caution fchwirrte noch in feinem. Kopfe; er fand 
daher eine anbere nathig. Plaͤglich war ber Meutenant 
Waldſtromer aus Verdacht megen demagogiſcher Umtriebe 
—— worden. Der nen creirte Bräutigam konnte 

durch Einfage einer baaren Bürgichaft von 1000 SI. 
auf —* Fuß gelangen. Welche Schande beider Fami⸗ 
lin Waldſtromer und Haller, welches Hinderniß des fo 
erfrenlichen Chebundes, wenn ber Bräutigam ins Ges 
fängniß oder auf die Feſtung wandern mußtel Wenig 
find mußten und durften die Haller nichts davon em 
fahren, und um es raſch au vertuichen, damit ja nichts 
Iaut werde, wußte die geängfleie Mutter neue 1000 Fl. 
berbeigufchaffen. Sie wanderten, gleih ben frühern 
Summen in die Hände der Wirtbe, Tröbler, Kutſcher 
Juden u. f. w. des gefühllofen Taugenichts. 

Der Sohn, Lieutenant, und dazu, wider Wiſſen und 
Willen, Bräutigam und Demagog, war zwar aus bem 
Gefängnis und vielleicht auch der Untesfuchung loöge- 
fommen, aber natürlich in neue, dringende Geldverlegen⸗ 
beiten gelommen. Er bat um Unterflügung, und der 
freundliche Erbprinz ift auch diesmal Vermittler zwiſchen 
Sohn und Aeltern. Die gute Basonin, die nun wir 
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lich Fein baares Geld mehr hatte, fing von jeßt ab an, 
Bretioien und Möbeln zu verkaufen, womit, ſowie auch 
mit dem Erlös derſelben, der Erbprinz fih allen bes 
ſchaͤftigte Il one zu erzählen nicht nöthig iſt, damit 
bald ferti 

——e war diesmal allzuſchnell fertig geworden, 
und er brauchte einer neuen Erfindung, eine, bie recht 
fräftig und ägend wirkte, um Quellen aus dem verſte⸗ 
genden Boden zu erpreffen. 

Der Umftand, welcher jetzt einzutreten drohte, fchien 
ernfter als jedes bisher aufgetretene Hinderniß Die ganze 
Hetrathögefchichte zu Grunde zu richten. Ein Mädchen, 
zweidentigen Rufes, behauptete von dem Herrn Lieute⸗ 
nant ſchwanger zu fein, ſte drohte mit lage, Anſpruch 
auf Entſchadigung, ihren Zuſtand der Braut des angeb⸗ 
lichen Schwängerers bekannt zu machen, — und Die 
ſes neue Maͤrchen — nämlich nichts als Märchen — 
brachte feinem Erfinder wieder einige Hundert Gulden 
ein, womit die amıen, bis zu Tode erfchrodenen Ael⸗ 
tecn der unwillkommenen Stöverin den Mund verfihlof- 
fen zu halten vermeinten. 

Seht aber mußte auch der Braut der Hochzeitsſchmuck 
gekauft, ed wußte Hausrath in die neue Wohnung 
der Branfleute geichafft werden u. vergl. Yräulein von 
Haller litt an Krämpfen und eine fupferne Wärmflafche, 
auf welche der Erbprinz Längft fein Auge geworfen, wan- 
derte aus dem Waldſtromer'ſchen Haufe in feine Hände, 
um an ben nädfien beften Troͤdler um einige Gulden 
verſchachert und’ in weniger als einer Stunde abermals 
verpraßt zu fen. Kurz, es kam fo weit, daß, was in 
dem Haufe des Mieflers nicht niet und nagelfeft war: 
Hausrath aller Art, Seſſel und Schreibtiſche, Silber 
gefehter und Kupferfachen, zinnerne Schäffeln und Tels 
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ler, Slapmoraren, feiner und Beufiädte, Wine, Uhren 
Dofen, Perſpeertive, Schwentleſſel, Flaſchen, bie peuab 
auf eine Mäufefalle, bald nem Ueherall und Niegends 
Dberflieutenant non Hauthing, bald dem angeblichen 
Fraͤulein von Haller, balb bem Herrn Liemevan and Dam 
Haufe. geopfert Dem. 

Roch mehr; der Bude mnfte Die alteraſchwochen 
Leute zu bereder, ihe Landgut Schwaig zu verlaufen, 
indem er ihnen vorſpiegelte, hiatey dem Kanfer ſtecke 
eigentlich ver zufünftige Schwiegernater, Her. von Hal⸗ 
» Igg, der dann Schwaig feiner Tochter zum Heirathagut 
mitgeben werde. Auch dies gefchab, der Erlös fiel 
wieder dem Unmfättlichen anheim Richt genug; neh 
beſaßen die Maldſtromers einige Erbrins⸗ und Zehnt⸗ 
tete, und auch dieſe wurden, und abermals nur für 
Jacques, verfilbert. Als der alten Frau es endlich doch 
im Konfe umging, wohin alt ihre Vermoͤgen gekammen 
ſei, bewies ihr der Bube „gleich““, wie Feuerbach bemerkt: 
„einem Finanzminiſter, welcher liebe und getreue Laud⸗ 
ſtaͤnde durch ein kuͤnſtliches Budget zu beruhigen hat“, 
daß ihr Vermoͤgensſtand nie blühender geweſen als eben 
jept, indem er ihr ein Imwentarlum vorzeigte, in welches 
das ſchon verfaufte Gut Schwaig, win bie von bem 
Herzog von C... verſprocheren 10,000 Dulbeten als 
Activo eingeſetzt waren, wonach allerdings das Wald⸗ 
ſtromer ſche Vermoͤgen auf 70,000 3. ſich entziffern 
mußte: „eine Enthedung, welche der guten Moma zur 
größten Veruhigung und Freude gereichte“. 

An ihrer mehr als Verblendung, in wohrhafter Ver⸗ 
růcktheit giugen dia alte Iran und ihr ſchwachſtuniger 
Gatte fa weit, daß Meide auf die bleße Verſicherung 
des niedertraͤchtigen Vurſchen: fein „durchlauchtigfter Gert 
Mater“ babe für fle zu Nomberg einen Palaft gekauft, 
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ben fie bis zu ihrem Tode unentgeltlich bewohnen br. 
fen, ihre bisher inne gehabte Miethwohnung kuͤndigten 
und mit ber größten Unbeſorgtheit es geſchehen ließen, 
Das auch bie legten. noch worhandenen Möbel: ein mit 
gelber Seide bezpgened Sofa, ſechs Dazu gehörige Stühle 
u. ſ. w. unter dem Vorwande, fie in das neue Palais 
au Ichaffen, aus bem Haufe forigeivagen wurden — bie 
armen Greiſe ſahen quch Diefe leuten. Mefte ihres einfligen 
Beſtgthums nicht wieber| 

Mit Recht wirft Feuerbach hier den Einwurf auf: 
ob denn nicht Einem oder dem Anden ber von Wald» 
Rromerichen Eheleute doch hier und da ein Zweifel in 
Die Fabel⸗ und Maͤrchengeſpinnſte des Buben entſtan⸗ 
den ki; ob denn nicht Der Eins ober ber Andere je 
Miene vigchte, ſich desfalls genauer zu erfundigen, und: 
ob denn auch Der Sohn fo ganz außer allem Verkehr 
wit den Aeltern geftanden, daß derſelbe in. feinem Brief 
oder jonft wie Der Geſchichte mis der Heirathscaution, 
der Unterſuchung ‚gegen ihn, des Schwangerungeſalles 
u. ſ. w. erwähnte?! *) 

Allerdings wollte ſchon der Aſſeſſor fc nach Dem 
und Jenem erfundigen und machte felbft einmal Miene, 
Den Herrn non Haller zu beſuchen; allerdings ſtand der 
Sohn mit Den eltern in, felbft ununterbrochenem, briefs 
lichem Verkehr; alein Dort wußte Reithaler auf bad 
liftigfte jeden Verſuch zu hintertreiben; hier mußte, wie 
ſchon snwähnt, die Unterfchlagung ber Briefe des Soh⸗ 
nes an bie Aeltern und dieſer an jenen aushelfen. 
Außerdem fertigte er andere, ald vom Sohne an die 
Aeltern geichrieben, :melche er, erbaͤrmliche Machwerfe, 





Weshalb der Tochter: der von Valbſtromer nicht gebaut, 
benerit weder Zmerbalg,, nach neben. bie Aeten hierüber Asfſchiuß 
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ftets ſelbſt vorlas und tim felben Sinne von den Web 
tern beantworten ließ. 

Einmal verunglüdte auch feine außerordeniliche Vor⸗ 
ſicht und Wachſamkeit dem Betruͤger. En wahrhaſter 
Brief des Lieutenants gelangte an die Baronin, und der 
Sohn aäußerte ſich darin uber die ihm zu Ohren gefom⸗ 
menen tollen. Berfchwendungen des Pfleglings. Er hielt 
für Pflicht, die eltern davon in Kenniniß zu ſehen und 
fie ernftlic) deshalb zu warnen gegen den „elenden Bar» 
fhen, den fie im Haufe hätten”. ber fo umſtrickt war 
die Unglädlihe von dem Böfewicht, daß fie auch jeht 
feinen Augenblid erſchrak oder nachſann, vielmehr 
theilte fie den Brief fofort ihrem Liebling mit, mit dem 
Auftrage, dem Lieutenant das Märchen mitzutheilen, naͤm⸗ 
ich von ‚der hohen Geburt des Herm Baron von Scherer, 
um dadurch auch feine Beforgniffe zu verſcheuchen. 

Jacques, ober Reithaler verfaßte in jenem Auftrage 
wirklich einen Brief, angefuͤllt mit höhnenden Vorwür⸗ 
fen gegen den jungen Offizier, daß er fih im Berhält- 
niffe zu mifchen unternommen, die er nicht verftehe. Die 
alte Waldſtromer durfte ihn nicht Iefen, doch fügte fie 
eigenhändig die Worte hinzu: 

„Died fagt Deine Dich liebende, ſtaumende Butter 
und freut fih, D*. (Garniſon des Lentenants) in Ges 
felfchaft von Jacques’ Vater zu beſuchen, wo fe ihren 
lieben Sohn ukarmen kann.“ 

Was wollte der, mit Hülfe der eigenen Muster num 
auch glücklich betrogene Sohn, ſolchen Briefen gegen⸗ 
über, weiter machen! 

Bir find eine Probe des Stils der Schreibfer⸗ 
tigkeit und ber Denkweiſe des Haupthelden ber Ges 
ſchichte ſchuldig. Hier einen zu den Acten gekommenen 
Brief dieſes feltenen Berbruchers, geſchrieben an da 
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Sahn Welbfirome, balb nachdem das faeben gebachte 
—— abgeſandt worden war. Man wird unſer Ur⸗ 
—— — der geiſtigen Faͤhigkeiten des Betrügers, 

tigt 


BVurch ein Schreiben meines Heren Vatters erhielt 
ich ſogleich den Auftrag an meinen Pflegbruder dem 
Herrn lieumant von Waldſtromer zu melden, daß bins 
nen 3 Wochen Ihre Frau Mutter nebſt er (ihm, Se 
Durchlaucht nämlich) nach D* kommt um vor Euer 
Gnaden feine Aufwertung zu maden, mir hinterlied er 
den Auftrag zu erforfchen was Sie ſich als ein Geſchenke 
vohnfchen für bie vielen Unterflägungen bes im Hause 
habenden elenden Burfchen, doch Feine Ringe wählen 
ſich Eier Gnaden nit, da foldge fo erfolgen werben. 
Er ſelbſt fagte wicht Daß ich fchreiben fol fondern bios 
erforfchen. fol. Die Mutter laßt Eier Gnaden grißen 
fowie der unterthaͤnigſte Purſche bald um Nachricht bit- 
tet. Der elende Burfche empfiehlt ſich Dero Gnade. 

Theodor von G... ſonſt 
von Scherer. 

Diefer „elende Burſche“ hatte Recht, den Offizier 
über die geringe Schägung feiner Vernunft und feines 
Berftandes zu verfpokten; denn es war ihm nicht allein 
gelungen, den Aftefter und feine Gattin zur Marionette, 
bis zum Aiugenbiid ber Enttaͤnſchung fich dienſtbar zu 
machen, fondern unfer anderer Gewaͤhromann, der 
noch etwas weiter als Feuerbach, über bie geſchloſſenen 
Acten hinaus, horchte, glaubt erſahren zu haben, daß 
Reithaler's daͤmoniſche Serriäaft über die unglücklichen 
Alten fich auch nachher fortgeübt habe. Zuverläffige 
Männer vericherien: daß Beide noch nad Schluß ber 
Untertudung, und ſelbſt nach gefälltem Urtheile von 
Zeit zu Zeit. hofften, daß Se. Durchlancht. de Herzog 


\ 





154; Dex. Gerr .Karan ‚van ‚Sdgeras. 


von @....fdian noch Summen, fie in new. vetſprochenen 
Balaft geleiten, ie .10,000 Dulgten ihnen audzahlen 
und den. Beben Jacques aus dem Gefaͤnguiß umd. anf 
den Thron feiner Bäter führen werde. : Jemand, der 
aufs genaueſte mit ber Sache ‚bekannt geweſen, theilte 
ihm mit: daß. die alte Waldſtromer ſelbſt auf dem Zoe 
tenbette nicht daran gezweifelt habe, ihr. .Yarques noch 
gerechtfertigt werden muͤſſe und werde, ob ex ſchon längf 
ven Kittel des Zuchthaͤuslers getragen! Ja, in den letz⸗ 
ten Tagen ihres Lebens hörte man ‚noch aus ihren halb 
röcheluben Lippen Traumworte und Blide aus dem 
Märkben von ihzem Jacques, ber. wieder erichien, von 
Ketten und Kittel befreit, iu leuchtendem Wagen unb 
Hoffen und von Gald .uns Steruen flimmernd, und fie 
founte zu feinen Fuͤßen nieberfinden . oder von. feinen 
Armen an feine Bruft gedrückt ſich felig fühlen. - 


Mit derſelben Frechheit und Unverſchaͤutheit, mit 
welcher der funfzehnjaͤhrige Bube in kaum Iahresfrift die 
Walpftromer’fihe Familie um 6 bis 8000 Fl. — ber 
eigentliche Betrag fit ‚nie feſtgeſtellt worden umb mag 
wol um einige Taufend Gulden mehr ſech belaufen haben 
— durch Diebfiabl, Unterfchiagung und Betsug übers 
vortheilt und beraubt und, zum. Dia fo vieler Wohl⸗ 
thaten, für ihre legten Lebendjahre ihnen ur Kummer 
umd Sorge bereitet Hatte; mis berfelben oder noch mer 
Unverſchaͤmtheit geftand, ar audere feiner Uebertertungen 
und Miſſethaten, bonn die Rene war ihen fremd, ohne auch 
nur ein Zeichen von Theilnuhme au dem Schichſale ſei⸗ 
ner Opfer. x 

Er hatte vor dem Unlerſuchungtrichter wit ſchau⸗ 
dernder Glekhgäitigfeis und’: Difenheis. die Nerſertigang 
des falſchen Wechſels auf den Mdocaten Dr. Lou :be= 


Banııt, andy daft er .einen vorgefinivenen Bantichein über 
445 3. zum Zwei der Ausſtellung geſchmiedet und auf 
alle Fragen des: Michterä berritwilligft geantwortet. Den, 
noch konnte weder dieſer, noch irgend Jemand, annch⸗ 
men, daß dieſes, wenn auch plumpe, doch ſo kunſtvolle 
Gewebe fo mannichſaltig zuſamrmengeſeht, fo lauge Zeit 
gehbt und dieſe mit: beifpiellefem Erfolge durchgeführten 
Betrũgereien, Faͤlſchungen, Unterſchlagimgen und Diebe 
ſachle In dem Kopfe eines funfzehnjaͤhrigen Knaben, ver 
keine Zelle orthographifch ſchreiben konnte, ich ald geiſtes⸗ 
arm, in manchen Bezlehungen des Lebens als dumm ges 
zeigt hatte, «Bein und unabhängig von fremben Einwirkuns 
gen entflanden feien. Es mußten nothwendig hinter dem 
unzeitn Buben Andere als Unſtifter, Rathgeber und 
eigentliche Lenker verborgen fen und biefe zu ermittelm 
mechte fich dee Ingmirent zur Aufgabe. 

Ohne Anſtoß, ohne Verlegenheit, mit der ruhigſten 
Miene von der Welt gab auch Reithaler ohne Weiteres 
zu, daß allerdings die Bermuthung Des Unterſuchungs⸗ 
richters eine richtige nud in dem Galanteriewaarenhand⸗ 
ler Rang zu Rärmberg der nftifter und Benofle aller 
ſeiner Verbrechen zu ſuchen ſei. 

Rang babe ihm zur Feriigung der falſchen Babiere 
verleitet, den Bankichein dietitt und mit dem koͤniglichen 
Hey verſehen; Rang Imbe:: ven Herzogstnel erſonnen 
und voiffetlich uud: mit Willen mit ausführen: helfen, 
einen bedeutenden Theil der Summen, welche Reithaber 
ſeinen Pflegeaͤltern abgeſtohlen ano abgeſchwinvelt, er⸗ 
halten, und derſelbe beſige noch jetzt eine Monge Ge⸗ 
genſtaͤnde, welche den Waldſtromer'ſchen Ehelenten zuge⸗ 
hören. Hang fei überbies ein Menfih, ver Betrug und 
Shlfehuung «56. fein: Dantwerk teeibe;.. falſche Wiechei, 
fatfihe: fenwffurter Lorerielooſe Gtaatspapierere und Teu⸗ 
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tinenſcheine werfextige, falfche Münsprobe führe unb Damit 
nnedyie Silberwaare, in feitem Laden verkiuflich, zu 
echier ftemple u. f. w. Ja, biefer Manu wırbe von 
ihm ſelbſt eines Vergiftungsplanee., gefliftet gegen den 
reichen Bruwer der. Frau von Waldſtromer, beſchuldigt. 
Diefee Bruder hatte nur um deswillen ſterben ſollen, 
damit feine Schwefter, die einzige Erbin, hierdurch 
von neuem in den. Befib von Gelb gelange, welches 
dann Rang und Reithaler ihrerfeits wiederum an ſich 
- zu bringen ſchon verfichen würden. Rang habe auch 
das für den Waldſtromer'ſchen Verwandten beſtimmte 
Gift ſchon bereitet und es an einem, von ‚Reitheler 
genau begeichnetem Orte in feinem Haufe verwahrt. 
Als Gehilfe des Rang, einen, ver ebenfalls ein ger 
fähslicher Menf und beitgeübter Verbrecher fei, bezeich⸗ 
nete Reithaler den fehr wohlhabenden iſraelitiſchen gen Dans 
delsmann Cowoſitz von Fiteth. Er babe fih an dem 
Verbrechen des Rang infofeen betheiligt, als er bie 
von Letzterm gefertigten faljchen Wechſel in der Handels⸗ 
welt umfege. Dann fei auch ein gewiſſer Wirk Wir 


erlerntes Metier, Schuhmacher,» treibe, aber der Dritte 
tm Bunde, als Offtgier verlleidet, von Zeit zu Zeit Reis 
fen made, um die falſchen Wechſel anzubringen. Bon dem 
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in dem die falfchen Wechſel des Raug en masse aufs 
bewahrt fügen, 

Außer dieſen Drei: benannte: ber. Befungene noch vier 
zum Theil ſehr — — zu Nürnberg, welche 
wenigſtens entfernt der Miwiſſenſchaft an: ben: von if, 
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Many und Genoflen verkbten zahlreichen Verbrechen ver 
Zalſcheng, des Diebſtahlo, des Betrugs und ver Unter⸗ 
ſchlagnug dringend verbächtig fein. Da fie jeboch 
nicht zur Haft gezogen wurben ' und ber Verdacht, fo 
ſchnell er aufgeimscht war, auch wieder faul und fiel, 
möge die namentlühe Bezeichnung nur der drei hoͤchſt 
Veſchuldigten genägen. 

Alte nähern Umftände feiner Denundatlion gab übri⸗ 
gene Jakob Reithaler fo genau, fo ausführlich, fo im 
ſich ſelbſt zufammenhängens an, führte bei jedem von 
then, durch Rang ale falſch gefertigt bezeichneten Wech⸗ 
fel den angeblichen MAnöfieller, dad Haus, worauf der 
Wechfel ausgeſtellt, deu Drt, wo, bie Berfon, am weiche, 
uns bie Zeit, wann er ausgeſtellt ober umgeſetzt wor⸗ 
den, an, — ging, fo oft er ein nenes von ihm, flete 
aber nur in Gemeinſchaft mit einem feiner angeblichen 
Samesoiven, verbied Verbrechen zugeſtand, fo volfkänbig 
auf die glanbhafteſte Darftellung ver ſelbſt das Kleinfie 
berũhrenden Rebenumftände und Einzelheiten en, daß, 
wie unfer. Gewahrsmann verfichert, „man cher an dem 
Leuchten des Sonnenlichts als an ber Wahrheit biefer 
Angaben Hätte zweifeln mögen!” 

Ser Verkehr des Rang, Albrecht und Cowoſttz mit 
dem „KHerm Baron von Scherer“ war flabtkunbig; 
und ba es allerdings ganz unmöglich ſchien, daß ein 
funfzehniühriger Vube auf eigene Fauft und ohne Anleitung 
wie ohne Michälfe Dritter gehandelt huben könne, fo 
wurde nicht nur Rang, fondern auch Albrecht und Co⸗ 
woſttz, dieſer an einem Sabbath und gefeflelt, verhafter 
und zur Unterfuchung gezogen. Es ſchien volllommen 
berechtigt, wicht nur einerfelts, weil man deu jungen 
Verbrecher noch nicht volkemmen Tannte, fordern zumul 
weil Alles daran lag einer Golluflen der Beneffen vor⸗ 
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zubtugen. Demnchſt wierd ſofoet Hausſſachetug bet iheren 
vorgenvmmer, zu welchem Aete die Wiesbſtromer ſchen 
hebeute zugezogen warden. Die Darchfuchnug bei Rang 
ward: mehrmals wiererheit nnd aufs fixengfte wa 
tiefen : Celler bie zum wherhar: Doen Reithaler 
wer. inder Stille feines: Befänguiffts. immer wieder 
etwas Neues eingefallen, und immer. von Reuen brachte 
er die ausfükrlichhte Ezichlung eines necen noch ver 
halt gewoſenen Verbrechrad vor, dad in ſtunbenlangen 
Verhoͤren ſich entſpamm. Und wirklich funtben die Ger 
richte und. ſchleppien heraus: ſilberne Löffel, Zum und 





ſaſt alle Bücher, die ſich im Hauke ‚worfenden.: Rad 


tern derfelben dns Papier zu den falfchen Wechſeln lie⸗ 
gen. Und wirklich ſuchten mehrete Tage lang die Ger 
richtsdiener nach dieſen Wechfeln, aber wein auch Bias 

für Batt umſchlagen ward, ſo konnte doch nichts ger 
fnnden; werden. Die Gexichteriener laͤcheltewr bei ber 
Arbeit. Aber fie ließen ſich der Mühe nicht verdrießen. 

Im Mang'ſchen Verkaufoladen wurden mit Befdilag 
belegt: . Mile Sorten Galimteriewaaren, augeblid ger 
ſalſchae Silberfachen, Uhren, Spiten, Schuullen, Lomywet- 
ten, Damemidicules, Gchminfvöschen,. Schoͤnhrieswaſ⸗ 
ſer, mehlriechende Pomade un: Seife, bi. zu ‚teuer 
bandchem und: afeınigwertken. Rieknigßeiten:. herab. Bet 
dem Mirther Albrecht wurde in gerichtliche Besalmung 
genemuten: feine Fliute, ein Paar Weiberſtiefeln, ven 
Alrecht fekbft::geferligt, un. das Pford, das un Abus 
ud vemrfitalie, fährte.: Auch: keß ber Juquiſtt (omi';uel 
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Seller wegbalägen. und yamil dao gefährlihe yes: wit 
fen ‚Dunsegpuptifat. im Inzest. dem; Manrren⸗ 
lager des Gowaſcz wurden jo. vieleScaffe in Auch⸗ 
Malle, Battumnn. |. wi. weggenommen, daß ein ganzer 
Wagen. barsit beleben werden konntey kutz, das Gewolbe 
des ſtadtgerichtlichen · Depoſtteriums bot: zuletzt beinen / 
Ranm mehr zur Unterbringung für Alles. Wäre nicht 
ed Wohl aud. Wehe dreier Familie auf dem Spiele ger 
ſtauden, fo. würbe: man fich ſtark verſercht gefühlt: haben — 
und nach. heute fühlt man BB + vdas Gange nichro weni⸗ 
ger als ernftlich zu finden. -.. - 

Weiche Anfmerffunttit übrigens em Hoanmeimani⸗ 
ſtten bei Eelegenheit diefer Hausſachungen von: dem 
Gerich cwerfenale geſchenkt werden, geht daraus hervor, 
daß es dem verſchmihten Burſchen geliugen klounte un⸗ 
ter den Augen der Commiſſion, einen Gelbbetrag 
von mehr alé 17 Fl. ſelbſt in feine. Kloider zu praktici⸗ 
ven. Spater auch. darüber mquiritt, gab er net voriget 
Ferchheit an: fu, er habe es „mit Huͤlſe eines Tuſchen⸗ 
ſpielerimiifrctleins, welches :er von Rang ſelbſt ges 
lm entwendet. Er iſt auch für dieſe Angabe, wie 
füo fo.wiele, ven Beweis ſchuldig geblieben... . 1 

EGS möge am Orte ‚fein, Giniges bezuͤglich ber per⸗ 
ſoͤnlichen Verhaͤltniſſe der durch Reithalen Ungeſchuldigten 
kennen zu lernen, ſagt unſer zweiter Gewahhrsmaun aub 
Nürnberg, der gewiflamußen als Viertheidiger dieſer 
Beyer «us feiner Stadt gegen Feuerbach auftritt, welche 
verſelbe nach feiner Meinung zu ſcharf behandelt hat. 
Cowoſttz; ein Mann ſchon In von refſern Yuhren, 
war ſtets „beftbeleumnnbet‘'; er .nährte ſich mit ſeineur 
Handel in Tu, Wolle u. ſ. w. ‚chi: und recht ſeie 
vielen Jahren zu Fuͤrth, woſelbſt er: amfälllg: war, un 
man. wußte von ‚then nichts Anderes, AB was mau 











Taufendin und wieder Zaufenben feiner Staubesd⸗ und 
Gtanbenögenofien nachzufagen weiß. Wahrfcheinli wäre 
er auch der Paxblicität. ganz uubelaumt geblieben, menu 
nicht die Vooheit ſich den Vorwarf gemacht hätte, ſei⸗ 
nem Namen eine traurige Beruͤhmtheit zu geben. “Der 
und wird uns weiter unten befaunt werben. 

Dar Wirth) und Schuhmacher Abrecht beſaß zur 
Zeit feiner Verhaftung zu Nürnberg, feiner Heimat, ein 
Wirthohaus, das Feuerbach „ein übel berufenes” nennt; 
bach konnte man auch ihm nichts beſonderes Tadelhaf⸗ 
tes mit Grund nachreden. 

Der dritte und meift Beichwerte, ber Galanterie⸗ 
wasrenbändler Rang, gehörte gleichfalls nicht zu ben 
Perfonen, deren man ſich folder Thaten, ‚wegen bevem 
wir ihn angefchulbigt fahen, verfehen konnte. Er warb 
im Jahre 1789 geboren alo der Sohn armer aber braver 
Leute, hatte noch einige Geſchwiſter, weldge des beſten 
Lenmunds fich erfreuten, und nährte ſich von feinem 
Galanteriewaarenhandel, ehrlich und recht. Ex hatte 
demſelben durch Sparſamkeit, Fleiß und Geſchiclichkeit 
einen nfehnlichen Umfang gegeben und fein Betrieb 
reichte vollfommen bin, Rang und feiner Familie (er 
war verheirathet und Vater zweier Kinder, von beuen 
das eine während der Berhaftung des Vaters farb, 
ohne Daß biefer von dem Kinde den Ichten Abſchicd ger 
nommen) anſtaͤndigen Unterhalt zu gewähren. 

Feuerbach bemerkt nun gwar, daß auf bem Leben 
des Rang vor Erridtung des Galanteriewaarenladens 
und der Etablirnung zu Naͤrnberg „einige bedenkliche 
Schatten‘ gelegen; wir haben jedoch Die Rang'ſchen Au⸗ 
ſaͤſſigmachungsacten einzuſehen Gelegenheit gehabt; es 
warb und die Moͤglichkeit gegeben, authentiſche Zeugen 

m hoͤren, und nidt das Mindeſte, bie Ehre dieſes 
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Manned Berlipende haben wir weder in jenen Brupieren 
gefunden, noch von dieſen Perſonen vernommen. 

Mag Rang immerhin von einem gewiſſen Egoismus 
nicht freizuſprechen geweſen fein (er ſtarb im Jahre 
1849 auf einer Reife nach Amerika), keineswegs hat er 
aber verdient in fo zweideutiges Licht geftelkt zu werben, 
als in ver Fenerbach ſchen Darſtellung es gefchehen ift, 
die, wenn immer auf actenmaͤßigen Crhebungen beruhend 
fich eben auch nur an biefe halten konnte, während uns 
die beflimmmteften Belege zur Seite find, daß Rang, wie 
gefagt, ein ſehr fleißiger und fehr thaͤtiger Mann ſtets 
gewein war, und ‚nicht nur „fo eigentlich”, ſondern auf 
das beſtimmiteſte und unbebingtete nicht zu jenen Per⸗ 
ſonen gehörte, deren man fih Thaten verfehen kann, 
wie fie ein Reithaler in unergrundlicher Bosheit be 
Herzens ihm Schuld gab. 

Daß Rang, wie Feuerbach weiter bemerkt, auch * 
Taſchenſpieler einige Zeit lang „Im Lande umhergereiſt, 
it allerdings wahr; «8 geſchah aber unter, ſonſt in kei⸗ 
ner Ast ihn verbächtigenden, Umfländen, und actem« 
mäßig gewährte Rang erft auf ausprüädlichen Wunſch der 
Waldſtromer ſchen Familie und zu einer Zeit, „in weis 
cher der Zenith der Verſchwendung ihres Pflegeſohnes 
laͤngſt erreicht geweien war”, Jalob Reithaler Zutritt 
in feinem Haufe, und nachdem ihm die „Frau Aſſeſſor“ 
verfichert hatte: „Die Depenfen ihres Jacques“ baben 
Rang nicht im Mindeften zu beunruhigen, indem fie 
mit ihrem Willen und Willen geſchaͤhen. Ob auch dann: 
noch irgend welcher Gefchäftemann Auſtand genommen 
haben wärbe, einen fo guten und fichern Kunden, ‚wie 
Reithaler, zurückzuweiſen, ſtellt unſer Gewaͤhrsmann, 
als Vertheidiger für Rang, jedem zur Frage. 

So waren die drei Männer und Bürger im Publi⸗ 
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Inu, kehmınt,. und -06 errenie deſbalb wngsheuteh Auſ⸗ 
fehen zu Nümherg, ala Rang, Albrecht und Gomwelis, 
geich den gewmainften und ſchwerſten Verbrechtern behan⸗ 
beit, in das Eriminglgefaͤngniß gebracht wurden. 

Alle Drei ſtellten ſofort und auf das Beſtimmteſße 
jede verbrechexiſche Verbindung mit dem Herrn Baron 
von Scherer“ in Abrebde und jeder Schritt in Der Unter⸗ 
ſuchung ſchien die Wahrheit ihrer Angabe zu beſtaͤtiges, 
daß es nämlich nichts ſei, als die heilloſe Denunciatiau 
eines funfzchniährigen Buben, dee ſchon in ber Honpt⸗ 
ſache Außerordentliches in der Lüge geleiftet, 

Die augeblih gefaͤlſchten Papiere und Waaren, bei 
Rang weggenommen, warden geprüft und echt: befunden; 
von hen. angeblich falſchen Wechſeln wurde auch nicht 
Einer als präfentixt ermittelt und von Andern auf Das 
AUnwiderlegbarſte bargethan, daß bie Häufer, auf welche 
fie ausgeſtellt fein follten, der Handelswelt nölig un- 
bekannt waren. Die meiften der den Malpftzeursr’fchen 
Eheleuten nach Reithaler's Berficherung gehoͤrenden Ge 
genfände wurden vom dieſen als ihnen gebärig nicht 
anerkannt ober als Raug's altes Familiencigenthum 
nachgewieſen. Das Gift, mit dem ber Bruder ber Fran 
von Waldſtromer vergiftet werben follte, war unſchuldi⸗ 
ge Nelken⸗ und Intwinöl; in dem Weinfaß des As 
brecht fand ſich auch nit Die geringſte Spur von bem 
Heinen, waflerbichten Faͤßchen, in dem die falſchen Wech⸗ 
fel maflenweife zu finden fein ſollien — und fo ent 
huͤllte fich eine Denunciation um bie andere, fobelh ihr 
nur einmal, wenn auch oberflaͤchlich, Prüfung au Theil 
geworben war, al& Das, was fie alle. son Auasıg ge⸗ 
wein: boßbaftefte Varlereidung. 

Zu welcher neum Lit durfte Jakob Reithaler, ala 
die Entdeckung ihm vorgehalten wurde, fich wenden? 
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Zu gar keiner. Als wäre es ihm eine gleichgaluge 
Angelegenheit nahm er keinen Anftend, Alles einzuroͤu⸗ 
men, Mit verielben „Nomchalance”, mit der er drei 
Ganilienoster in das Ungluͤck m ſturzen fih angeſchickt 
umb zwei alte Leute. um all das Ihrige gebracht hatte, 
nahm ex feine Denuneiationen ebenſo fureeffine wieder 
zurüd, als er fie erhoben hatte. Und werhalb hatte ex 
die drei Letziern faͤlſchlich angegeber? Auch das Ti 
merte ihn wenig; er befannte es wie einen Spaß. Co⸗ 
weh hatte Ihm wegen feiner Aufführung einmal übel 
nachgeredet, dafür fnielte er ihm den Schakernad, ihn 
der Genoſſenſchaft feiner Verbrechen fälſchlich anguflagen. 
Albrecht Hate als Wirth ihm wmeanchmal bie Zeche mit 
bonpeltee Areide geſchrieben; hafür mußte er jest In der 
Frohnveſte (Criminalgefäingnis zu Nürnberg) büßen. Bei 
den übrigen von und nicht genaunten Perfonen, welche 
der Bube, wie oben gebacht, der Mitwiſſenſchaft ſeiner 
Woheltbaten wenigſtens verbächtigt, war es bei dem 
Einen gefchehen, weil ihn berfelbe einmal wegen feines 
ſchlechten Reitens ansgelacht hatte, bei deu Andern, 
weil er denfelben nicht leiden Tonnte, bei dem Dritten, 
weil diefer einmal ihm: infamer Schlingel! nachgerufen 
hatte. 
Was aber war Die Urfache feiner Berirumbungen 
gegen Rang? 

Ya Betreff dieſes Punktes nahm der Bube in jedem 
Verhoͤre etwas zuräd, um deſte mehr von dem vorhin 
Behaupteten flohen zu laſſen, was immer. übrig "genug 
war, um Mang auf Jahre in das Zucht» und Straf 
arbeitohtus zu bringen. Erf in dem 21. ordentlichen 
Verhaͤre exflärte er: alle von ihm gegen Rang exhobene« 
Anlagen für reine Erdichtungen, melde er aus Rache 
und nur um deswillen erfounen, weil Rang, feine 
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jugendliche Unbefonnenheit misbrauchend, ihn in feinen 
Ausfchweifungen unterſtüht, feine Sinne in beflänpigem 
Taumel erhalten und ihm den Umgang mit lieberlichen 
Dirnen verfchafft, Hierdurch aber ihn nicht nur um feine 
Unſchuld (2?) gebracht, fondern and eine efelhafte, 
fhmerzlihe Krankheit ihm zugezogen habe! — Allein 
auch diefe, Rang’s Charakter wenigſtens als Menſch 
noch immer ſchwer compromittirende Entſchuldigung ſei⸗ 
ner Verleumdungen mußte der überführte Verbrecher 
im 26. Berhöre gleichfalls wiener als neue Verleumdung 
erklaͤren und endlich geradezu geftehen: er habe Rang 
einzig um bdeswillen fälfchlich aller angegebenen Verbre⸗ 
hen beſchuldigt, weil ihm derſelbe nad, feiner (Reitha- 
ler's) Meinung die bei Rang gelauften Galanteriewaa⸗ 
ven zu theuer aufgerechnet habe! 

„Und fo war es nun endlich zur volllommenften 
Gewißheit gebracht: nicht nur, daß biefer junge Böſe⸗ 
wicht bei Allem, was ihm über feine alten Pflegeältern 
zu ihrem Verderben gelungen war, feine andern Helfer 
gehabt habe, als fein eigenes Genie, nebft der Schwaͤche 
und leichtgläubigen Einfalt feiner Pflegeaͤltern, fondern 
au, daß fogar das peinliche Gericht für ihn nur ein 
veränderter Vebungsplag feiner unergründlicdhen Bosheit, 
fowie feiner inftinctartigen Diebes⸗ und Lügennatur ges 
weſen ſei.“ 

Die Freiſprechung des Rang, Albrecht, Cowofitz 
und der vier andern Perſonen erfolgte noch vor dem 
Schluſſe des Unterfuchungproceffes gegen Reithaler felbft ; 
biefer aber wurde durch Erkenntniß des Tönigl. bairi⸗ 
fhen Appellationsgerichts für den Rezatkreis als Cri⸗ 
minalgericht erfter Inflanz am 26. Sept. 1826 wegen 
ber Verbrechen der Fällchung von Privaturfunden, des 
Diebſtahls, der Unterfchlagung und des fortgefeßten 
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Betrug, endlich wegen gericktliher Be 

jedoch nur mit Rückſicht auf fein jugendliches Alter, u 
achtzährigem Arbeitshauſe verurtheilt, zugleich ‚aber biefe 
Strafe dahin geihärft, daß ber Verurtheilte am Tage 
feines Eintritts in die Strafanftalt mit 25 Ruthenſtrei⸗ 
chen zu züctigen, ihn auch jährlich 14 Tage. hindurch 
die Koft in der Art, daß ihm warme Syeife nur jeden 
dritten Tag gereiäht werde, zu ſchmaͤlern ſei. Auch wurde 
der Befehl ertheilt, dieſem noch. fo jungen Verhbrecher in 
der Strafanftalt fleißig den erforderlichen Unterricht er⸗ 
theilen und für deſſen fittlich religiöfe Bildung fo viel 
möglich Sorge tragen zu laflen. 

Zum Glüde der bürgerlichen Gefelfchaft und wahrs 
fcheinlih auch zu feinem eigenen kam Reithaler nicht 
mehr auf freien Fuß; er flarb, ſchon im Jahre 1828, 
in dem Zucht⸗ und Strafarbeitshbaufe München. 

Wir aber koͤnnen bie Feder nicht niederlegen, fagt 
unfer zweiter Berichterflatter, ohne noch zuvor Die Frage 
anfzuwerfen: Wenn Jakob Reithaler feine Berleumdun- 
gen gegen Rang und defien Unglücksgenoſſen nidyt wi- 
derrufen; wenn — weflen zu dem Charakter eines Rei⸗ 
thaler ſich wol leicht zu verfehen gewefen — er bie 
Bosheit gehabt haben würde, feine Anfchuldigungen, 
feine Berleumbungen den Berleumdeten bei der gericht- 
lihen Gegenftelung in das Geſicht zu wiederholen und 
nach der ihm gefchehenen Verkündigung des Strafur⸗ 
theild von neuem zu verfihern, wodurd er nad dem 
bis zum Jahre 1848 in Kraft geweienen Artikel 284, 
Theil TI des baterifchen Strafgeſetzbuchs die Eigenſchaft 
eined vollgültigen Zeugen (!!) erlangt hätte; — wenn 
infolge deſſen nur eine Inflanzentlaffung mit der von 
dem bairifchen Strafgefege in diefem Falle gebrohten 
Bolizeiauffiht oder gar — eine Annahme, die leicht zu 
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rechtſeriugen; glaubte ja ohnehin das Bericht feR daran, 
bag der Bube Gehilfen gehabt haben wife — eine 
Berurtheilung bie Vetleumbeten getroffen haben wiürbe 
— wie dann?ki? — Würde nicht auch hier die „Weten- 
mäßigteit” einen ſchweren Juſtizmord verkbt Haben? — 
Fteilich fire unfete Tage, in welchen bie Dofentlicgkeit 
ihr Panier entfaltet, IM dieſe Frage eine überfläffige; 
aber im Jahre 1826 kannte Baiern Deffentlichkeit noch 
nicht, und wer würbe hienieden bie Unſchuld der Ber- 
leumbeten zu erweifen im Stande gewefen fein, wenn 


‚der Antläger fchon im Sabre 1828 por einem höhern 


als dem irdifchen Richter Rede Hätte ſtehen mäffen??! 


Der Schreiner Birnſtiel. 
(Koburg. Raubmord.) 
1844 — 1848. 


Die Unterſuchung des nachfolgenden in vielen Beziehungen 
fehr merkwürdigen Eriminalfalles wurde in drei Staaten 
geführt. It bem einen wurde ber maniflt verhaftet 
und kurze Zeit verhört; dann wurde er von dieſem in 
den andern, in dem er das Verbrechen begangen, aus⸗ 
geliefert nnd nad mehrmonatlicher Haft entfloh er it 
den dritten, dem er ald Staatsbürger Höher angehört 
hatte. Durch diefe Umſtande wurde, wie man ſich den⸗ 
fen kann, bie Unterſuchung ven Inquirenten um ein Er⸗ 
hebliches erfchwert; aber dieſes ift kaum in Anſchlag gegen 
das zit bringen, was der Inquiſit ſelbſt buch fein zaͤhes 
Leugnen, feine Verſchlagenheit und BVerftellung dem Un- 
terfuchungsrichter zu fchaffen machte. Und das Ganze 
drehte ſich um einen anfcheinend einfahen Raubmord, 
der aber mit vieler Frechheit ansgeführt wurde. 

Roc dadurch iſt der Proceß eigenthümlich, baß erft 
das Gericht auf eine falſche Fährte geleitet wurde und 
drei unfchuldige Berfonen 41 Wochen lang in Haft 
hielt, bis ein Zufall den wirklicher Thaͤtet ermittelte. 

Seren tft menfhlih! Auch dee Scharfblick eines 
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geübten Polizeimannes, eines tüchtigen Unterſuchungs⸗ 
rihterd kann zumeilen getäufcht werden, wie bier 
abermals ein Beweis im Bereiche der Criminalfälle 
geboten wird. 

Trog der weitläufigen Unterfuchung, bleibt in Diefem 
Proceſſe noch mancherlei in ein Dunkel gehüllt, durch das 
fein Auge je fehen wird, wenn es auch mehr Neben- 
dinge betrifft. 


Am 18. Juli 1844 Morgend ging beim Herzogl. 
Juſtizamt zu Coburg die Anzeige ein: daß die Nadlers⸗ 
witwe Dorothea Jacobi in ihrem Wohnhaufe am 
Marfte ermordet gefunden worden. Das Gericht vers 
fügte fi fofort mit dem nöthigen Perſonale in das ge: 
nannte Haus, wo ed %, auf 9 Uhr eintraf. Dort 
waren bereitö ſchon mehrere Leute, darunter einige Ber: 
wandte der Ermordeten und etliche Nachbarn, doch 
hatte man den Leichnam, der ſchon erfaltet war, genau 
in der Lage gelaflen, in der er gefunden worden, um dem 
Gericht nicht" vorzugreifen. 

Die Leiche lag auf dem Hausflur der mittlern Etage 
des dreiftocdigen Haujes, den Rüden der der Treppe gegen- 
überliegenden Wand zugefehrt und nur wenig von Dier 
fer entfernt, mit dem Kopfe nach der linfd den Bor: 
platz umfchließenden Wand, unweit einer Thuͤre mit 
einem Tritte, die zu einer Sammer führt. Der Körper 
lag mehr auf der rechten Seite, nicht ganz ausgeftredt, 
fondern Kopf und Füße etwas vorgebogen; ber rechte 
Arm war ausgeftredt, die Hand leicht gefchloffen, ver 
linfe war gekrümmt und lag mit der Hand auf dem 
Fußboden auf. Das linke Unterbein war etwas über 
das rechte gefchlagen. 

Die Zodte lag hier mehr wie eine Schlafende, als 
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wie eine gewaltfam Gemordete. Die Augenliver waren 
gefihloffen und vobgleih das Haupt in einer Blutlache 
lag. und an der Stimme und an der linfen Schläfe ſich 
Blut zeigte, fo Eonnte man doch Feine Verlegung ge- 
wahren. 

Die Blutlache erftredie fi mehrere Fuß vom Kopfe 
ab und verlief fi in zwei Arme vom Geficht aus ges 
rade vor. Oberhalb des Hauptes, fowie auf dem 
Tritte vor der dahinter liegenden Thuͤre bemerkte man 
ebenfalls Biutfleden. 

Die Todte war folgendermaßen bekleidet: Auf dem 
Kopfe trug fie eine ſchwarzſeidene mit gleichfarbigen 
Spigen befegte Haube; ein baummollenes Halstuch, 
blau und gelb gebrudt, war um die Schultern gefchlagen, 
der braun und gelb geblümte Rod war von Kattun, über 
den vorne eine blaue Schürze hing. Die Füße waren 
mit weißen Strümpfen und Straminfchuhen bekleidet. 

Die Ordnung, die im ganzen Anzuge noch herrfchte, 
barmonirte mit der ruhigen Lage der Leiche, man be- 
merkte an biefer Feine Spuren einer verübten Gewalt- 
thätigfeit oder einer Gegenwehr, nichts war zerrauft 
ober vorzerrt. Der Oberrod reichte fo weit herunter, daß 
nichts von ben Unterfleidern zu fehen war. Der linfe 
Aermel des Rocks reichte bis ans Handgelenk, der rechte 
war bis zum Elnbogen aufgefchlagen, fobaß der Vor⸗ 
derarm bloß lag. An diefem waren Blutjpriger vom 
Ballen aus fichtbar. 

AS Schmud fand man an der Todten nur zwei 
goldene Ohrringe und zwei dergleichen Ringe an den 
Fingern der linfen Hand. 

Im ganzen Anzuge war Reinlichfeit und Orbnung 
erſichtlich. 

Als das Gericht mit dieſer Berichtigung zu Ende 

XXVI. 
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war, wurde die Leiche aufgenommen, in die Wohnſtube 
gebracht unb dort weiter unterfucht, nachdem man. fie 
auf eine Tafel gelegt hatte. 

As man ihr die Haube abnehmen wolle, flebten 
die Spigen derfelben an dem darunter getrodneten Blute 
ſeſt; als dieſe aber gelöft und Haube und ein Fünftlicher 
Hamfcheitel vom Haupte entfernt waren, enibedte man 
vier gräßliche Wunden. Die erfte derfelbe, eine Quer⸗ 
wunde, 309 fi von der Mitte des linken Ohres nad 
oben, war 1'/, Zoll lang, und beide Ränder Elafften in 
der Mitte 5 Linien. auseinander. Bine zweite Ber- 
letzung zeigte ſich in der Stirne, über dem Iinfen Auge, 
deren Länge 2%, Zoll betrug und bie A Linien weit 
auseinander klaffte. ine dritte Verwundung, 1%, Joll 
fang und in dee Eaffenden Breite der vorigen, wurde 
über ber linken Ohrmuſchel ſichtbarz ſie lief ſenkrecht nach 
dem Scheitel zu. Einen Zoll wet von dieſer bemerkte 
man eine wierte, bie mehr Freasförmig war und einen 
Durchmeſſer von 5 Linien hatte, die aber nicht ben ges 
ſchlitzten Hand der andern Verlehungen zeigte, fonbern 
dieſer war mehr aufgelodert.. In bex Haube war fein 
Loch zu finden. 

As nun bei der beginnenden Seetien unachft die 
Kopfhaut zwiſchen den Wunden Ro. 3 und 4 durch⸗ 
fihnitten und ber barunterliegende Schaͤdelknochen bloß 
gelegt worden war, esgaben fich in. Diefem zwei Fiſſuren. 
Die eine hatte eine- Länge von 4 Zoll und zog fidh 
vom linken Jochbogen bis über die Mitte des Scheitel 
eins hinauf; die andere Fiſfur begann unter bem Joch⸗ 
bein und erftredte fich etwas fchief nach oben noch über 
die erftere. Durch beide wurde ein . vieredliges Stück 
Knochen abgegrenzt, das durch einen Querriß im 
zwei Dreiede geiheilt, noch mit dem Schaͤdelknochen zu⸗ 
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ſammenhing.*) Ungefähr Y, Zoll über der Mitte des 
obern Randes des rechten Schläfenbeins fand fich eine 
Y. 300 lange die Haut nicht Burchöringende Querwunde 
mit gequetfchten Rändern, kaum Elaffend. Sonft fand fich 
am Scheitel feine Verletzung. 

Die ernften Geſichtszüge drüdten mehr Zorn ans; 
der Knterkiefer war feit gefchlofien und ragte etwas über 
den obern hervor. Durch die Steifheit des Körpers, 
der nun auf dem Rüden lag, ragte der rechte Arm in 
die Höhes der linke, der vorher nach dem Boden zu ge 
ſenkt geweſen war, erhob fich ebenfalls etwas, mit ges 
ballter Fauſt, ſodaß es nun das Anfehen hatte, als 
fluche die Geopferte noch im Tode ihrem Mörber. — 

An dem fonft proportionirten und wohlgenährten 
Körper ſah man weiter feine Spuren einer Gewaltthaͤtig⸗ 
feit; auch ergab ſich bei der weitern Section, baß bie 
imnern Organe gefund und normal waren und bie Ge- 
tödtete hätte ch fonft nach aller Wahrfcheinlichfeit wol 
noch eines Langen Lebens zu erfreuen gehabt. 

Anders zeigten fich die Wirkungen der Außern Ver⸗ 
legungen im Innern des Kopfes. Junaͤchſt fiel bier 
bie blaue Färbung der harten Hirnhaut auf. Die Ger 
faͤße derſelben waren biutleer, deren. Blut aber hatte 
fh unter Diefelbe, zwiſchen die Hirnwindungen ergofs 
fen. Die ganze Oberfläche des großen Hims war 
mit einer Blutfchicht überzogen und dad Quantum bes 
fi) dahin ergoflenen Blutes war ein bedeutendes. Als 
das Hirn herausgenommen war, fand fich auch beflen 
Bafld blutig. Der Boden der Himhöhle war mit 2 
Unzen dunfeln, zähflüffgen Blutes gefüllt; folches fand 


2) Diefe merkwürdigen Fiſſuren findet man im Anatomi: 
ſchen Atlas v. Dr. Diehl, Tafel VER, Fig. BU. abgebildet. 
g* 
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man auch in den beiden feitlichen Bentrifeln des Hirns, un⸗ 
gefähr ein Duenthen. Im Hirne fand ſich fonft Feine 
Rormalwidrigfeit, nur daß das Feine etwas matich war 
und in der grauen Subftanz etwas ind Bläuliche fpielte. 

Am Körper waren ſchon die Todtenfleden einges 
treten. 

Die Gewißheit war conftatirt, daß die Verletzungen 
am Kopfe abfolut toͤdtlich und aller Wahrfcheinlichkeit 
nach mit einem ſchneidenden, aber nicht fcharfen Inftrus 
mente, auch theilweife mit einem flumpfen beigebracht 
worden waren, etwa in der Form eined Maurerham- 
mers, der auf der einen Seite eine Schlagflädhe, auf 
der andern ein Beil zeigt. Legtered konnte nur bie 
Breite von 1%, Zoll gehabt haben, wie die Wunden 
zeigten. 

Eine gewaltfame Tödtung lag hier offenbar vor; es 
galt nun die Motive und den Thäter zu ermitteln. Um 
erſteres zu ermöglichen, war es nöthig, die Lofalitäten 
und die näcdften Umgebungen des Marftplapes in 
Augenichein zu nehmen. 

Das Haus Tiegt am Marktplage, zwifchen den Haͤu⸗ 
fern der beiden Kaufleute Appel. Es hat drei Etagen, 
fünf Benfter in der Fronte und reicht mit feiner beträchte 
lichen Tiefe nach der Schloßgafle zu. Es hat zwei 
Höfe, wodurch es in drei Abtheilungen gefchieben wird. 
Vom Markte aud gelangt man durch eine zweiflüglige 
Hausthür zunähft in den Hausflur des Unterſtockes. 
Links von der Thüre befindet fich ein Gewölbe mit einem 
Ausgange auf den Marft und einem in den Flur, 
damald an den Kaufmann Franz Appel vermiethet. 
Beide Ausgänge find mit eifernen Thüren verfchließber. 
Da das Licht nur durch ein Fenfterchen über der Haus⸗ 
thüre in den gepflafterten Flur fällt, fo ift diefer auch 
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zur Tageszeit ziemlich duͤſter. In diefem befindet fich 
auch die zum Keller führende Fallthuͤre und eine andere 
Thuͤre führt in den erfien Hof. Der Raum zwifchen dem 
Gewölbe und der Treppe wurbe zum NAufbewahren von 
Marktftänden oder Buden benugt, wofür bie Eigen- 
thümerin des Haufes eine Fleine Miethe bezog. Ein 
kleines Thuͤrchen führt in einen finftern Raum unter 
der Treppe. Diefer, wie der Flur mit den Marfıftän- 
den, bieten eine gute Gelegenheit zu einem etwaigen 
Verſtecke, zumal die Treppe auch nur durch ein nad 
dem Hofe führendes Heines und vergittertes Fenſterchen 
beleuchtet wird, ſodaß felbit am Tage ein: Nichtkundiger 
den Zugang zur Beletage nicht Leicht finden Tann. 
Hier gelangt man zunädft auf den Vorplatz, wo bie 
Leiche der Ermordeten gefunden wurde. Diefer erhält 
fein Licht vom Hofe, von dem er auf feiner hintern 
Seite nur durch eine Galerie getrennt ift, und hat, 
wenn nicht die Thüre des daran ftoßenden Wohnzimmers 
geöffnet wird, eine fo fpärliche Beleuchtung, daß ſelbſt 
an jenem Morgen, an dem Die Befichtigung des Leich⸗ 
names dort vorgenommen wurde, fi} das Gericht eines 
Lichtes bevienen mußte. Diefe Räume des fchon alten 
und wenig bequemen Haufed haben demnach etwad Un- 
heimliches. 

Der Treppe gegenüber ift eine Wand mit einer Thüre, 
bie in ein kleines Kämmerchen führt, dad an die Schlaf 
fammer flößt. Diefe Thüre blieb immer verfchloflen. 
Bor derfelben befindet fi ein Tritt von Tannenholz, 
auf dem fich ein Blutfleden zeigte; über derfelben ift ein 
kleines Benfter, das zur Beleuchtung des Vorplatzes mit 
beitragen fol. Durch diefes Läuft von der Kammer 
eine Schnur, mittels welcher eine auf dem Vorplatze 
haͤngende Glocke in Bewegung gefegt werden fann. Links 
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iſt der Eingang zur Küche. Zwifſchen ven beiden Wan⸗ 
den derfelben und der Kammer, führt ein kurzer, ſchma⸗ 
ler Gang zur Thüre des Wohnzimmers, deſſen brei 
Genfter nach dem Markte zu gehen; rechts daran iſt Die 
Schlaffammer mit zwei Kenftern, ebenfalls nad dem 
Markte zu. Zwifchen Stube und Küche tft ein Meines 
BVerbindungsfenfter. 

Rah dem Hofe zu gelangt man mitteld eines 
Ganges über den vorbern Hof in den Hintertheil des 
Haufes, der aus einer geräumigen Stube mit einer 
Vorhalle befteht. Die Fenſter diefes Zimmers führen 
auf den zweiten Hof. Diefer hintere Theil wurde jelten 
benußt, weshalb die dahin führende eiferne Thüre an 
der Borhalle faft immer verfchloffen war. 

Die dritte Etage war längere Zeit nicht bewohnt 
worden. 

Der Unterfuchungsrichter konnte Feine Spur von 
einem gemwaltfamen Cindringen in die Wohnung ver 
Ermordeten auffinden, nichts war von Thüren, Fenſtern, 
Wänden u. dgl. verlegt, nichts war von einem Werk 
jeuge aufzufinden, mit dem der Mord hätte verübt worben 
fein können. Alle Räume des Haufes hatten ein fried⸗ 
liches Ausfehen, überall herrfchte Orbnung und Reinlich⸗ 
feit, nichts war verfhoben von den Möbeln, nichts 
gewaltiam gefprengt, Feine Gegenftände zerwühlt ober 
herumgeworfen, was auf den erſten Blick auf ‘eine 
Durchſuchung des Mörbers nad Raub hätte hinweiſen 
fönnen. In dem reinlih amd ordentlich gehaltetten 
Wohnzimmer lag und hing noch Alles an feinem ges 
wohnten Plage, in den Yenftern fanden bie mwohlges 
pflegten Blumenftöde, auf dem Fenſtertiſchchen lag noch 
ein Gebetbuch aufgefhlagen, daneben die in Horn ges 
faßte Brille. Alles befundete das friedliche Stillleben 
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einer Häusliden, frommen und orbnungeliebenden Mas 
trone, die fig vom Geräufche ver Welt zurückgezogen 
bat und friedlich nur ihrer Haͤuslichkeit und ihrem Seelen- 
heile lebt, bis fie die verrucdhte Hand eines fred) einge: 
Drungenen Moͤrders diefem anfcheinend glüdlichen Dafein 
entriß. Bielleiht war fie noch im Begriff ihre Lieblinge, 
die Blumen, zu pflegen, als fie ihr Verhängniß erreichte, 
denn man fand auf dem Borplage, unfern der Leiche, 
noch eine Kleine Gießfanne hingeftellt, in ber ſich noch 
etwas Wafler befand. 

Der Unterfuhungsrichter konnte ſich mit dieſem flüch- 
tigen Ueberblide nicht begnügen, er mußte fich eine tiefere 
Einfiht in das verfchaffen, was die Todte im Leben 
zunaͤchſt um fich hatte, 

Zuerft wurde eine in der Stube ftehende Schreib» 
fommode durchſucht. Dan fand Diele geöffnet, aber, wie 
ſich ergab, von einer Verwandten ber Ermordeten, die 
bier ſchnell etwas niederſchreiben wollte. Es Hatte ſich 
auch ein Mann, Namens Dietrich hier eingefunden, 
ber in legterer Zeit die Gelngeichäfte der Entfeelten ber 
forgt hatte und in diefer Beziehung über manches Aus⸗ 
kunft geben konnte. Die Durchſuchung biefes Pultes 
ergab ungefähr. Kolgended: In den kleinern Bädern 
fand man außer Briefen, werthloſen Papieren und verr 
fchiedenen unbedeutenden Stleinigfeiten, einen langen, 
grünen Gelobeutel von Baumwolle, ohne Ringe und 
leer; dann einen dergleichen gewirkt‘ und mit Perlen, 
ebenfalld Leer. Dad Geldfchängchen, in dem die Ger 
mordete das für ihre Haushaltung beſtimmte Geld auf 
bewahrte, war ebenfalld geleert. Als man die Papiere 
näher durchſuchte, fand man unter diefen ein badiichen 
Halbguldenftüd, fowie ein Halbthalerſtück verfledt oder 
vielmehr verkramt. 
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In einem andern Schubfache fanden fich noch: 

1) ein lederner Geldbeutel, aufgezogen und leer; 
2) ein Berlenbeutel, desgleichen ; ; 
3) ein buntgeſtrickter wollener Geldbeutel, ebenſo 
4) ein baumwollener Doppelbeutel, grün und mit 
meffingenen Ringen, ebenfalls leer, dann 

5) eine zerriffene Geldrolle mit ver Aufichrift 14 Fl. 
in 6 und 3 Kreuzer⸗Stücken. 

6) eine dergleichen mit ber Aufichrift 25 FIl. in 
d, Stüden. 

In den untern Kommodenfächern befand fi) Leib⸗ 
wäfche, Anzüge und Nachtzeug, Alles noch in befter 
Ordnung. Nur das untere war verfchlofien, in dem 
fi) aber, da es geöffnet wurde, gar nichts befand. 
Ein Sclüffel fchloß ale Schlöffer, die zum Theil. nicht 
im beften Zuftande waren. 

In dem Kaften des Tiſchchens befanden fich mehrere 
Toilettengegenflände, Sirchenzettel und andere werthlofe 
Sachen. Im Kaſten des größern Tifches fand man die 
zum Gedecke nöthigen Geräthichaften. 

Man begab fi hierauf in die an die Wohnflube 
ſtoßende Schlafkammer. Bon dem fauber überzogenen 
Bette war die Zudede zurüdgefchlagen, als wenn fid 
eben jemand habe hineinlegen wollen. An der Wand, 
unweit des Fenfters, fland eine Kommode mit drei 
Schubfähern. Das unterfte war wieder verfchloffen 
wie an der Schreidfommobe, aber ebenfalls leer. Beim 
mittlern war der Schloßriegel in die Höhe geiprungen, 
das Fach war aber fo weit zurädgefchoben, als es dieſer 
erlaubte. In diefem befanden ſich Shawls, Schürzen 
und Weißzeug. Im oberften Fach fand man eine Dienge 
feidener Tücher, Shawls und etliche andere Sachen; «8 
war verfchloffen. Auf dieſer Kommode fand ein ver 





Der Schreiner Kirnfiel, 177 


ſchließbares Kaͤſtchen mit einem beweglichen Spiegel. 
Am Rahmen beffelben Bing ein Ring mit drei Schlüffeln, 
von denen ber Feinfle das Käftchen fchloß, ein zweiter 
aber die erwähnten obern Kommobenfächer. In dem Kaͤſt⸗ 
chen, das in einen größern und Fleinern Raum abgetheilt 
war, fanden fich im kleinern ein Etui, wie man ſolches 
zum Aufbewahren von Koftbarfeiten benußt, in dem ſich 
aber nur etwas Baummolle vorfand, auf die man 
Goldſachen zu legen pflegt. Berner fanden ſich eine 
leere Geldblaſe, eine mit Steinen befegte Dofe, fowie 
etlihe Papiere vor, in die Geld eingewidelt geweſen 
war; besgleichen ein filberner Loͤffel und ein ſilbernes 
Buͤchschen. 

In der groͤßern Abtheilung des Kaͤſtchens lagen drei 
Etuis für. Meſſer, Gabeln und Löffel. Im kleinſten ber 
fand ſich Meſſer und Gabel von Silber, im zweiten 
Mefler, Gabel und Löffel, ebenfalls von Silber, und im 
dritten, größten, Mefler und Gabeln von Stahl. In 
ein altes Papier eingewidelt fanden ſich noch 24 alte 
Sifbermünzen vor, meift halbe und ganze Specieöthaler, 
die nicht mehr im Eurfe find. Bor dem Käftchen lag 
ein Tleined von Pappe, nur etwas Baumwolle darin 
und darauf zwei bronzirte Zierathen. 

Bei nochmaliger Durchſuchung fand fih in dem 
mittlern Fache der Kommode eine Mappe mit Werth: 
papieren, meift Berfchreibungen, im Werth von 20,575 
FI. Rh. vor. 

In derfelben Kammer befand ſich noch ein Schranf, 
der durch drei eingefchobene Breter in drei Theile ger 
ſchieden war, in dem Kleidungsſtücke und Wäſche lagen. 
Unter ledterer wurde em Beutel mit 175 FI. Rh. auf⸗ 
gefunden, der wahrfcheinfich dahin verſteckt worden war. 

Rah dem, was fih bis jetzt ‚infolge der Nachſu⸗ 
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hung ergeben hatte, waren ed nur ſchwache Vermuthun⸗ 
gen, die auf einen Raubmorb hinweiſen Eonnten. Rir- 
gends ein gewaltfames Erbrechen, eine Unordnung ober 
Verflörung, wie fonft bei dergleichen Faͤllen, wo ber 
erregte Mörber in der Haft Alles durcheinander wirft 
und gewöhnlid das Erfte und Befte nimmt, Riemand 
wußte, wie viel Geld, welche werthvollen Dinge bie Ge⸗ 
morbete in Berwahrung hatte, denn fie that mit Der⸗ 
gleichen fehr geheim. Und überall fanden ſich noch 
werthvolle Dinge vor, wo man annehmen Tonnte, daß bie 
Hand des Mörder danach gefucht hätte. Nur in ber 
Schreibfommode, wo größere Unordnung als ander&wo 
gefunden wurde, wo die Beutel und das Geldſchaͤnzchen 
leer waren, fonnte mehr als irgendwo eine Enwen⸗ 
dung vorgefommen fein. Konnte aber hier nicht auch 
der Zufall mit im Spiele fein? 

Doch das war im Verhältniß zum Berbrechen immer 
Nebenſache; e8 galt bier zunaͤchſt den Mörder, ven 
fcheußlichen und frechen Uebelthäter zu ermitteln, ber 
fpurlo8 von dem Mordplatze verſchwunden war. Bis 
jest Hatte der Unterfuchungsrichter noch nicht den gering- 
ften Anhaltepunft. 


Die 67 Jahr alte Witwe Sacobi lebte ſtill und 
eingezogen, und nicht in der Weiſe, wie es bie für ihre 
Stellung günftigen Bermögendverhältnifie ihr erlaubt 
haben würden. Sie hatte ihren Mann feit 20 Jahren 
verloren und von ihren beiden Töchtern war die eine 
an einen Kaufmann in Reuftadt, die andere an einen 
Fabrikanten in Koburg verheirathet; bie erflere war 
aber ſchon im Jahre 1832 geftorben unb mit der noch 
lebenden ftand fie nicht auf dem ganz freundlichen Fuße, 
wie von Mutter und Tochter font anzunehmen if. 
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Tochter und Schwiegerfohn hatten nach Ihrer Verhei⸗ 
rathung im dritten Stockwerk des Haufed einige Jahre 
gewohnt; da es aber häufig Störungen und Mishellig- 
feiten gab, fo zogen die jungen Leute aus. 

Die alte Bram lebte im ganzen fehr genau, faft geis 
sig, und hielt ſich nicht einmal eine Magd, jondern nur 
eine Aufwärterin, die zu gewiſſen Tageszeiten zu ihr 
am, die nöthigen Gänge that und das Eleine Hausweſen 
mis beſorgte. Morgens reinigte fie die Wohnung, 
Mittags holte fie der Jacobi zuweilen das Eſſen aus 
einem Speiſehauſe und Nachmittags 4 Uhr kam fie in 
der Regel zum lebten male, um für den Abend Bier 
zu holen. Die Iacobi bewohnte das Haus ganz 
allein, fie fand in der Regel Morgens 4.7 Uhr auf 
und legte ſich Abends zeitig zur Ruhe. 

Während des Tages blieb die Hausthüre geöffnet. 
Sie fchloß dieſe ſtets jelbft auf und zu. Bon außen 
konnte fie nicht geöffnet werden; innen war eine Vor⸗ 
richtung, daß fie vom Wohnzimmer aus geöffnet werden 
konnte, indem ein Drahtzug von der Klinke dahin ging, 
der mit einem Fußtritt auf der Diele in Berbindung 
fand; doch wurde davon felten Gebrauch gemacht. 

Die Gemorbete hatte nur mit wenigen Menichen 
Umgang und lebte fehr zurüdgezogen; fle hatte Deshalb 
andy nicht weiter im Haufe vermiethet, um ganz uns 
geftört zu fein. Erſt vor kurzem hatte fie ſich entichloften, 
einer alten Yreundin, der Witwe Braun, das obere 
Stodwerf zu vermietben. Diefe wollte am 18. Juli 
dort einziehen. 

Die Aufwärterin, Friederike Kürichner, war 
demnach noch am meiften um bie Perſon der alten 
Jacobi, fie Fonnte über bie Lebensweife, die Gewohn⸗ 
beiten und das Hauswefen ber Entjeelten, fowie über 
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die legten Vorgänge im Haufe die naͤchſte Auskunft 
geben. Deshalb ſchon am 19. Juli vor Gericht bes 
ſchieden, fagte fie Folgendes aus: 

Sie war am 17. Juli, einem Mittwoch, RNach⸗ 
mittage um 4 Uhr bei der Jacobi gewefen, um biefer 
das Bier zu holen. Diefe hatte ihr gefagt: fie folle 
um 46 Uhr wieberfommen, fie habe noch keinen Durft, 
da fie Beeren gegeften hätte. Die Kürfchner holte ihr 
um die beftimmte Zeit das Bier und entfernte fich dann 
wieder, um eine andere Aufwartung zu beforgen. Es 
war da8 lebte mal, daß fie die Jacobi lebend gefehen 
hatte. 

Sie ſchildert diefe als eine genaue, vorfichtige und 
etwas mistrauifche Frau. Sie verfchloß ſtets alles und 
führte die Schlüflel immer bei fih. So lange die Auf⸗ 
wärterin in ihren Räumen zu thun hatte, war fie ſtets 
zugegen; auch zählte fie niemals in ihrer Gegenwart 
Geld, oder ließ größere Summen oder Koftbarfeiten. vor 
ihr fehen. Bon Charakter ſchildert die Kürfchner die 
Entjeelte als eine eigene, aber gute Yrau, die zwar zu⸗ 
weilen heftig geworden wäre, aber fich auch bald wieder 
befänftigt hätte; dabei nicht leicht verträglich und etwas 
ſchwatzhaft. 

Ueber die Veranlaſſung des Mordes, ſowie über 
einen Verdacht wußte ſie nicht das Geringſte anzuge⸗ 
ben. Sie war bei der Aufhebung der Leiche mit zuge⸗ 
gen geweſen. 

Am Morgen des 18. Juli, um Y,8 Uhr, wollte 
die Kürfchner wieder zur Iacobi gehen, um dort, 
wie fonft, ihre Gefchäfte zu verrichten. Sie fand die 
Hausthüre, gegen die fonflige Gewohnheit: der punkt⸗ 
lien rau, noch verfchloflen; auch traf fie dort den 
Holzmacher Simon und noch einen ihr unbckannten 
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‚ welche. die Sachen zum Umzug der Braun 
ins Haus ſchaffen wollten, aber bereitö eine lange Zelt 
hier vergeblich gewartet. und mit dem Klopfer ſchon 
mehrmals an die verſchloſſene Thuͤre gepocht hatten. 
Das fiel auf, Eo kamen nun auch die beiden zunächft 
wohnenden Kaufleute Appel vors Haus, die Dame 
die Kürſchner zum Schwiegerfohn der Jacobi, zum 
Kaufmann Forkel ſchickten, um dieſen zu holen. Deffen 
Frau, die Tochter der Jacobi, meinte: die Mutter 
würde ausgegangen fein; dann fagte fe aber gleich das 
rauf, fie würde wol fehr krank oder vielleicht gar ges 
ftorben fein, denn fie ginge fonft, außer in die Kicche, 
des Morgens nie ans. Die Zorkel’fchen Eheleute bes 
gaben fih daher fofort an das Haus der Mutter. Da 
auch fie vergebens Flopften, fo holte der eine Appel 
eine Leiter herbei, die an bad Kammerfenfler anges 
fegt wurde, worauf der Holzmacher Goͤtz, der eben 
bei Appel arbeitete, binaufftieg, um durch das Fenſter 
in die Sammer zw jehen. Der Benfterflügel fand einige 
Zoll weit offen, und ale Götz in die Kammer gefehen 
hatte, rief er herunter: er fehe. niemand in der Kam⸗ 
mer, auch wäre das Beit noch gemacht. 

Unterdefien war auch ein Schloffer herbeigerufen 
worden und and) der Polizeicommiſſar Eberhardt 
hatte ſich eingefunden. Lebterer befahl dem Schlofier, 
der die Hausthüre nicht zu öffnen vermochte, durch das 
Fenſter einzufteigen und die Thüre von innen zu öffnen. 
Diefer that foldyes und kam bald darauf erfehroden zur 
Hausthuͤre heraus. Er hatte. oben an ber Treppe bie 
Sacobi in ihrem Blute liegen geſehen. Alle die unten 
geftanden hatten, gingen fofort hinauf, nur die Kurſch⸗ 
ner blieb zuruck. Gleich daruuf kam die Forkel her⸗ 
unter und ſagte der Kuͤrſchner: fie: ſolle heraufkom⸗ 
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men, wenn fie die Leiche ſehen wolle, was lettere and) 
that und an ber Zobten vorbei in die Wohnftube ging, 
wo fie alle® unverändert fand. Auf Geheiß der For⸗ 
fel machte Die Sürfchner Licht am, das fie hinaus anf 
den Hausflur bringen mußte. Sie blieb bis um Yall 
Uhr dort und mußte auf den Wunſch der Forkel ihren 
Bruder, der Meurer war, nad Neuſtadt fchiden, um 
dem dort wehnenden andern Schwiegerfohn ber Ermorde⸗ 
ven, dem Kaufmann Falk, die Kunde von dem Vor⸗ 
falle zu überbringen. 

Zunaͤchſt wurde der 36 Jahr. alte Amtsconmiſſar 
Dietrich vernommen, der in letzterer Zeit die Geldge⸗ 
fhäfte der Ermordeten beforgt hatte. Er hatte dieſe nur 
als eine in ihren Gelvangelegenheiten fehr pünktliche 
Frau gelaunt. Ste wear mit Geld fehr vorfichtig ge 
weien und nor vor kurzem theilte fie ihm wit: fie 
habe eine Summe, die fie ausleihen wolle, in einem 
Schranke unter Waͤſche und Schuhen verfledt, Dort werde 
gewiß Niemand das Geld finden. Er Hatte ihr noch 
am 6. Juni bei Ausleihung eines Kapital® von 700 Fl. 
mit geholfen, bei weicher Gelegenheit ex die Gelpfäde 
felbft mit aus jenem Schranfe geholt hätte. Welche 
Summen aber die Jacobi in lehter Zeit gehabt babe, 
fönne er nicht angeben. 

Die zweiundſechzigjaͤhrige Witwe Chriſtiane Schmuper, 
die vor laͤngerer Zeit mehrere Jahre im Hauſe der Er⸗ 
mordeten gewohnt hatte, gibt unter anderm an: daß 
fie bei Jener eine goldene Erbſenkette, mit Duka⸗ 
ten Daran, gefehen babe. Daſſelbe fagten auch nr 
dere aus, die zur Jacobi kamen, aber diefe Kette fand 
ſich jet sicht mehr vor. 

‚ Nach mehreren übereinſtimmenden Ausſagen hatte 
biefe auch immer 50 bia 100 Fl. in der Kafle zur Fuůhruug 








Der Achreiner Sirniel. 188 


ihres Haushaltes, welche Summe fie gewöhnlich tm 
ihrem Schreibpulte verwahrte. Größere Summen verbarg 
fie immer forgfältig. 

Die beiden Gebrüder Aumuͤller, Gerbermeifter in 
Koburg und Brüder der Ermorbeten, fagen ebenfalls 
ans, daß ihre Schweſter im Beflge einer großen, goldenen 
Erbſenketie geweſen fei, woran Dukaten gebangen, Die 
noch von den Aeltern herrühre; aber, obgleich fie ſonſt 
in gutem Bernehmen mit der Schwefter flanden, waren 
fie doch wenig, namentlich in der Tegten Zeit, mit ihr zu⸗ 
fammengelommen. Ste wußten andy fonft nichts anzuger 
ben, wie biefe e8 mit ihrem Gelbe und Pretiofen ger 
balten hatte. 

Mehr Auskunft darüber gab eine Bekannte der Er⸗ 
morbeten, Karoline Reifenweber, Frau eines Hof⸗ 
muflfus, an, die fie zuweilen beſuchte. Ste Hatte Die 
Bretiofen einmal, als ſich die Jacobi zur Hochzeit eines 
Berwandten in ihrer Gegenwart feſtlich pubte und Dazu 
ihre Schmudfacdhen aus dem Käftchen nahm, das in der 
Kammer auf ver Kommode fand, gefehen. Die Gegen- 
fände, die fie da ſah, waren: 1. eine goldene Erbſenkette, 
an der Dufaten hingen, 2. ein goldener Ring, 3. ein vers 
goldetr Kamm, A. goldene Treſſen, 5. ein: filbernes 
Schädtelden zum Aufbewahren von Dufaten und 6. 
eine Halskette mit ſchwarzen Grauaten. | 

Diefe Sachen fanden fi, bis auf den Kamm, in 
jenem Spiegelläftdhen, das hier gemeint tft, nicht mehr _ 
vor; doch hatten die Brüder ber Ermordeten auch aus⸗ 
gefagt: ed koͤnne ja fein, daß ihre Schweſter Keite und 
anden Schmud verkauft habe, da fte fen mehr 
dergleichen zu Gelb gemacht hätte; es wäre zuwei⸗ 
len ein Jude zu ihr gekommen, wit dem fle gehan- 
beit. Das war es ungefähr, was man über bie 
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Ermordete ımb deren Berhältniffe und häuslihes Leben 
zunaͤchſt in Erfahrung bringen konnte. Doch wo eine 
Spur zur Entdedung des Moͤrders auffinden? Dis jetzt 
hatte noch nicht das Geringſte darauf hingewieſen. 

Endlich fiel nach vielem Hin⸗ und Herfinnen, ein 
Berdacht auf den Schuhmachermeifter Elias Carl in 
Koburg, einen Mann zwiſchen 30 und 40 Jahren, 
welcher in feinem Gewerbe Heruntergefommen war und ein 
mehr vagabundirendes Leben führte. Ein Abelberüchtigtes 
Subject, hatte er wegen überführter Raͤubereien und Diebs 
ſtaͤhle fchon mehrere Strafen erlitten. Er wollte nddje 
ſtens nad; Amerika mit feiner Frau auswandern und 
doch fehlten beiden hierzu alle Mittel. Beſonders vers 
daͤchtig waren die BarPfchen Eheleute den Polizei⸗ 
commiffer Eberhardt, einem gewandten Polizeimann, 
nach dem Morde der Jacobi und bei deren Beerdi- 
gung vorgefommen, worauf beide tn Haft genommen 
waren. 

Berbächtig war der Juftigbehörbe auch der alte Mun⸗ 
rergefele Chriſtian Balthafar Walther aus Koburg, 
der ſchon lange Zeit vom Taglohn fi nährte und fi” 
nicht des beften Leumunds erfreute. Mit feiner Frau 
fchaffte er fchon ſeit etlichen 20 Jahren im Haufe ber 
Jacobi die Stände an den Markttagen aus und ein, 
feine Frau beforgte Hin und wieder Gänge für dieſe und 
fo war anzunehmen, daß beide mit der Lebensweiſe der 
Jacobi, ſowie mit den Lofalitäten im Haufe fehr 
veriraut waren. Auch Hatte Die Frau noch an jenem 
Mittwoch Abend die Murktflände in das Haus der Ja⸗ 
cobi geſchafft und diefer vom Markte eine Brats 
wurft geholt. Ste war alfo die letzte Perfon, die im 
Haufe dee Ermorbeten gefehen worden war. 

Polizeicommiſſar Eberhardt fchlen von der Schuld 
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der Carl'ſchen Ghelente überzeugt. In feinem Bericht 
an das Eoburger Juſtizamt fagt er: 

„Durch bereits zu den Acten gegebene Gründe fat 
zur Ueberzeugung gelangt, daß wur Carl und fein ans 
derer den Raubmord an ber Witwe Jacobi verübt 
hat, nahm ich mir vor, dieſen Morgen befagten Carl 
bei Gelegenheit der heute früh ftatigefundenen Ber 
erdigung. der Jacobi von Anfang bis zu Ende mit 
feinem Auge zu verlaften und, gleichfam gegen meine 
Ueberzgeugung , defien Benehmen aufs unparteijchfte und 
rubigfte zu beobachten. Etwas vor fieben Uhr fand 
ich mich in Eivilfleivung auf dem Marktplatze ein, wo 
ſchon ein Haufe Menjchen vor dem Jacobi'ſchen Haufe 
verfammelt war, bemerkte aber da umd bei den eins 
zeln auf dem Markte ſtehenden Gruppen den Carl und 
feine Ehefrau nicht. Doch bald darauf erjchienen beide 
auf dem Markte, gingen aber durchaus nicht weit vors 
wärts. Mich anfcheinend gleichgültig unter den Men⸗ 
fchengruppen herumtreibend, näherte ich mich den Carl 
ſchen Eheleuten, die fi ſtets auffallend lebhaft, aber 
gezwungen miteinander unterhielten. Als fie mid) jahen, 
grüßten fie mich, dann ging ih an Carl hinan und 
fragte ihn: ob er auch ſchon die Leiche der Jacobi 
angefehen habe, was er beinahe .ebenfo ſchnell, als ich 
fragte, bejahte und dabei bemerkte: die Frau ſei aber 
erſchrecklich zugerichtet. Diefe Antwort frappirte mich, 
weil die Sacobi fo angezogen und namentlich Deren 
Kopf und Scläfe mit einer Haube und Seidenloden 
dergeftalt bevedt waren, daß auch Feine Spur von den 
Berlegungen erſichtlich war. 

„Ich entfernte mich nun wieber etwas von ben Leus 
ten, ließ fie aber nicht aus bem Auge. Später erfuhr 
ih, daß die Carl'ſchen Leute ſchon Morgens um 








.7 Uhr im Haufe der Jacebi geweſen inten und dort 
deren ausgeftellte Leiche geſehen hätten, Rur fo viel 
fonnte id; über deren dortiges Benehmen in Erfahrung 
bringen: daß Earl mer einen Augenblid die Leiche bes 
ſehen und dann fi augenblidlich wieder entfernt habe. 

„Als der Leichenzug fi) in Bewegung fehte, trennie 
fih die Carl von ihrem Munne, nachdem fie dieſem 
etwas ins Ohr geflüßtert hatte. Sie ſah jehr. bla 
und markirt aus. Der Ehemann dagegen ging mit 
über den Markt weg, gebüdt wie immer, ohne au) nur 
ein mal nad) dem Leichenzuge fich umzufehen, und ging 
auf einem andern Wege dem Gottesader zu. Seine 
Blicke waren ſcheu, fie ftreiften rechts und links. Sein 
Ausſehen war gleichfalls blaffer und markixter als ſonſt. 
Auf dem Oottesader angelommen, wechfelte er vor Ankunft 
ber Leiche feinen Platz mehrmals, wählte ihn jedoch fe, 
daß er weber ber Leiche, wenn fie gezeigt wurde, nod) dem 
Geiſtlichen ins Geſicht zu fehen brauchte. Als der Leis 
henzug anfam, warf er einen flüchtigen, ſchenen Blick 
nach dem emporragenden Grucifir bin, finmlirte aber 
gleich darauf, als gleite er im fchlüpfrigen Boden 
aus, änderte dann abermals feinen Stand zwilchen den 
Gräbern, vermieb, während jeder Andere nach) bem Leis 
chenzuge blidte, den Anblid des Sarges, unterhielt fich 
dabei mit feinem Mädchen von 9 Jahren, nahm erft 
dann feften Platz, zog feine Mübe ab und Taufchte 
den Worten bes Gaiftlichen, bem er im Rüden ftand. 
Seine feſtgeſchloſſenen Kinnladen, fein fahles Ausichen, 
feine meift halbgefchloffenen und fonft ſtier hinblickenden 
Augen, mit denen er nur felten fcheu umherſah, gaben 
ein wibriged Bild.und der weiße jchaumartige Speichel, 
den er zuweilen audwarf, fdhienen wenigſtens mir ein 
Zeichen inneren heftigen Kampfes. 
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„Als der Geiſttiche auf ven Mord zm ſprechen kam, 
arbeitete die Kinnlade des Carl fichtbat, feine Lippen 
zogen ſich feſter zufammen, während feine Mugen auf 
dem Rüden des zunachſt vor ihm Stehenden hafteten, 
und als der Geiftlihe die Worte fprach: «Wer Blut 
vergießt, deß Blut foll wieder vergofien werden», bog 
ſich Carl fo recht gefliffentlich noch mehr vor, ſah auf 
den Kopf des vor ihm ſtehenden Kindes und warf 
gerade da den erwähnten weißen Speigel wieder aus. 


„Als fid) die Menfchen wieder verliefen, ging Carl 
mit feinem Mädchen allein auf demfelben Wege zurüd, 
den er vorher gefommen, machte ſich mit dem Kinde viel 
zu Schaffen und fah ſich nach rechts, nad, links und nad 
hinten um. 

„Als ih an dem Carl vorbeigegangen war, rief 
mich derfelbe an und fragte mi: «Herr Commiffar, 
warum haben Sie denn heute die Frage an mich gethan?o 
Ich erwiberte ihm: «Welche Brage?» Iener: «Ob ich 
die Leiche auch geſehen; Sie denfen doch nicht, Ich hätte 
die Frau ermordet?» Ich verficherte dem Carl, daß ich 
an viele Leute heute die Trage gethan, von denen mich 
aber Keiner nach der Urfache gefragt, und ich wüßte nicht, 
wie er dazu Fäme Carl flierte mich dabei an, feßte 
feine Muͤtze wieder auf und ich ließ ihn ſtehen. Er 
aber folgte mir, fah ſich noch vier mal nad) mir um 
und verfchwand in einer Gaffe. 

„As Ergänzung zu meiner heutigen mündlichen 
Bernehmung, will ich noch Folgendes bemerfen.: 

„Als ich. am vergaugmen ‘Donnerstag Abend am 
zweiten male in die Carl'ſche Behaufung ging, hat die 


in der Rägleinsgafle nee begegnende Carl'ſche Ehefrau freir 
willig zu mir gefagt: «Denken Sie einmal, Herr 
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Gonmiffer, fagen doch die Leute, mein Mann habe bie 
Frau Jacobi ums Leben gebracht!» 

„Ich berubigte fie deshalb, fagte ihr: es fländen noch 
gar viele andere in gleichem Verdacht und ging dann 
weiter ind Carl'ſche Haus.’ 

Wie fchon erwähnt, wurden die Carl'ſchen Eheleute 
bauptfählich auf Eberhardts Ausfagen und Bermus 
tungen hin arretixt; felbft das größere Publikum hatte 
geglaubt, in biefen Leuten die Schuldigen gefunden zu 
haben, denn daß das Verbrechen nur von Koburgern, 
und nicht von Fremden begangen fein Fönnte, darüber 
war man einig. Ja, man mußte fid) ber Bermuthung 
bingeben, daß der Mord unter ben obwaltenden Um⸗ 
ftänden nicht von Einem, fondern von Mehreren 
ausgeführt worden wenigftend von Zweien. 

Koburgs Bewohner hatte eine gewaltige Aufre- 
gung ergriffen. Ein folches, aller öffentlichen Sicherheit 
hohnfprechendes Verbrechen, im Herzen der gemüthlid) 
heitern, lebensfrohen und belebten Stadt, war’ etwas 
Außerordentliches, Unerhoͤrtes. Wenn man im eigenen 
Haufe am Markte, noch bei heller Tageszeit, wo eben 
Hunderte von Menfchen fich noch bewegten, feines Le⸗ 
bend und Eigenthums nicht mehr ficher war, wer follte 
fih noch ficher fühlen? Konnte man nicht annehmen, 
daß das vorliegende Verbrechen nur der Anfang zu 
einer Reihe anderer war, wenn die Thäter unentdedt 
blieben, die, durch das erſte Gelingen breifter gemacht, 
ihr fchauderhafte® Gewerbe bald mehr ausdehnen wärs 
den? Wie es bei dergleichen Beranlafiungen eben geht: 
man fprady ſchon von einer ganzen Morbbande. 

Daß unter diefen Umftänden das Unterfuchungdger 
richt im Publikum zur Entdedung der Mörber treue 
Berbündete fand,. die alles aufboten, jenen auf bie 
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Spur zu kommen, läßt fich leicht denken. Und doch 
tappte man fo lange im Finftern, hielt Verhoͤre auf 
Berhöre, vernahm eine Menge Zeugen, ohne auch nur 
eine Ahnung zu haben, wo der wirklih Schuldige zu 
ſuchen ſei. 

Erſt im September deſſelben Jahres wurde der Ver⸗ 
dacht auf ein anderes Individuum gelenkt, das man 
im Auslande verhaftet hatte, und wenn auch der Ver⸗ 
dacht des Mordes mehr und mehr zur Gewißheit gegen 
dieſes ſtieg, ſo blieben doch die zuerſt Eingezogenen noch 
in Haft und Unterſuchung und erſt nach 41 Wochen 
wurden ſie dieſer vorlaͤufig entlaſſen, bis man endlich 
zu der Gewißheit kam, daß man in dieſer Sache un⸗ 
ſchuldige Leute eingekerkert und vergeblich Mühe und 
Zeit verloren hatte. | 

Man hatte 14 vide Actenbände in diefer Unterfu- 
Kung vollgefchrieben ; doch wir übergehen hier die weitern 
Einzelnheiten verfelben, da fle nicht weiter hierher ge: 
hören und unfere Aufmerffamfeit im Berlanf biefee 
Procefies nach einer andern Seite hin in Anſpruch ge- 
nommen wird. 


Der Proceß tritt, wie wir fagten, mit einem male in 
ein neues Stadium; der Unterfuchungsrichter wird ganz 
unerwartet auf eine neue Spur geleitet. 

Das Juſtizamt zu Koburg erhielt nämlich Ende 
Auguſt von der Juſtizbehoͤrde zu Kronach, einem nahen 
datrifchen Stäbchen, folgende Mittheilungen: Der bors 
tige Goldarbeiter Philipp Bechthold hatte Mitte An» 
guft die Anzeige gemacht, daß vor ungefähr 14 Ta⸗ 
gen ein ihm gänzlich fremder Mann zu ihm gefommen 
fei, der ihm eine goldene Erböfette, an der drei ders 
gleichen Münzen hingen, zu ihm gebracht und ihn er- 
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fudyt habe, dieſe Munzſtuͤcke zu fchäpen. Er babe bei- 
des zu 43 Fl. gefchäst. Der Mann habe ihm ferner 
gefagt, daß er Kette und Münzen verfaufen wolle, daß 
ee aber erfi noch darum anfragen müfte, weil fie feinem 
Mündel gehören, über ven er und noch ein Mann die 
Bormundfchaft führe; er wolle daher am naͤchſten Fro- 
nacher Markt wiederlommen, dann das Nähere Darüber 
. fagen, .und and; noch Stiber mitbringen, das ebenfalls 
feinem Mündel gehöre. Der Mann fet auch einen Tag 
nach den kronacher Markt, am 18. Aug. wiederge⸗ 
fommen, habe die Kette mit Müngen, nebft Dutzend 
fllberner Kaffeelöffel, einen Theelöffel und einen desgleichen 
Eslöffel mitgebracht und gefagt: er wolle das alles zu⸗ 
fanmen verfaufen. Als er die Kette nun näher befeben, 
hätte ex gefunden, daß zwei Glieder davon abgebrochen 
geweſen, die Kette nicht mehr mebern, Daher nicht gut 
verfäuflich jet, er habe fte daher niehriger, zu 27 SL 
45 Kr. tariet, bie Münzen bingegen bebe er zu 15 Fl 
gewerthet und zu 14 #1. erhalten, mis der Stette habe er 
aber noch Anftand genommen. 

Der fremde Mann habe gefagt: er wolle wieder erft 
mit feinem Mitvormund Rüdfprache nehmen, die Kette 
ihm aber einftweilen überlafien. Er felbft werde wol 
nicht wiederfommen, da ihm der Weg zu weit fei, er 
würde daher Jemand von feinen Leuten ſchicken. Er 
Gechthold) Habe nun die Kette in ein Papier gewickelt, 
dieſes mit feinem Petſchaft — da der Mann keins mit 
gehabt — verfiegelt, nachdem er auf dem Bapiere auch 
Gewicht und Wert; der Kette bemerkt gehabt und Jenem 
darüber eine Beicheinigung andgeftelt. Die Löffel Yabe 
er ihm noch zu 6 Fl. abgekauft. 

Ehe der Mann weggegangen, habe er ihn mn feinen 
Namen gefragt, den diefer auch genannt, er aber wieber 


Der Schreiner Birnſticl. 191 


vergefſen, habe; doch wiſſe er noch, daß Jener gejagt 
hätte, er ſei von Judenbach. Bor einigen Tagen habe er 
nun em vom. foburger Juſtizamt audgegebened ges 
drucktes Blatt gelefen, worin fiehe, daß in einem dorti⸗ 
gen Haufe eine Erbſenkette, nebſt Gold⸗ und Silber 
geräthen geraubt worben fei, und ba bie bewußte Kette 
mit der geftohlenen Aehnlichkeit habe, fo halte er ed für 
feine Pflicht, ſolches anzuzeigen und bie eingefiegelte Kette 
beim Gericht vorläufig zu deponiren. 

Der Goldarbeiter hatte die erhandelten Goldmuͤnzen 
bereitö eingefchmolzen, er erinnerte ſich aber noch ber 
Form und des ungefähren Gepräges derſelben. Das 
Silberzeug hatte er noch im Haufe. Nach feiner Be- 
fhreibung war der Zubringer ein hagerer, mitielgroßer 
Mann von ungefähr 42 Jahren, im Geficht bleich und 
mit etwas eiugefallenen Wangen. Er trug beide male 
diefelbe Kleivung, nämlich einen Ueberrod von dunkel⸗ 
grauem Tuche, an den Füßen gefchmierte Schuhe und 
eine Müge mit Schirm. Ueber die Schulter hatte er 
ein ledernes, Heines Täfchchen hängen. Er fprady den 
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bes, wozu auch Judenbach gehört. 

Das Silberzeng wurde nun ebenfalld beim kronacher 
Bericht deponirt, Bechthold Hingegen wurde angehal⸗ 
sen, fofortige Anzeige zu machen, wenn ber Fremde wie- 
berfommen ſollte, und ſich wo möglich feiner zu ver 
echern. 

Am 26. ug. exhielt Bechthold wit der ſonne⸗ 
berger Poſt folgenden Brief, den er fofert an dad dor⸗ 
tige Gericht übergab. Er lautete ungefähr: daß bie 
Kette um 28 Fl. zu haben feiz wäre fe aber nicht ‚höher 
zu bringen, fo folle fie um bie Tare abgelaffen werben. 
Schließlich. war. noch bemerft: „Sie können fich bis 
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zum kuͤnftigen Jahrmarkt vorſehen, das Sie zwey baar 
fhöne Silberne Ohrenringe machen, nicht zu groß etwa 
die Größe einen Silberfreuger.” ‚Unterzeichnet war der 
Brief mit „Bernhardt Müller u. Comp.”, darunter „Jo⸗ 
hann Scheler.“ Oben rechts am Briefe: „Judenbach 
den 1% 44.” Unten: „Sonneberg, 24. Auguft 1844.” 
Adreſſe: „An Heren Ph. Bechtolb, Golbarbeiter in Kro⸗ 
nach.” Ein fonderbarer Brief, zwei Namen, zwei Orts⸗ 
angaben. Auf Befragen, was er, Bechthold, davon 
halte, erwibert diefer: er glaube, daß ſich damals der 
Fremde, ald er feinen Ramen gefagt, Müller genannt 
babe. 

Anfang September gelang ed enblich der Perſon des 
räthielhaften Fremden habhaft zu werben. 

Am 9. Sept. Morgens zwiſchen 8 und 9 Uhr 
trat er zu dem Goldarbeiter Bechthold ind Haus, als 
diefer fich eben anfchidte, feine Sachen zum $eilhalten 
auf dortigem Markt einzupaden. Bechtbold bat ihn: er 
folle nur etwas warten, er werbe ihm wegen ber goldenen 
Kette gleich Beſcheid jagen. Der Goldarbeiter wollte 
nur Zeit gewinnen, um einen ‘Bolizeibiener zu holen und 
entfernte fich, Eonnte aber leider Niemand finden. Wie⸗ 
der zurüdgefehrt, fuchte er unter einem andern Vorwand 
ven Fremden noch binzuhalten: er habe die Kette einer 
Perfon außer dem Haufe gegeben, die Luft zum faufen 
babe, und wolle fie holen laffen. Der Fremde ward aber 
ſchwierig, er Eönne nicht länger warten, er müfle auf 
den Schmweinemarft, und entfernte fih auch endlich. 
Bechthold folgte ihm indeß auf dem Fuße und als ihm 
auf der Straße der Gerichtsdiener⸗Gehilfe Schott in 
den Weg kam, rief er diefem zu, jenen Mann doch ins 
Gericht zu dringen, während er zu dem Fremden fagte: 
im Landgeriht würde er erfahren, was mit der Kette 
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fei, und wenn bie Sache in Orbuung wäse, folle er 
wieder zu ihm zurüdfehren. Anfcheinend willig folgte nun 
der Fremde dem Gerichtspiener; als er jedoch ein Stüd mit 
ihm gegangen war, aͤußerte er: „Wiſſen Sie was, ich 
kann nicht mit Ihnen gehen, ich muß meine Kameraden auf 
fuchen, mit denen ich auf den Schweinsmarkt will” Da- 
bei machte er Diiene zu entwifchen. Der Gehilfe fuhr 
ihn barſch an und fagte: er müſſe ihm folgen. Jener 
machte große Augen, doch folgte er der Gerichtöperfon 
in Givilfleivern bis an die Stiege einer Brüde, die zum 
Landgerichtögebäude führt. Hier begegneten den beiden 
zwei. Weibsperfonen mit Tragförben. - Um bdiefen aus» 
zuweichen mußte ber Eine rechts, der Andere links an 
diefen vorüber. Der Berhaftete benutzte den Umftand, 
drehte fchnell um und lief ein Gäßchen hinauf. Der 
Gehilfe holte ihn indeß wieder ein, padte ihn und brachte 
ihn nun ind Landgeriht. Der Arretirte machte noch 
einen dritten Fluchwerſuch. Als der Gehilfe Stod 
und Müge ablegen wollte, war er wieder auf und da⸗ 
von geiprungen. Schon hatte ihn Jener aus dem 
Auge verloren, ald er plöglich entvedte, wie eben ber 
Entwichene in ein Schmiedehauß lief. In der Schmiede 
fand er den Entlaufenen ruhig am Schraubflode ftehen; 
er mochte geglaubt haben, daß fein Verfolger in ber 
Eile vorüberfchießen würde. Er wurde nun. ind Sands 
gericht in feſte Verwahrung gebracht. 

Noch an demſelben Tage verhört, ſagte er aus: er 
heiße Georg Nikel Birnftiel, fei von Jagdshof, 
33 Jahre alt, verheirathet und Dater von drei Kindern. 

Auf Befragen: wie er zu den Werthfachen gefommen? 
wollte er fie vor ungefähr 5 Wochen, als er von Ko⸗ 
burg nach Haufe fich ‚begeben, . zwifchen Reuftabt und 
dem Dorfe Haarbrüden, an den Wurzeln einer Pap⸗ 

XXVI. 
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gel, dicht an der Chauſſee gefunden haben. Gr wäre 
mit einem Bauer aus Heinersdorf, Ramens Suffe, 
auf deſſen Leiterwagen gefahren, ein Beduͤrfniß babe ihn 
genöthigt, abzufleigen und feitwärtd von der Chauſſee zu 
gehen. Da hätte er an jener Bappel ein leinenes Päd 
hen Legen fehen. WIE er mit dem Stode daran ge 
fchlagen und etwas barin geflappert, habe er ed zu fi 
geſteckt und zwar fo, daB es die auf der Chauſſee gewe⸗ 
ſenen Leute nicht bemerkien. Erſt als er unbeobachtet 
das Paͤckchen geöffnet, habe er darin jene Kette und 

8 . Den Fund habe ex nidyt ange 
zeigt, weil er gerade in fehr beirängten Umfländen ge 
weien und er fi damit bermbigt, daß Diejenigen, bie 
ed verloren oder verftedt hätten, doch wol reiche Leute 
wären 


Der Berhörte geigte ich vor dem Unterfuchungerichter 
fehr erfchroden, feine Stimme war infolge innerer 
Gemuͤthsbewegung anfangs fo gepreßt, Daß ihm das 
Reden ſchwer wurde; aber bald faßte ex fi und ſprach 
geläufig und ficher. 

Bei der Verhaftung fand man mur in einem Fleinen 
Berlenbeutel einen Groſchen Gelb. 


Am 10. Sept. von Kronach nach Koburg abge 
liefert und in der Fronveſte verwahrt, ſtockte er im 
Berhör nur bei den erften ragen, bald aber fehlen 
er ruhig und unbefangen: Er ſei fih nichts Schlimmed 
bewußt; die ermordete Jacobi wollte er nicht gefaunt 
haben, eben fo wenig deren Haus. Er fei — meinte 
er — in Roburg ziemlih unbekannt und Eenne nur 
wenige Leute. Zur Zeit, als er ben Bund gemacht, wäre 
er nur zweimal-in jener Stadt geweſen uud das jedes⸗ 
mal am Sonnabend, wo er auf dem Wochenmarkie 
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Getreſde eingekauft. Was er gefunden, hatte er uch 
ſeiner Ansſage in einem Wandechraͤnkchen feiner Stube 
verwahrt, ohne Daß Die Seinen etwas davon merkten. 

Inzwiſchen fuchte dad Gericht zu ermitteln, ob bie 
durch Birnfiiel beigebrachte Kette dieſelbe fei, die Die 
Jacobi beſeſſen Hatte? Das hatte nun wieder mehr 
Schwierigkeiten, als es anfangs fchien, denn Niemand von 
Venen, welche die Kette früher bei der Jacobi geſchen 
Haben wollten, jelbft deren Brüder, founten mit Be 
ſtimmtheit die Identitaͤt behaupten. 

Veſtimmteres ergab fi, in Betreff ver Löffel. Man 
Ueß die verkauften Kaffeelöffel mit denen vergleichen, bie 
fih noch im Nachlafſe der Ermordeten worgefundm hat⸗ 
ten, und ed ergab ſich, daß beiderfeitige einerlei Zeigen 
(D. 3.) gleichen Stempel umb gleiche Bacon, mithin 
zufanmen gehört hatten. Ebenſo verhiett es ſich mit 
dem Epiöffel. Endlich ‚ermittelte fich, daß ein bekannter 
toburger Goldarbeiter Die Kaffeelöffel für die Jacobi 
gefestigt hatte. 

In den näditen Berhören ſchien Birnſtiel mehr 
und mehr feine Sicherheit zu verlieren. Er betheuerte 
indeß feine Unſchuld und citiete morakifche Verſe und 
Sprüche. Einmal fagte er: „Sa, ja, es wird ſchon 
Gerausiommen, iſt es hier nicht, doch ba breben, denn 

Es if nichts To fein gefponnen, . 
Es fommt doch endlich au bie Gomnen.‘' 

Auch fagte er: Ware ich nicht unſchuldig, fo nahme 
ich mir das Leben.“ 

Aber dem Inquirenten entging nicht, daß der In⸗ 
quiſit es jeßzt vermied, ihn anzuſehen. Auch fühlte er 
fih zuwellen ſwach, ſodaß et einmal benn Verhör 
bat, ſich fegen zu dürfen. 

ag iR ein Zwiſcheufall. in 2, me war 
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nämlich der. Diüflermeißer Mam Schwmidt son Stein⸗ 
bach, den Birnfliel Tannte, in Koburg. Schmidt fand 
eben mit einigen Andern in der Gafle, in ber das 
Gefaͤngniß Liegt, und zwar Dicht bei Demfelben. Da hörte 


er fi bei feinem Namen Adam rufen. Gr blickte auf 


und erfaunte VBirnſtiel's Stimme. Gleich darauf fiel 
ein Padet zu feinen Füßen, das er aufnahm, aber for 
fort dem Amisdiener einhändigte. Das Padet enthielt 
ein Papier mit einem alten Amtsſiegel und mit einer 
Schnur. Es führte die Adreſſe an Birnſtiel's Frau. 
Als es geöffnet wurde, fand fi darin ein. ſchmuziges 
Baar Fußſocken, in denen ein Papier und noch brei 
Papierſtreifen gefunden wurden und zwar befchrieben; 
awei von ben letzteren mit Tinte. Auf dem größeren 
Papier aber ſtand mit Bleiſtift: 

„Liebe Frau, ich muß Dir meine Angabe fchreiben 
fonft kom ich nicht loß Ihr feyt alle irr ich habe ange 
geben ich war 2 malin Geburg und hab Betreit gekauft 
einmal um Jacobi rum und das erfte Mal war 5 Wochen 
eber das erſte getreit hab ich gefagt das hat mir Der 
Engelharts Knecht mit naus da war Die Dorethe dabei 
das andere weißt Du das mir ber Lauges. Görg Adam 
mit naus bat. Das erſte ”, des andern ein Simmern 
danach kannſt Du Dich richten und Bannfl jeben fagen 
und bie Heinersdorfer müflen nur fagen es wäre um 
Jacobi rum nachher wird ed ſich bald ändern es war 
jedesmal an einen Freitag. da ich zu Haufe fort bin.” 

Ein kleineres Bapierftüd enthielt Die Worte: 

„Johann Geyrg Friederici Polperfabrikaunt in Son- 
neberg itto.” 

Auf dem erſten Papierſtreifen war gu leſen: 

„Das erſte mal war es */, und das aubere mar es 
ein. Simmern fo ift angegeben und if auch richtig.“ 
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Auf dem zweiten: „Der Chriſtel Goͤrg und das 
Schulberle (Baͤrble) müfen auch die Wahrheit fagen 
wenn fie ſich noch zu erinnern wiſſen wo ich abgeftiegen 
bin ed war bei Harbrüden wo ih zu Berle (Baͤrble) 
gefagt fie fol doch helf drick (drücken).“ 

Auf dem dritten Streifen: „fag ben Heineröborfer 
fie folfen die Wahrheit fagen, ich wüßte nicht anders ale 
ware ed um Jacobi geweſen ich habe auch fo angeben 
fh ware auch nur 2 mal in Coburg die Judenbacher 
wo id, gearbeitet habe müflen die richtige Wahrheit fa- 
gen wie oft und wie fie das letzte Mal zu mir gefagt 
bat fie fagt ausdrücklich wir hätten Jacobi gahr.“ 

Was der durch feine Ausfagen ſich hier und da ver- 
widelnde Berhaftete mit diefen Zellen hinter dem Rüden 
des Gerichts bezwecken wollte, ift wol leicht zu errathen. 
Es mußte ihm daran gelegen fein, daß die Ausfagen 
ber in den Zeilen Genannten mit den feinigen überein- 
ſtimmten. Doc, tft dabei nicht zu verfennen, daß er feine 
Screibart fo einzurichten fuchte, daß bei einem leicht 
möglichen Fall der Entdeckung der Papiere Fein fo arges 
Licht auf ihn und die Genannten fallen koͤnne; deshalb 
fagt er immer von Wahrheit ſprechen. 


Der Unterfuhungseichter ließ in der legten Stunde 
des fcheidenden Jahres, am 31. Dec. Nachts 11 Uhr, 
den Berhafteten abermals zu einem WBerhöre vorführen. 
In eindringlihen Worten ftellte er Jenem vor, in ſich 
zu gehen in biefer ernflen Stunde und die Wahrheit zu 
befennen; er feßte voraus, daß die Stile der Nacht ſowie 
das Feierliche der gewählten Zeit einen ſolchen Eindruck 
auf dad Gemüth des Verſtockten hervorbringen Tönnten, 
das ihm ein reumüthiges Geſtaͤndniß entloden würde. 

— Anficptlich wurde das Verhoͤr bis zum Schlage ver 
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ywoölften Stunde verlängert. Draußen länteten bie 
Bloden von den Thuͤrmen zum Gruße des neuen Jah⸗ 
red, es wurde laut auf der Straße, es war ein erhebenber, 
ergreifenber Moment, aber auf den Inquiſiten machte es 
nur einen vorübergehenden Eindruck. Nachdem er aller⸗ 
dings kurze Zeit heftig geweint, beiheuerte ex abermals 
nach wie vor feine Unſchuld und mußte ohne alle Wir- 
tung wieder abgeführt werben. 





— — — — 


Wir hatten oben erſehen, daß ber Verhaßftete 
eine Correſpondenz mit ſeiner Frau und einigen ihm 
naͤher ſtehenden Perſonen verſuchte. Er hatte hierzu 
Papier, Bleiſtift, Tinte, Siegellad und eine Schnur, 
alles, was zur Schreiberei und zur Schließung eines 
Padets gehört. Wie war bee Gefangene dazu gefom- 
men, bem unter folhen Umſtaͤnden vergleichen verfagt 
wird? Im einem Werhoͤre gab er auch darüber Aus⸗ 
Tunft: das größere Papier fand er in einem Gebetbuch, 
die kleinern Stweifen waren Zeichen die in einer Natur 
geihichte lagen. Beide Bücher hatte ibm der Gefan- 
genwärter zufommen laflen. Den Bleiſtift, ober viel⸗ 
mehr ein Städchen davon ohne Holz, fand er in dem 
Gefaͤngniß des Zuchthaufes in dem auch das Gericht 
war, und wohin er von ber Frouveſte aus, in der er 
8 Wochen gefeflen, gebracht worden war. Die Schuur 
nahm er won feinem Strohfad, welcher mit dieſer ge⸗ 
näht war, das andere Stück Papier hatte er som Ay 
partement mitgenommen. An biefem Bapier, wahrſchein⸗ 
lich einem alten Gounert, befand ſich noch ein Amtsſtegel. 
Birnſtiel loͤſte dieſes vorſtchtig, erwärmie das Siegel 
lack an ſeinem Dfen uud klebte nun das Siegel an bie 
ihm beliebige Stelle. So waren Briefe und Packet fer- 
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tig, es fehlte wur an einem Beſteller, mu ber hatte ſich 
in ber Nähe des Gefaͤngniſſes dann andy gefunden. 

Über er hatte die Heinern Zeitel mit Tinte geſchrie⸗ 
ben. Wie er dazu gefommen, hierüber findet ſich ſon⸗ 
derbarerweiſe fire jet nichts Näheres in den Unters 
fuchungsarten vor; doch werben wir jpäter auch wieder 
darauf zuruͤckkommen. 


Es hatte ſich noch ein fonderbarer Zwiſchenfall er: 
eignet, der die Aufmerkfamkeit des Inquirenten nad) 
einer andern Seite hin in Anfpruch nahen. Am il. Dec. 
Morgens hatte nämlidy der ind Zeughaus nad fei- 
nem Bureau gehende Commiſſijonsrath Scherzer einen 
ſchlecht gefihrichenen und veriiegelten Brief am ber 
Schwelle der Ihüre gefunden, die vom Trottoir ine 
G&eblude führt. Geſehen hatte er in ber Naͤhe Niemand. 
Der Inhalt des Briefes war folgender: 

„Ach wo follen wir Sunder machen bas wir vuß und 
ee Mahn sh muß es noch ſelbſt anflagen wie 

bie Geſchichte verhält mis der Aunriller oder Die 
—** ich fan nicht mehr ruhen mein Gewiſſen werde 
erh den vergangenen Sonnabend wieder fo reg gemacht 
das ich kaum mehr Bleiben kann ich babe erfahren dieſen 
unfhulnigen Menſchen ber ſich fchon eine gexanme Zeit 
hier befindet wege dieſe gefundene Kette und Loöffel ich 
muß es frey heransfagen wurde fein Hab und Gut ver 
fanft o mein Gott wie unſchuldig bring ich dieſen Dien- 
ſchen dazu idy babe dieſe Sacher ſelbſt ſchon ſeid den 
July aus den Weg gereum machte mir deswegen einen 
gang nach Neuftabt in Oestau habe ih auch einen Ring 
an Der brüde bei den Wirthöhaus gelegt was ſich noch 


Bier befindet feihft in. Coburg tft noch vochanden bie® 


Diele Ringe lege ich zum Beweis bei es muß noch alles. 


0 Ber Schreiner Airaſtiel. 
aus den Weg kommen ich leid e& nimmer das Gelb. if 
meiften vergraben die kleine Mänze iſt ausgegeben bar 
nach richten Sie fi halten Sie nur auf eine andere 
Seide an. 
F. L R. Die zur Nachricht 
Coburg ben 11 December 1844 

An Herrn Juſtizrath Braun bier. 

umme des Geldes 600 $I. 

an Gold 190 - 

an Silber 310 - | 

worunter fi) noch 8 Goldſtücke befinden in's Quad⸗ 

rat DO” 

Bon welcher Hand war ber rätbfelhafte Brief ge- 
fhrieben? Der Amtödiener und hefien Gehilfe Bopp 
geben übereinftimmend: Mm, daß Birnftiel in der Nadıt 
kein Licht gehabt, ſie auch weder Abends noch Morgens 
etwas Auffaͤlliges an ihm bemerkt hätten. Ein Mitglied 
des Unterfuchungägerichts wurde beauftragt, die genanfte 
Nachforſchung beim Verhafteten und im Gefängniß vor 
zunehmen, es hatte fich aber, außer etwas eingetrockneter 
inte, die man in einem Töpfchen, das in einem Keh⸗ 
rihthaufen verfedt war, nicht das Mindeſte ges 
funden, woraus man bätte fchließen fünnen, daß ber 
Gefangene den Brief gefchrieben habe. Der Brief war auf 
reines, glatted Papier gefchrieben, mit dem Waſſerzeichen 
Mittelberg, war mit einer Schere befchnitten und mit 
Siegellad verfiegelt. In dem Briefe hatten drei goldene 
Ringe gelegen, der Trauring bed verfiorbenen Iacobi 
und zwei Ohrringe. Die Hanbichrift bes Briefes if 
fehr von der des Birnftiel verfchieden. 

Man mußte daher annehmen, dag eine dritte Perfon 
mit im Spiele war. Der Brief war jevenfalld aus 
Koburg felbft, er trug den Ortsnamen, hatte fein Poſt⸗ 
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zeichen, und wenn man von Koburg nach Reuftabt will, 
muß man erfi über Oeslan, wie der Schreiber fagt. 

Daß der Brief nur zu Birnſtiel's Gunſten gejchries 
ben war, läßt ſich Daraus entnehmen, daß der andern 
drei Inhaftirten mit feinem Worte gedacht ift, auf denen 
Doch gleichfalls der Verdacht des Mordes ruhte. Yühlte 
der Schreiber des Briefes wirklich Gewiflensbifle, warum 
behielt er das geraubte Geld zurüd, oder gab nicht an, 
wo er ed vergraben? 

Am 21. Dec. ericheint die Frau des Maurergefellen 
‚Mäller und deponirt einen Brief mit der Adreſſe an 
ben Juſtizrath Braun. Ihr Mann hatte denfelben mit 
nad) Hanfe gebracht, da die Leute aber beide Geſchrie⸗ 
benes nicht lefen konnten, fo zeigte die Müller den Brief 
einer Belannten, und als diefe die Adrefie gelefen, fagte 
fie zur Müller: der Brief gehöre auf das Juſtizamt. 
Der Mann hatte den Brief am vorherigen Tage Mor: 
gend am Zeughauſe, bei einem dort flehenden Fuhrmann 
gefunden, als er eben auf die Arbeit gehen wollte. Der 
Inhalt Tautete: 

„Räbere ausfunft zu geben der Jacobin es befindet 
fi noch an Schmudfachen 2 baar Ohrenring 1 Hand⸗ 
ring eine Halskette mit einen großen runden Goldſtück 
an verſchiedenen Gelde an Silber welches fich in der 
Stuben ſtehenden Komote befindet 48 Kronenthaler bai- 
riſche 24 ganze Thaler zu 2 5. 24 Er. das Städ, 4 
Stück ganze Thaler zu 3 Fl. 30 Fr. franffurther ganze 
und halbe Gulden an Gold 6 X Thaler oder 20 Gul⸗ 
den 6 V. Thaler oder 10 Guldenſtück 2 holändifche 5 
Guldenftäd, lege ich zugleich wieder ein bar Ohringe "bey 
das die Sache vom Hals kommt mein Gewiſſen tft nun 
überladen ich kann fort nicht mehr leben ich werde fo- 
bald wie möglich das Geld wegfchaffen. Die 190. Fl. 

9%% 
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Gold befanden füh in einer Silhern ſchachtel in den 
Schlafzimmer wo u sugkeich der Schmud war. 
I. C. D. A. 
ich mache mich ſo bald wie moͤglich Gewiſ⸗ 
ſenslos mehr | lann win angeben. 


Hmm, afigrat Breun“ 

Citto hier‘ 

Die Handſchrift, Die Art des Giegeld — nur ein 
glatter aufgebrüdter Knopf — ergab, daß Ein und Der- 
jelbe die beiden räthfelhaften Briefe gefchrieben Hatte. 
Es lagen wieder wei goldene Ohrriuge darin. 

Am 27. Dec. ging abermals ein dritter Brief von 
bemfelben Schreiber ein. Der Anmmeramtsbote Höfels 
mann batte diefen an demſelben Tage in aller Frühe 
vor dem Eingange des Zeughaufes, mit der Adreſſe der 
vorigen, gefunden. Der Inhalt Iautete: 

„Ich war geftern als am 22. Dec. in ben Wittige: 
ihen Gafthof zum bier da hörte ich das 2 Briefe ab» 
geben worden find bie bei Amt funden worden find idy 
bin. nur froh das ich nicht einen zweiten Menfchen ins 
das Unglüd damit gefegt habe damit kann doch das 
Ant fehen wie e8 dran iſt es wird auch forthin nichts 
mehr gefchrieben und werden auch nicht mehr erfahren 
das ich ſchlechtes babir und Siegel genommen par 
koͤmmt daher weil es fchleckte ſcheug (Zeit? Zeug?) ſtud 
nichts mehr erfahren. 

Coburg den 23. December 1844.‘ 

Seitwärts am Rande links ſtand noch: - 

„verabredet und befchleflen war ih 
abweſend find.‘ 

Das Siegel, gang wie das ber beiben vorigen, war 
auch diesmal unverlegt. Im Briefe ſelbſt befanden ſich 


Der Schretuer Girnfid. 203 


zwei Metafiftädchen, Blei, als Inlage. War es vielleicht 
nur zu dem Zwecke, daß der Wind das leichte Papier 
nicht von feinem Plage entführen follte? 

Der Schreiber des Briefes hatte angedeutet, daß er 
am 22. im Witttg’fchen Bafthofe, oder in der Krone 
geweien fel, es galt daher dort Nachfrage zu halten, 
aber es hatte ſich nichts daraus ergeben, wodurch man 
auf eine Spur geleitet worden wäre. Alle Leute im 
Haufe wurden darüber verhört, nichts mar zu ermitteln. 


— 








Dieſe Verſuche des Verhafteten (die doch wenigſtens 
mittelbar ihm zugeſchrieben wurden), ſein hier und da ver⸗ 
andertes auffaͤlliges Benehmen und andere ſich mehrende, 
gegen ihn ſprechende Indicien mußten einem ſtaͤrkern 
Verdachte: daß er am Morde betheiligt ſei, mehr und 
mehr Raum geben. 

Schon am 19. Aug. hatte Birnſtiel eine Kuh 
bei einer Mebler in Judenbach, für 5 Carolinen, er⸗ 
fauft, die er baar, meift in Dukaten, bezahlte. Ferner 
hatte er an verſchiedenen Plaͤtzen Doppelthaler ausgege⸗ 
ben, oder ſich ſolche wechſeln laſſen; die dringendſten 
Poſten hatte er bezahlt. Auch wollte er ſich Schweine 
faufen. Man munderte fi, wo Birnftiel mit einem 
male das Geld herhabe, denn es ſtand biäher mit feiner 
Lage fehr mislich, er hatte nichts zu arbeiten und wurde 
von Glaͤubigern hart bedrängt. Aber auch dafür hatte 
er eine Ausrede, in feinem Orte hatte er gefagt: ee habe 
bei Koburg eine reiche Bafe, von diefer befomme 
er von Zeit zu Zeit viel Geld. Seine Frau hatte erw 
zählt, daß um die Zeit des Mordes ihr Mann drei Tage 
abweſend geweſen wäre und habe einmal 70 Fl. das 
andere mal 20 und das letzte mal 25 Fl. mitgebracht, 
ebenfo auch einige gefünmte Haldtüder und hätte ihr 
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aefaat, er habe das alles von feiner Baſe erhalten, ober 
in der 2otierle gewonnen. Auch hatte er -allenthalben 
mehr Geld aufgeben laſſen als ſonſt. Die in ber an⸗ 
dern Hälfte des Hauſes wohnennen Goburger’ichen 
Eheleute hatten ihm im Auguſt einen Doppelthaler und 
einen neuen Sperieß, ber ſehr „funkelte“, gewechſelt. Der 
Frau hatte er auf einem Bergmannsfefte in Neuhaus 
ein Zehnguldenftäd. gezeigt und gefagt: „pas Luder ba 
babe I auch in der Lotierie gewonnen”. Beide he 
leute hatten fi) gewundert, wie Birnfliel zu dem Gelbe 
gelommen, ſte hatten von dem koburger Morde gehört, 
Hatten Birnftiel leiſe in Verdacht und paßten auf fein 
und feiner Fran Benehmen im Hanfe auf, konnten aber 
fonft nichts Auffälliges bemerken, nichts Verbächtiges kam 
ins Hans. 

Bor Geriht darüber befragt, fagt Birnſtiel aus: 
Er habe im Frähjahr ein Kapital von 95 BL aufge 
nommen, um fein baufälliges Haus wieberherfiellen zu 
laflen; aber die Noth Hätte ihn gedrängt, dad Geld au- 
zugreifen, und fo habe er. dieſes nach und nad) zu andern 
Zweden verwendet. 

Es Hatte fich ergeben, bag Biruſtiel im Beſih Des 
geborgten Geldes war, allein zu jener Zeit hatte er nichts 
mebr davon, ed war bereitö die bitterſte Noth wieder bei 
ihm eingetreten. 

Dirnfliel war als ein leichifertiger Daun, dabei 
von ſchlechtem Ruf, bekannt; er trieb fich lieber auf ber 
Jagd oder im Wirthshauſe herum, als daheim gu arbei⸗ 
ten, und fo kam fein Hausflaub mehr und mehr her⸗ 
unter. 

Er war fon mehrmals in Unterfuchung gewe⸗ 
fen und vom Gericht theils mit Gelb, theils mit Ge 
ſangniß beſtraft werben. Seine Bergehen befanden in 


 " 











‚Helgfescsl, Falſchung mad Entwenbung, auch hatte man 
ihn wieberheit in Berbacht, fi an gemeinfihnftlichen 
Diebfählen beiheiligt zu haben. Zu Gaunereien hatte 
ex allerbings Trieb und Talent. Hiervon nur ein 
Stuckchen 

Birnſtiel war dem Kaufmann Chriſtoph Liuduer 
in Sonneberg, dem Chef eines der dortigen erſten 
Handlungshaͤuſer, ein Kapital nebſt Zinfen ſchuldig, wegen 
deſſen er von jenem gemahnt wurde. Eines Morgens bringt 
Birnſtiel eine Kuh und bietet diefelbe feinem Mänbiger 
unter der Bedingung zum Kauf an: bie rückſtaͤndigen 
(7 51.) Zinfen abzurechnen. Ohne irgend einen Berbacht 
zu haben, jchließt der Kaufherr ven Handel ab; aber kaum bat 
dieſer die Kuh einige Wochen im Stalle, fo meldet fidh 
der wahre Eigenthümer und e8 ergibt fih, daß Biren⸗ 
Kiel dieſe auf eine Tede Weife in einem: b 
Dorfe aus dem Stalle herausgeftohlen hat.. Er hatte 
ſich unterbeflen von dem erhaltenen Gelde eine andere 

ef 


Kuh gelauft. 

Birnſtiel war Rberhaupt als ein Lügenhafter Menſch 
bekannt, der ſelbſt Frau und Kinder belog. Der Erſtern 
kounte Niemand etwas Unrechtes nachſagen, ſie war ordent⸗ 
lich und fleißig. ME ihr Mann nah Kronach zum 
legten mal ging, hatte er ihr gar nichts davon gefagt, 
und als er vorher dort war, fagte er ihr: er ginge nach 
Keuftadbt. Seine Sachen hielt er meiſt vor ihr ver 
ſchloſſen. 

Bon einem ſolchen Subjecte konnte man ſich unter 
Umſtaͤnden wol bee Schlimmſten verſehen. 


Der Jaquiſit verwickelte fü in ben ſchuell aufein- 
anver ‚folgenden Berbören mehr. und mehr, namentlich 
wollten Zeit und Umſtände des angeblichen Fundes nicht 
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gueinanber Seine Chefraun fagte aus, ſie erinnere 
Sch, daß ihr Mann nur einmal, nicht zweimal im 
Koburg Getreide gekauft habe und das ſei um Johanni 
geweſen. Der Bauer Georg Adam Barnifel ans Heiners⸗ 
Dorf, gewöhnlich der Görg Adam genannt, gibt an: daß 
Brnſtiel ungefähr 14 Tage oder B Wochen vor Sohannt, 
auf feinem Wagen von Koburg bis Neuftadt mit ihm 
gefahren fei und ihn gebeten habe, fein gekauftes Ge⸗ 
treide von hier and weiter mitzunehmen, Das er biäher auf 
einem andern Wagen gehabt. Er habe es auch gethan, 
Birmftiel fei aber in Neuſtadt zuruckgeblieben Der Bauer 
hatte nicht bemerkt, daß unterwegs Birnfttel von feinem 
Wagen abgefliegen war. Diefer hatte angegeben: er 
babe dem genannten Görg Adam fein Getreide von Kor 
burg aus gleich mitgegeben ; das ſteht aber offenbar mit 
der Angabe des Bauern im Widerſpruch. Auch andere 
Perſonen bezeugen, daß es um jene Zelt geweſen ſei, 
als Birnſtiel die Fahrt von Koburg ans mitgemacht, 
aber Niemand wollte bemerkt haben, daß er abwits in 
ein Kornfeld gegangen ſei, trogdem mehrere Wagen hin⸗ 
tereinander fuhren. 

Johanni fällt befanutlich auf den 24. Juni, Jacobi 
auf ven 25. Juli; es mußte daher dem Verhafteten 
alles daran liegen, baß er die Zeit des Fundes mit 
feiner Ausfage in Zufammenhang brachte und dazu Ja⸗ 
cobt wählte, zu welcher der Mord bereitö begangen war. 
Er hatte wahrſcheinlich in Betracht gezogen, daß die Kette 
erkannt und er auch in Unterfudung gezogen werben 
fönnte, es follte deshalb den Anfchein gewinnen, als wenn 
der Dieb oder Mörder diefe Kette an jener Stelle verloren 
oder verſteckt haben koͤnnte. Auch hatte er bereits außgefagt, 
daß er Die Ketie ungefähr 14 Tage vorher gefunden babe, 
als er fie dem Goldſchmied in Kronach gegeigt. Deshalb 


bei 


mußte er auf Jacobi befichen, dethalb ſuchte ex bie 
ber Zahet Beibeiligien, fowie feine Frau zu einer gleichen 
Ausſage zu bewegen, dethalb ſchrieb er an dieſe und ver 
ſtedte die Bapiere in feine Fußſocken, bie er als Packet 
aus dem Fenfter feines Gefaͤngniſſes warf. 

Man erfieht Hieraus, daß das Gericht mit einem 
ſchlanen und durchtriebenen Menſchen zu thun hatte, der 
alles anfbot, dieſem die Unierfuchung zu exfchweren. 

Noch ein anderer Zeuge tritt auf, der Peter Schind⸗ 
helm von Heineröborf, Derſelbe erklaͤrte, im Laufe des 
Sommers einmal mit feinem (Befchirve nach Koburg ges 
fahren zu fein, doch wife er wicht mehr, fei es im Früh⸗ 
oder im Spätfonmer gewefen. Der Virnſtiel wäre zu 
ibm gelommen und da babe er unter anderm zu ihm 
geſagt: er wolle nad) einem Orte, drei Stunden unter- 
halb Keburg, da. hätte er eime Baſe, die er bestbte und 
die wolle ihm Geld geben. Bor Koburg babe ex ſich 
von Birnftiel getrennt, und ba ed ſpaͤt geweien, habe 
er in Cortendorf, unweit der Stabt, mit andern Bauern 
übernachtet. Andern Tage, bei guter Zeit, habe er den 
Birnftiel wieder auf dem koburger Markt getvoffen und 
feine Berwunderung geäußert, daß er fo bald wieder zu⸗ 
rück fe. Dieſer habe erwidert: Das Geſchaͤft mit ber 
WBaſe ſei ſchnell abgemacht gewefen, auch habe er retour 
eine @elegenheit zu fahren gehabt. 

Dieſes war offenbar zu jener Zeit, als Birnſtiel auch 
in Cortendorf mit mehreren andern Bauern übernachtete 
mb andern Tags, an einem Sonnabend, in Koburg 
Getreide kaufte und wit. diefem auf einem Bauerwagen 
zurückfuhr. Hatte er Damals vielleicht fchen Mord⸗ 
genaufen, oder wollte ex. ſich auf andere unerlaubte Weihe 
Geld verſchaffen? 

Ben Belang And auch die Ausſagen von Virnſtiel's 





Frau vor Gericht. Kurz nach dem Morde war er au- 
geblich son Neuſtadt nad, Hauſe mrüdgelommen, zeigte 
te einen vollen Gelbbeutel und fagte: all’ das Geb, TO FL, 
babe er in.der Lotterie gewonmuen. Er hatte dann ben 
Beutel in den Wandſchrank verichloflen, ohne der Frau 
das Geld zu zeigen. Einige. Zeit darauf gab er vor, 
wieder nach Reuftabt zu geben, um den Reft des Ges 
winnes zu holen, denn im Bentel wäre damals nicht 
dex ganze geweſen. Er brachte wieder 25 Fl. mit. 

Die Frau nicht im mindeflen die Partei: ihres 
Mannes zu nehmen verfuchend, fagte im Gericht an⸗ 
fcheinend alles offen und unverhohlen aus. Bei ber 
Hausfudung hatte man nirgends Verdaͤchtiges gefunden. 


Die Unterfuhung warb aber plöplich durch eine un- 
angenehme Ueberraſchung unterbrochen. Der Gefangene 
wer nämlih am 9. Ian. 1845 aus feiner Haft ent 
flohen. Ueber das Wie fpäter. Der Unterfuchungsrich⸗ 
ter in Koburg war aber fofort mit Ertrapoſt nach Sonnes 
berg gefahren, um mit bem Dirigenten bed dortigen 
melningiichen Sreißgerichtö über das Weitere Rüdfprache 
zu nehmen, denn. er vermuthete, daß der Entfichene ſich 
zu ben Seinen in Zagdéhef geflüchtet Haben werde, wie 
ih and) bald darauf fo ergab. Es bedurfte aber ber 
Rüdfprache über Verhaftung und Auslieferung des Flüchit⸗ 
lings, wenn er verhaftet worden, aus dem Meiningiſchen 
wieber nach Koburg. 

Schon am nächflen Morgen wurbe Birnfliel auch 
wirklich durch einen meiningiſchen Feldjaͤger und Ge⸗ 
richtsdiener verhaftet. Er war, nad feiner erſten Angabe, 
in der Nacht um 12 Uhr beim Schmied Brehm in 
Jagdshof angefommen, hatte an defien Fenſter gepocht 
und Ginlaß gefunden. Nachdem er bis 3 Uhr bei bem- 
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ſelben geblieben, war er zu feiner Frau gegangen. Seine 
Kopfbebedung und ein Bändeldien, das er mitgebracht, 
hatte er aber bei Brehm zurädgelafien. Dieſer war 
erſchrocken geweien, als er ben Birnſtiel gefehen, ber 
einen ganz langen Bart getragen, und habe ihn gefragt: 
warum er nicht zu feiner Frau ginge? Er hätte geant⸗ 
wortet: ed feinen ja dort alle Lagerſtellen befegt. Endlich 
hat der Schmieb ihn um 3 Uhr weggebrängt, Birnſtiel 
ihm abes gefagt: ex wolle fih am nächften Morgen freis 
willig vor dem Kreisgericht in Sonneberg flelen. 

Ueber Birnftie? 8 Ankunft in Jagdohof wurde außer 
dem ermittelt: Seine Frau war am 9. nad) Sonne 
berg gefommen, um eintges einzufaufen. Hier erfuhr 
fle die Flucht ihres Mannes und, darüber erfchroden, 
eilte fie zu ihrem Schwager, dem bortigen Zimmerger 
fellen Heil und bat diefen, mit Ihr nach Haufe zu gehen 
und die Nacht bei ihre zu. bleiben, da doch ihr Mann 
fommen würde, vor dem fie fich entfeglich fürdte. Er 
verſprach es. Abends 7 Ubr kamen beide im Haufe 
zu Jagdéhof an. Die Stube war dunkel ımb kalt, bie 
drei Kinder lagen in den Betten und fchliefen. Die Frau 
machte Kener und Licht an, um das Abenbbrot, Krant und 
Kartoffeln, zu wären. Beide febten fi dann zum Eſſen, 
die Frau an den Tifh, Heil an die Hobelbank. Gegen 
8 Uhr pochte es an die Thüre; Heil rief: „Herein!“ 
Birnſtiel ftürzte herein, auf feine Frau zu, umarmte fie 
und rief: „Ach Gott, gute Frau!” Ex hielt fie einige 
Minuten in den Armen. Die Frau erwiderte nad) einer 
Meile Talt: „Geh mir von meinem Leibe!” Da erwarhte 
das Altefle Kind, das im Bette ſchlief; er warf ſich auf 
daffelbe. Eine Pauſe von einer Viertelſtunde trat ein. 
Drauf fagte die Birnfliel zu ihrem Manne: ob er nicht 
miteſſen wolle? Gr erwiderte: Krant möge er nicht, 
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fe ſolle ihm Kaffee kochen. Sie that dies und Bim⸗ 
fiel ſehte ſich zu feinem Schwager an die Hobelbauk. 
Heil fagte: „Du bift mir ein ſchöner Schwager, was 
machſt Du für Sachen!“ Er antwortete: „Laß mic 
in Rubel Die Frau fagte: „Sage mir nur, wad Da 
made und woher Du kömmſt? Ich habe heute im 
Sonneberg fon gehört, Daß Du entſlohen biſt.“ Er 
antwortete: „Seid ruhig, id will euch die Sade 
erzählten! Er erzählte nun die Art feiner Entweichung; 
er fügte anch: daß er, ehe er eingetreten, draußen beide 
belaufcht habe. 

AB er eintrat, trırg er ein Bündelchen bei ich. Er 
ſah verwildert, ſchuuzig und elend aus; eis langer, 
dunkler Bart und verworrenes Haar machten fein Aus⸗ 
ſchen noch fuͤrchterlicher. Die Frau ſagte nach eimer 
Weile: „Was fängft Du nun an? Du kannſt Dir 
doch einbilden, daß mam Dich hier arıetirt!”" Er eni⸗ 
gegnete: „Ich habe mir vorgenommen, mic) jelbfi beim 
Kreidgericht zu ſtellen, arretiven laffe ich mich nieht; mm 
dieſes aber gu vermeiden, gehe ich hinüber zum Schmied!“ 
Die Yrau meinte: „Wenn Du binübergebft, muß ic 
Da doch eine Zudede nachtragen!“ Birnſtiel entfernte 
fih uun, um zum Schmieb zu geben. Die Kram folgte 
ihm mit einer Dede. Nach ungefähr 10 Minuten kam 
biefe wieder zurück und fchimpfie anf ihren Mann, in 
den fie ihn eimen fchlechten Kerl nannte, ber ihr nichts 
als Noth und Angſt verurfacdhe; ber Amtödiener und 
Feldjaͤger werde nun nicht aus bem Haufe kommen. 

Der Schwager legte fih nun ind Belt zu den dlte- 
fin Kindern, die Frau ind andere, zum jiüngfien Kind 
Um 3 Uhr klopfte es. Birnſtiel rief draußen feiner Fran, 
auf zu machen, er koͤnne es drüben beim Schmieb vor 
Kälte nicht mehr aushalten. Diefe ließ ihn ein, er 





enfleidete ſich und legie fich su ihr ind Wette. Beide 
Haäfterden. heimlich miteinander. Gegen 4 Uhr bellte 
draußen der Hund bed Radbarı, Birnfliel flieg auf, 
öffnete das Fenfter und äußerte ängftlih: Jetzt kom⸗ 
men fie, ach Bott, was fange ich au! Er ging hinaus 
in den Hausflur, wo der Feldjaͤger ſchon eingetreten war 
und zu feiner Begleitung fagte: „Da tft er ja’ Heil 
glaubt, daß fein Schwager Habe entfliehen wollen, 
Birnftiel mußte fih nun ankleiden und wurbe, nachbem 
er etwas gegeſſen, geichlofien abgeführt. Die Frau war 
fehr erfchroden und fagte nichts. 

Birnfiel hatte unter anderm gefagt: er fei nur 
beöwegen aus Koburg emiflohen, weil der Kaufmann 
Lindner wegen feiner Forderung geflagt habe; er babe 
befürchtet, Daß alles verloren gehe, wenn er fi ber 
Sade nicht felbit aunehme. 

So weit die Ausfage des Heil. Bein Kaffeetrinken 
hatte die Frau zum Manne gefagt: „Das ganze Dorf 
und die Umgegend fihwagt davon, daß Du die Frau im 
Koburg erichlagen haft, fage nur, wie Du dazu koͤmmſt 
einem die Schande zu machen!” worauf Jener erwi⸗ 
dert: „Ach mein Bärble, ſei doch ruhig und glanbe jo 
was nicht, denn ich bin unſchuldig und weiß nichts von 
der Sache.” 

Birnſtiel hatte feinen Fluchplan ſchlau entworfen 
und klug und überlegt bis zu feinem vorläufigen Ziele 
durchgeführt. 

Mittags brachte ihm ein Gerichtsdiener⸗Gehilfe fein 
Eſſen, das er gewöhnlich auf einen Kleinen Tiſch unweit 
ser Thüre ſetzte. Gegenüber fand am Ofen eine Heine 
Banf, wormuf ſich der Gefangene weif ſetzte. Der 
Gehilfe ſah fich gewöhnlich im Gefängniß um und kam 
dem Gefangenen etwas neugierig vor. Darauf baute 





er feinen Ban. Er fehrieb mit Kreide folgenden Ge 
ſangbuchvers auf den Tifch, vorausfegend, daß ſich der 
Gehilfe über dieſen beugen und ihn leſen würde. Zu 
feinem vorbhabenden Streiche hatte er in feinen ſonder⸗ 
baren Berhältnifien folgenden Vers gewählt: 

Ihr wenbei leider Fleiß uud Beit 

Anf Dinge, die nichts-tangen , 

Und feet eure Seligkelt 

Zuvörberfl aus ben Augen; 

Den Leib verforgt ihr wunberfchön, 

Die Seele muß zu Grunde gehn 

Und ewiglich verberben. 

War diefer Bers eine Satire auf feine fdhlechte 
Verpflegung, über die er immer Fagte, ober auf fein 
Berhaben? Ober follte das Gericht beim Lefen deſſelben 
an feine Unſchuld, feine Religiofität glauben? Etwas 
lag bei der Wahl gewiß zu Grunde. 

Wie gewöhnlich ſaß Birnſtiel anf der Heinen Banf, 
als der Gehilfe eintrat. Diefer febte das Eſſen auf ben 
Tiſch, aber kaum hatte er das mit Kreide Gefchriebene 
gefeben, fo bog er fi darüber und Tas aufmerf- 
fam. Während dem macht fih der Gefangene leiſe auf, 
ſchleicht Hinter dem Lefenden weg, fchlüpft durch bie 
Türe und fließt den Gehilfen ein. Drauf geht er 
durch den Eorridor, unten an den Thüren des Gerichts 
vorüber und gewinnt den Kornmarkt. Obgleich nur mit 
Soden bekleidet und in feinem Aeußern auffällig, ging 
er gemeflenen Schritted durch bie Stadt, wohl berechnend, 
daß ihn fchnelles Laufen noch eher verraten haben 
wärbe. Bom Getreidemarkt aus wendete er ſich dem Schlofle 
zu und gewann fo das Freie. Unterwegs lehrte er noch 
bei einigen Verwandten ein, aß fich bei einem bexfelben 
a Mittag fatt, und Reuſtadt, und bie Landſtraße vermei- 
vend, gelangte er Abends bei den Seinen an. 





Mer Shrcner Sienkiel, 218 


So ſchlan der Inqwiflt feine Sucht begonnen, fo 
anflug batte er fie anfcheinend für die naͤchſten Folgen 
berechnet, denn, daß er fich freiwillig wieder vor ein an⸗ 

deres Gericht babe ftellen wollen, bleibt ein Märchen. 

Allein jo widerfinnig iſt das naͤchſte Ziel feiner Flucht 
doch nicht, wo er jedenfalls zunaͤchſt gefucht wurbe. &6 
mußte ihm alles daran liegen, feine Frau und feine 
Belannten dahin zu ſtimmen, mit ihm gleiche Ausſagen 
vor Gericht zu machen; darüber mußte er ſich mit dieſen 
verftändigen. Er ging wahrfcheinlich deshalb zum Brehm, 
den er gut kannte und von dem und beflen Frau 
er viel beseitwilliger aufgenommen wurde, als biefer an« 
fangs vorgab, weil ex dort mahrfcheinlih nicht gleich 
gefucht wurde und eher Gelegenheit zum Entwifchen har 
ben konnte, 

Birnftiel ſprach mis feiner Frau leife im Bett; beider 
Ausfagen flimmen aber in Betreff des. beipzochenen Ges 
genſtandes nicht überein, denn die Frau bebanpiete, fe 
babe ihrem Manne gelangt, daß fie guter Hoſfanng fd, 
dieſer fagt aber: das habe er ſchon gewußt, che er ve 
haftet worden fei, die Unterhaltung habe fih nur um 
die Klage des Kaufmanns Lindner gedreht. 

Die Frau fürchtete in ihrem Mann deu Dieb, des 
Berbrecher, fie hatte ſich mit Abſcheu bei feinem Erſchei⸗ 
nen von ihm abgemwenbet, hatte ihn geſcholten. Sie 
ſcheint ihn überhaupt nicht inuig geliebt zu haben, denn 
ex ‚hatte vor ihr immer Geheimniſſe, belog und hinten 
ging fie, ja, hatte fie fo gar. mehrmals ſchon maw 
ſchellirt. Und doch macht fie ihm jebt feine Lage mach 
Möglichkeit bequem, ja, laßt ihn. ind Beit zu fich legen. 
Es läßt fi annehmen, daß fie ennweder den Verſicherun⸗ 
gen feiner Unfchuld Glauben ſchenkte, oder, trag aller 
Abneigung, ſich ihren und ber Kinder Ernaͤhrer erhalten 
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wollte, denn in letzterer Zeit war es ihr nach träbfeliger 
gegangen als ſonſt. Die junge Frau, er 26 Jahee, 
folite ſchon fchwere Brüfungen beflchen! — 


Der verbächtige Birnfiel war nun bereitö von drei 
verfchiedenen Landesbehörden vertommen worben. Die 
eine Iieferte ihn aus (Baiern), der andern war er ent⸗ 
flohen (Koburg) und die dritte (Meiningen) wollte ihn 
nicht wieder ausliefern. Die Regierung zu Meiningen 
hatte mit der Krone Baiern einen Bertrag über gegen- 
feitige Auslieferung von Unterthanen abgefchloffen, wes⸗ 
wegen ſich erfiere bewogen fand, bei der bairiſchen Re 
gierung anzufragen: warum man Birnfliel nicht am 
Meiningen, fondern an Koburg abgeliefert? Die Ant 
wort lautete zwar nicht ganz befriedigend; doch die Sache 
war einmal geichehen und nicht mehr zu ändern. 
Wir haben oben gefehen, daß dem koburger Sufir 
amte fehr viel an Birnſtiel's Audlieferung gelegen war, 
as unterließ daher auch nicht, wiederholt dringend Darum zu 
Öttten, allein man Tonnte dem von meininger Seite nicht 
eutſprechen, da nach der meiningiſchen Berfußungsur- 
kunde und der Convention von 20. Juni 1833 Unter⸗ 
Hanen an einen auswärtigen Staat behufs einer Ab- 
urtbeilung nicht abgegeben werben konnien. Run hatte 
man aber in Koburg der Unterfuchung ein gutes Städ 
worgearbeitet, mehrere Actenbände waren ſchon angefältt, 
me Menge Zeugen verhört; man mußte baber Biefe 
Aeten haben, wenn man in der Unterfuchung weller 
fortfahren wollte. Man bat wur von meininger Seite 
um Zuſendung biefee Acken; allein dem Sonnie nun vor 
Koburg aus nice entiprochen werden, da in jenen auch 
noch eine Unterfuchung gegen brei aubere, des gleichen 
Mords beſchuldigte Individuen enthalten mar, Die noch 





fortgeſeht wurde; doch erbot fi das Eoburger Aeſtizau 
Abſchrift über das zukommen zu laſſen, was beschis in 
der Birnſtiel'ſche Sache verhandelt war. So blieb Birn⸗ 
fiel beim Kreisgericht Sonneberg in Haft, Bas bie weitere 
Untefuhung aufnahm, reſp. fortiegte. 


Die erſten Verhöre Birnſtiel's in Sonneberg hat 
ten ihn Schon wieder auf einer Unwahrheit ertappt. Er 
hatte angegeben, die Iehte Kuh von dem Gelde gekauft 
zu haben, das er zum Ausbau feines Haufed verwenden 
wollte, ein Kapital von etliden BO HL, bas er gebergt 
hatte; allein man hatte ihn überführt, daß er dad Geld 
ſchon längft vorher ausgegeben, als er dieſe Kuh kaufte 
Er gab nım eine andere Quelle an, and der es geflefien. 
Er hatte, nach feiner Ausſage, ein Kapital, im Beirage 
von 160 Fl., von Tem Vormund feiner beiden Kinder 
erfier Ehe erhalien, als bie Aeltern ber verſtorbenen Mut- 
ter ebenfalls mit Tode abgegangen waren. Nach der 
Iheihmg des großätterlidden Bermögend war ed deren 
ganzes Exhiheil. Der Bormunb hatte dieſes Geld, ſtatt 
folches feinen Münden zu erhalten, dem leithtfinnigen 
Bater derfeiben ausgehändigt. Die zweite Frau mußte 
nichts davon. Bimftiel hatte Das Geld nad und wach, 
im Berlauf von anderthalb Jahren bis auf eutiche 90 Fi. 
auögegeben. Seine Frau drängte ihn, eine Kuh zu 
faufen; da er nun biäher immer geſagt hatte, er habe 
fein Geld, fo ſagte er endlich: en wolle gu feinem Better 
nach Bauerfeld bei Koburg gehen und Dort ſolches 
borgn. Er made fh auch auf den Weg, nahm das 
ganze Geld von Haufe mit und fagte nach feiner Rad 
febr zur rau: der Better Habe es ihm geborgt. 

Ba: Gericht darauf aufmerkſam gemacht, dag er ja 
immer von einer Baſe gefprecken, erwidert er: 88 habe 
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eine Schweſter ſeines Baters in jenem Dre 
gewohnt, ob fie aber noch dort lebe, koͤnne er nicht an⸗ 
geben. 

Das Kapital, das er beim Kaufmann Lindner in 
Sonneberg zur Uebernabme feines halben Haufe ge- 
borgt hatte, betrug 250 Fl.; fpäter hatte er von dieſem 
no 100 Fl. dazu geborgt, die er einem Schwager hinaus» 
zuzahlen hatte. Lindner hatte ihm nach dem Gaunerſtreich 
mit ber Kuh das Kapital Hagbar gefündigt Birnſtiel's 
Frau hatte davon gewußt. Er fagte ihr: er wolle nun 
nach Bauerfeld geben und bei feiner Baſe das Kapital 
zur Bezahlung des Kaufmanns Lindner borgen. Er machte 
fih auch an einem Freitage im Sommer 1344 auf den 
Weg, kam Abends bis nach Kortendorf, blieb die Nacht 
im dortigen Wirthähaufe und Faufte am andern Tage, 
am Sonnabend, in Koburg Getreide. Er fam demnach 
nicht nach Bauerfeld. Der Lefer wird fich erinnern, daß er 
damals einem Bauer, mit dem er an jenem Freitag ein 
Stüd gegangen, gefagt hatte, er wolle zu feiner Bafe, und 
andern Tags, ald er diefen in Koburg frühzeitig wie, 
ber getroffen, er wäre auch dort gewefen. 

Auf Befragen: warum er nicht nach Bauerfeld ge- 
gangen? erwiderte er: unterwegs wäre ihm eingefallen, 
daß ber Kaufmann Lindner fich bewegen laflen würbe, 
von feiner Klage abzuftehen. 


Das Juſtizamt zu Koburg hatte kurze Zeit nad) dem 
Morde der Jacobi gedrudte Blätter an alle Gerichte 
ſtellen und SBollzeibehörden ausgegeben, worin Die ent 
wendeten Gegenflände der Ermordeten, foweit man 
fie angeben konnte, verzeichnet waren. Diefe Blätter 
wurden an allen benachbarten Gerichtöftellen angeſchla⸗ 
gen. Es wurde darin .aufgeforbert, vorkommenden Balls 
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Anzeige davon zu madyen, auch wurde in dieſen Blät- 
tern Demjenigen eine Belohnung von 400 Fl. zuge: 
fiert, der den wirklichen Mörder zur Anzeige brächte. 

Dirnftiel hatte vor Gericht ausgefagt, daß er dieſe 
Bekanntmachungen gekannt, nod) ehe er Löffel und Kette 
nad Kronady zum Goldfchmied getragen. Er hätte die 
Anfchläge am fonneberger Gerichtsbret und in zwei 
Wirthshaͤuſern gelefen gehabt. Auf Befragen: warum 
er die Gegenflände dennoch zum Verkauf ausgeboten 
babe, da er doch gewußt haben müßte, woher fle fimen 
und wie verdächtig diefe feien? erwiberte er: er hätte 
nicht gedacht, daß diefe Kette und Xöffel der ermordeten 
Frau in Koburg gehört hätten. 

Es wird ihm ferner mitgetheilt in Betreff der drei 
geheimnißvollen Briefe. Bon dieſen wollte ex durchaus 
nichts wiſſen. Auf Hinweifung, daß in dieſen Briefen 
auch von ihm die Rede fe: „Dann mögen fie es ans 
zeigen, mag es fein was es will!‘ 

Der Richter citirte, um auf dad Schänbliche des 
Lügens aufmerffam zu machen, die Bibelftelle: „Die 
Lügner find Gott ein Greuel; Gott bringt die Lügner 
um.” Er erwiderte gelaflen: „So fol mid Gott fira- 
fen und umbringen, früher oder fpäter! Was man auf 
der Erde ift, weiß man, aber nicht was man wird, und 
wenn man fich auch vor Menfchen nicht fürchtet, fo muß 
man Gott fürchten; denn Gott fieht und hört Alles.’ — 
Ueberhaupt war er mit moralifchen Sprüchen und Bibel- 
ftellen gleich, gern bei der Hand. 


Birnſtiel's Frau hatte bis jetzt noch unverbächtig das 
geftanden, deshalb hatte fie ihre Freiheit behalten; als 
aber ihre Mitwifienfchaft an Dem und Ienem, was Ihr 
Mann gethan, bebentender erfchien, als fie angab, wurbe 
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fie am 10. Det. 1845 ebenfalls in Haft gebracht. Das 
herzogl. Berwaltungdsamt Sonneberg hatte die Weiſung 
erhalten, vorläufig für die Erhaltung der Birnflieffchen 
Kinder Sorge zu tragen. 

Schon Tags darauf meldete ſich die Verhaftete frei- 
willig zum Verhoͤr: 

Als fie in ihren Mann gedrungen, wieder eine Kuh 
zu Faufen, wäre biefer 14 Tage nad) Pfingſten im voris 
gen Jahre angeblih nad Bauerfeld gegangen, um von 
feiner Bafe Geld zu holen. Er wäre über Nacht aus⸗ 
geblieben und habe bei feiner Rüdfunft ans Koburg 
Fleiſch, Zuder und Kaffee, fowie auch Getreide, mitges 
bracht. Er habe ihr gefagt: Seine Bafe hätte ibm jet 
das verlangte Geld nicht geben koͤnnen, fie hätte es noch 
nicht zuſammengehabt, er folle aber fpäter nach Koburg 
fommen, dorthin folle e8 ihm ihr Sohn bringen. Doch 
babe fie ihm 2 Thaler geichenkt und Davon habe er bie 
Einfäufe gemacht. Nach 14 Tagen fei ihr Mann an einem 
Mittwoch angeblich wieder nad) Koburg gegangen und 
wäre erft am andern Morgen 8 Uhr zurüdgelehrt, trotz⸗ 
dem er ihr verfprochen, an demſelben Tage wieder zu⸗ 
rückzukommen. Sie babe fiber fein Ausbleiben geſchol⸗ 
ten, er aber entgegnet: Wenn man alle Wege wüßte, 
ginge man Feinen irre. Er babe in Koburg bie 
Abends 6 Uhr im Gafthof „Zum Löwen” warten müfs 
fen. Es wäre nun zu fpät geworden, nah Haufe zu- 
rüdzufehren, und wäre bis Gortendorf gegangen, um da 
zu übernadten. Bon da fei er früh vor Tag wieber 
weg. Als ihr Mann nad) Haufe gefommen, habe er 
einen Lederbeutel heroorgezogen, ihr dieſen gezeigt und 
gefagt: da wären 90 Fl. darin; er habe aud den In⸗ 
halt vor ihr ausgefhüttet und da hätte fie Gvld⸗ und 
Sifbergeld untereinander gefehen. Er habe gefagt: das 
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hätte er von feinem Better erhalten. Es waren, foviel 
fie geſehen, Zehnguldenftüde, Thaler und Doppelthaler, 
and Acht⸗ und Biergrofchenftüde geweien. Die drei 
male, daß ihr Mann weggewefen, zwei mal in Bauer 
feld und einmal in Koburg, wäre in ber Zeit von Pfing⸗ 
fer und Jacobi gewefen, das letzte mal kurz vor Jacobi. 
Es wäre dieſes auch fräher gewefen, ald er nach feiner 
Angabe fortgegangen, um das im Lotto gewonnene Geld 
zu holen. 

Einige Tage fpäter ließ ſich die Birnſtiel abermals 
zum Verhoͤr melden: Ste wife gewiß, daß ihr Hann 
wenigftens ein Jahr vor feiner Verhaftung Fein Geld 
mehr von dem Erbtheit feiner beiden älteften Kinder ges 
habt habe; fie fei audy zuweilen über dad Schränfchen 
gefommen, worin ihr Mann ftetd fein Geld verwahrt, 
wenn ſie bier und da fi) den Schlüffel habe geben laſ⸗ 
fen, um in die Wirthſchaft etwas zu enmehmen, aber 
e& fei immer nur wenig Geld dageweſen, hoͤchſtens 
effiche Gulden. Ihr Mann habe ihr auch mehrere male 
ſelbſt gefagt: er habe fein Geld mehr. 

Auch noch Folgendes: 

Etliche Tage nah dem Morde war eine hauſirende 
Handelsfrau in Birnſtiel's Stube gelommen, Sie er- 
zählte von der fchredlichen Foburger Mordthat. Birn⸗ 
fiel hörte, ohne zu erichreden, gelaften zu und fagte 
nur: „Sol“ 

Die Birnſtiel hatte, als fie in der Schenfe zu Ober» 
find eintehrte, Drei Männer an einem Tifche über den 
Mord fprechen hören, won denen einer fagte: Sie hätten 
die Uebelthaͤter erwiſcht. Diefe fagte e8 ihrem Manne, 
als fle nach Haufe kam, der abermals in feinem Aeußern 
nicht das Mindefte verrieth und nur mit feinem gelafſe⸗ 
nen „So!“ ihr antwortete. | 
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Bon nun an wollte die Frau nichts mehr wiſſen, 
fie rief Gott zum Zeugen an und erbot ſich, einen Eid 
darauf zu leiften. Nur al8 fie wieder abgeführt werben 
follte, fiel ihr noch ein, ihr Mann babe, feit er das 
Geld angeblid vom Better mit nad Haufe gebracht, 
den Schlüſſel zum Schränfchen nicht mehr hergegeben, 
trotzdem fie ihn mehrere male darum gebeten. 

Noch ein gewichtiger Zeuge trat gegeg den Inqui⸗ 
fiten auf: feine eigene Schwefter, eine verehelichte 
Dorft. Diefe war im Spätiommer zufälligerweiie nabe 
an ber Fronveſte vorübergegangen. Da hätte fie die 
Stimme ihres Bruderd aus derfelben gehört. Er grüßte 
und fragte, was die Seinen madhten? Sie hätte ihm 
geantwortet: Die wollten nichts mehr von ihm wiſſen. 
Da babe er Argerlih gefagt: „Was? Und man bat 
mir gefagt, das fjüngfte Kind fei fo nicht von mir!” 
Dann babe er ihr aber aufgetragen, Folgendes an feine 
Frau auszurichten: Sie folle im Verhoͤr andfagen, fie 
wäre, ftatt ein mal, zwei mal in der Mühle zu Mal- 
mertz geweſen; das Zeug, wovon den Kindern die Kleis 
der gemacht worden, wäre auf dem oberlinder Marfte, 
die Elle zu 30 Kr. gekauft worden, und dann folle fie 
fagen, er (Birnftiel) wäre nad dem Kuhkaufe in Koburg 
gewefen. Dad — fagte die Dorft, wäre im Juli ges 
weien. Ein anderes mal hatte fie ihn im Auguft wie 
der an derfelben Stelle gefprodyen. Er hatte zu ihr ge 
fagt: Seine Sache fei nun bald aus, er werbe bald wie 
der nach Haufe fommen und da würde Vieles anders 
werden. Dann habe er ihr noch aufgetragen: Sie fole 
es ja nicht leugnen, daß er in die Lotterie gelegt, «6 
ſei das, was er über das Geld mit der Lotterie gejagt, 
durchaus richtig. Sie habe ed aud ihrer Schwägerin 
ausgerichtet; diefe habe aber darauf gefagt: Sie Fönne 
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fo nicht ausfagen, ſondern wolle bei der Wahrheit blei⸗ 
ben, worauf fie Iener entgegnet: „Mache es, wie Du 
willft, ausgerichtet habe ich Dirs!“ 

Auch aus der Birnftiel bradyte man mehr und mehr 
heraus. Sie gab endlih Alles an, was ihre Schwäge- 
rin gejagt Hatte. Ihr Mann war am Mittwoch vor 
dem Kuhfauf in Koburg gewefen. Er hatte ihr, ehe er 
nah Koburg ging, gefagt: fie folle nicht jagen, daß er 
dahin ſei; wenn Jemand frage, jo folle fie nur aus⸗ 
fagen: er wäre zum fonneberger Vogelſchießen. Ueber 
fein Erſcheinen am Donnerdtag Morgen, nachdem er 
von Koburg zurüdfam, jagt fie aus: „Blutfleden oder 
fo etwas Befonderes habe ich an feiner Kleidung nicht 
bemerkt, doch ſah er fo did um die Augen herum und 
verftört aus, als wenn er die Racht über nicht gefchla- 
fen gehabt hätte; auch legte er fich jogleich ind Bett 
und fchlief.” 

Wie lange er gefchlafen, fonnte fie nicht angeben, 
da fie einen Gang thun mußte und mit DBrotbaden be- 
fhäftigt war. Er brachte ein Paar neue Stiefeln, 
Soden, Hofenzeug, ein Stüd Tibet und drei feidene 
Tücher mit. Die beiden legtern Sachen wollte er in einem 
blauen Papier auf der Chauflee gefunden haben, das 
Anvere hatte er fih in Neuſtadt gefauft. Der obers 
linder Sahrmarft war fpäter; da aber die Sachen von 
dem Tibet für die Kinder erft nad jenem Marfte ge- 
macht wurden und ihr Mann ihr hatte jagen laflen: fie 
folle ausfagen, dad Zeug wäre auf jenem Jahrmarfte, 
die Elle zu 30 Kr. gekauft worden, fo habe fie aud 
zu dem Schneider und den Leuten fo gefagt. 

Birnftiel leugnet anfangs, mit feiner Schwefter von 
der Fronveſte aus geiprochen zu haben, doch, in die 
Enge getrieben, gibt er ſolches zu, aber zu einer andern 
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Zeit, und gibt für Alles feine Beweggründe auf eine ans 
dere Weile an, ald man anzunehmen geneigt fein muß. 
Er hat für Alles eine fofortige Antwort, eine Ausflucht. 
Er fagt unter Anderm: „Ich habe e8 nur um beswil- 
len gethan, damit meine und meiner Frau Ausfagen 
übereinftimmen follten und eine Bernehmung meiner des⸗ 
halb zu erfparen.” Er geſteht zu, zu feiner Frau gefagt 
zu haben, er hätte den Tibet gefunden, weil fie immer 
deshalb gezankt, er kaufe den Kindern zu viel. Doch 
die drei Halstücher, die wären damals nicht mit Dabei 
gemwefen, die wären ja getragen, und noch von feiner 
erften Frau ber. 

Allerdings hatte die Frau audgefagt: die Tücher, die 
mit beim Thibet gelegen hätten, wären ſchon getragen ge> 
weſen; der Berhaftete wußte daher jchlau diefe von jenem 
Stud Zeuge zu trennen. 

Birnftiel waren, da er fehwächlich und Fränflich war, 
bald nach feiner zweiten Haftnahme, die Ketten wieber 
abgenommen worden; nachdem er jedoch diefe Begünfti- 
gung auf foldye Weife mishraudyt hatte, wurde er wieder 
an die Wand geſchloſſen. . 


Am 30, Oct. 1845 Nachmittags Fam Birnſtiel un 
erwartet und freiwillig mit einem Bekenntniß vor, nad 
dem er dur den Amtsbiener vorher um ein Berbör 
bitten laflen. 

„Ich wil die Wahrheit jagen”, ſprach er mit ficherer 
und ruhiger Stimme, „denn ich babe bemerkt, daß 
meine Ehefrau bier feftgehalten wird und wahrfcheinlich 
wird biefelbe mit der Wahrheit nicht herauswollen, um 
mich zu retten. Deshalb will ich ſelbſt die Sache ins 
Gleiche bringen, damit meine Frau wieder nach Haufe 
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zu ihren Kindern kommt. Ic habe Ihnen nämlich die 
Wahrheit nicht geſagt.“ 

Seine Erzählung lautete: Er war im vorigen Jahre 
das erfte mal um Johanni in Koburg, nit um Ge⸗ 
treide, fondern um Geld zu holen. Es war an einem 
Breitag. Er erfundigte fih, wer Geld zu verleihen habe, 
und wurde an eine am Markte wohnende Frau gewie⸗ 
fen, die einen Kramladen hatte. Er ging zu diefer, die 
er nicht Fannte, und fragte fie: ob er von ihr 400 Al. 
auf Conſens geliehen erhalten fönnte? Die Frau fagte: 
fie habe 1000 Fl. zu verleihen, aber nur im Ganzen; . 
wenn er eine Fleinere Summe wolle, fo folle er zux 
Dorothea Jacobi dort gegenüber gehen, die habe immer 
Geld liegen. Er ging glei zu dieſer, faud fie aber 
nicht zu Haufe. Das war zwifhen 10 und 11 Uhr 
Bormittage. Nachmittags 1 Uhr ging Birnftiel wieder 
bin, er traf fie auch allein zu Haufe in ihrer Stube 
und brachte ihr fein Anliegen vor. Sie erwiderte: Sie 
babe zwar Geld liegen, doch habe fie ihre Ber- 
mögenöverwaltung einem Wanne übergeben, mit dem 
fie erft Rüdfpradye nehmen müßte; er folle fpäter wie⸗ 
der fommen. Als Birnftiel an dieſem Tage nach Haufe 
fam, fagte er zu feiner Frau: er wäre in Bauerfeld bei 
feinem Better gewefen, der ihm Gelb verfprochen habe. 
Bon der Jacobi fagte er nichts. 

Vierzehn Tage fpäter ging Birnftiel wieder nad 
Koburg, abermald an einem Freitage. Er ging erft 
Nachmittags von Iagdshof weg und fagte feiner Frau: 
er wolle wieder nach Bauerfeld zum Better und bann 
nad Koburg, um Getreide zu Faufen. Unterwegs traf 
er den Georg Suffa Paulus aus Heineröporf und blieb 
mit dieſem in Gortendorf über Nacht. Er ging am an- 
dern Morgen bald nad) Koburg, traf um 6 Uhr dort 
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ein und ging mit einem Bekannten auf den @rercir- 
platz, um dort dem Ererciren zuzufehen. Won dort zus 
rüdgefehrt, Faufte er einen Simmer Getreide und ging 
gegen 11 Uhr zur Jacobi. Er traf diefelbe wieder in 
ihrer Stube und fragte: ob fie ihm jetzt das Geld bor- 
gen wolle? Sie entgegnete: fie fönne noch feine be- 
fimmte Antwort geben, da fie mit jenem Manne noch 
nicht geiprochen; fie wolle das aber thun und er folle 
fpäter wiederfommen. Er machte fid) abermals auf den 


Heimweg und fam auf die Weife mit feinem Getreide 


und den Bauern nach Haufe, wie er bereitd angegeben 
hatte. 
Laſſen wir nun den Geftändigen jelbft wieder weiter 


erzählen, was fih an jenem verhängnißvollen Abend 


des 17. Juli ferner ergab: 

„An einem Mittwoch vor Jacobi vorigen Jahres 
ging id nun dus dritte mal nach Koburg, um mir dort 
das Geld zu verfchaffen. Ic ging Mittags zu Haufe 
weg und fagte zu meiner Frau, id) ginge nad) Bauers 
feld zu meinem Better, id) ging aber gerade nad) Koburg 
zu, fehrte bei einem Bäder ein, der Bier ſchenkt und 


‘bei dem ich auch an beiden vorigen malen gewefen. Sch 


fam bei diefem Abends zwiſchen 5 und 6 Uhr an, hielt 
mich eine Stunde bei ihm auf, trank ein Quarichen 
Bier und ging dann zum Haufe der Jacobi, um wegen 
des Geldes anzufragen. Ich traf fie allein in ihrer 
Stube. Ich mußte mid, auf einen Seffel bei der Kam⸗ 
merthüre ntederfepen und fprach lange mit ihr. Sch er: 
zählte ihr auf ihr Befragen meine ganzen Familienver⸗ 
bältniffe und es war fchon dunkel, al8 ich noch bei ders 
felben war. Aber, ach Gott, Herr Kreisrichter, ich kann 
Ihnen nun. nicht weiter erzählen, was vorgekommen ift, 
es verfagt mir die Stimme! — — —. 
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_ Der Juquifit fanf dabei an eine Mauer, ſchloß die 
Augen und gebervete ſich wie ein Obnmächtiger. Rad 
einer Weile richtete er ſich indeß wieder auf und 
bat mit fchwacher, flammelnder Stimme um ein Glas 
Wafler. Sein Geſicht war bleich. Nachdem er das Glas 
Waſſer erhalten, ermahnte ihn der Inquirent, nun fein 
Gewiſſen vollends zu erleichtern und der Wahrheit ge- 
mäß Alles zu bekennen. 

„Ich will Ihnen, Herr Kreisrichter”, rief er, „Alles 
-befennen und die Sache gerade heraus erzählen, da ich 
ja fehe, daß audy mein Leugnen nichts mehr hilft. — , 
Ih hielt mich wol eine Stunde bei der Jacobi auf, 
ſodaß die Dunkelheit ſchon in die Stube brach. Sie 
gab mir nämlich wegen des Geldes noch immer aus⸗ 
weichende Antworten. Während ich noch mit ihr im 
Geſpraͤche darüber war, fprach fie zur Thür hinaus mit 
Jemandem und reichte auch 3 Kr. hin. Bald darauf 
kam eine Ältliche Weibsperfon, Die ihr für je me 3 Kr. 
Kirfhen auf einem Teller brachte, ſetzte dieſe in Die 
Stube und die Jacobi fpeifte. die Kirfchen. Ich Tante 
die Perfon nicht. Als es nun, wie geſagt, dankel wurde, 
bat ich die Jacohi dringend, daß fle mir das Geld geben 
folle, und ftellte ihr vor, daß Ich um deshalb ſchon meh⸗ 
exe male bei ihre geweſen fei und fie mich immer hin- 
halte. Sie wurde heftig und fagte, daß ich nicht grob 
werden und Das Loch treffen folle. Ich entgegnete ihr: 
daß ich ja nicht grob fei und daß fie vielmehr. gegen 
mich handle, wie ich es nicht erwartet hätte, Sie ging 
dabei zur Stubenthüre hinaus auf ben Hausohrn zu 
und ich folgte ihr dahin. Dort bat ich fe nochmals um 
Geld; allein fie ſagte mir, ich ſolle wich fofort aus dem 
Haufe paden, und wenn ich nicht ginge, würfe fe mich 
die Treppe hinab; fe faßte mich. pabet om Im, um 
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ng auszufkhren, allein ich Duchte mich um 
ihr dabei wit meinem Stocke einen 
nf und. dann noch einen bergfeichen, wovon fie 
ach und mit dem obern Leibe. anf tie Treppe 
dort In der. Nähe ber Rüde iſt. Als ich 
ihrt hatte, kehrte ich in die Stube zuräd 
ort Das Geld, vie Löffel, die Seite und die 
mmen und bin aus dem Haufe geeilt, nach⸗ 
n:die Ihre zugeſchmiſſen hatte. Der Japfen⸗ 
‚gerade vorbei, dem ſchloß ich mich an und 
Deslau zu aus der Stadt.“ 
war das erfle Seftäneniß des örbere, doch 
ſchien es noch nicht Mile erſchoͤpfend. 
Moͤrders Beſchreibung war ber Stock mit 
tem Opfer vie todtlichen Wunden vwerfegte, 
ng und. unten 1 Zoll did, mit Spihe und 
inge. Er war von Birkenholz und oben wit 
Tannenknorpelholz gefthnigten Knopf verfehen, 
njehen einer Hirſchgeweihktrone hatte. Der 
auf einer Site, auf welcher Maaßlaͤngen 
a waren, breit geſchnitziz ein fogenaunter 
wie folge die Schneinenräller und Holz⸗ 
tiger Gegend tragen. - | 
ıb ihr“, ſagte Biruſtiel weiter, „mit dieſem 
Schlaͤge. Beim erſten Schlag ſchon tau⸗ 
ei Schritt zurück, und ale ich ihr gleich dar⸗ 
elen verfepte, ſauk fe vollends auf Die Tirenpe 
ever. Ich holte mit dem‘ Stode aus, harte 
Ineopf.in der Haud und fihlug mit dem untern 
Senauer kann ich nicht angeben, auf —** 
depfes ich die Jacobi geſchlagen habe, doch 
nir dabei das Geſicht zu. Als ich Ihr den 
9 verſedt hatte, xief fie etwad wie FJutto⸗ 





ober « Jettat das weiter nicht verkänblich war. Sie 
— Sauna nach vor ſich hin.“ 

Weiter: „Ich holte beim Schlagen ordenillch a8; 
uns da der Stock ſchwer iſt, fo brauchte ich meine. ganze 
Braft nicht anzuwenden.“ 

. Weiter: „Der Zapfenſtreich ging gerade voräber, ale 
ich eben: im der. Stube noch nachfuchte. Ich hielt mich 
keine Wiertelftunde auf, bemn ich eilte ſehr und befergte, 
bie Leute möchten wich extappen, ba bie Hausthure wie 
ten offen war. Ich ging aus der Stude Hinans und 
ben Gang vorn Vorne lag mir zur linken Seite. bie 
Jacobi noch anf dem Treppchen und murmelte noch un⸗ 
verſtaͤndliche Töne im Ah Hinein. Ich ließ Fe liegen 
und. Riog Die Treppe hinab.“ 
Mach feiner weitern Ausfage ging er zunächf * 
den Kommodenſchrank in der Stube zu, an dem der 
Sciäffel Rat. Er durchſuchte bie Facher, bie übri⸗ 
gen Behälter des Schrankes aber wicht, Er fand ein 
Körhihen, in dem Meines Geld. war, und ſteckte dieſes 
a 19 5 er zog bann das dahinter Legende Fach auf, 
ein :gefhliter lederner Beutel lag, den er eben⸗ 
* su. ſich nahm. Darauf ging er ſofort in die Ram 
mer, deren Thüre offen Rand, und machte ſich au das 
Spiegelkaͤſichen, an dem ebenfalls der Schlüflel Mal. Er 
öffnete dieſes und fand darin 8 filberne Löffel, die er in 
ſein Raͤnzchen Net. Berner: 2 Paar goldene Ohr⸗ 
Tigge uud einen Fingerring, Die: in einer Pappſchachtel 
weren, mit. Baumwolle anögelegt. In dieſer Schachtel 
lag auch die goldene Kette, Er ſteckte das Albes zu 
ah. Ans einem filbernen Schaͤchtelchen nahm er 3 in 
Dapir gewicelte Dukaten. In ber Kammer lag nad 
em. Dadet mit Dong. und Sagen, m. de 
mindm, 


Um 83%, Uhr kam ex in Cortendorf an. und kehrte 
im dortigen Wirthshaus ein, wo er fih Wurft und 
Bier geben ließ. Bon da. ging er um 9 Uhr nach Oes⸗ 
lau zu uud da er im dortigen Wirthshauſe noch Alles 
munter fand, befchloß er da zu übernachten. Er ließ 
ſich wieder Bier geben und beftellte ſich ein eigenes 
Schlafgemadh. Als er darin war, beſah er bei Licht 
die geraubten Sadyen und zählte das Geld. In dem 
ledernen Beutel befanden fih 5 peeußifche Doppelthaler, 
2 Sperieöthaler, 2 Guldenftüde und 2 halbe dergleichen, 
dann Acht⸗ und Biergrofchenftüde. Den Gelbbeutel, 
ſammt den Münzen aus dem Korbchen fledte er in 
feine Jagdtaſche. Die ganze Summe betrug 50 Fl. 
32 Kr., außer den 3 Dufaten. Dean Rangen legte er 
uf einen Stuhl, er felbft fh ins Bette. Später trat 
noch ein Mann ein, der mit in ber Kammer in einem 
andern Bett. ſchlief. Am audern Morgen, ald ed anfing 
Tag zu werben, fland er auf, begahlte feine Zedje und 
eilte feiner Behaufung zu; doch in Neuftadt kehrte ex 
seh an und Eaufte fich bei dem Kaufmann Falk, dem 
Schwiegerjohne der Ermordeten, Hofenzeug und: Soden, 
umd bei einem bortigen Schuhmacher ein Baar Stiefeln. 
Morgens 8 Uhr traf er in feinem Haufe ein. Seiner 
Boau. zeigte er das Geld und fagte ihr, er habe es vom 
Peter in Banerfeld, den er in Koburg getroffen. Er 
fehüttelte dabei da8 Geld aus dem Beutel in- die Hand, 
worunter auch die Dukaten waren. Das Packet zeigte 
er. ihr ebenfalls, vorgebend, er habe es unterwegs ger 
funden. Bon der Kette, den Löffeln und ‚ven Pretio⸗ 
fen, die er mitgebracht, fagte. er nichts uud verſchloß 
dieſe und das Geld. in feinen Waendſchrank. Bon bem 
Belbe. kaufte er an demfelben Tage noch Mehl mb 
machte Zahlungen, namentlih 16 Fl. 16 Kr. im die 
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Wiederholt beihenert er: bag ihm die Mordgedanken 
er angelemmen wären, als die Jacobi ſich nicht er⸗ 
weichen laſſen und ihn gepackt hätte Er allein babe 
die That verübt, Niemand darum gewußt, oder gehols 
fen. Das Geld aber habe er bedurft, um den Kaufe 
mann Lindner zu bezahlen. j 


Noch legte Birnfliel ein anderes Geſtaͤndniß ab: die drei 
raͤchſelhaften Briefe habe ex mit Beihülfe des Gerichts⸗ 
dienergehllfen Bopp in Koburg gefchrieben, der ihn in 
dortiger Haft zu jener Zeit verpflegte. Popp hatte einſt⸗ 
mals bei ihm eingeheizt. Bei diefer Gelegenheit fam 
er mit Popp ins Gefpräch, dieſer Flagte ihm feine 
Roth in feiner Familie, und fagte: er wolle auch 
ifm helfen. Birnſtiel faßte Zutrauen und erzählte 
nun den an ber Jacobi .begangenen Mord, da ihm, 
wie er fagte, diefer „fchwer auf dem Gewiſſen ger 
legen babe”. Popp ficherte ihm nochmals zu, ihm gu 
helfen, und zwar durch Briefe, die. fie zufammen ſchrei⸗ 
ben wollten, damit der Beraacht auf Andere komme. 
Er brachte Feder, Tinte und Bapier ind Gefängniß und 
ſchrieb daſelbſt Drei verſchiedene Briefe mit eigener Hand 
unter verſchiedenen Daten. Diefe Briefe mußte Birnſtiel 
jedesmal an dem beſtimmten Datum zum Fenſter bins 
auswerfen, Um die Sauce noch glaubhafter zu machen, 
ſtechte er vie Ohrringe und den Ring in Die beiden erften. 
Briefe. Diefe Ringe hatte. er. bei feiner Arrettur im 
der Rodtafche, fie waren nicht gefunden worden (?), 
is man ihn durchſuchte. Zwei von. diefen Briefen ver- 
fegelte Bopp wit einem Knopf und brachte. das Siegel⸗ 
Ind dazu wit. Die Briefe hatte. er bis zur Zeit des 





Answerfenrs im Befänguiß. verwahrt. Dao Bbegel des 
einen machte Popp mit einem abgeſchnittenen Korbſtöpſel 
von des Arretirien Schnapsſtaſche. Tropen dad Ges 
fängnis aufs Genaueſte damals durchſucht wurde, fanb 
man ven dritten Brief nicht. Virnſtiel Hatte dieſen im 
eine fchmale Zuge feiner Lattenbank geſchoben. 

Um das.etwaige Answerfen eines Briefe aus dem 
Gefängnis zu verhüten, hatte man nad Dem Auffinden 
des zweiten Briefe das Yenfter fo verwahrt, daß fein 
fobcher dazwiſchen durchging. Bor dem Fenſter war naͤm⸗ 
lich ſchon jept ein Drahtgitter, ziemlich eng geflochten, 
aber darüber war zwiſchen dieſem und dem obern @e- 
fimfe eine Hand breit frei. Dieſe Oeffnung mußte ein 
Schreiner mit einem, Brete vernageln, Und doch wurbe 
auch der dritte Brief, wie die beiden erſten zum Fenſter 
Huauögewerfen. . Um es zu koͤnnen, hatte Popp dem 
Berbafteten Hammer und Zunge gebracht, das @it- 
ter fo weit zu Hafen, als «8 zum Durch zwaugen des 
Briefes noͤthig w 
: Be — fügte ſchließlich noch bei dieſem Ge⸗ 
käntniffe: „Ich vertraute mich in meiner 
dem Popp; haͤtte er mich verrathen, fo hatte ichs ebenſo 
gethan. Ich rislirte dieſes. 

Wie kam aber der Gerichtsdienergehilfe dazu, 
nichts und wieder nichts Ach ſo für einen argen Sm 
brecher gu interefſiren, daß er feiner Pflicht: und feines 
Eides in :olchen. Weile vergaß uud Auf uud Stefle aufs 
Spiel ſegte? Warum ſollte er das Geſtaͤnbniß nicht 
anzeigen, ba auf hie Eutdecung des Morders 400 HL. 
gefekt wwen? 

Popp wird von. feinen. Borgefepten «As ein Tinger, 
gewifienhafter. Maun geſchidert; aber er Tonute wicht 
mehr vernommen werren. Schon zur Zelt, ais der 
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zweite. anunyane Brief gefunden worden, Betilägerig, farb 
er Bald Darauf. 





 —— 


Offenbar Hatte der Inquiſit noch nicht Alles ange» 
geben. Was trieb ihn aber mit einem male zu biefem 
GSeſtaͤndniſſe, dem er fo lange und beharrlich auszuwei⸗ 
Ken geſucht, wobei er al feinen Scarffiun, Jedes ihm 
za Gebete ſtehende Mittel anfbot? Bon einer Reue, 
won Gewiſſensbiſſen if bei ihm noch nichts bemerkt 
worben und er hing gu fehr am Leben, um fidh befiel- 
ben nicht gern noch länger zu erfreuen. Was ihn zu⸗ 
naͤchſt zum Geſtaͤndniß getrieben zu haben fcheint, war 
allerdings die Liebe zu feiner. Frau und zu feinen Kin⸗ 
vera, sber der Gedanke, diefe nicht mit leiden zu laſſen. 
Es mag .diefe Behauptung etwas ſonderbar Klingen, 
«dein fie wird fich fpäter als richtig erweiſen. Birnſtlel 
lebte im Haufe nicht zum Beten mit feiner Frau, er 
batte fie ſogar mishandelt und He auch in letzter Zeit 
noch im Verdacht der Untreue gehabt. Aber als er er⸗ 
fahr, daß ſie im Gefangniß fie, bemächtigte ſich ee 
gewaltige Aufregung ſeiner, die offenbar ihn ine Verhor 
trieb: „Er wolle die Sache nun ins Gleiche bringen, 
damit feine Frau wieder nah Haufe zu den Kindern 
fomme.” j 

Aber der Verbrecher bat offenbar mauncherlei Neben⸗ 
wmuRimde nicht bekannt, oder in feinen Angaben wars 
dreht. Was konnte ihm das nuͤtzen — wird man fra« 
gen — da er den fchenflichen Raubmord eingeſtanden, 
wodurch er fein Hochſtes, was. er ‚hatte, nad bamaligen 
Geſetz, fein Leben verwirkt Hatte? Er mochte wei den« 
fen, ſich dadurch eine gelindere Strafe, viellaicht eine 
fpätere Begnabigung zu erwirlen. 

: Gb. war bumh. arztliches Gutachten: nachgewteſen wer⸗ 
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den, daß drei Wunden am Kopfe ber Ermorbeten von 
einem fchneidenden, nicht allzufcharfen Snftrumente her⸗ 
rührten, folglich Eonnten fie mit einem Stode nicht bei⸗ 
gebracht worden fein, wie der Mörder behauptet. Yer- 
ner hat man vier befondere Wunden bemerkt; während 
diefer fagt, er habe nur zweimal zugefchlagen, konnte 
demnach nur zwei Wunden beibringen. Die Leiche lag 
fo ruhig da wie eine fanft Entfchlafene, nicht wie eine 
gewaltjam Getöbtete, die noch einige Zeit lebt und zum 
Bewegen wie zum Sprechen Anftrengungen madht, bie 
noch einen ſchweren Todesfampf haben Tonnte. 
Nachweislich waren gleich in den erften Tagen 53 FI. 
£ 52 Kr. von dem geraubten Gelve ausgegeben: worben, 
Birnftiel hatte auch eine Kuh für 56 Fl. gekauft und 
diefe gleich baar bezahlt, und doc, wollte er nur 50 FI. 
32 Kr. und 3 Dufaten in Gold von der Ermorbeten 
mitgenommen haben. Die Srau wollte Zehnguldenftüde 
darunter bemerkt haben, als er ihr das mitgebrachte 
Geld zeigte, und der Räuber gibt an, ed wären feine ſol⸗ 
den mit dabei geweien. In den herausgemorfenen Brie- 
fen bat er felbft angegeben, daß die Summe bed Ent⸗ 
wendeten 500 Fl. in Gold und Silber betrage, darunter 
Zehn. und Zünfthalerftüde. 

Es kommen aber auch noch andere Dinge zum Vor⸗ 
fhein, von denen bisher noch nicht die Rede war. Die 
Birnftiel fagte aus: Als ihr Mann von Koburg aus 
mehrere male dringend an fie geichrieben:. fle oder feine 
ältefte Tochter ſolle zu ihm kommen, habe fie ſich end⸗ 
lich entichlofen, letztere zu fchiden. Als das zwölfiährige 
Maͤdchen in Begleitung einer Dorothea Greiner nady 
Koburg gekommen und’ wirklich ben Bater in Gegen⸗ 
wart eined Gerichtäheren und eines. Dieners gefprochen, 
habe der Bater dus Kind beim Erblicken heftig. umarınt 


Der Schreiner Birnfiel. 233 


und gemeint, ihr aber dabel einige zufammengelegte 

Zettel in die Hand gedrüdt und ihr zugeflüftert: Ste 
ſolle das einfteden und zu Haufe der Mutter geben. 
Auf dem Zettelchen habe gejtanden: fie (die Birnftich) 
jolle nad) Heinersporf gehen und dem Schulbärle und 
den bewußten Bauern jagen, fie follten beim Verhör aus⸗ 
fagen: er wäre zwei mal in Koburg gewefen, ein mal 
um Jacobi und das erfte mal fünf Wochen vorher. 
Dann fulle fie von dem Gelde, von Bauerfeld und den 
Freunden nichts fagen, fonft bauere feine Unterfuchung 
länger. 

Die Frau fagte in demfelben Verhöre (27. Nov. 1845) 
freiwillig noch Folgendes aus: An dem Freitage, wo 
ihr Mann das zweite mal nad Koburg ging, wollte 
fie ind Holz und fuchte nach dem Fleinen Beil, das fie 
nicht auffinden konnte. Andern Tags, ald ihr Mann 
jurüdfam, fagte die ältefte Tochter zu ihm, daß das 
Beil weg fei; er erwiderte: das ſei nicht fort, er habe 
es felbft mitgenommen, um es bei einem Schmiede här- 
ten zu laflen. Als ihm nun die Frau Vorwürfe machte, 
daß er ohne ihr Willen das Beil mitnehme, fagte er: 
„Man braudye ihr nicht Alles an die Nafe zu hängen.” 

Am Morgen des Donnerstags, ald ihr Mann das 
dritte mal von Koburg zurüdgelommen war (18. Juli), 
war fie eben mit Brotbaden beidhäftigt. Da fagte ihr 
die ältefte Tochter, daß das Beil wieder da fei. Birn- 
ftiel hörte e8, warf dem Kinde einen zornigen Blid 
zu und machte mit der Hand eine Bewegung, ald wenn 
er diefes auf den Mund fchlagen wolle. Als nun die 
Grau fragte, wer ed gebracht, erwiderte Jener in 
einem barfchen Tone: „Sie haben ed eben geſchickt!“ 
Die Frau dachte weiter nicht daran; als aber ihr Mann 
in Kronach feitgefegt worden war, fchöpfte fie gegen 
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dieſen Verdacht und das Beil fiel ihr wieder ein. 
Ste fragte die ältefte Tochter: wer denn das Beil ges 
bracht habe? und dieſe erwiderte: daß dieſes ein ihr 
fremder und ſtaͤdtiſch gekleiveter Junge geweſen fein 
müffe, der eben da geweien. Sie habe das Beil zuerft 
auf den Bretern in der Stube liegen jehen und der Ba- 
ter babe einen neuen Stiel daran gemacht. 

Die Birnftiel gefteht zu: Sie habe Damals nun wol 
den Verdacht gefchöpft, daß ihr Mann die Foburger 
Frau tobt geichlagen haben könne, allein fie habe die 
Angeberin nicht machen wollen, und babe deshalb ge- 
fhwiegen. Seht aber, da fie hier verhaftet jet, fage fie 
Alles heraus, was ſie wifle, und halte nichts mehr zurüd. 

Das Beil hatte ihr Dann ungefähr ein Vierteljahr 
vorher von dem Beilſchmied zu Oberlind auf dem 
dortigen Jahrmarkte gefauft, e8 war daher nad) ihrer 
Meinung noch neu und gut und bedurfte Feiner Re 
paratur. Sie hatte ſolches damals, ald es am 18. 
wieder gefehen wurde, nicht genau betrachtet, ſondern 
erft nach der Verhaftung ded Mannes, und da hatte fie 
nichts Beſonderes daran bemerkt, auch nicht Daß es ge- 
härtet worden war. Das Beil befand fih nad ihrer 
Angabe nody zu Haufe und war ungefähr 3 Zoll lang und 
2 Zoll breit, hinten mit einem breiten Rüden und daran 
ein Stiel von 1 Fuß Länge. 

Das bezeichnete Inftrument wurde auch gleich darauf 
in Birnſtiel's Wohnung vorgefunden und vor Gericht 
gebracht. Es ift eine Fleine Herbart, 5 Zoll lang, an 
per Schneide 2%, Zoll, hinten an ber Fläche 1%, Joll 
breit, fonft fo, wie e8 die Frau befchrieben. 

Bernommen, gab der KHürfchner Albrecht, ber ber 
Witwe Jacobi gegenüber wohnte an: bie Jacobi habe 
ihre Hausthüre gewöhnlich Abends zwiſchen 6 und 7 Uhr 
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verſchloſſen und fich zeitig zur Ruhe gelegt. An jenem 
Mittwoch Abend aber, als der Mord vorgefallen, habe 
er noch um 11 Uhr ein ſchwaches Licht in der Kammer 
der Jacobi bemerkt. Es fei ihm deſes aufgefallen, aber 
er babe geglaubt, fie fei frank und babe fi darüber 
niedergelegt. Sie pflegte an den Sommerabenden gar 
fein Licht anzuzünden. 


— — — — — — — 


N 


In einem Berhöre (3. Der. 1845) aufmerkfam dar- 
auf gemacht, daß mit dem bewußten Stode, der faum 
ein halbes Pfund wiege, die tödtlichen Verletzun⸗ 
gen unmöglid, beigebracht worden jeien, betheuerte er 
dennoch fe, Daß es doch fo gewefen. Als aber bie 
Frage an ihn gerichtet ward, was es mit dem Belle 
- für eine Bewanduiß gehabt, als es gefehlt habe? wird 
er verlegen und flammelt: „Das weiß ih niht — — 
ih babe es bei dem neuftäbter Beilſchmied — —.“ 

Auf die Aufforderung, die reine Wahrheit zu befen- 
nen, fchwieg er; nad nochmaliger Mufforderung brach 
ex aber nach fichtbarer Verlegenheit in die Worte aus: 


„Herr Kreißrichter, es if ff — — id habe — — id 
babe fie erfchlagen — die Jacobi — — mit einem 
Beile!“ 


Nach dieſen Worten läßt er den Kopf ſinken, ſodaß 
er mit der Stimm auf den Rand der Gerichtötafel zu 
Hegen kommt; eine kurze Paufe der Stille tritt ein, 
dann finkt der Inquiſit ohnmädtig vom Stuhle, daß 
er auf dem Fußboden liegt. Mit Hülfe des herbeige- 
rufenen Gerichtsdieners wird er wieber anf einen Stuhl 
in eine Ede gefegt, er erholt fidy allmaͤhlich und nachdem 
ee einige male Waſſer getrunken, kommt er fo weit wie- 
der zu Kräften, daß das Verhoͤr mit ihm fortgeſetzt 
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werden fann. Seine jehigen Ausfagen weichen in vie 
lem von den frühern ab: 

AS Birnftiel zum zweiten mal am Freitag nad 
Koburg ging, nahm er das fleine Beil mit zu einem 
Schmied nad) Neuftabt, um ſolches zu ftählen. Damals, 
behauptet er, habe er noch feine Mordgedanken gehabt, 
bie wären ihm erft am Montag vor der That angefoms 
men. Al er am Donnerdtag von Haufe wegging, 
nahm er ein etwas größered Beil mit, jegt mit dem 
Vorſatze, die Jacobi zu ermorden, wenn fie ſich durch 
feine Bitten um Geld nicht bewegen lafle. Al er in 
Neuſtadt angefommen war, ging er zu einem Bier 
(chenfen, er tranf zwei Quärtchen Bier und aß dazu 
Brot; dann ging er zum Schmied, wo er die erftere 
kleine Art geftählt, aber ohne Stiel fand. Er ftedte fie 
fo zu fih und ließ dem Schmied die mitgebradhte da, 
diefe ebenfalld zu ftählen. Er mußte zur Ausführung 
feines Mordes eine Art mit nach Koburg bringen, denn 
wäre bie früher dem Schmied gegebene nicht fertig ges 
weien, fo hätte er die bei ſich habende mitgenommen. 
Bon da ging er nah Deslau; er ließ ſich dort wieder 
zwei Ouärtchen Bier geben und fam Nachmittags zwi- 
fhen 4 und 5 Uhr in Koburg an. Als er in eine 
Straße fam, wurde eben von einer Behörve ein Haus 
befichtigt, wobei fich mehrere Menfchen verfammelt hats 
ten, er mifchte fich darunter, um die Zeit hinzubringen, 
denn er wollte erft zur Sacobi, wenn es dunkelte. Als 
ſich die Leute zerftreuten, ging er in feine frühere Bier 
fneipe, zu einem Bäder und ließ fih da wieder Bier 
und Brot geben. Er trank drei Duärtchen. Er blieb 
wieder etwa eine Stunde und machte fih um 7/57 
Uhr auf den Weg zur Jacobi. Er fand die Hausthüre 
offen, ging die Treppe hinauf, und als er an die Stu⸗ 
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benthüre fam, wollte eben bie Jacobi zur Stube heraus, 
fie fehrte aber wieder um, als er ihr einen guten Abend 
bot, und ſetzte ſich anf einen Stuhl auf dem Fenftertritt, 
bot aber ihm auch einen Stuhl an und er fehte ſich auf 
den, ber nädhft der Kammerthüre fland. Die Frau 
firidte und fragte dabei Birnftiel nad) feinen Familien: 
verhältnifien, Die er ihr auseinanderfehte. Eine Weile 
darauf fand fie auf, öffnete die Thüre und rief nach 
der Küche zu: ‚„Aufmwärterin!” oder „Taglöhnerin!‘ 
worauf eine bejahrte Weibsperfon eintrat, mit einer 
fhwarzen Haube, einem bunfeln Rode und einer blauen 
Schürze, der die Jacobi drei Kreuzer gab, um Kirichen 
zu holen. Die Leptere febte fi) wieder ans Yenfler, 
ftridte und plauderte mit Birnftiel fort, bis jene Frau 
mit den Kirchen auf einem Teller wieber eintrat, diefe 
der Jacobi übergab und ſich wieder entfernte. Die 
Lestere aß die Kirfchen auf. Birnftiel fing nun an, 
das Gelpräh auf das Geld zu lenken, wobei die Jacobi 
ausweichende Antworten gab. Er legte fi aufs 
Ditten, ftellte feine bevrängte Lage vor, aber auch da⸗ 
durd ließ fi die Frau zu nichts bewegen. Birnftiel 
drängte weiter in fie. Endlich wurde die Jacobi uns 
willig und fagte: „Es ift nichts! Es ift nichts!“. Das 
bei ging fie zur Stube hinaus, ließ aber bie Thüre 
offen. Birnftiel folgte ihr. Sie hatte den Teller, wor⸗ 
auf die Kirfchen geweſen waren, in der Hand und ging 
in die Küche, gleich darauf aber Fam fie wieder heraus. 
Birnftiel ftand in der Nähe der Treppe; er bat die Ja⸗ 
cobi nochmals und fagte: „Helfen Sie mir aus meiner 
Roth, weil Sie fönnen und mid) fo oft hierher gefprengt 
haben!’ Sie antwortete: Er folle machen, daß er wei⸗ 
ter fomme, und fit aus dem Haufe paden. Dabei 
faßte fte ihn mit der rechten Hand am linken Arm, als 
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wenn fie ihn die Treppe hinunterſchieben wollte. Ob⸗ 
gleich die Zeit noch nicht heran war, die Birnſtiel zum 
Morve wuͤnſchte, fo glaubte er doch, jept gelte es, umb 
wurde „anfgeregt”. Er griff mit ber linfen Hand in 
feine an der linfen Seite hängende Jagdtaſche und brachte 
das Beil hinter feinem Rüden in die rechte Hand. “Den 
Stod hatte er bereits leife ans Treppengeländer anges 
lehnt und die Mitze aufgeſetzt. Das Alles bemerfte die 
Fran nicht, denn es war im Hausplage dunkler als in 
der Stube, obgleich die Stubenthüre offen find. ben 
faßte ihn die Jacobi zum zweiten male am Arme, da 
holte er aus unb verfegte ihr einen Schlag mit dem 
Deil übers linfe Ohr. Sie fuhr mit der rechten Hand 
hinter dem Raden weg an die getroffene Stelle, bielt 
den Kopf etwas rechts, taumelte etwas zurüd und rief: 
„Jatte!“ ober „Jetta! Birnſtiel verfegte ihr num den 
zweiten und gleich darauf den dritten Schlag, auf den 
fie zufammenftärzte und auf die rechte Seite fiel. Sie 
murmelte noch etwas und bewegte noch Arme und Füße, 
er verfehte ihr daher den vierten Schlag, indem er ſich 
etwas büdte. Die Gefunfene lag mit dem Arm auf 
dem Tritte der Kammerthüre, den Kopf baranf gelegt, 
fie röchelte noch etwas, rührte aber kein Glied mehr. 
Birnſtiel hatte dabei nicht mit der fiharfen, ſondern mit 
der fiumpfen Seite des ftiellofen Beils zugehanen. 

Das Durchſuchen der Kommode und des Käftchene, 
dad Entfommen aus dem Haufe erzählt er ebenfo, wie 
er in einem frühern Verhoͤre darüber angab. Er bes 
merkt nur noch: daß, als er wieder aus der Stube ges 
gangen fei, habe die Jacobi nicht mehr geröchelt, fie 
habe aber gerade noch fo gelegen, wie er fie liegen laſ⸗ 
fen. Blut habe er nur etwas auf dem Tritte unb am 
der linken Seite des Geſichts bemerft. 
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Nach der vollbrachten blutigen That verließ Birn⸗ 
ftiel Koburg fofort und ging zunächft bio Cortenborf, 
wo er fih im dortigen Wirthehaufe Wurf und Brot 
und Dier geben lief. Dann ging er bis Deslau, wo 
er wieder. ein Glas Bier trank und ſich dann zu Bett 
legte. Er hatte fih ein beſonderes Schlafgemadh geben 
fafen und zählte dort vor dem Riederlegen fein Geld. 
MS er nody nicht fertig war und bis zu 50 Fl. 32 Kr. 
gelommen war, hörte er Tritte und raffte das Geld 
fhnef in den Beutel. Es trat ein Mann in daſſelbe 
Gemach, dem Anſehen nach ein Schweinstreiber, der’ ſich 
in ein anderes dort ſtehendes Bett legte. Birnfliel bes 
gab ſich auch in fen Bett, hatte aber nur die Stiefeln 
und den Rod ausgezogen. Die Tafche mit dem Ge⸗ 
raubten legte er auf einen Stuhl neben dem Bette. 
Doch er konnte „vor Angft und Unruhe‘ nur eine Stunde 
fhlafen; um 3 Uhr, als der Tag graute, fland er wieder 
auf, zog ih an und ging aus dem Haufe, das offen 
war, während die Leute noch fahliefen. An jenem Abend, 
als er das Geld zählte, warf er die ſchwarze Schnur, 
am der der Doppelpufaten hing, zum Fenſter hinaus. 
Die Heine Zeche und Schlafgeld, zufammen 5 Kr., hatte 
er fhon am Abend bezahlt. 

Um 5 Uhr Morgens kam er in Neuftadt an. Da 
ihn feine Stiefeln drüdten, ging er zu einem Schufter 
und faufte fih ein Paar Schnürftiefen. Bon da ging 
er zum Kaufmann Dtto und Faufte ſich Hofenzeug und 
Soden und von da erft zum Kaufmann Falk, dem 
Schwiegerfohn der Ermordeten, bei dem er ein Hobeleifen, 
eine Schere und einen Bleiftift Faufte. Zwiſchen 6 und 7 
Uhr früh ging er von Reuftabt meg. 

Auf dem Hin» und Herwege hatte er in den ver 
ſchiedenen Wirthshaͤuſern und Kneipen Bier und Efien 
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mit größtem Appetit genoflen, nicht etwa um fich zur 
That aufzuregen oder zu ftärfen, fondern lediglich aus 
wirklichem Bedurfniß. Er gefteht zu, ganz nüchtern und 
bei vollem Berftunde bei Verübung der That gemefen 
zu fein, die er mit „voller Ueberleg ung“ ausgeführt 
babe. Wie er noch ausjagte, hatte er gleidy nach dem 
Morde Reue empfunden; doch ob es eine wirkliche war, 
fteht bei diefem Benehmen noch fehr in Zweifel, vielleicht 
war diefes Gefühl nur Furcht vor Entvedung over Ber: 
druß, daß er nicht mehr Geld gefunden hatte, denn er 
hatte auf mindeſtens 4 bis 500 FI. gerechnet. 

„Haͤtte ich vorher gewußt — fagte er aus — daß 
ich bei der Jacobi nicht mehr finden würde, fo hätte ich's 
nicht gethan, denn das Wenige, was ich fand, Fonnte 
mir auch zu nichts helfen. Sie felber fagte mir, fie habe 
Geld liegen, und da Dachte ich mir, es wäre viel mehr, 
als e8 in der That war.” Wie fich fpäter herausftellte, 
betrug dad Ganze, was er an Gelde und Anderem dort 
genommen, nur 171 Fl. 





Hiermit durfte man im Wefentlichen fein Geftänb- 
ni gefunden haben. Die nädften Berhöre deckten 
und Flärten aber einzelne Nebenumftände auf, weldye bis 
dahin in Dunfel geblieben waren. Wir faflen fie mög- 
fichft Furz zufammen. Wie es ihm möglich geworben, 
die Briefe und Padete zu fchreiben und zum Yenfter 
hinaus zu werfen, ift in ber Hauptfadhe aus feinen 
frühern Geftändniflen jest zu entnehmen: 

An einem Sonntage ‘war Popp in fein Gefängniß 
gefommen und hatte ihn rafir. Er warf gelegentlich 
hin: ob er wirklich nichts von der Sache mit der Jacobi 
wifle? Birnftiel hatte Zutrauen zu Bopp gefaßt, er war 
weich geworben, hatte angefangen zu weinen und auf 
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Zureden ihm geſagt, was er darum gewußt. Der Popp 
hatte theilnehmend geſagt: er haͤtte ja auch Frau und 
Kind und wolle ihm durchhelfen, es würbe ſich ſchon 
machen laſſen. Popp hatte ihm auch verrathen, daß 
noch Andere wegen deſſelben Verdachts ſaͤßen, was er 
damals zuerft erfahren. 


Zu der Gefchichte mit den drei anonymen Briefen 
fügte er noch Hinzu: beim dritten habe er bemerft, daß 
er zu leicht fek und „wegfliegen möge”, worauf Popp 
entgegnet: er wolle gleich Rath fchaffen, auch hinaus⸗ 
gegangen fei und drei Stüdchen Blei mitgebracht habe, die 
er mit dem Schlüffel breit geflopft und in den dritten 
Brief hineingethan habe. 


Die Ohrringe und den Fingerreif zu den beiden erften 
Briefen hatte Birnftiel in den Aufichlägen feines Nodes 
gehabt. Bei der Verhaftung in Kronach hatte er Ge- 
legenheit gefunden, fie dahinein zu bringen. Er Hatte 
bie Nath des Aermeld etwas aufgerifien und die Ringe 
durch die Deffnung zwiſchen Futter und Tuch gleiten 
laſſen. Popp habe nur immer Angft gehabt, daß feine 
(Birnftiel’8) Frau die Sache „verrathen” Fönne; da 
habe er gerathen: er wolle einen Brief an fte fchreiben. 
Allein Popp habe fich nicht eingelaflen, ihn zu beforgen, 
weil e8 herausfommen fönne. Das fei aud) der Haupt: - 
grund geweſen, warum er von Koburg entfloben, denn 
er babe zu feiner Frau fommen wollen, um fie zu fpres 
hen und „um zu verhindern, daß es dadurch 
nicht verrathen werde”. 


Befragt: Warum er die Sadye mit der Jacobi feiner 
Fran nicht anvertraut, da er ed doch. Popp mitgetheilt, 
antwortete er: „Ich habe eben nicht getraut und geglaubt, 
fie. fönne mich verrathen, und 's bat ſich ja auch Ipäter 
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bewährt, denn burh meine Frau if es ja doch 
eben herausgefommen.” 

Popp hatte den Birnftiel gefragt: ob er feine Hand 
verfielen und die Briefe fchreiben Fönne? Als er es 
verneint, hatte Popp die Briefe mit „verfiellter Hand⸗ 
ſchrift“ geſchrieben. Wie die Briefe gefchrieben werben 
follten, darüber hatten fich beide befprodyen. 

Birnftiel fagt ferner: Es ſei ihm damals ſchon bes 
fannt geweien, daß auf die Entdedung des Mörbers 
eine Belohnung von 400 FI. gefeßt worden; aber ba- 
rüber babe er nie mit dem Popp gefprochen. Er hätte aller: 
dings gefürchtet, daß ihn “Popp verrathen würde, und 
habe das auch gegen ihn geäußert; allein viefer babe 
entgegnet: er werde das nicht thun, denn was hätte er 
davon. — „Ich weiß — fagt Birnftiel — felbft nicht, 
warum er mich nicht gleich verrathen hat, denn er war, 
wie ich Ihnen fchon fagte, arm, was ich daher weiß, 
daß er mir feine Familien⸗ und perfönlichen Verhaͤltniſſe 
mitgetheilt bat. Ich konnte ihm gar nichts bieten, da 
die Sachen bereitö fort waren, die ich bei der Jacobi 
mitgenommen hatte, und befanntli babe ich ja nichts, 
was ich ihm für feine Verſchwiegenheit und Hülfe hätte 
bieten können.” 

Wetter: „Popp muß ja felbft meine Angaben beftä: 
tigen und wird von derfelben nichts Abweichendes an: 
geben koͤnnen; wentgftens wäre er ein fehr großer Rarr, 
wenn er die Wahrheit nicht fagen und fi deshalb ins 
Gefaͤngniß werfen Iaflen wollte.” (?) 

Die in den Briefen angeführte Geldſumme gab 
Birnftiel als erbichtet au, „um das Juſtizamt irre zu 
führen”. Mit den Inteinifchen Buchſtaben in den Briefen 
habe es nur die Bewandniß, um bie Sache auffalleuder 
zu machen, ald wenn noch etwas babinter flede. Die 





Birchſtaben I. E, D. A. bedeuten „Setta”; das fei ihm 
gerabe beim Schreiben eingefullen, denn Die Erichlagene 
babe ja „Saite oder Jetta“ gerufen. Sie hätten eben 
im Augenblide nicht gewußt, welche Buchftaben fie hin- 
feßen follten. 


Wie gewaltig auch das angeſchwollene Volumen ber 
Unterſuchungsacten ift, wie viele Kragen auch der In⸗ 
quiſit ımd bie feltene Zeugenmenge beantiworten mußte, 
wie thätig und übereinftinnmend auch die Behörben dreier 
Staaten zufammenwirkten, ja, der foburgifhe und mei⸗ 
aingifche Unterfuchungsrichter mehrmalige perfönliche Zu⸗ 
fammentünfte hatten, um möglichft Alles in biefem 
insereflanten Proceſſe zu Häxen, jo war dieſes doch in 
Allem nicht zu ermöglichen und Vieles blieb bis auf deu 
heutigen Tag raͤthſel⸗ und zweifelhaft. 

Wir fönnen bier nur das Beuerkenswertheſte ber 
vorheben. 

Fürs erſte finden ſich Widerſprüche im Betreff der 
Zeit des Mordes. Während Birſtiel wiederholt und 
feſt behauptet, er habe ſich zwiſchen 7. und 8 Uhr in 
dem Haufe der Jacobi befunden und ihr um /, auf 8 
Die tödtlihen Schläge beigebracht, machen diefe Ausſage 
zwei Umftände zweifelhaft, denn 1) hatte die Dienftmagb 
in ver Npoihele Dorothea Hackenſchmidt, die Jacobi 
an jenen Mitwoch Abend zwiſchen Y, und %, 8 Uhr 
anßer ihrem Hanfe, in ber Naͤhe defieiben gefehen haben 
wollen, und 2) hatte bie Dieuſtmagd Margaretha 
Raͤdiein {neben der Jacobi wohnte ihre Dienftberrichaft) 
an. jenem Abende. Y, 9 Uhr bemerft, daß die Zacobi 
eben noch ihre Blumen begoß. Der Mörder will fich 
nur eine halbe DViertelfiunde im Hauſe der Ermordeten 
nach dem Todtſchlag aufgehalten haben 3 hr hatte aher, 
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wie er ſelbſt ſagte, noch oben, als er nachſuchte, unten 
auf dem Markte den Zapfenftveich gehört, der erſt um 
1/9 Uhr beginnt; auch ſoll es bereits gebunfelt huben: 
es ift mithin angunehmen, daß Die Mordzeit etwas ſpaͤter 
war, als der Verbrecher angibt. 

Der gegenüber wohnende Kürfchner Albrecht will ſo⸗ 
gar noch um Yall Uhr Licht in der Kammer der Jacobi 
an.jenem Abend bemerft haben, das felbft um 11 Uhr noch 
brannte. Man fünnte allenfalld annehmen, daß ber 
Albrecht. durch den Refler eines andern Lichtes, oder durch 
etwas Anderes getäufcht wurde. 

Rathſelhafter bleibt die Angabe ded Inquifiten 
in Betreff der alten Frau, die. er an jenem Abende bei 
der Jacobi gefehen haben wii, als fie derſelben Kirſchen 
brachte. Er hatte die Zeit, den Anzug berfelben, bie 
einzelnen Umftände mit einer Genauigkeit wiederholt 
angegeben, daß fein Zweifel mehr Aber bie Richtigkeit 
obzuwalten ſcheint. Was follte auch der Verbrecher das 
runter gehabt haben, an diefer Behauptung immer hart 
nädig feftzubalten, wenn fe. nicht gegründet war? Der 
Mord war jedenfalls noch frecher, wenn erwußte, daß 
noch eine Berfon im Haufe war; diefer Umftand mußte 
dann noch mehr gegen, ald für ihn. fprehen. Trog 
aller Nachforſchungen war diefe Perfon wicht zu. eumit 
ten. War es wirklich fo, wie Birnftiel angab, fo läpt 
fih nur zweierlei annehmen: daß nämlich dieſelbe waͤh⸗ 
rend des Mordes im Haufe verfledt war und fich. ſcheute 
Etwas darüber anzugeben, um nicht dadurch in Unter⸗ 
fuchung . zu gerathen, ober biefe .war bereit während ber 
Unterſuchung geftorben. Da :viefe Frau zunaͤchſt Geie⸗ 
genheit gehabt hätte, die auf die Entdeckung feſtgeſegten 
400 Fl. zu verbienen, ſo wurde fie gewiß nicht ger 
ſchwiegen haben. : 


Die Mifwärterin Kürfchner war zu jener Zeit nicht 
mehr im Haufe. Jene 60 Jahre alte Margarethe. Wal; 
tiber, an ben verbiichtigen Maurergefellen verheirathet, 
die auch feit einer Reihe von Jahren im Haufe der Ja⸗ 
cobi ein und andging, namentlid an Marktiagen, um 
die Stände heraus und hinein zu tragen, hatte aller 
dings an jenem Tage Nachmittags gegen 5 Uhr der 
Jacobi eine Bratwurft von dem Markte ins Haus ge: 
holt, aber um 4,6 Uhr ging fie fchon fort und Fam 
nicht wieder zur Jacobi. 

Bei der Section fanden fi) im Magen zwar Spuren 
von genoſſenem Fleifch, aber nicht von Kirfchen, die bie 
Erſchlagene doch erſt kurz vor ihrem traurigen Ende ges 
geſſen haben ſollte. 

Birnſtiel war allem Anſcheine nach mit den Verhaͤlt⸗ 
niſſen im Hauſe und mit der Lebensweiſe der Jacobi 
vertrauter, als er angab; wie haͤtte er ſonſt den Mord 
auf eine fo freche Weife, am lichten Tage und dicht am 
belebten Markte ausführen können! Aber er fagte ja 
feldfi, er wÄre gedrängt worben, bie That früher auszu⸗ 
führen, als er beabfichtigt. Er wußte — nadı feiner 
Angabe — uicht beftimmt, ob bie PBerfon, die die Kir: 
ſchen gebracht, noch im Haufe fet, oder nicht. Er ver 
muthete aber letzteres, weil die Jacobi felbft den leeren 
Zeller wieder in die Küche trug und dort mit Niemanden 
gefprachen hatte, als fie wiener herausfam. Ex wußte 
aber, daß die Hausthüre unten offen war, baß er jeden⸗ 
falls Leicht bei der That überrafcht werben konnte. Das 
gibt er auch zu, fagt aber: „Wäre Jemand von unten 
beranf dazu gefommen, jo wäre ich in die Küche ge: 
fdytäpft, und wenn die PBerfon vor mir vorbei in bie 
Stube gegangen, wäre ich hinter dieſer unbemerkt die 
Treppe hinunter und aus dem Haufe entwifcht.” 
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Ebenſo wenig war zu ermitteln, wie das Heine 
Gießfännchen, noch zum Theil mit Wafler gefüllt, auf 
den Borplag, in die Naͤhe der Leiche gefommen war. 
Diefer Umftand läßt annehmen, daß, wie auch die eine 
Magd andfagte, die Jacobi ihre Blumen begofien habe; 
aber davon fagt und der Mörder nichts, er wollte and 
das Wießfänuchen nicht gefehen Haben. „Möglich, 
meint er, daß es bie Jacobi zur Seite tung, als fie aus 
der Küche fam, fo daß ich es vor ihrem Kleide nicht 
fehen konnte.“ | 

Die Lage der Leiche bleibt auch ſeltſam. Der Mör- 
ver hatte fie gefehen, als fie tobt war, den rechten Arm 
auf dem Treppchen (dan Tritt) und darauf den Kopf 
gelegt. Davon zeugte auch der Blutflef auf dem Zritt. 

Aber man hatte fpäter Die Todte mit dem Kopfe neben 
den Tritte, mit Arm und Kopf am Boben gefunden, 
die Tage fo ruhig, die Kleider fo in Ordnung, der Un 
terförper fo von dem langen Rode bebeift, daß man an» 
nehmen mußte, diefe Lage fei nicht eine zufällige. Aber 
der Mörver behauptete die Erfchlagene nicht berührt zu 
haben, feit er ihr den letzten Schlag verfegt. 

Es ſcheint ferner mehr ald wahrfcheinlich, daß Birn- 
ſtiel nach feiner Klucht aus Koburg, damals, als er mit 
feiner Frau im Bette lag, mehr und anderes mit Ihr 
gefprochen hatte, als beide Gatten jpäter angegeben. Er 
ſelbſt gibt an, Daß es der Haupigrund feiner Flucht ge 
wefen jei, mit feiner Frau Rüdfpracdhe zu nehmen, wie 
diefe vor Gericht ansfagen folle. Wr Eonnte ſich ein: 
bilden, daß er bald wieder eingefangen würde, ja er 
wollte fogar gefagt haben: er hätte fich freiwillig vor 
fein Gericht fielen wollen. Auch darüber, was Beide 
in jener Nacht weiter ſprachen, iſt nichts ermittelt 
worden. 
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Am raͤchſelhafteſten bleibt jedoch die Geſchichte mit 
den drei anonymen Briefen. Dan ftößt bier auf ie 
vielerlei Widerfprüche, daß es unmöglich ift, ſich darüber 
eine Eare Anficht zu verfchaffen. Die Unwahrfceinlichkeit 
ift bereit8 weiter oben annähernd erörtert, was einem 
Mann in ber Stellung wie Popp bewogen haben folite, 
einem Verbrecher, den er vorher gar nicht gekannt, der ihm 
nichts bieten fonnte, mit folden Opfern, wie er aufs 
Spiel fegte, durchhelfen zu wollen und babei, im Beſitze 
bes Geheimniſſes und bei drüdenden Verhältnifien, eine 
fihere Belohnung von 400 Fl. außer Acht zu laſſen. 
Die Berhöre über diefe Sache füllen allein einen ftarfen 
Actenband. Aber Birnftiel bleibt bei feinen Angaben ein 
wie das andere mal feft fiehen, Popp wußte um fein 
Geheimniß, er hatte ihm zu Schreibmaterialien verholfen, 
er hatte ihm die Drei Briefe gefchrieben. Ja, ex hatte 
ihn an jenem Abende, ald er biefe bei Lichte fchrieb, 
aus dem Gefängnifie herausgelaflen, um draußen Holg 
in den Ofen zu legen. Er hätte entfliehen fönnen, wenn 
er gewollt, fagte er felbft. 

Wie war ed möglid — fragt man unwillkürlich — 
daß Birnftiel 2 Paar Ohrringe und einen Ring mit 
nach Koburg bringen und dort im Gefängniß fo lange 
bewahren konnte, nachdem er mehrere male in Kronad) 
wie in Koburg auf das genaufte durchfucht worden war, 
ohne daß man diefe Gegenftände fand? Birnſtiel loͤſt 
diefe Frage ſelbſt. Ex hatte in der Wartflube zu Kro⸗ 
nach, wo er gegen zwei Stunden faß, Gelegenheit, Die bei 
fich habenden verrätheriihen 2 Paar Ohrringe und den 
Ring in feinem Rode zu verbergen. Er trennte nämlich 
die Raht unter den Aufichlägen der Rodärmel etwas 
auf, ſchob die Ringe zwifchen Tuch und Futter umd 
ſchlug den Aufichlag wieder darüber. Unterwegs beim 
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Transport hätte er ſich der. verraͤtheriſchen Dinge gerne 
entfedigt, wenn er nicht an den Händen geſchloſſen ge- 
wefen wäre. . 

Es ift anzunehmen, daß Birnftiel damals, als er 
feine Ausfagen gegen Popp machte, nicht wußte, daß dieſer 
todtfranf und geftorben war; er fpricht in den Verhören 
immer vom Lebenden. 

Außer dem bereitd Angeführten, jpricht nun Folgendes 
gegen Birnftield Behauptung. 

Der Gerichtödienergehilfe Eismann fagt aus: daß 
Popp den Birnftiel in der Haft ftets hart behandelt 
babe, daß Letzterer oft gegen ihn geklagt, wie es ihm 
der Popp mache, denn er fpotte feiner auch noch. 

Popp hatte auf dem Todtenbette zu feiner Frau ges 
fagt: daß er feft überzeugt fei, daß Birnftiel der Mörber 
der Jacobi fei. - 

Popps Handfchrift Hatte mit der der anonymen 
Briefe, nach Ausfage Sacdverftändiger, nicht die min⸗ 
defte Aehnlichkeit. 

An jenem Abende, als Bopp die Briefe bei Licht im 
Gefängniß gefchrieben haben follte, war fein Licht in 
jenem $enfter bemerkt worden. 

Wenn Popp um die Briefe wußte, ja diefe felbft ges 
fohrieben Hatte, warum legte oder warf er fie nicht felbft 
auf die Straße und brachte erft dem Gefangenen einen 
Nagel, um damit das Drahtgitter loszumachen? 

Warum ließ er den Arreftaten die gefährlichen Briefe 
verbergen, die von einem andern Bifitirenden leicht ge: 
funden werben kounten? 

Gegen Popp fpricht wieder Folgendes: Derſelbe Eis 
mann fagt aus: daß jener mehr mit den Gefangenen 
geiprochen und verkehrt, namentlid mit weiblichen, 
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als feine Stellung erlaubt, worüber auch feine Fran 
immer geeifert hätte. 

Popp hatte fchon früher in dem befannten v. Kien- 
bu ſch'ſchen Proceffe (wegen Brandftiftung) Briefe heim- 
lich von dem Gefangenen an defien Familie beftellt.*) 

Popp führte keinen fehr moralifchen Lebendwandel, 
weshalb er mit feiner Kamilie oft zerfallen und immer in 
&elvverlegenheiten war. Bielleicht hatte das Birnftiel 
benugt und ihm Summen vorgefchwinbelt, die er noch 
vom Raube her verborgen hatte, wie auch in einem der 
Briefe angegeben war. Vielleicht hatte ihm ver Gefan⸗ 
gene eine größere Summe zugefagt, ald die auf die Ent⸗ 
dedung des Mörderd ausgeſetzten 400 Fl., die Popp viel- 
leicht noch mit dem Golpfchmied in Kronach .theilen 
mußte. 

Anzunehmen wäre auch, daß Birnftiel um Bopp’s 
Tod wußte, daß er biefen Umſtand benuste und dadurch 
Diejenigen nicht compromtiticen wollte, die ihm durch 
jene Briefe hatten behülflich fein wollen. 

Die Berwandten der Jacobi fowie deren Mitver- 
walter ihred Vermoͤgens hatten angegeben: daß diefe in 
legterer Zeit einige nicht unbedeutende Zinspoften, außer 
den 170 Fl. in jenen vorgefundenen Saͤckchen, eingenom- 
men und.nad) ihrem Wiflen noch nicht verausgabt hatte, - 
die die. Sunmme bei weiten überftiegen, die Birnſtiel ent- 
wendet haben wollte. Auch hatte die Ermordete . noch 
eine andere goldene Kette mit einem Goldſtücke daran, 
bie ebenfalld fehlte. Dan kann daher auch ammehmen, 


*) Ein Herr v. Kienbufh harte etliche Jahre vorher in Ge⸗ 
meinfchaft mit einem Andern fein in der Nähe von Koburg gelegenes 
Schloß Meder in Brand gefledt, um durch die Summen aus ber 
Affecurang feinen gefunfenen Bermögensverhältnifien wieder aufs 
zuhelfen. 

11** 








daß Birnſtiel mehr geraubt hatte, als ex angegeben und 
vieleicht dieſes verborgen hatte. Cr bildete ſich Immer 
ein, daß er durchlonmmen und fpäter wieder auf freien 
Fuß geſetzt werden würde. 

Jedenfalls hat Birnftiel noch mancherlei Geheimnifie 
mit ind Grab genommen. 


Ueber des Mörbers Lobensverhältniffe IR Folgendes 
actenmaͤßig: 

Georg Nickel Biraſtiel war 1810 im bairifchen 
Grenzdorfe Mittwig geboren. Sein Bater war Schuch 
der und nah und nach jo in jenen Bamögend- 
verhältnifien zurüdgelommen, daß er feine Profefſton 
nicht mehr betreiben fonnte and mit feiner Kamille im 
große Dürftigkelt verfiel. Doch wurde der Soha zur 
Schule angehalten umd als er aus dieſer entlaflen wurde, 
erhielt er über Fleiß und Auffaͤhrung, uemeniiih auch 
in Betreff der Retigion, bie Heften Zeugulfle, Duberi ger 
noß er Privatunterricht in der Muſik und lernte Gunter, 
Clarinette und Flöte. Bis zu feinem 17. Jahre befuchte 
er noch die Somntagsſchule und erhieft much vom da aus 
über Fleiß und Sitifichfeit die befien Zeugniſſe. Wegen 
ſchwaͤchlicher Körperconſtitution konnte er erſt nit ſeinen 
17. Jahre in die Lehre treten, um das Schtemerhamd⸗ 
wert zu erlernen und Kim zu einem Mriſter nad) vem 
benachbarten Burggrub. Hier blieb er dei Jahre, is 
1830, worauf er ald Geſelle nad) Kroncch kam. m 
feinem Lehrbrieſe iſt bemerkt, daß er fein Haudweck mit 
Fleiß und Pünktlichkeit erlernt babe. Er fam nım zu 
verjchiedenen Meiftern. 

Er hatte Umgang mit einer gewiflen Johanne Haymann 
aus Oberlind, einem meiningifchen Dorfe, mit der er 
außer der Ehe zwei Kinder zeugte. Da er ſich in feinem 
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Gebrrisorte nicht als Meifter etabliren Teanie, Eanfıe 
er ſich 1837 in dem meiningifehen Orte Sagdöhof, im 
Amte Sonueberg, ein halbes Haus. Er kieb hier als 
Meifter fein Handwerk und heirathete Die Haymans 
noch ta Demfelben Jahre. 

Zum Kaufgeld des neuen, noch nicht gang ausge⸗ 
bauten Saufes, DaB 375 Fl. Rh. beirug, hatte er ur 
25 SL, won sc 850 Fl. Rh. auf Conſens erborgte. 
Sc Grau, mit Der er gut gelebt hatte, ſtarb ſchon im 
naͤchſten Jahre. Er verehelichte ſich 1839 wieder mil 
Barbara Schindhelm von Jagdéhof, der Tochter 
eines Holzhauers, die ihm 25 Fl. an Gelb uud einige 
Kleider und Betten zubrachte. Afange lebte er mit 
dieſer gut, ſpaͤterhin aber kam es oft zu Mishelligfeiten, 

Im Sahre 1842 erbten fetne Kinder erfier Ehe von 
nen verſtorbenen Großaͤliern 175 51., die er ſich einhäns- 
digen ließ, aber nach und nad im Haushalte und bei 
ſeiner leichtfartigen Lebenẽweife bald zuſehte. Sein Ber 
ſchaͤft ging arfangs gut, er hielt ſich einen Geſellen, 
auch einige Zeit einen Lehrburſchen, er haste eine Kuh 
web Schweine, ‘aber mit dem Berbienft wuchſen auch 
Deskrfnifle und ‚Bebendgamp. Er kaufte fi eine Dop⸗ 
pelfliate ud wurde win fleißiger Zager; duch ging 
er Sieber zu Taͤnzen, wo er ale Muſtkant anfipielte, vder 
Ind Wirchſshaus, ſtaut hei den Seinen und bei.ver Ar⸗ 
beit zu bleiben. Die Folge Davon war, daß fein Huuds 
weſen zurkdgiug. Der Gefelle warde aufgegeben, vie 
Kuh verkauft, Mangel: und Roth ſtellden fich Halb ein. 
De Smile war um ein Glied vermehet worden, denn 
vie zweite Frau hatte ihm Die dritte Tochter geboren. 

Bichfikel: ſank dabei morullich mehr und mehr; was 
er ˖ nicht auf rechtliche Weiſe erlangen Tonnte;, Tuchte- et 
ib anf unerlaubte; ſtrafbare zu verſchaffen. Er kam 
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deshalb mehrere Male tn Unterfuchung. Zuerfi im Jahre 
1833 wegen Fälfchung eines'Zetteld der Sporteleinnahme 
des Kreisgerichts Sonneberg in Betrag zu 12 Fl. 52 Kr. 
Ueberführt, wurde er mit drei Wochen Gefaͤngniß beftraft. 
Sm Jahre 1839 fälfchte er abermals eine Onittung aus 
demfelben Gericht, in Betrag von 24 .F. 45 Kr. und 
echielt einen jechewöchentlichen gefrhärften Arreſt. 

Im Iahre 1843 hatte er einem Bauer fa Heinersdorf 
zwei Pfaden, im Werthe zu 8Fl., entwendet, und wurde 
mit 24 Stunden Arreſt beftraft. 

Wegen Entwenbung der bereils erwähnten Kuh, 
beim Wirthe Krauß in Rothenkirchen, war er zu 
1%, Jahr Zuchthaus verurteilt worden; es fam aber 
nicht zum Vollzug biefer Strafe, da Birnftiel inzwiſchen in 
den gegenwärtigen Proceß verwidelt wurde. 

Hang ‚zum Bergmügen und Arbeitsſcheu hatten tn 
nach und nad in dieſe Zuge gebracht. Dabei war er 
aber immer ein guter Kirchgänger geweſen. &t Hatte 
die Kirche zum legten male Anfang September 1844, 
alfo za dem Morde, befucht. 

Bon Charakter war Birnfkiel leichtfertig und lũgen⸗ 
haft; er log oft da, wo er ed gar nicht: nöthig hatte 
wie aus dem Gange feines ‘Procefied ‚genugfam zu er 
ſehen iſt. Bewundernöwerth iſt fein eminented Gebdcht- 
niß, ſowie die Art und Weiſe, wie er ſich gleich mit 
einer : Autwort zu helfen wußte, was von einer ge 
wifien Verſtandesſchaͤrfe zeugt. Bon Gewiſſensbiffen 
über ſo ‚eine ahfcheulicye That, wie er verübt, michtrbes 
lAfligt, zeigt er bier und ba doch eine große Wiebe zu Den 
Seinen, die firh, während der Trennung. von biefen, in 
Worten und Briefen anbfpriche. IR Die Heuchelei in 
dem noch nicht ganz fühlfofen Menſchen wicht übertrichen, 
fo müffen wir dieſes annehmen. Hier nur einige Ans- 
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zuge aus jemen Briefen, bie. er zu Anfang feiner Haft 
von Koburg aus und mit Genehmigung bed Unter 
fuchmigerichters an die Seinen ſchrieb. 

Coburg 15 September. 

Geliebte Frau umd lieben Kinder ich will audy:nur 
Schreiben was für ein Unglück mid) von euch weggerifien 
bat, was denfelber Montag mein Gefchäft war, ift Die 
bekamnt, allein ich ging nach Kronach und fiehe da ich 
war feine 5 Minuten da da wurde ich fo fchnell Arte⸗ 
tist ich wußte keineswegs was es ſeyn follte, ich wollte 
mich nicht Arretiten Iaflen beffen wegen riß ich mich 108 
und wollte es einen Bekannten fagen allein er lief mir 
fo ſchnell wieder nach und badte mich feft und führte 
mid) ind Landgericht da wurde ich erft Nachmittag ver- 
hört Liebe Frau : ich. Darf Die durchaus nichts mehr da⸗ 
von fagen ſey getxaft und guten Muthes Gott hilft wieder 
fehe dad Du einen. Mann an Deiner Seite befomts 
ber Dir und den armen. Kindern zu Zeiten hilfe - -- - 
Rehme nur Deine Sachen gut'in obacht und befon- 
verd ‚mein Handwerksgeng haft Du viefleih noch Die 
zweiBett :uırd dies Wiege zu Haufe fo laß ſie anſtreichen 
Komm Du Hebe Frau nimmer. ans jo fehe das: Du 
mein Gewehr verlaufft aber ſehe daß Du einſtweilen 
ein: Geſelle bekommſt bis Gottes Will dabei iſt das -ich 
and der Unterſuchung kom. alles liebe Frau muß ſfich 
verzichten bis ich wieder fome, es mag vorfalin mas 
ed will :veswegen hab ich Dir gefchrieben Du ſollſt ſehen 
das Du einen Mann as ber Seite haſt ber auf Dich 
und Dein hängliches Weſen ſteht verlag. Di nim auf 
Bott der verläßt keinen Menſchen und hat : Deinen 
Mann noch nicht verlaſſen er Iomt wieder, nochmals 
Uebe Frau wiederhole ich ſehe auf Deine. Sachen -und 
ihr Kinder folget eurer Mutter und bedenktedas euch 





Go euern Vater bald wieder gibt ſonſt feyb ihr arme 
Bnifen den ich weiß es geht ſonſt nit gut. 

Haft Du fonften größere angelegenheiten fo anf Du 
hereia gu den Herrn Juſtizrath Braun und muft ihm 
grüßen Dann wirft Du auskunft bebommen meiner 
liche Frau kann ich Dir nichts ſchreiben als das Du 
recht geſund bie und ihr Kinder auch ſolteſt Du 
virlleicht kommen wollen fo biſt Du ſo gut und bringſ 
mis andere Kleider 

Sch verbleibe Dein aufrichtiger Mau 
Bo. Riot Vituſtiel. 


Kobarg am 21 Oxtober. 
Vielgeliebte Yrau! 
34 weiß nicht mehr, was id) Denfen nad seven fol, 


bin verlafien. O mein Berti wem ich Doch von alien 
Menſchen verlafien Hin, fo erinneve ich rich durch "Deinen 
Gruß, daß Du meiner nie vergeffen koͤnneſt, das Die 
meine Roth, auch vie geriugfte meiner Georgen, befannt 
fei, daß Deine Wege, wenn fie mir auch dunbdel um 
verborgen jcheinen, eitel Orte und Wahrheit ſind, und 
daß Du endlich lied Herrlich hinaus führen werdeſt, und 
wenn die Zeit da iſt, fo ſchideſt Dar mie Kühe und 
u. — nn nn 
Ich bitte Di von Grund meines Herzens, lebe 
Frau, laß mic, wicht jo abfümmern, denn ber Kummer 
hat. mir meine Glieder abgenaget, abs wie eine Blume 
wenn ſie Seinen Saft mehr bat. — eo — — — 
Wir müßen ja nicht auf und fondern auf bie Minber 
bedacht fein, wir haben ſonſt nachtheil auf zeitlebens und 
dus will ich nicht haben, ich Oltte Dich nochmals mache 








mich von meinem Kummer des, ich habe Tag und Nacht 
Teine Rute mehr, Dein verlangen iſt gewiß nicht, maß 
ich mir wein ‚Leben jo wbfreffe und fe laffe Dich erweis 
chen und gehe geitoft uns ohne ſurcht rein and webe 
wit Deinem Mana das ich nur ein Mal Nahe befvmme, 
wir find ja doch ein Fleiſch und Blut, wir müſſen bei⸗ 
fammen leben bis uns der Tod ſcheidet. Ich habe Dich 
und meine Kinder Tag und nacht vor Augen, beſonders 
wenn ich auf Die Kleine fine, da denk ich das Herz zer⸗ 
ſpringt mir, wie oft kam das Heime Würmlein den Tag 
amd hat den Bater um Brot angenuft, ich hab es iht 
nicht verfagt. Du liebes Kind, wann ich nur Die ein 
Mal wieder Beod geben Tonne. — — — — — 
Nun fo bitte ich Dich nochmals mit innig gerührtem 
Herzen liebſte Frau das Du Deinen Weg auf dieſe Woche 
vornimmft denn es ift bie Zeit da das bie Sauce in 
sernung geftellt werben fol, und mich nicht wieder ver- 
laͤſſeſt, ich bin fo verlaſſen genug, muß ich fo fagen wee 
David ſſpricht in feinen 119 Pſcam: ich bin wie ein 
verirret und verlohren Schaaf ſuche den Herrn Denen 
Kucht. So Wolfe ich das Dich dieſer Brief und meine 
Sinder bei guier gefundheit amtoehfen werbe ı. 


Goburg am 77%, 44. 
— — — Es iſt doch was merkwuͤrdiges, gebenft ihr 
wicht mehr an euren betrübten Mater, der doch den gan⸗ 
zen Tag euch nicht aus ven Sim bäft, beſonders am 
heiligen Ghriftabend mußte ich fo betrübt herumgchen, 
daB ich glaubte Dub Herz im Ieibe zerfipringt wei. Da 
find mir meine armen Rinder in bie gebanfen gelswmen, 
ich konnte für die ganze Nacht nicht ſchlafen vor Meinen, 
wo ſich da ein jedes Eind Frruet auf der ganzen Melt. 
Habt ihr vielleicht einen ſebhlichern Abend gehabt ale 
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ich, weis ich nicht ich mußte ihn fer traurig zu bringen, 
auch .meine Yelertage, ich habe geglaubt ihr werdet mir 
was zufchiden, da war fein gedanfe, der Allmaͤchtige 
Gott wird .mir doch auch ein mal wieder aud meinen 
Jammer helfen, ift doch nichts das lang beftehet, alles 
Idiſche vergehet und fähret wie ein Strom dahin, ich 
muß aber fagen wie David in feinen 84 Pſalm 1. 3. 
11 Bere. 

Ich wünſche Euch allefamt ein Glädliches und 
Seeliges Jahr, Gott gebe euch Geſundheit und zufrie⸗ 
denheit, bewahre alle Obrigfeiten für ungläd und 
Schreden und verleihe Ihnen treue Unterthanen, Son- 
derlich wolleft Du aud Allen, fo in Noth und Gefahr 
find, mit Hülfe erfcheinen, allen Schwangern fröhliche 
Frucht geben, alle Wittwen und Waifen verforgen und 
vertheinigen. 

So ſchließe ih nun mein Schreiben, und übergebe 
mic, und "alle die Meinigen aufs neue Deinen Schup, 
Deiner Bäterlichen Aufſicht und Regierung, dieſes ges 
wife Bertrauen aber babe ich zu. Deiner Güte, daß 
Du mic nie verlafien fondern ferner wie biöher väter: 
ih für mich forgen wirft. Gott gebe das ein Reues 
Jahr einen andern Anfang hat als das Alte. (Biele 
taufend Grüße an euch Lieben Kinder.) ıc. 


In diefen Briefen, ſowie in denen an feinen Schwa- 
ger und feine Schwehter, gedenkt Birnftiel immer andy 
an feine hänslichen Verhäftnifle, wie es auch nach. feinem 
Tode werben könnte, ‚wenn er den Ausgang feiner Un- 
terſuchung nicht erleben ſollte. Dem Pſychologen bleibt 
hier zum Nachdenken ein weites Feld. Ob dem Schrei- 
ber diefer Briefe Alles aus der Seele geſprochen iſt, ob 
er hierbei nicht auch berädfichtigt hat, daß feine Briefe 
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aud) vom Gericht gelefen ‚werben, und er biefe Belegen» 
heit ergreift, um baflelbe indirect von feiner Unfchuld zu 
überzeugen, wollen wir dahingeftellt fein laſſen. Zum 
wenigften wollen wir glauben, daß bie Liebe zu feinen 
unſchuldigen Kindern eine ungeheuchelte ift. 


Was Eonnte der Bertheiviger anders vorheben, als 
womit er feine Bertheidigungsfchrift beginnt: 

„Die factiſchen Umftände geben leider dem Defenfor 
fo wenig Material zur Vertheidigung Des. Suculpaten, 
daß diefe Vertheidigungsſchrift mehr den Charafter einer 
bloßen Relation, als den einer Defenfion annehmen 
muß, wenn der Defenfor der ihm obliegenden Pflicht 
genügen und den Pfad der Wahrheit und feiner Weber: 
zeugung nicht verlaflen will.” Das Verbrechen fand 
aber vor dem Erfcheinen des neuen Griminalgefegbuches 
ftatt,, welches während des Proceßganges zur Anwen- 
dung fanı. Nach dem alten, ver Carolina, würde bei 
der Beftrafung auf das Rad erfannt worden fein; der 
Defenjor wied demnach auf das neue Criminalgeſetzbuch 
“bin, nach welchem die Todesftrafe nur mit dem Schwerte 
vollzogen werden könne, und fchloß: 

„Der Unterzeichnete muß leider offen befennen, daß 
er feinen weitern Steafmilderungsgrund von einiger 
Erheblichkeit hier geltend zu macen weiß und daß er 
mit feiner eigenen Ueberzeugung in eine arge Collifion 
gerathen würde, wollte er noch etwas Weitered zur Ber: 
theidigung ded Inculpaten vorbringen. Ultra posse nemo 
obligatur, Geſchehenes kann nicht ungefchehen gemacht 
werben.” 


Das herzogl. Oberlandsgeriht erfannte am 24. 
Sept. 1846 für Redt: 














1) daß der Inquifit Georg Nidel Birnkkiel we 
gen geftänbiger Ermordung der Nadlerswitwe Doro: 
thea Jacobi zu Koburg mit dem Tode durch Ent⸗ 
bauptung mit dem Schwert zu beftrafen fei und bie 
Koften aus feinem Bermögen beizubringen ; 

2) deflen Ehefrau Anna Barbara wegen Berbadhtd 
der DBegünftigung und Bartiererei in berfelben Sadye 
von der Unterfuhung und ben Koften freizufprechen ' 
und biefe ihrer bisherigen Haft zu entlaſſen, berfelben 
aber wegen ihrer erſtatteten wahrheitöwinrigen Auslagen 
8 Tage vom bisher erlittenen Arreft als Strafe anzus 
zechnen und fle noch anßerbem mit einer 1Otägigen 
Haft zu betrafen; 

3) die Katharina Dorft, wegen Verdachts, ihre 
Schwaͤgerin, die genannte Birnftiel, zu wahrbeitswis 
drigen Ansfagen vor Gericht verleitet zu haben, von ber 
Inſtanz zu entbinden, biefelbe jedoch in die Koſten ihrer 
Haft und Vernehmungen zu verurtheilen; 

4) den Schmied Brehm wegen ber nad feinem 
Geſtändniß gemachten wahrheitswidrigen Ausſagen vor 
Bericht mit 3 Tagen Gefängniß oder mit verhältnißs 
mäßiger Geldſtrafe anzufehen, aud die Stoften jeiner 
Bernehmungen zu tragen. 

Die Gründe hierzu find in einer 174 Seiten langen 
Schrift abgefaßt. 

Als am 28. Det. dem Ingquifiten das obige Erkennt 
niß eröffnet wurbe, hörte er Alles ruhig an und erflärte 
ohne ein Anzeichen innerer Aufregung, daß er ſich noch⸗ 
mals vertheidigen laflen und feinen bisherigen Defenfor 
behalten wolle. Auf Befragen, ob er noch was anzu⸗ 
bringen babe? erwidert er: „Ich weiß fonft nichts; 
nur möchte ich bitten, mich von der Kette zu befreien, 
da ed mir fo heftige Bruftbefchwerden verurſacht.“ 
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Andern Tags meldete der Gerichtsdiener, daß er, bis⸗ 
ber fo ruhig, in eine außerordentliche Aufregung gerathen 
fei und um ein Verhoͤr bitten laſſe. Borgeführt, erflärte 
er: daß er geftern bei der Publication des Erfenntuifies 
auch die Namen feiner Frau, feiner Schweiter und des 
Schmied Brehm vernommen habe; das hätte ihn ſehr 
beunrublgt, weil er doch allein das Verbrechen begans 
den und Fein Menſch darum gewußt habe als er und 
ver Gerichiövienergebilfe Popp. Er beruhigte fi, als 
man ibm erklärte, weiche Bewandniß es mit jenen Ber 
fonen habe, und bat nur nochmals, ihn von der Kette 
zu befreien. Da ein eingeholtes aͤrztliches Gutachten dahin 
Iautete: daß ded Gefangenen Geſundheitszuſtand das 
fernere Tragen der Kette wol erleide, verblieb es babel. 

Wie Konnte der Defenfor Ihm helfen, wie ein anderer 
Richter ein anderes Urtheil finden, und wahrſcheinlich 
wäre er der Henkershand verfallen, da nicht Der 
mindeſte rund zu einer Begnabigung vorlag, wenn 
wuht ein merfwürbiger Stiliſtand in dem weitern Rechte- 
verfahren eingetreten wire. Bas Kreisgericht hatte die 
Acten mit der zweiten Vertheivigungsichrift am 12. Dee, 
1846 zum legten Male an das Oberlandesgericht ein- 
geſchickt und hatte Ende. Juli 1848 noch Feinen 
Beſcheid! Allerdings waren Die Wirren des Jahres 
1848 bazwilchengetreten, allen ed war außer dieſen 
Doch eine Zeit von 1%, Jahr vorüber, olme daß das 
Anterfuchungsgericht wie auch der Inquiſtt etwas Wei⸗ 
tered darüber vernalkmen. 

Das Kreisgericht zu Sonneberg fand fich endlich ver⸗ 
anlußt Die Sache beim Oberlaudeögericht Ende Jali 1848 
wieder anzuregen, da der bedenkliche Zuftand des ſchon 
felt 4 Jahren Berbafteten hierzu draͤngte. Es beißt in 
dieſem Schreiben unter anderm: 





EU Der Sehsciner Siraflick 

„(86 wäre nicht zu verwundern, wenn der Inquifit 
endlic gar den Verſtand verläre, und in ber That ſcheint 
feit einiger Zeit fein Geiſteszuſtand eine eigenthümliche 
Richtung: zu nehmen, indem er die .Rächte nid mehr 
ruht, Den Gerichtöpiener allnaͤchtlich herauspocht und 
auf dieſe Art aͤußerſt laͤftig wicd, indem er auch bei 
Tage ſehr aufgeregt iſt und der Gerichtsdiener ihm nichts 
recht machen kann, deshalb viel von ibm zu leiden bat.” 

Die Acten waren indeſſen auch au Das Appellations⸗ 
gericht zu Jena eingeſchickt worden, welches die vorige 
Todesſtrafe beſtätigt hatte. Über ‚mittlerweile war Durd) 
einen Beſchluß der Frankfurter Nationalverſammlung 
in den deutſchen Staaten die Todesſtrafe aufgehoben 
worden. Der. Landesherr fand ſich deshalb bewogen, die 
über ven Berurtheilten ausgeſprochene Todesſtrafe im 
lebenslängliche Zuchthausſtrafe erfien Grades 
zu verwandeln. 

Der Verbrecher war fofort in die Landeöftrafanflalt 
zu. Mapfeld abgeführt worden, 'verbüßte feine Steafe 
aber. nicht Iange in dieler, da ihn ein höherer Richter 
vor feinen Stuhl abforderte. Er ſtarb am 12. Juni 
1849 nad) längerem Kraufenlager an einem Lungenübel, 

Schließlich müflen wir noch, einen. Bid in das In⸗ 
uere eines Menschen werfen, auf »eflen Seele ein fo 
ſchmeres Verbrechen laſtete. Gern mwendeten wir ben 
Blid von einer Schauerhöhle menfchlicher Fuͤhlloſigkeit 
und Verworfenheit ab, wäre ed nicht, um fchließlich noch 
ein Urtbeil über den Charakter des Berbredyerd zu ger 
winnen, der fo manches Mäthfelhafte bot. Wir entneh- 
men folgende Schilderung aus den Acten, wie fie in 
einem Schreiben des Kreisgericht Sonneberg an. die In⸗ 
fpection der Landesftrafanftalt lautet: 

„Rad Berfiherung unſeres Gerichtsdieuers ift, fo 
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lange Birnfteil bier in Haft war, Fein Geiftlicher zu 
ihm gefommen, und foll derfelbe eine große Sleichgültig« 
feit hinfichtlich des von ihm begangenen Verbrechens an 
den Tag gelegt und deutlich zu erfennen gegeben haben, 
daß er es für ein fo großes Verbrechen nicht anfehe 
„die alte Canaille“ wie er fih ausdrüdt, ums Leben 
gebracht zu haben. Selbft bei der Publication des Ober- 
appellationsgerichts⸗Erkenutniſſes und der darauf ergan- 
genen höchften Entichließung hat er feine große Verwunde⸗ 
rung über die Härte, mit der gegen ihn verfahren werde, 
geäußert, und da man fah, daß er fich eines befiern nicht 
belehren laſſen wollte, jo hat man es nicht für geeignet 
gehalten, ſich nunmehr erft in weitere Discuffionen mit 
ihm darüber einzulaflen. Er geht von der Anſicht aus, 
daß ihn bie Noth zu der That veranlaßt, und. darin fin- 
det er, wie es fcheint, genügende Eutfchuldigung, fowie 
in dem Umftand, daß das Berbrechen ‚im Ausland 
verübt worben ſei. Birnftiel ift ein leichtfertiger, frivoler 
Burſche und hat firh in allen Lebensverhältuifien fiets 
als ſolcher gezeigt.‘ 

Zur beſſern und bequemern Beſchwichtigung aller Serns 
pel, wenn ja ſolche in ihm aufgeſtiegen wären, gliubte 
der Verbrecher an eine Vorherbeſtimmung — ein 
Fatum. Dieſes ſprach er gegen den Geiſtlichen im 
Maßfeld aus, der ihn zum Tode vorbereiten wollte, 
‚Barum — meinte ver Mörber — mußte auch gerade 
die Perſon weggeben, die der Jacobi an jenem Abende 
pie Kirſchen brachte? Wäre die geblieben, jo wäre es 
nicht. geichehen. Es hat fidy Alles dazu gemacht und ich 
bin nur das ausführende Werkzeug der Vorſehung ge 
weien. Das Ende der Jacobi war einmal ſo beſtimmt.“ 

In: dieſem Glauben und ohne Rewe, ohne Gewifſens⸗ 
biſſe, iſt der. Verbrecher von hinnen geſchieden, 





Der Züäüger Putlig. 
(Berlin. Mord.) 
1855. 


Die Anhaltifhe Communication iſt eine ber Strafen 
Berlins, welche durch den gleichgenannten Bahnhof ins 
Leben gerufen wurden. Wie die Haͤuſer aller neuern 
Stadttheile, find auch dieſe Hier ſtattlich in die Luft ges 
baut, in Iuftigen Berhältnifien und verbältnifmdäßiger 

anz errichtet. Den Gebäuden der gedachten Straße 
fehlt indeß noch die Freundlichkeit, weil ihr feine ge 
fellige Reihe anderer Häufer, ſondern die trübe Stabt- 
mäner gegemäberliegt.. Die Communication if, ober 
war su der Zeit, von welcher wir zu reden haben, eine 
nur ſelten beſuchte Paſſage zwiſchen dem Anhaltiſchen 
und dem Halleſchen Thore, zum Theil noch nicht ge⸗ 
pflaſtert, und Die Circular⸗ Ciſenbahn, welche von Thor 
zu Thor, oder vielmehr von Bahnhof zu Bahnhof zwi⸗ 
fhen den Stadtmauern zu gewiflen Tageöftunden die 
Guͤterwagen ſchleppt, iR, wo fe burchführt, woch weni, 
ger geeignet, um Leben und Heiterfeit gu bringen. Man 
bat diefe Güterzäge. ſogar einem Leichenzuge verglichen, 
der etwas Banges mit fih führt. Cm monotones 
Glodengeläut ſchallt angſtlich vorauf, um bie Straßen» 
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gänger zu erinnern, daß Gefahr droht, die Wärter war- 
nen mit ihren Hähnchen wie wor Pulverconducten und 
ber Dampf ver Locomotiven fprüht nur Rauch und Dun- 
kelheit, um alle Gegenftände zu verhüllen und die Häufer- 
fronten zu ſchwaͤrzen. 

Um deshalb haben die zierlich gebauten Haͤuſer jener 
Straße kein freundliches Anfehen, neben den fertigen 
ftehen noch Lüden, und, txoß der fonft günfligen Lage, 
find die Wohnungen in den eleganten Käufern verhält 
nigmäßig woblfeiler al8 andere. Bor einem berjelben 
bemerkte man, Dienstag am 20. März 1866 Rachmit- 
tags, einen Bolksauflauf. Das Haus hat eine bier 
nicht gewöhnliche Korm, es ftößt mit zwei ſchmalen Sei» 
tenflügeln nach der Straße, während die eigentliche 
Facçade vefielben, nach der Art altväserlicher Balaie, 
tiefer zurüdweicht, nm durch einen Heinen Vorhof oder 
Garten von vorn getrennt zu fein. Diefer Hof ſteht 
aber noch um mehrere Fuß über den Rivenu der Straße, 
unterftügt durch eine Mauer, und mittels einer gemauer⸗ 
ten Treppe in ‚verfelben gelangten die ins Haus Eins 
tretenden erft in ben höhern Vorhof. Man könnte das 
mit an etwas feitungss oder burgartiges benfen, um 
das Eindringen von außen zu erſchweren und die Ein- 
wohner zw ſchuͤtzen; es ift aber wol nur aus Spielerei 
der Laune fo gebaut werden, denn über die freie Treppe 
dringt man ohne Schwierigkeit über die Mauer und das 
leichte Stafet, und die Thüre deſſelben ift gewiß uns 
ſchwerer zw öffnen, als eine ſolid gesimmerte Haudihär. 
Mittels dieſes Vorflurs kann man alfo ohne Hindernis 
Die drei Thüren ber beiden Seitenflägel und der Hinter 
fronte erreichen, welche fh dann, je nach ihrer eigenen 
Dualität, ſelbſt zu ſchuͤßzen haben. 

An jeder Seite des Rebenflügels ſtoßen zwei Yenfter 
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aus: dem einzigen Zimmer jedes Stockes nad der Straße; 
die Fenfter: in den Zimmern des Etdgeſchoſſes ziemlich 
hoch Aber dem Straßenpflafter, weil eben jenes noch 
durch Die Mauer des Vorhofes getragen if. Ein Gin 
bruch von der Straße aus durch die Zeufter war Daher, 
wenn nicht ſchwierig, doch Aberflüfftg, da nach der oben 
geſchilderten Lofalität, der Dieb oder Einoringende vom 
offenen Hofe felbft aus leichter einen Eingang ermoͤg⸗ 
lichen konnte. Hier, vom Hofe aus nad) der Seiten- 
thuͤr der Fluͤgel, ift nämlich die Thür, welche bireet in 
jenes Zimmer führt. Dennoch fah man jebt eine hohe 
Leiter von der Straße aus gelegt an eined ber Yenfter 
am rechten Slügel, und ber naͤchſte Gedanke der Bors 
übergehenden war, daß ein “Dieb eben ertappt worben 
oder entflohen fei. Aber ed war nod heller Tag und 
man erkannte in dem Gedraͤnge Leute von unzweidenti⸗ 
gem Ausſehen auf der Leiter. Es war fein Dieb in 
Frage, ed war aud) Niemand eingebrochen und entfloben, 
fondern eine Mitbewohnerin des Haufes, hörte man fich 
zurufen, fei vermißt. Man wollte am bequemften auf 
diefem Wege fich unterrichten, ob fie in ihrer Wohnung 
fei, vielleicht ohmmächtig, von einem Schlagfluß betrof- 
fen, denn bie Thüre nad) dem Hofe war verfchloffen, 
und Klopfen und Pochen blieben ohne Antwort. ‘Die 
Bermißte war eine fogenannte Schneidermamjell, welche 
jened ifolirte Zimmer am rechten Ylügel gemiethet und 
bewohnt hatte. Da fie, ihrem Berufe nad, mehr auf 
Arbeit ausging als Beftellungen im Haufe anzunehmen, 
war an und für ſich nichts Fremdliches, wenn fie eins 
mal länger als gewöhnlid vom Haufe..ausblie. Sie 
ſtand oder galt in nicht unglüdlichen Verhaͤltniſſen, d. b. 
fie hatte große Kundfchaft, während Andere ſogar von 
Reichfein fprachen. She hatte eine für ihre Verhaͤltniſſe 
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aufändige und möblistt Wohnung inne,. ging ebenfo 
anftändig und fauber gekleidet, und hatte dann und 
wann Beluche in ihrer Stube bewirthei. Über. es war 
diesmal zu lange ber, daß man fe nicht gefehen, um 
sicht einige Beſorgniſſe entitehen zu laſſen. Die Haus⸗ 
bewohner entjannen fich, daß man fie am Sonndag Mor⸗ 
gen (18. März) zum lebten male auf dem Hofe geſehen 
hatte, feityem Niemand. Die-Storbed, fo ihr Name, 
hatte gewöhnlich, wenn fie feriging, an die aͤußere Thür 
zu ihrer Wohnung eine Schieferiafel gehängt, damit ihre 
Kunden oder fon wer ihre Beſtellungen notiren konn⸗ 
ten, und diefe Tafel fehlte. Die äußere That ſelbſt war 
feſt geichloflen, aber ven den Fenflern war bad eine nu⸗ 
verhält, und um bineinzufehen, ob fie da fei, hatte man 
Die Leiter berbeigeholt. Kin Schrei nnd ein Schred 
des Entſetzens benachrichtigte bald Die Neugierigen, 

Die Storbed war in ihrer Stube, aber todt. Sie 
hing aufgefnäpft an der den Henflern gegenüber befind- 
lichen Wand. Sie war allein. Dies die erfien Wahr 
nehmungen, denn mehr zu jehen, namentlich die Scheibe 
einguichlagen, hielten die Hausbewahner, ohne polizei⸗ 
liche Huͤlfe füch nicht berechtigt. Dev Poligeilieutenant 
ward aber ſobald wöglich herbeigeholt, und berfelbe lieg 
mit einem Schugmann und Schloffer die Thür vom Hofe 
aus öfjnen. 

Es war nur nöthig, die Außere zu erbrechen. Die 
innere war eingeklinkt, aber unverſchloſſen. Der Schluͤſ⸗ 
ſel ſteckte von außen im Schloſſe. In der Stube fand 
ſich Alles in der größten Ordnung. Das Fenſter rechts 
von Eingenge war durch den Laden geichloflen, das 
zweite Genfer, vor dem ein großer Epheutopf ſtand, 
durch eine Fleine und eine halbe große. Gardine verhüllt. 
a „einem zwiſchen den Fenſtern beſindiupen Rahtiſche 
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ſtand eine Heine Lampe, deren Docht verkohlt unb deren 
Del aufgezehrt war. Der vor dem Sopha ſtehende Tiſch 
war ganz leer, die darunter liegende Fußdeche in groͤß⸗ 
ter Ordnung. In ber ven Fenſtern gegenüberliegenden, 
an bie Wand der Wohnung der Otto'ſchen Cheleute 
ftoßenden Wand befindet fich eine Heine zur Aufbewah⸗ 
rung von Küchengeräth dienende Nifche, welche durch 
eine von rechts nach linie aufſchlagende Thaͤr verſchloſ⸗ 
fen wird. Dieſe Thür bat 4 Fuß vom Erdboden eint 
Kinke und darunter einen Heinen Riegel. A dem letz⸗ 
teen oder an der Klinke hing ber Leichnam der Storbed, 
die rechte Schulter. gegen die Thür, ven Rüden gegen 
den Dfen und das Geficht nach ben verfchloflenen Fen⸗ 
fter gerichtet. Um den Hals war eine einfache Leine 
geſchlungen, weiche hinten in zwei Schleifen endete, die 
um dem Riegel gelingt waren. Die Füße fanden ab» 
waͤrts vom Körper in der Stellung eines Gehenden, ver 
linfe Fuß nach dem Ofen zu ſtark gelrimmt, der rechte 
Fuß in gerader Richtung nach vorm. Der Leichnam wer 
völlig bekleidet, mit einem grünen Tibetkleide, ſchwarzen 
Struͤmpfen und rothen mit Pelz verbrämien Sammet⸗ 
ſchuhen. Die Kleidungsſtücke waren verichoben, bie 
Haare ded Leichnams gelöft, ein Einftedefumm lag am 
Boden, ein Theil des Chemiſette hing mit Blut bevedit 
aus dem Kleide heraus. Bor dem linken Thürpfoſten 
befand fi ein großer Blutfleck, auf bemfelben emige 
dem Pelzwerk der Schuhe entſprechende Haare feflgeftebt, 
daneben ver Kamm. Die Blafpur führte in fcheliger 
Richtung nach dem Tiſche vor. dem Sopha und verlid 
fi) in gleichfans ſchraͤger Richtung nach einem vor dem 
geichloffenen Fenſterladen fichenden Stuhle. — “Der ber 
beigerufene Arzt fand am der linken Geite des Halſes 
eine tiefe Strangulationsmarke, wellhe quer über den 
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Kehlkopf unter dem Kinnbacken fort 546 Inter ben Ohren 
verlief. Die Schleife zog ſich nicht zu. In derſelben 
war hinten ein Theil der Unterinde eingelnhipft und. ger 
riſſen. 

Die beiden zuerſt herbeigernfenen Aerzte glaubten 
einen Selbſtmord vorliegend zu finden. Die Stimme 
des Publikums iſt immer geneigter etwas Außerordent⸗ 
liches zu erwarten. Die eigenthümliche Lage, in welcher 
bie Todte gefunden ward, beflätigte biesmal ben Arg⸗ 
wohn der Hansbewohner und Nachbarn, und Be Polis 
zei konnte zwar noch nicht am felben fpäten Tage bie 
Unterſuchung von Seiten des Phyſikus weranftalten, aber 
doch, daß die Gerichtöbehörben ſchon am Abende den 
richterlichen Augenfchein vornahmen, nachdem die Stube 
vorher polizeilich bewacht werben. 

Bei der Leihenöfnung am 22. März zeigte ſich als⸗ 
bald, daß an mehreren Stüden der Kleidung Blutflecken 
waren. Da fenftige äußere, eine foldye Bintung erzeu⸗ 
gende Berlegungen aber an der Leiche nicht vorhanden 
waren, mußte dies auffällig erfcheinen. Die Eröffnung 
ber innern Theile, namentlich der Lunge ımd des Her 
zen, ergaben als Urſache des Todes der Storbeck Lun⸗ 
gen» und Herzichlag, d. 5. Blntäberfällung des Herzens 
und der Lungen, wodurd die Function der Nthmung 
und bes Kreislaufes aufgehoben worden. Die ärztlichen 
Sadwerftändigen gaben unter genauer Begründung ihr 
Gutachten bahn ab: 1) daß die Storbed zuerſt durch 
einen Fauſtſchlag an das linke Auge getroffen, dann er- 
wöärgt und nunmehr halbtobt oder bereits ganz tobt mit 
ver am ihrem Halfe gefundenen Leine an ber Thür aufs 
gehaͤngt worden, nachdem fie zuvor Infolge des Schlags 
aus der Rafe zu bluten begonnen, vieleicht ſich auch 
gewehrt hatte; 2) daß bie im Zimmer wahrgenommenen 
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Blntfpuren wahrſcheinlich auch von dieſem Naſenbluten 
herrühren; 3) daß nach der Beſchaffenheit mehrerer am 
Halſe des Leichnams wahrgenommenen Flecke, welche 
von Fingereindruͤcken herrühren, mit Nothwendigkeit zu 
ſchließen, daß die Storbeck erſt erwürgt und dann auf 
gehängt worden ift; 4) daß Die Storbed an Zungen- und 
Herzſchlag und zwar durch Ermärgen, oder auch durch 
Erwürgen und nachheriges Erprofieln ihren Tod gefun- 
den hat. Die ärztlichen Sachverſtaͤndigen nahmen fer 
ner nad) der Beichaffenheit der Leiche und des Magens 
an, daß die Tödtung der Storbed länger als 24 Stuns 
den vor dem Abende ded 20. März und mindeſtens 
6—83 Stunden nad) dem Einnehmen fefter Speifen er 
folgt ift. 

Die Storbed war aljo ermorbet worden. Die Nach⸗ 
richt verbreitete ſich ſchon am Abend durch die Nach⸗ 
barſchaft, das ganze Biertel, ja, bis durch einen großen 
Thell der großen Stadt. Denn was die gerichtlichen 
Aerzte erft am nädjfifolgenden Tage ermittelten und bes 
ſtimmt ausfprachen, war, wie erwähnt, ſchon vorher all- 
gemeine Annahme, genährt und geftüßt durch die Aeußes 
rungen der ‘Bolizeiperfonen, und es ward mit noch Graͤß⸗ 
licherem vom Gerücht ausgeftattet. Wan hätte die Er⸗ 
mordete am Strange hängend, aber noch vom Blute 
triefend, mit aufgeſchlitztem Bauche oder was die willige 
Phantafie fonft hinzufügte, gefunden. Der Schreck ober 
geradezu das Eintfegen muß auf eine. befonvers geeignete 
Zuftfrömung geflogen fein, und wir erinnern uns, baß 
Viele mit Angft und Bangen in der Nacht zu. Bett gin- 
gen. Ramentlich einzeln wohnende weibliche Bewohner 
einer Stadt, von der man den Glauben bis da gehabt, 
dag man in jeder - Stunde wenigfiend vor Mörvern bes 
ſchügt fi. Was beſchuͤtzt aber eine unglüdliche alte 
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Frau, oder ein einzelned Mädchen, trotz Rachtimächter, 
Eonflabler, Genẽdarmen und Patrouillen, wenn Boͤſe⸗ 
wichter in fefte Häufer nächtlich eindringen, in die vers 
ſchloſſene Kammer fchleihen und das arme Opfer ers 
würgen, drofieln, hängen und gar ſchlachten! Sonft 
fhäste wenigſtens die Armuth; dieſe neue Rotte aber 
warf fi wie Blutfauger auch auf die Dürftigen; denn 
was konnte fie bei einer Schneidermamfell ſuchen umb 
finden, die von ihrem Tageslohn faum mehr ale für die 
nädyften Tage zu fammeln vermag? — Indeß ſchweifte 
der Gedanke bei diefer Borftellung hinüber in eine an⸗ 
dere Phamtaſie. Die Storbed konnte boch heimlich Gelb 
gehabt haben, und aus der Bermuthung ward bald eine 
Gewißheit. Sie hatte Vieles erfpart und gefanmelt, 
denn wie hätte fie fonft eine fo anſtaͤndige Stube, und 
allein, miethen und möbltzen fönnen; man wußte von 
Geldſummen, Kapitalien in ihren Haͤnden, bald auch 
von einer heimlichen Erbſchaft aus Stenbal; denn fie 
war fein berliner Kind, von daher feit einiger Zeit her⸗ 
gersandert. Gern hätte man ihr aud etwas Müfterisjes 
beigelegt. Eine Rätherin oder Schneidermamfell, hat in 
der Stadt nnd mit vornehmen Kamilien manches zu 
fhaffen, fanı viel behorchen und noch mehr wieberer- 
zaͤhlen; fie nimmt gewiflermaßen die Manieren und bie 
Sprachweife diefer vornehmen Perſonen an, und rühmt 
fih zuweilen mehr, ald man ihr vertraut hatte, während 
fie hinwiederum die Berfchwiegene fcheinen kann. Auch 
iſt fie Morgens in der Regel, früher als andere Perſo⸗ 
men gefehen worden, aus dem Haufe verſchwunden, um 
am Abend fpdt zurückzukehren. Mit oder ohne Geſell⸗ 
ſchaft, feben Andere fpöttifch Hinzu, und auch dahin 
fuchte die Neugier, Nahrung zu fiihen. Während bie 
Nächten und Rachbarı aus dem Hanfe noch riethen, 
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mit welchen Perſonen die Storbeck lehthin geſehen wor⸗ 
den und wer ſie in den letzten Abenden nach Hauſe ge⸗ 
bracht haben möge, wußten Andere in den entferntern 
Kreifen aufs beftimmtefte: daß ber ungenannte Moͤrder 
noch am Nbend der Mordnacht bei ihr Thee getrum- 
fen, und daß er in ber ſtill verfdywiegenen Thee⸗, viel 
leicht in einer noch vertrauteren Schäferfiunde die graͤß⸗ 
liche Mordthat verabt habe. 

Man zählte die lebten Momente ab, wo man bie 
Storbet im Haufe, wo Andere fie auswärts gefehen 
hatten. Sonntag am 18. März hatten mehrere Per 
fonen im Hofe mit ihr gefprocdhen oder fie wenigſtens 
gefehen. Am Nachmittage um 4 Uhr war eine Offi- 
ziersfrau mit ihrer Tochter in bie Wohnung der Schmei- 
derin gefommen, um eine Arbeit bei ihr zu beftellen. 
Ihr Geficht ſchien etwas mehr geröthet als gewöhnlich, 
und fie fonft etwas aufgeregt. Bald nad 4 Uhr mußte 
fie ausgegangen fein, denn ein Tifchlermeifter hatte fie 
gleich nach diefer Zeit in des Yerufalemer Strafe am 
Arme eines ihm unbelannten Mannes erblidt. Seitdem 
hatte Fein Zeuge Dorothea Storbeck gefehen. Noch am 
19. war es, wie gefagt, tief KIN in ihrer Wohnung und 
zur felben Zeit, oder am folgenden Morgen, hatte man 
bemerkt und auffällig gefunden, daß ihre Schiefertafel 
an der Thür fehlte, 

Wie die Vermutung zuerſt auf einen beflimenten 
Thäter fallen konnte, ſprach bei der gerichtlichen Unter⸗ 
fuhung Niemand aus. Diesmal fuchten inbeß die ver 
ſchiedenſten Berfonen mitzuvermuthen und mitzurathen, 
was wenigſtens dafür zeigt, wie ungemein wichtig ber 
Fol ſchien, wenn auch die Allerſcharffinnigſten diesmal 
am unglüdtichften trafen. So erzählt man fich, daß im 
Augenblid, wo die Polizei der Spur nahe zu fein ſchien, 
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ein angefehenee Mann an ben Polizeipräfidenten einen 
Brief gefandt, worin er ven Namen, die Wohnung und bie 
Eigenſchaft des unzweifelhaften Thaͤters angab, mit der 
dringenden Bitte, nicht zu fragen, woher er es wiſſe, 
fondern bei der gedachten Perſon nachzufuchen. Das 
Weitere und Geſuchte werde fich unzweifelhaft finden. 
Wenn fie das Nefultat exhaften, was heife und ılige 
dann das Medium? Aber dem SBräfiventen fchien Letz⸗ 
teres denn doch nölbig, einmal weil die Polizei jeme erfte 
Spur nicht wieder fallen laſſen mochte, zweitens aber 
weii der fo und fo genannte Mann und vermuthliche 
Mörder entweder der Behörde ald eine unbeicholtene 
Perſon erfchien, oder mit den anbern erwähnten Eigen, 
fchaften oder feiner Wohnung nicht zuſammenſtimmte. ‘Der 
erft erwähnte Schreiber, ein ehrenweriber Mann uns 
von einer gewifien Autorität, mußte Durch Die Polizei 
mit Rüdficht behandelt werben, und warb beshalb von 
derfelben auf dad Dringemdfte erfucht, fein Medium den. 
noch und deutlich und klar anageben. Es gefchah nur 
mit Zaudern und Erroͤthen — durch den Pſychographen 
hatte ex Alles, aber diesmal auf das Allerbeftinimteite 
und Zuverläffigke gewonnen! 

Schon am folgenden Tage, am 21. März, nach der 
entbedten Mordthat warb der muthmaßliche Berbrecher 
ergriffen und gefängli eingeführt. Vorauszuſchicken 
fei nur, daß nicht der Pſychograph, ſondern bie ge 
wöhnlichften und natitrlichften Muthmaßungen auf feine 
Spur geführt hatten, ein junger Meuſch, der in legter 
Zeit mit der Storbed in näherem Verkehr geſtanden 
und vielfach mit ihr geliehen worden war, ein leicht 
finniger Buriche, jeht Umtreiber in den Straßen, und 
En dem man einer foldhen That ſich wol verfehen 
Sonnen. 
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Wenn das Entfegen am Abende des 20. März in 
allen Souterrains, Küchen und Läden groß geweſen, fo 
warb ed am Abende des 22. März noch größer, nur 
in anderer Beziehung. Der Mörder war entdeckt und 
ergriffen, aber es hieß: ein ehemaliger Dffizier, ein Edel⸗ 
mann und Mitglied. einer der erften Familien des Landes, 
und nicht aus Liebe, Rache over fonft Leivenfchaft, fon 
dern als gemeiner Räuber, um ihrer Habfeligkeiten fich 
zu bemäditigen, em Herr von Putlitz habe das arme, 
verlaffene Maͤdchen graufam umgebracht. Die verfunfene 
und halb vergeſſene Straßendemokratie von vor ſieben 
Jahren ſchien einen Augenblick wieder aufzuwachen, in⸗ 
dem man mit Schadenfreude von Mund zu Mund ſich 
zurief: das ift eine neue Beicheerung; ehemals waren 
diefe Epelleute Raubritter und lauerten. auf ben Land⸗ 
fragen nad) Kaufberren und Yuhrleuten, jest lauern 
fie Schneivermamfels auf, fie um ihre Zehrpfennige 
zu ermorden. Die reiche Erbin von Stendal war alſo 
zum Zweck der Straßenmoral wieder eine arme Prole⸗ 
tarierin geworden! Das Entjeben, welches übrigens auch 
die höheren Schichten der Geſellſchaft berührt hatte, ver 
ſchwand indefien bald, fo bei der ruhigen Erwägung 
als der Bekanntwerdung der wahren Verhaltniſſe. Wo 
find ausgebreitete Familien, die niemals verlorene Söhne 
hatten, nicht Verſchwender, Tangenichtfe, Verbrecher, 
und muß die Schmad ihrer That.abfolut auf bie Familie 
zurüdfallen, ber Name eines einzigen Berborbenen und 
Schurken ven Namen einer langen Reihe ehrenwerther 
Familienglieder befleden? Auch wo bie jüngft modernen 
feubaliftifchen Reactionsgelüfte in Familien und Indivi⸗ 
duen genährt. werden,. hat man doch das Blatt. oder den 
Zrieb vom Banme ber verhaßten Aufklärung angenoms 
men, von dem der Vernunftfas fagt, daß das Indivi⸗ 
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duum allein einzuftehen hat für feine Handlungen und 
Thaten; nicht daß die Blutfchuld und Schande forterbe 
wie die Blutrache. Etwas Anderes freilih, wenn ans 
bere Glieder und Genoflen irgendwie dazu gereizt und 
gefördert haben. Bor einigen zwanzig Jahren hatte ein 
Fähnrich feinen Offizierlehrer in Frankfurt a. d. ©. bir 
bifch aus Rache umgebracht. Weil fein Name einer 
alten Turmärfifchen Yamilie gehörte, verfuchte dieſelbe 
alled Denfbare, zuerft den Beweis zu führen, baß ber 
Mörder nit aus ganz legitimer Ehe erzeugt worden, 
deshalb den Namen nicht zu tragen Recht habe, dann 
daß er begnabigt oder vor der öffentlichen Hinrichtung 
ihm der Familienname fortgerifien werde, Man ift in 
zwei Decennien, troß des andermweiten Rüdichritts, fort 
gefhritten. Die Bamilie in dem vorftehenden Falle, ob» 
gleich die Altefte und einft mächtige Familie der Mark, 
fodaß fie in der Zeit der bürgerlichen Verwirrung mit 
den Hohenzollern um das Principat des Landes zu ſtrei⸗ 
ten wagen durfte, that in biefem Griminalproceß Feine 
Schritte, um eine andere berüdfichtigende Behandlung 
oder nur irgend etwas verfteden zu machen, was der 
Deffentlichfeit anheim gefallen war. Diele werden das 
als nichts weiter als natürlih und vom allgemeinen 
Gefühl der Gejeglichfeit dictirt finden; dieſe Gefühlsftim«- 
mung ift aber feineswegs eine allgemeine und natürliche 
gewejen und zu feiner Zeit. Wer fennt nicht Falle und 
auch aus allernächfter Zeit, wo Yamilien es für Ehre 
und Pflicht erachteten, ihren Mitgliedern, die dem Geſetz 
und Blutbann verfallen, im lebten Moment Gift zu vers 
fhaffen, damit fie wenigftens der Schande des Schaffots 
entgingen. Ob dieſes Mittel, weun wirflih Schande 
vorliegt, diefelbe aus der Tafel der Gefchichte oder den 
Regiftern der Criminaliſtik auslöfche, iſt Frage an und 
12 2% 
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für fih. Aber der Bahn, Glaube oder Aberglaube des 
Mittelalters fpuft darin auch heute noch fort, und nicht 
allein in großen hiſtoriſchen Familien; um jo beachtens- 
wertber alfo, wenn einmal eine aus diefen das Bei⸗ 
fpiel gab, von ver Lieberfommenheit fidy lodzumachen, 
und dem allgemeinen Geſetz ſich fill unterwarf und 
feine Begünftigungen zu erhalten verſuchte. Wenn ein 
allgemeines (krankes) Gefühl die eigene Ehre für berührt 
hält, weil die Schande den Namen eines andern, Ver⸗ 
wandten, betroffen bat, gehört ein moralifches, fo zu 
fagen heroifches Bewußtſein dazu, aus dieſem Krank⸗ 
heitözuftande fich loszumachen und für frei zu erflären. 
Diefe Freimachung waͤchſt aber nur aus der eigenen Ge⸗ 
jundheit. Weil die Krankheit nody allgemein ift, war 
e& zum Allgemeinwohl werth, auch eines Zuges der Frei- 
machung in den Annalen der Eriminaliftif zu erwähnen. 

Uebrigens zeigte ſich die Sache nicht fo ſchlium an- 
gethan, al die ſpeciellen Berhältniffe des Verhafteten 
befannt wurden. Er war nicht Offizier a. D., fondern 
ein Jaͤgerburſche, der von der gedachten Familie nur den 
Geſchlechts⸗ und vielleicht einige ihrer Taufnamen an 
fi) tragen fonnte. Georg Eurt Dietrich PButlig war 
der uneheliche Sohn eined noch lebenden unverheirather 
ten Fräuleind aus den weitverbreiteten Nebenzweigen ber 
Familie und eines nicht genannten Offiziers. Er war 
20 Jahr alt, hatte in feiner Jugend guten Schulunters 
richt erhalten, die Jägerei erlernt, aber bei feinem Foͤr⸗ 
ſter e6 lange auögehalten, fondern ein leichtfinniges va- 
girended Leben geführt. In Berlin lebte noch feine 
Mutter und and) feine Großmutter, Beide in ben hürf- 
tigen Berhälinifien. Der liederlihde Sohn und Enfel 
hatte aber Beiden durch feine Schulden und Gelberpref- 
jungen vielfach Sorge und Roth verurſacht. 
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Die Dorothra Storbeck, gegen 30 Jahr alt, hatte 
mit Mutter und Großmutter fchon feit Iängerer Zeit im 
Berbindung geſtanden, fie oft befucht und einmal Ihnen 
in ihrer Roth 20 Thaler geborgt. Der junge häbfche 
Zaͤger hatte die Storbed hier zuerſt kennen gelernt und 
fie fpäter zu öftern malen, erweislich oder notoriich, in 
ihrer Stube beſucht. Daß Beide in einem engen Liebes⸗ 
verhältnig geftanden haben, wird angenommen; er hatte 
auch zuweilen Geld von Ihr erhalten. 

Butlig war im Februar 1855 nach einem Orte bei 
Lübben gereift, wo er Forſthülfsaufſeher werben follte. 
Ploͤtzlich ſah man ihn aber wieder am 10.-März 
Berlin, wie er angab, um ſich mit feinen ihn beunruhi⸗ 
genden Glänbigern zu feben. 

Am 21. März ſchon, wie gefagt, hatte man ihn ver- 
haftet, und ſchon am 24. hatte er vor der Polizei und 
vor dem Unterfuhungsrichter ein Geſtaͤndniß abgelegt, 
welches den vielen Tauſenden die Angſt abnahm, die 
allnaͤchtlich den Strick und den Arm einer Feme um 
ſich ſahen und träumten. 

Der Angeklagte legte, den Worten nach, nur ein 
bebingtes Geſtaͤndniß ab, In den Details iſt es fo ver 
worten, wie gefungene Berbrecher «8 zu thun pflegen, 
nicht immer um fi zu esculpiven, ald nur um bie 
Schande etwas zu umfdhleiern und NRebenumflände hin⸗ 
einzumifchen, weiche möglicherweife ihre Schuldbarkeit 
verieinern. . Sie häufen daher eine Mafle unbedeutender 
Greigniſſe uͤbereinander, und wollen Darunter einrätimen, 
räumen es auch wirklich ein, aber der Richter foll bie 
Conſtruction des Geſtaͤndnifſes übernehmen. So alfo 
war das folgende bedingte Seſtaͤndniß dem Sinne nad 
ein unbedingtes, er hatte die Storbe umgebracht, aber 
er umbüllte die That mit allerlel gleichgultigen Umflän- 
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den, die er ebenſo mit exactoſter Genauigkeit ſchilderte, 
«8 fie zur Hauptſache gar Feine Berwanbtichaft ober 
Wichtigkeit Hatten. Denn wenn er feine Zrunfenheit vor 
ſchuͤgen wollte, als einen Milderungsgrund jener Morb- 
that, fo fügte er ſoviel aubere Nebenumitäude hinzu, 
z. B. bie geringe Quantität beraufchender Getränfe, bie 
er zuvor eingenommen, daß er felbfi die Wirkung des 
Borgebrachten ſchwaͤchte oder vernichtete. 

Sein Belenntniß ift ungefähr folgendes. Wir, über- 
fegen es aus der inbirerien in die directe Sprache: 

Sonntag am 18. März war er Abende 8 Uhr in 
ven Laden bed Kaufmanns Schröder (Walbemar- und 
Auguſtſtraße) getreten, und hatte dort einige Glaͤſer 
Rum getrunken. Aber nur für 24, Silbergroſchen. Bon 
deſſen Genuß fühlte er fih in einem ſehr aufgeregten 
Zuſtande. Da es unwahrideinlich ift, daß ein berliner 
Bummler, der von einer Brauntweinfchenfe in Die andere 
zu treten pflegt, von 2%, Silbergrofchen Rum betrunfen 
fein könne, motivirte er, daß er am Vormittage fich mit 
feinem Onkel überworfen gehabt. Verdruß und Brannt- 
wein mifchen und brauen zufammen eine rechte Wirkung. 
An diefer Stimmung läuft er durch viele Straßen und 
fucht verfchienene Bekannte, vielleicht um wieder etwas 
Geld zu leihen, womit er ein neues Glas Branutwein 
nehmen könne. Auch dies Hang wahricheinlih. Nach⸗ 
dem er in einer entfernten Gegend eine Cigarre gekauft, 
ſehte er fi auf einen Ommibus, der nad dem Anbals 
tifchen Thore fährt. Am Anhaltiihen Thore felbft ſiel 
ihm ein, daß hier in der Nähe vie Storbed wohne. Er 
fprang alfo um 9 Uhr Abends zu ihr hinüber. Auch 
Mer -Wabrfiheinliches, er hatte keinen Yreund gefunden, 
der ihm Geld borgen wollte. Ein Baar Groſchen zu 
Schnaps wuͤrde ihm doch mol die alte Beliebte hergeben, 
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en verſuchte es. Die Gitierthuͤr des Vorheſes iwar offen, 
die aͤußere Thür der Storbeck ſchen Wohnung ſtand halb 
geoͤffnet. An die innere Thür klopfte er. Ihre Stimme 
rief: „Herein!“ und er trat ein. Er ließ die aͤußere 
Thür, feste er bei der Stelle motivirend hinzu, offen 
ftehen und „klinkte“ nur Die innere ein. Alſo er machte 
Keine Borbereitungen, was von feiner Seite auch keinen 
Act der Gewalt oder Hinterlift verraihen könne. Die 
Storbeck faß auf dem Sopha, in einem bunfeln Kleide 
und hatte feine Arbeit. in der Hand. Die Stube mar 
hell; wodurch fie aber erleuchtet gewejen, ob durch die 
anfere Gaslaterne, ober durch eine Lampe oder ein Licht 
in ber Stube, wollte er ſich nicht mehr entiinnen. Er 
hatte ber Storbed einen Guten Abend geboten. Anfangs 
empfing fie ihn freundlih, bald aber überhäufte fie ihn 
mit Bormürfen. Die Urſache? — Er, Butlig, haste 
ihr im. norigen Jahr ein Stüd Zeug zu einer Polkajacke 
verfanft, angeblich aus Wolle, ed war aber aus Baum- 
volle. Der fyäte Befucher hatte die Vorwürfe zuerſt 
ruhig hingenommen, dann aber mit Beſtimmtheit geant- 
wertet: er habe das Zeug nicht genau befehen und ge- 
fannt, übrigens habe ex fie, die Storbeck, nicht gezwun⸗ 
gen, es zu kaufen. Da folgte ein Wort dem andern, 
und ed ward ein heftiger Wortwechfel, bei welchem bie 
Storbeck über alle Maßen heftig ober erboft wurde, und 
endlich fo auffprang, als wollte fie ihm in die Augen 
fahren und das Geficht zerfragen. Er mußte fid) doch 
dagegen vertheidigen. Mit dem Rüden nahe der Ein- 
gangäthür, fo daß er auf das Fenſter zu ſah, gab er, 
um; fih vor der Wüthenden zu vetten, ihr mit der Kauft 
einen Schlag ins Geficht, der zwifchen Naſe und Auge 
ihr Die linke Seite waf. — Die Storbeck drang wieder 
auf ihn los. Da packte er — nur um ſich gu.reiten — 
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wit: ber linken Hand fie am Halſe, und Velde fielen 
darauf, im Ringen und Kämpfen, zur Erbe. Die Stor⸗ 
bed fiel auf den Rüden, mit dem Kopfe nad) dem Klei⸗ 
derſpinde zu; er felbft Fam rechts neben ihr zu liegen. 
Butlig richtete firh wieder auf, feine Hand ließ er aber 
am Hald der Storbed feft, denn fie ſchlug mit Händen 
und Füßen um fih. Er rief ihr zu: „Ste folle doch 

i fein, und fich nicht fo haben, und mit Haus» 
den und Füßen nicht um ſich ſchlagen.“ — Nach weni» 
gen Augenbliden war denn die Storbed ruhiger gewor⸗ 
den. Und ba Eonnte er fich losmachen. Und bei ber 
Gelegenheit, wie er feine Hand losmadhte, bemerkte er 
— daß fie gar nicht mehr ſchlug, ſich gar nicht mehr 
rührte und — todt war. — Uebrigens entfaun ex fid, 
daß er vorher auch mit feiner rechten Hand ſich gegen 
die rabiate Perſon vertheibigt habe, als fie mit Händen 
und Fügen auf ihn losſchlug. Inzwiſchen diefed Kampfes 
mit der Storbed hätte fie ſich bis in die Naͤhe der Ni⸗ 
Ihenthür gebrängt und geichoben, und da fam ihm ein, 
weit fie nun einmal tobt war, daß es ba beſſer waͤre, 
wenn er fie auffnüpfe, damit e8 den Schein gewinne, 
fie hätte fich felbft dad Leben genommen. 

Auf dem Tiſche zwilchen ben Fenftern fand ex eine 
Leine, fhleppte die Leiche unter die Thuͤrklinke, fchlug 
jene Leine ihr um den Hals und haͤngte fie damit an 
die Klinke. Wie er Die Schlinge gemacht, wußte er 
nachher nicht. Er entfann fi nur, daß bie Storbeck 
mit der rechten Schulter gegen die Thür gehangen, ven 
Rüden gegen die Thür. Die Storbeck hatte vorher aus 
der Naſe geblutet, aber beim Aufhängen kein Sebend, 
zeichen von fidy gegeben. 

Nachdem das gefchehen, entfernte er ſich; wie Innere 
Thür Hinkte er nur zu und warf bie.äußere ins Drüder 
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floh. Im Ganzen mochte er bei ihr 4, bis %, Stunde 
geblieben fein; er habe nichts bei ihr genoflen, auch feine 
Cigarre geraucht und nicht das Geringfte an ſich genom- 
men. Auch war er fo in Aufregung und Beſtürzung, 
daß er Bieled nicht wußte, was er fonft hätte willen 
müflen. So entfann er fich nicht, ob der eine Zenfter- 
laden verjchloffen gewefen, oder wo eine grün ladirte 
Lampe ber Storbeck geftanden, und welche Blutfpuren 
entftanden jelen. . An feinen Kleidern und an feinem 
Körper habe er fein Blut gehabt. 

Aus dem Haufe lief er nad) dem Anhaltiichen Thore, 
dann nad dem Potsdamer Thore, endlich durch ver: 
ſchiedene Straßen und Orte, welche er angab, nad) der 
jehr entfernten Wohnung feiner Mutter (Wollanffiraße 
Ar. 7), wo er erſt Nachts 11 Uhr ankam. Die Haus⸗ 
thuͤr war fchon verſchloſſen und er ließ fie gegen eine 
Vergütung von 1 Silbergrofchen durch den Nachtwächter 
fich öffnen. Unterwegs aber hatte er bei einem Konbitor 
(Ulrich, Roſenthaler⸗ und Linienftrage) für 2 Silber» 
geofchen Kuchen gekauft und denfelben zum Theil unter« 
wegs gegefien. Den Reft gab er feiner Mutter, welche 
ihon im Bette lag. 

Sp aljo fein Bekenntniß, am 24. März vor der 
Bolizei abgegeben; am Abende deſſelben Tages hatte er 
es wieberholt. 

Zwei Tage darauf, am 26. März, hatte er vor Ges 
richt dem Unterfuchungsrichter daſſelbe Geſtaͤndniß abges 
geben. Ä 
Aber wierer zwei Tage fpäter, am 28. Mär, 
bat ex um ein Berhör und wiverrief die frühern Ges 
ſtaͤndniſſe. Er habe die vorigen falſchlich abgelegt und 
nur darum geleiftet, weil er gehofft feine verhaf- 
tete Mutter dadurch zu’ befreien. Seine Großmutter 
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‚liege auf dem Stexbebette und bebürfe ber ‘Pflege feiner 
Mutter. 

Am folgenden Tage (29. März) wieder zum Verhoͤr 
vorgerufen, um ‚feinen Widerruf zu begründen, gab er 
folgende Erflärung: 

Ja, alles vorhin Gefagte habe er gelogen. 
Nachdem er am 21. März verhaftet. worden, babe ber 
Eriminalcommifjarius Rodenftein ihm mitgetheilt, auch 
feine Mutter wäre verhaftet worden. Im Polizeibureau 
hatte er auch die ihm wohlbefannte Muͤtze feines Oheims 
liegen gefehen und fogleich geſchloſſen, daß auch biefer 
fein Berwanbter verhaftet worden. Dann war ja feine 
alte Eranfe Großmutter jeder Stüße beraubt. Alſo, um 
Mutter und Onfel frei zu machen, babe er das Ge- 
ſtaͤndniß vom 24. März abgelegt. Er glaubte auch da⸗ 
mals, daß er feinen Zweck crreiht, denn Rockenſtein 
zeigte ihm Die Entlafjungsorbre feiner beiden Verwand⸗ 
ten vor. Wenn er am Abende deflelben Tags fein Be- 
fenntniß wieberholt, habe er e8 nur aus Furcht gethan, 
daß, im Falle feines Widerrufs, Mutter und Onkel fo- 
fort wieder verhaftet werden würden. Jetzt Eönne er fi 
nicht mehr halten und müfle die reine Wahrheit fagen: 
er habe die Storbed nicht ermordet und fei ganz uns 
ſchuldig. 

Seine neue vorgebrachte Erzaͤhlung, welche die reine 
Wahrheit ſei, war folgende: 

Sonntag am 18. März, Abends 8 Uhr, ging er aus 
dem Laben ded Kaufmann Schröder zum Mufifus Da- 
bergott (Roſenthalerſtraße Nr. 62) um fich nad) feiner 
Braut, Mathilde Meyer, und wie fie fich befinde, zu er- 
kundigen. Er traf nur das vierzgehnjährige Mädchen einer 
Witwe Methlow zu Haufe und fchenfte ihr einige Bon⸗ 
bons, die er im Echröderfchen Laden ald Zugabe (zum 
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Safe Rum?) geſchenkt erhalten. Von da ging er in 
eine andere Deftillation (von Schwendy, Rofenthalerftraße) 
und traf Dort den in ber Gegend ftationirten Oberauf⸗ 
feher der Straßenreinigung Mit ihm verließ er um 
9%, Uhr das Lofal. Don da ab bis 10 Uhr wußte er 
nichts; denn er war ſehr angetrunfen. Gegen 10 Uhr 
will er im Laden des Schlächtermeifters Rothhaͤmmel 
geroefen fein, um fidy ein Baar Sporen zu leihen. Er 
wollte nämlich ame. 20. März zum ſpandauer Pferde⸗ 
marft. reiten. Rothhämmel antwortete, er befige keine 
Sporen. Darauf ging er in den Laden ded Conditor 
Ulrich, Tanfte.für die 2 Silbergrofchen Kuchen und ber 
gab fih Damit gegen 11 Uhr nach Haufe. Wo er in 
der Zwiſchenzeit geweien, wußte ex nicht; denn er war 
in feinem angetrunfenen Zuftande wahrfcheinlich aufs und 
abgegangen. In der Wohnung der Storbed war er am 
ganzen Tage des 18. März nicht geweien und hatte bie 
Lestere am 11. März zum legten male gejehen. 

Bei diefem Widerrufe blieb der Angefchuldigte hart 
nädig in der ganzen Unterinchung. Trotzdem, daß Jeder 
die moralifche Ueberzeugung von feiner Schuldbarkeit 
hatte, die Motive und bie Fabel feined Widerrufs feinen 
Halt hatten, und Indirten anderer Art gegen ihn vor 
traten, ſchien es doch Iange zweifelhaft, ob Die poſitiven 
Deweife gegen ihn Stüde genug erhalten würden, um 
ihn vor die Geſchworenen mit ſichern Erfolg zu ftellen. 
Die weiteren Erfahrungen, wie die Zeugnifle endlich zu 
probehaltiger Stärke anwuchſen, überlaflen wir den in 
ver in der Auklageacte aufgeführten Momenten. 


Am 81. Juli defielben Jahres war Putlig vor bie 
Geſchworenen geftelt. Die Zahl der anweſenden Zu: 
hoͤrer, meiſt Damen, und die größere Derer, welche 
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nit mehr Einlaß fanden, war für Berlin außerorbent- 
lich groß. Wie interefiant ber Proceß dem Publikum 
geworden, zeigt ſich auch darin, daß, ähnlich wie bei 
dem Proceß gegen Berger, jeber mit vermuthen, bewei⸗ 
fen und urtheilen wollte. 

Die Perfönlichleit des Angeklagten erregte bei ihrem 
Eintreten, wie Jeder erwartet, bie hauptſaͤchliche Theil, 
nahme. Er war erft 20 Jahre alt, wahrfcheinlich Der 
Mörder feiner eigenen frühern Geliebten, war, wenn 
auch nur von enutferntem Abklatſch, aber doch immer in⸗ 
terefiant durch den tönenden Ramen Georg, Eurt, Dit 
rich Putlig, einen tönenden Namen hört man immer 
gern; ex war gewifiermaßen gebildet, und son mittlerer 
Statur, gebrungen und Träftig, hatte ein Hübfches, freund» 
liches Geſicht, einen Beinen Schnurcbart und dunkel⸗ 
brauned Haar. Als Jäger trug er einen gränen Ueber⸗ 
zo, der bis unter dem Hals zugelnöpft war. “Der 
ruhige Bid, den er um fih warf und die Zuſchauer 
mufterte, fonnten dem zartern Theil derfelben zufprechen, 
welche ſchon dur fein hübſches Gefiht eingenommen 
waren, den größern und rubigern Theil der Zufchauer, 
welche auch Beobachter fein wollten, konnte dieſes mehr 
als ruhige Weſen in fo furchtbar ernſten Momenten 
nicht ihm gewinnen; er entfrembeie vielmehr im Ber 
folg der Debatten auch die vorhin etwaige Thellnahme 
für ihn durch die herzlofe Rohheit, die er hatte ober 
affectirte. 

Den weientliden Inhalt ver Anklageacte kennen wir 
aus näherer Geſchichtserzaͤhlung. Wir greifen den Fa⸗ 
ben bei den Momenten an, durch welche der Ankfläger 
den Widerruf des Geftänpnifles bei feinen erwieſenen 
Unrichtigleiten umfößt. 

Es ſteht feft, dag Butlig Sonntag den 18. Marz 
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Allerdings im Laben bed Kaufmaun Gerber geweſen 
und dort mehtere Sad Rum getrunken, aber nicht da⸗ 
von beraufcht war; ferner, daß er am Abende um 11 
Uhr duch den Nachtwächter Renkamp in das Haus 
Wollankſtraße Nr. 7 eingelaflen worden. Er hatte dem 
Lestern dafür 2 Silbergroſchen gezahlt und fehlen dem⸗ 
ſelben nicht betrunken zu fein. Seine anderweitigen An⸗ 
gaben über die Orte und Perſonen, welche er zwiſchen 
8 und 11 Uhr nad feiner Wirermfserzählung beſucht 
haben wollte, waren wicht beftätigt. Das ging heveer 
aus den Ausfagen des Muſikus Dabergatt und des jum 
gen Madchens Methlow, die niemals von ihm Bonbens 
erhalten bat. Die Rothhaͤmmel'ſchen Gheleute bekunde⸗ 
ten, daß Putlitz am Sonntag Abends 10 Uhr nicht bei 
ihnen geweien; er, der Schlächtermeifter Rothhaͤmmel, 
hatte ihn beſtimmt am 18. Maͤrz nicht gefehen; um Spo⸗ 
ven hatte er allexrdings ihn gebeten, aber zwei Tage vor 
ber, am 16. März. Der erwähnte Oberauffeher ber 
Straßenreinigung haste Ihn in dem Schwendy'ſchen Lo⸗ 
Sale nicht geichen. 

Freitag, am 28. März, Abends hatte Ber Gefangene 
aus freien Stüden dem Eriminalcommiffar Rockenſtrin 
esflärt: er wolle am naͤchſtfolgenden Tage ein Geſtaͤnd⸗ 
niß ablegen. WS der Leptere nan am Sonnabend, 24. 
fi, in die Zelle des Erſtern begab, dieſer aber längere 
Zeit ſtumm blieb, fagte Rodenftein: „Putlig, es iſt jest 
nicht Zeit für mich zu fragen, fondern an Ihnen iſt es, 
zu erzählen, Sie haben es mir verſprochen.“ Der Ger 
fangene erwiderte: „Es ik wahr, ich Habe fie ermor⸗ 
det, ih bin aber nit mit dem Borfabe dazu hinge⸗ 
gangen.“ 

Dies die Angabe des Commiſſar Rockenſtein, auf 
feinen Amtseid abgeſtattet. Auch erklärte derſelbe, wie 
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er den Gefangenen nie geſagt: daß die Eutlaffung ſei⸗ 
ner Mutter und feines Oheims von der Ablegung eines 
Geſtundniſſes abhänge. 

Putlitz' erſtere Geſtaͤndniſſe wurden durch andere er⸗ 
mittelte Thatſachen ımterftägt. 

In der Storbeck ſchen Wohnung lag und ſtand Alles, 
was mit ber erſten Angabe des Angellagten überein⸗ 
ſtimmte. So wie. er angegeben, fand man vie Thüren 
verſchloſſen. Die Blutſpuren führten von dem Stable 
zwiſchen bem verſchloſſenen Yenfter und ber Eingangs 
thür bis nahe an den Linken Pfoften der (blinden) Küchen: 
har. So war nah Putlitz' Angabe der Verlauf des 
Kampfes. Auch zeigten füh Spuren, als wie durd 
einen darüber hingezogenen Gegenftaub verwiſcht. “Die 
Art und Weile, wie die Leiche wirklich gehangen, Hatte 
Butlig ſchon im erſten Berbör vor der Polizei geſchil⸗ 
dert. So war bie dunkle Yarbung und Blutergießung 
im umtern linfen Augenlide, ſo die Blutung im Ges 
fiht; ganz wie Putlig den Bentun des Streites wit 
dem Yauftichlag erzählt hatte. Wenn er fein erftes Ge⸗ 
ſtandniß erbichtes, wie hätte er diefe Umſtaͤndo ganz con- 
form dem obiertiven. Thatbeftande darſtellen koͤnnen? 
Gr war ſeit dem 18: März nicht in der Storbef’ichen 
Wohnung geweien und Seiner hätte ihm dieſe Tihat- 
farben erzählen Tünnen, wie der Eriminalcommiffar Rocken⸗ 
ſtein befunbet. 

Auch hinuſichts ber Zeit der Morbtbat nach ber erften 
Angabe des Angefthulbigten: fand fich durch andere Zeus 
gen eine Beftätigung. Reben der Stube der Ermorbes 
ten lag bie Wohnung einer Frau Dito, getrennt nur 
durch eine Wand (darin der Rifchenfchranf), welche das 
Geraͤuſch von einer Stube zur andern vermittelte. Das 
bei der Frau Otto dienende Müpchen Pfeil ſaß am Abend 
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des 18. Maͤrz in der Stube ihrer Herrſchaft, weiche 
Dicht an die. Storbeckſche Stube grenzt, und las. Kurz 
nad 10 Uhr hörte fie in der Stube der Storbeck einen 
auffallenden Zon, wie einen Schrei oder ein Weinen 
und glaubte, daß der Storbeck etwas zugekoßen fe. 
Sie wollte anfänglich zu der Sterbeck gehen, gab dies 
aber auf, weil ber Nachtwaͤchter in demſelben Augen⸗ 
biid das Hans zuſchloß. Sie beruhigte ſich, weil fie 
nad ihrer Rüdtehr in die Stube nichts Verdächtiges 
weiter hörte. — Man hat ferner bei der gerichtlichen 
Beſichtigung ber Wohnung am 20. Maͤrz, in der Stor⸗ 
beck ſchen Stube die Lampe mit verkohltem Dochte umd 
ausgebranntem Del gefunden, ferwer auf der Toilette 
zwei Töpfe, in welchen nach ben Darin enthaltenen Diät 
tern zu urtheilen, Thee bereitet worden, brei Taflen, 
einen faft leexen Milchtopf, eine Spirituslampe und ein 
bledyernes Kaflerol, Außerdem Tagen im Tiſchkaſten zwei 


: Zifchmefler, weiche nach dem darım. befinblichen Fetie zu 


ursheilen, benngt waren; daneben zwei Scheiben Sem 
mi und ein. Stud Wurf. — Dad Rachtgeſchirr wer 
mit Urin gefüllt und in der Niſche ſtand der unreine 
Eimer gefüllt und oben mit loſem Kehricht bedeckt. — 
Alle diefe Thatſachen deuten darauf bin, daß Dorothe 
Storbeck noch am Abend des 18. März gelebt und mit 
einer andern Perfon Thee getrunfen habe. Daß dieſe 
Berfon ein Mann geweien, ſchloß man aus dem Um⸗ 
Rande; bag mm am 20. Mär; vor dem Tiſche am 
Sopha auf der Erde neben den Blutfleden Cigarrenaſche 
fand. Der. Angeklagte bat zwar auch in feinen Ge⸗ 
fländnifle Heftritten, bei ber. Storbeck geraucht zu haben, 
aber angegeben, daß er ſich auf dem Wege zu ihr eine 
Gigarre. gekauft habe. 

Ein anderes Motto ver Mordthat, als die Starke 
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zu herauben, warb nicht geſunden und nid geſucht; 
obgleich dem dritten Leſer doch Die Vorſtellung flüchtig 
entgegenfpeingt, daß Leidenſchaft, Liebe ober Rache, 
mitvorgeſpielt Habe. Aber Polizei und Unterfuchungs⸗ 
richter haben, wie geſagt, nice was romantiſchere Af⸗ 
ferte verrathe, zu eutdecken vermocht. Der Augeklagte 
war durch und durch dem liederlichen Leben ergeben, am 
18. Marz in höchſt dringender Geldverlegenheit und von 
feinem Schuhmacher verflagt worden, den er zu bezahlen 
nicht im Stande war. ber nad) biefem 18. März hatte 
er erweislich etwa 17 Stibergrofchen meht veraußgabt, 
als er tegend aufguweiſen vermochte. Sonft aber ließ 
ſich kein pefktiver Beweis, daß ex die Storbeck beraubt, 
berftellen, nur entfernte Indicien wiefen dahin. Ban 
wußte nicht, was Letztere beſeſſen. In ihrem Zimmer 
war amch ſichtlich nichts erbrochen ober entwendet. Gin 
Ring, etwa 3 Thaler werth, den fie gehabt, warb allers 
dings vermißt, ed ſtand aber nicht feft, daß fie ihn am 
18. März noch befefien hatte. An der Leiche faub man 
noch 2 Ringe und Ohrringe, von banrem Gelbe aber 
war 7 Pfennige. Bon ven Schäden, welche das Ges 
rücht ihr beigelegt, Bam wenigſtens vor ben Gericht 
ih zum Vorſchein, während es doch hoͤchſt wahr 
fcheintih war, daß fie mehr Baarſchaft in ihren Hän- 
ven gehabt. 

Die Anklage gegen den Jäger Putlig lautete nur 
auf vorfäplige Tötung der mwerchelichten Gtorbed. 


Defragt: ob er ſich ſchulbdig bekenne? erwiberte der 
Angellagte mit fer Stimme: „Ich bin unſchuldig, 
Herr Praſident“. 

Der Angeklagte mußte ich auf die Aullage aus⸗ 
laſſen. Gr blieb bei feindin Milberufe, ohne Neues für 


\ 





— — — — — ——— (ME WB „WE „Wi WE WIE y om U ou MD 3A UD34A Ur vv 


A auszuführen. Nur um Mutter und Onkel. von ihren 
Haft frei zu machen, Habe er bie ſingirte Fabel vorge- 
bracht. Er entwickelte dabei eine große Redeſertigleit 
und hatte auf jede Frage ſofort eine Anwwort. 

— Wie es aber komme, daß fein Geſtuͤndniß bis im 
die Heinftn Details mit. deu ermittelten Tihatnmefkänben 
übereinfttmme? 

„Die näheren Umftänbe ber vorgebrachten That habe 
er von den Bollzelbeamten ſelbſt fahren. Was ex ges 
fagt, ohne es zu wiflen, habe er erdichtet. Dad ganze 
Geſtaͤndniß, wie es in den Protokollen fiehe, ſei alſo 
eine Combination von Ereigniſſen, die er von Anden 
gehört mit obligaten eigenen Erfindungen, die fich zur 
Wirllichkeit zufammengefhgt hätten.“ 

Außerdem befiritt er, „daß er mit ber Sterbei m 
einen Berhältniß geftanden; auch babe er niemals von 
derſelben Geld geborgt“. 

— Ein hoͤchſt wichtiger Umfſend! Der Angeklagte 
trug früher einen Bacbenbart. Am 21. Van hatie er 
ihn aber abſchneiden laſſen! 

„Er babe dies ſchon längf weabſichugt, und ganz 
zufäßig müſſe er es gerade an jenem Tage, ven 21. 
März, ausgeführt haben!” | 

Die Schulvverhäituiie bed Angellagten wurden dem⸗ 
nachſt vorgeftellt, als einleitende Indicien. Der arme 
Zägerburfche, defien Mutter von Mitleiven lebte, hatte 
an Schuhmacher, Schneider uud Cigarrenhaͤndier Schul- 
ven von nicht weniger als 500 Thalern gemadt. Nach 
Art und Weiſe ſchwindelunder Aventuriers Seite er bei 
einem Schaeider Kleider machen laſſen, um, ehe «x 
etwas dafür bezahlt hatte, dieſelben bei einem andern 
zu verlaufen. Am 10. März deſſelben Jahres war er 
mit einem Baarbeſtaude von 5 Silbergrofchen nach Berlin 
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gelonmen. Angeblich in der Abſicht, ſich mit feinen 
Gläubigen zu arrengiren, nnd wirklich hatte ex ſich zu 15 
Silbergroſchen monatlich erboten, wennt die Gläubiger 
begreifllich nicht zufrieden geweſen. Erweitlich hatte er 
am Morgen des 18. März nur 8.Silbergroſchen. Und 
doch hette er bem einen Schuhmacher mit großer Zuwver⸗ 
fit verfprochen, ihm am 19. März die Bezahlung für 
ein Paar gelieferte Stiefeln zu entrichten. 

— Bo hätten Sie denn bad Geld herbefommen 
wollen ? 

„Ex habe gehofft, ſich Das Geld von feiner Mutter 
zu leihen.” 

— Eine foldge Hoffnung erſcheine, bei. feiner Lage, 
doch unmöglich, denn feine Mutter ſowol mie feine Oroß⸗ 
mutter und Bruder feien fo arm geweien, Daß alle drei 
nur einen Mantel befeflem! 

Ferner warb ihm vorgeftelt: 

— Nach beftinnmien: Zengenausjagen habe er von 
der Storbeck einmal 2 Thaler, ein andermal 10 Silber 
grofchen empfangen. 

„Ja, es wäre eiwas baran richtig, das Gelb fei 
aber das Kaufgeld für das an dieſelbe, verkaufte Zeug 
geweſen.“ 

— Es werde aber behauptet, daß Die. Storbeck ſelbſt 
einmal geäußert: ſie hege Moecrauen gegen ſeine Ehr⸗ 
lichkeit? 

„Dazu habe ſie keine Beranlaffung gehabt." 

Hiermit war fein Berhör vor dem Richter zum 
Schluß gebracht, obme den Augeklagten zu irgend einer 
einſtehenden Antwort zu bewegen; im Gegemikeil batte 
er wie in einer wifienfihaftlichen Disſcuſſion ober in einem 
Sramen feinem Geamimator gegenüber ſich ohne Furcht 
und feiner. Sache. yerfichert uno daher fi benommen. 
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Da verfuchte der Stuatsanmunkt Ihn noch einmal bei 
einenz ſehr ernſten Punkte anf wie Probe zu ftollen. 

&r hatte. fein außergerichtliches Geſraͤndniß auch vor 
einem "Mitgefangenen wiederholt, dem er nicht nur 
Alles erzählt, was: er vor der Boligei, befannt, fondern 
auch: Daß er mit der Storbeck vertraten. Umgang ge 
habt, obgleich fie ihm eigentlich zuwider gewefen 
wäre Weshalb diefed wichtige Moment im Anklageact 
nicht vorgehoben worden, erhellt aus dem gleich Kolgen- 
den: Putlitz leugnete übrigens beide Umftände nicht, er 
motisirte fie aber jegt vor dem Staatsanwalt dahin: 

„Er habe jenem Mitgefangenen nicht mehr erzählt, 
als was er von den. Pollgeibeamten gewußt habe. Dies 
fer Mitgefangene hätte im :aber den Rail; gegeben, das 
angebliche Seſtundniß abzulegen, um feine Mutter zu 
befteien. Bier Tage. nachher. Tönne ex es ja als un⸗ 
wahr erflären.‘' 

Pırlig fheilte feive Autworten far mit Tächelnder 
Miene mit, fo daß man ih an, den Ernſt der Sache 
erinnern mußte. .. 

Schon im erfen..&e Termine ‚fing bie :Beweißanfnahme 
an und warb in den zwei folgenden Tagen forigeſetzt. 
Was die meiften Zeugen. ausfagten,, koͤnnen wir in Kuͤrze 
beſeitigen, inſofern ber Inhalt ihrer Auoſagen ſchon im 
Vorigen ausgeführt if. 

Die Obducenten, VSeheimrath Gasper und Wundarzt 
Coſſon, wiederholten: daß kein Selbſtmord vorgelegen 
oder unter den Umſtunden vorliegen koͤnnen, ſondern 
daß ‚die Storbeck wirklidy erwurgt und erbroffelt worden. 

. Der Polizeidirector Stieber ließ ſich zuſtimmend eben 
darüber aus, fnchte. aber dann das erſte: Geſtaͤndniß und 
dann ben Widerruf zu erklaͤren und zu motwiren: 

XXVI. 13 
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Putlitz ſei zerſt ſehr veribadt gewefen und habe frech 
geleugnet. Man griff daher zu einem mehrfach mit Er⸗ 
folg angewandten Berfahren. Man ließ dem Angeklag⸗ 
ten einen Polizeingenten in feine Zelle geben. Es war 
war, wie dad auch vorkommt, „ein bereitd befizafter 
Mann‘, der aber, erklärte der Zeuge, volles Vertrawen 
verdiente, wie er dies vielfach bewiefen. Einen folgen 
Boligeingenten zu nennen, iſt gegen die Staatöraifon. 
Aber der Angeklagte Putlitz habe ihm im Gefängniß 
ein vollſtaͤndiges Befenntniß der That abgelegt und mit 
allen Specalitäten, „wie fie damals nur dem Ange⸗ 
Magten befannt gewefen fein konnten‘. — Hierauf hätte 
man ihn ermahnt, auch vor ver Polizeibehoͤrde fein Ges 
ſtaͤndniß abzulegen. Es war um 1 Uhr Nachts. Putlig 
bat, ihm doch bis Morgens 6 Uhr noch Bedenkzeit zu 
geben, er wolle ſich die Sache überlegen. — Danı Mor⸗ 
gend 6 Uhr hatte er es überlegt und gegen zwei Beanıte, 
dem erwähnten Rockenſtrin und ihm, dem Zeugen Sties 
ber, frei und offen Das Geſtaͤndniß abgelegt. Da fei 
Beiden an defien Wahrhaftigkeit nicht der geringſte 
Zweifel übrig geblieben. 

Stieber befunbete übrigend, daß Putlit chen feit 
lämgerer Zeit der Polizei als ein übel berüchtigtes, ſehr 
liederliches Subjert befunnt geweien. Sogar ging daß 
Gerücht um, daß er eine Witwe bein Derfe Stoffelde 
umgebracht habe. Man hatte au Nachforſchungen ge- 
macht, deren Spuren aber verloren gingen. 
WBefſonders fuchte die Anklage den Beweis feftzuftellen, 
dag Butlig niemals etwas von dem wirklichen Veſtande 
des Corpus delieti und ber Umſtaͤnde erfahren oder ers 
fahren können, daher in feinem Geſtaͤndniß nur Wirk⸗ 
liches ausgefagt haben müfle. Ein ſolcher negativer 
Deweis, wird nur mit greßer Schwierigkeit erreicht. 
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Sueber Iogte Gewicht vuauf, daß Butliy zu der Zeit, 
al⸗ ex fein Geſtaͤndniß abgelegt, bereits gewußt habe, 
daß feine Mutter den Haft entlaſſen fe. Mehrere Ber 
lizeibeamie ftelten fe (9), Da er nichts vau dem Lofal- 
und Leichenbefund erfahren, worauf er feine Mittheilun⸗ 
gen in dem fydien Geſtändniß babe flüben können. 
Dieſe Mittheilungen feien fo im Kleinen und Befoudem 
gemalt, Daß fie wur von einem Menſchern herrühren 
fönnen, der bei der That zugegen geweien. Bon’ ber 
Zeit ab, wo er fein eiſtes Geſtändniß vor ber Polizei 
obgegeben, his zu dem Augenblick, wo des Unterfachunge- 
richten ihn vernahm, ſei er unausgeſetzt durch zwei 
Schupmänner bewacht worden. (Was kann aber unker 
noch meit jchwierigern Bewadungsmaßrageln einem be- 
wachten Berbrecher Zoch zugeflüftert werben, oder, was 
öfter eintritt, wad Tann. ein fchlaner Verbrecher aus dem 
bingefallenen Geſproͤch feiner Waͤchter, ihrem Winke 
und Wort, gehört und ewlaufcht haben, oder was durch 
die Unwort, auf die anfcheinend gleichgültigſte Frage, 
ſich herauszieher 7) 

Ein wichtiger Moment auch. Rech feinen Geſtaͤnd⸗ 
nis hatte er gelegentlich zu einem Schutzmann gefagt: 
er habe fein Geſtaͤndniñ fo eingerichtet, daß man ihm 
nicht an ben Kopf kommen folle, ex Tünne höchſtens fünf 
Jahr Zuchthaus befonmen. 

Dem Agenten, dem er im Gefuͤngniß fein Ver⸗ 
trauen geſchenkt, hatte er enzählt: daß er bei der 
Sterbed ſehr wenig Geld gefunden. Sie hätte ihr Geld 
auf ein Heirathsbuch hingegeben und das hätte er doch 
wicht gebrauchen können. Stieber befundete, daß ein 
ſolches Heirathobuch in der Storbeck ſchen Wohnung ger 
funden worden. — Mehrere Bewohner hatten die Stor⸗ 
bed zuleht am 17. März geſehen; zu uimen beste fie 
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gefagt, daß fle ſchon thre Miethe zuin 1. poll gufamı- 
men habe. Da man nichts von dieſem gefammelten 
Miethzins vorfand, mußte er ihr. gerkubt: fein. 

Andere Zeugen bekundeten dagegen, daß Patlitz nad 
der That Geld verausgabt hatte: Die Ernwerbungsart 
nachzuwelfen hatte er nicht vermocht, fondern neue Lügen 
gegeben. Jemand, von dem er am 18. März Geld ge 
borgt ‚haben wollte, befiritt es aufe beſtimmteſte und 
eidlich. 

Der Ungellagte hatte eine fogenannte Braut, Ma⸗ 
thilde Meyer, die Torhter einer armen Frau. Mathilde 
hatte fhon ein Kind von Putlig geboren und fand ſich 
zue Zeit der Berbaftung ihres Bräutigamd abermals 
fhwanger. Mathilde war, wenn man fo fagen darf, 
glüdlicherweife vor: dem Schwurgeriht geſtorben. Ste 
hatte aber noch Zeugniſſe ablegen müflen, deren’ Proto- 
tolle vorgelefen wurden. Hiernach Folgendes: 

Obgleich die Brant und ihre Mutter in den aller⸗ 
vürftigften Umftänden lebten und Putlitz eine Reigung 
zu Matbilden wirklich zu hegen fchien‘, vermochte er ihr 
trog der dringendſten Roth vor. dem 18: März nur 
17%, Silbergroſchen, und nur nad und nach, zu geben! 
Her als er am 21. März bei ver Geliebten‘ war, Iutte 
fie gegen Ihn ge&ußert:.,, Ich: muß mir eine Kugel durch 
ven Kopf jagen; ich bin vogelfrei:“ 

Der Mutter des Angellagten hatte man zwar ge: 
ſtattet, ald Zeugin vor der Schranke nidjt: zu enfcheinen ; 
früberhin war fie aber jedoch voernommen worden, und 
fle hatte wenigftens zur Suche zugeſtauden, daß ihr 
Sohn am Abende des 19. März ihr Lichter, Zader und 
andere Feine Dinge zum Haunsvorrath nach Hauſe mit⸗ 
gebracht habe. 

DIE zu. den Beweiſen, welche daher zum Vorſchein 
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gebommen, war man lauge in Zweifel geblieben, ob fie 
sur Verurtheilung des Angeklagten binreidhen würden. 
Er im Laufe ver Verhandlung traten zwei Perfonen 
als wichtige Zeugen vor, welche jept am Schluß der 
öffentlichen Verhandlung vernommen wurden. 

Bei der Frau Bartels, weldye in der Rofenthaler 
ſtraße einen Muͤtzenbaden battle, war zwei Tage vor 
nem Morde der Storbeck ein junger Mann eingetreten 
und fragte fie nad einem Seller? Sie wies ihn zum 
Seller Gutſchmidt. Der junge Menſch war in Jaͤger⸗ 
Heidung und in der Statur des Angellagten. rau 
Bartels, als ihr Putlitz vorgeftellt warb, recognofeirte 
zwar nicht beftimmt feine Berfon, aber feine Kleidung 
mit Befimmtheit: Zum Seller Gutſchmidt war gleich 
»aranf-derfelbe junge Mann gefommen und hatte eine 
Schnur gefsuft. Gutſchmidt befchrieb die Perſoͤnlichkeit 
und Kleidung des Angeklagten genau fo, wie fie auf 
jenen Käufer paßt, konnte jedoch wor den Geſchworenen 
nicht beſchwören, Daß ber Käufer und der Angeklagte 
dieſelbe Berfon .geweien, erklärte aber, daß fie mit 
hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit es wäre. Poſitiver als biete 
Wahrnehmung war die näcdfter Die Schnur, welche 
Der junge Mann. bei ibm gefauft, war diefelbe, 
mit welder die Storbeck aufgeknüpft worden. 
Hierüber erflärte fi der Seiler mit vollfommener Bes 
ſtimmtheit und beſchwor fein Zeugniß darüber ohne alle 
Bedenklichkeit. 

Der Eindruck dieſer Ausſage war ein allgemeiner, 
ar ſteilte ſich durch das ploͤtzliche Schweigen und Athem⸗ 
holen in der ganzen Verſammlung heraus. Auch auf 
den Angellagten übte er feine Wirkung; er warb plöß- 
lich Heinmüthig und blieb offenbar niebergefchlagen. 
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Bei ber nächflfelgenden Siguug vom 1. Ang. dehnte 
der Staatsanwalt feine Anlage, fraft der ihm gefetzkich 
gugefprochenen Befugniß, auf Mord aus Er gub 
diefe Erklaͤrung fihon jeht ab, um dam — 
Gelegenheit gu geben, feine Vercheivigung danach ein⸗ 
zurichten. 

Eine. Reihe von Zeugen, hiernuͤchſt vernommen, 
brachte nichts beſonders Wichtiged wor, vder TR ſchoa 
ans dem Borangehenden bekanut. So buniber, was nie 
befüritten worven, daß Putlig am 18. Maͤrz im Schroͤ⸗ 
der ſchen Kaufladen geweien, Rum getrunfen und gegen 
8 Uhr Abends diefen Laden wieder verlafien habe. Er 
verkehrte oft in dieſem Laden. Noch weniger erheblich, 
daß die vierzehnjaͤhrige Emma Methlow, vie früher abge 
leugnet, vom Jäger Putlih Bonbons erhaften zu haben 
«(früher haste fie fith wol gefuͤrchtet, einzugeflchen, daß 
He Süßigkeiten angenommen, und von einem Raub 
anörber!), jeyt fich auders beſonnen hatte und einräumte, 
daß fie von ihm zweimal vergleichen Süßigkeiten erhal⸗ 
ten, etwas ganz Gleichgäftiges, da bie beftimmte Jeit 
fehlte. Mehrere Gläubiger bekundeten, wie der Ange⸗ 
Üapte durch Schwindeleien verſchiedener Art fe betrogen; 
ach wie der beftinmte Schahmacher ihn zur Bezchlimg 
unter Drohungen gedrängt und Putliß mit Sichetheit 
feine Berfpreihung auf ven 19. März vorwusbeitiamt 
babe. 

Intereſſanter ein anderer Umftand, der ſchon bald 
nad Pertlitz Entvodung un Publikum befmmmt warb; 
auch mit Zuſchmückungen, auf welde vie Anllageacte 
weniger Gewicht gelegt hatte. Derfelbe ſtand wirklich 
ſeit einiger Zeit mit den Rothhaͤmmel' ſchen Cheleiten 
in naͤherer Bekanntſchuft; im Vertranen auf letztere 
wagte er, den Ehemann als Entlaſtungszeugen vorzu⸗ 
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rufen, was indeß auf feine Rechnung fehlichlug. “Der 
ſchmucke Jaͤgerburſche half dem Schlächtermeifter zuwei⸗ 
len beim Schlachten. Auch am 19. März hatte ex ſich 
behülflich gezeigt, ald ein Ochſe geichlachtet ward. Die 
Madame Rothhämmel forderte ihn wiederbolentlich auf, 
den Rod dabei auszuziehen, damit er fih nicht „voll“ 
made. Ex wollte e8 in feinem Eifer nidyt ihun, und 
hatte daher fpäter Blutflecken an feinen Hemdsaͤrmeln 
demerkt. — Die Stadtchronif hatte die Geſchichte früher 
anders gefärbt, er hätte beim Blutwurſtmachen fich eifrig. 
binzugebrängt, um Hemd und Kleid zu befubeln, und 
dieſe Emfigkeit habe vorzüglich den Verdacht gegen ihm 
erregt. Mau fcheint aber, wie gefagt, auf dieſe Blut 
probe vor dem Gericht weniger Gewicht gelegt zu haben, 
als der Angeklagte, der im Gefängniß einft an den Ge 
fangenprebiger die Frage gerichtet hatte: ob die Chemie 
wol foweit vorgeſchritten fei, daß man mit Hülfe der⸗ 
felben Ihierblut von dem Blute eines Menſchen unser 
ſcheiden konne? 

Es war eingeworfen worden, ob die Schnur, mit 
der die Storbeck aufgelnüpft geweſen, eine ſolche geweſen, 
wie Schneiderinnen bei der Arbeit ſich deren bedienten. 
Zum. Ueberfluß vereinten Sacverftändige die Frage 
deshalb. 

Die wichtigſte Zeugin bed ganzen Proceſſes ward 
mit einiger Vorbereitung vorgeführt. Der Angellagte 
warb entfernt, ehe man fie Durch die Thür einführte. 
Henriette Hamann war zur Zeit der Mordthat Diene- 
rin beim Seller Gutſchmidt geweien. Zwei Tage vor 
der Mordthat der Storbeck (vie ihr aus den Plakaten 
und Blaͤttern wol erinnerlich ſei) kam ein junger Dann 
in Sägerfleivung zu ihrem Herrn und kaufte ſich eine 
Schnur. Ste fchilderte die Perfönlichkeit und Kleidung 











296 Mer Aiger Putlig, 


deſſelben ſo gemaw,. daß es volllommen auf Putlitz zus 
traf. — Er warb nun eingebracht, in derſelben Kleidung, 
wie er verhaftet worden, aud feine. Muͤtze mußte er auf 
dem Kopfe tragen. Er war vollfonmen erholt von ber 
Niedergeſchlagenheit von geften, er ‚hoffte noch fiegen zu 
fönnen. Schnell und. feſt jchritt er auf die Zeugin zu, 
als wollte er ihr imponiven, fie verwircen. Aber bie 
Hamann blidte ihn zubig..an und mit ebenio fefter 
Stimme fagte fie ihm ins Geſicht: „Das ik der 
Menſch, ich kenne ihn ganz genau wieder!” 

Im Publifum war, wie ſich verfteht, die Senſation 
groß; aber. ver Angeklagte hatte fich in der Zwilchen- 
nacht geftählt. Zwar ſchien er zuerſt erregt, denn fein 
Geſicht war geröthet, aber fonft feine Zudung in feiner 
Miene,. feine Bewegung in feinen Gliebern; er rief wie 
entruͤſtet: „Nein, das ift ſtark!“ 

Mir erfahren, daß er ſich in diefer Nacht des Nach⸗ 
denkens auf eine ganz andere Bertheidigung vorbereitet 
Batte. Er erflärte: fo koͤnne ed denn nicht anders fein, 
als wie er läugft gewußt .babe, daß er hier einen 
Doppelgänger habe. Diefer, ihm von PBerfon wohl- 
befannte, Menſch babe wahricheinlich bei dem Seiler bie 
Schnur gefaufl. Er berief fih auf Jemand, ber ihn 
von Namen und Stand genau kennen müfle, den Com⸗ 
miſſionaͤr D’Ayanee. ‚Der Letztere warb fofort herbeige- 
holt und beſprach fish mit. dem Angeſchuldigten ‚über bie 
von ihm gemeinte Perfen. Der Zeuge faunte ben Dop⸗ 
pelgänger und benannte. feinen Namen, er jei der Sohn 
des PBrofefior Ringleb, ein Delonom; aber: dieſer Meufch 
jfähe weder dem Augeklagten in der Statue und bem 
Gefihte gleich, noch ihm auch nur in ber Kleivung 
Abnlich; auch. halte ex fick. feines wind 8 ‚gar nicht in 
Berlin auf. oo. 
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Obgleich der Angeklagte feine frühere Frechheit auch 
in dieſer Steung bewahrt hatte, fah' man doch, daß daß 
immer ſchwerere Gericht der Beweiſt einen Einfluß auf 
ton geübt. Auf die Crmahnungen: des Präfldenten, 
nach folcher Laſt derfelben, die der Ueberſährung gleich 


kamen, doch endlich der Wahrheit die Ehre zu geben, 


hatte er aber nur taube Ohren. 

Die dritte Sitzung beſchaͤftigte namentlich die Ber- 
nehmung des ungenannten Polizriagenten, welchen Put⸗ 
is fein Verbrechen im’ Geſtaͤndniß vertraut hatte, "Die 
Bernehmung war aus handgreiflichen Gründen mit aus⸗ 


geſchloſſener Deffentlichkeit; nach Dem aber, was aus 


ven. Reden der Ankläger, Vertheidiger und des “Präfls 
denten fpäterhin darauf hinwinkt, hatte der Agent den 
Angeklagten im höchſten Maße granirt. 

Mit dem Barbier, mölder am 2W. März, Adends 
6 Uhr, Putlig dem Badenburt rafirt hatte, ſchien der 
lebte erheblidye Zeuge abgethan, als eine neue unerwar⸗ 
tete Scene vorfpielte. Es war’ der leute Berzweiflunge- 
kampf des Verbrechers, ‚und der fette Anker, ven er 
nach irgend, was es fei, auswarf. Vielleicht, daß es 
ihm moͤglich geworden, es vorher zu präpariren; es iſt 
aber auch möglich, daß er nur Durch einen Wurf den 
glucklichen Augenblick benudte. 

An Zuhörerranm: hatte: ein junges neunzehnjähriges 
Madchen eifrig den Debatten zugehört. Ihre gefehminften 
Wangen‘, der Flittertand ihrer Toilette verriethen das 
„verlorene Kind“, welches der. Polizei auch ſchon unter 
dem Namen Bertha Schulz befannt-war. Plöslic fah 
oder wollte der Gefangene" fte jet erbliden, als er ſchon 
anf fie hinwies: wenn: man Ihm denn nicht glauben 
wolle, daß er Sonntag den 18. März Abends, als die 
Storbet fterben ſollte, nicht in ihrer Stube, fondern 
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anderswo geweſen, fo möchte man doch das Mädchen 
da oben fragen; fie würbe ihnen jagen, wo er au dem 
Abend von 9 bis 10 Uhr geweſen fei — allein bei iger! 
— Das Mädchen ward auch in der That fofort vor 
die Schranken gebracht, um al6 Zeugin zu reven. Und 
fie bezeugte: daß der Jaͤger Puslig, vermuthlic ein ihr 
befannter älterer Kunde, wirflih Sonntag am 18. Mär 
zum Beſuch zu ihr gefommen und Abende von 9 bis 
10 Uhr bei ihre zugebracht babe, 

War dies wirklich fo, fo war faum zu erhärten, 
Daß er in der Zeit, wo ed geichehen fein mußte, bie 
Storbeck umgebracht habe; war es bemielen, fo hatte er 
den Beweis des Alibi geführt, und wenigſtens war feine 
Berurtheilung, die mit dem Beil endete, denkbar. Aber 
diefer Thatfache, Die für ibn über Leben und Tod ent 
ſcheiden Fonnte, ſollte er mit keiner Silbe bisher gedacht, die 
Bertha Schulz nie erwähnt, der ganzen Sache vergeflen 
haben, wo es ihm darauf anfam, jede Minute in dieſer 
verhängnißvollen Stunde zu beweiſen! Wo er fo vie 
uüberdacht und offenbar gebichtet hatte, follte er gerade 
dieſe eine wichtige Wirklichfeit außer Acht gelaflen haben! 
Oder gefhah es aus Abſicht? Um die Bertha Schul; 
nicht zu proſtituiren? — Die diefem Berufe lebte! — 
Oder ſich felbft nicht, weldem im Schlamm der Lieder⸗ 
lichkeit fich wälzenden Menfchen derartige zarte Rückſich⸗ 
ten der Sittlichfeit längft entfernt waren, am wenigſten, 
wenn die Schauer des Todes nahe ſtanden! Hätte fe 
ihn jegt, in der dritten Sitzung bes öffentlichen Verfah⸗ 
rend, zum erften mal erblidt, und jebt erſt wäre bie 
Erinnerung erwacht? Oder wahrfcheinlicher jebt der Ge⸗ 
danke ihm vorgelommen: Flammere dich an dies legte 
Anfertau; fie, die Bertha ſelbſt, wird ed verſtehen und 
bir helfen! — Wahrfcheinliider, daß er fie früher ſchon 
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unter ben Zuhörern geſchen, und daß er in ber vorlch⸗ 


ten Sitzung, oder in ber letzten Nacht dieſe Kriegdliſt 
praͤparirt hatte. Wahrſcheinlich auch, daß er durch einen 
ſtummen Wink die Schulz darauf vorbereitet, denn ein 
williges Maͤdchen iſt immer bereit, einem hübſchen jun⸗ 
gen Menſchen, der, wenn auch is mur voruͤbergehender 
Berliebtheit mit ihr Verkehr gehabt, aus der Roth und 
Gefahr der Polizei und gar der Criminalgerechtigkeit zu 
helfen. — 

Niemand glaubte daran, aber Bertha Schulz trat 
breift vor bie Schranke, fagte, wie PButlig angegeben, und 
war bereit, es zu beichwören: baf er am Sonntag ben 
48. März Abends um 9 Uhr fie in ihrer Stube befucht 
und bei ihr bis 10 Uhr geblieben. Alle Borflellungen, 
mit ernften Drohungen vermiſcht, blieben zuerft umſouſt 
Aber Bertha war, wie: gefagt, der Polizei ſehr wohl 
befaunt; fie hatte auch ſchon ‚über das neunzehnjährige 
Mädchen einen Aetenſascikel geſchrieben. Er ward auf der 
Stelle hexbeigeholt und — fie war bereits nıchrerer Luͤ⸗ 
gen überwiefen. Sie ward bedenflicher, gab zu, daß 
fie ſich der Zeit nicht mehr fo ganz beflimmt entfinne, 
aber daß ed auch möglidy wäre, daß Putlig bereits vor 
8 Uhr bei ihr geweien, und möglich, daß er ſchon um 
8 Uhr ihre Wohnung verlafien habe. Diefe Ausfage, 
welche felbftredend nichts mehr enthielt, was den Ans 
geflagten entlaftete, ließ man das Mädchen beeiben, 
obgleih man überzeugt war, daß auch dieſe fo modi- 
ficirte Auslafjung unrihtig wäre. Bertha Schulz ward 
beim Schluß der Sache wegen Verdachts ded Meineids 
verhaftet. 

Die Schlußrede des Staatsanwalts, die des Ver⸗ 
theidigerd und das Reſumé des Präfiventen enthielten 
nichts, was der Sache neues Licht verlieh. Den Ges 
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ſchworenen wurben die drei Fragen vorgeftellt, der That⸗ 
beftaub.des Todtſchlags im Affett, des Todtſchlags mit 
Vorſatz ohne vorherige Ueberlegimg, und der Thatbe⸗ 
ſtand des Mordes. Durch das. Berbiet der Geſchwore⸗ 
nen wurde der Angeklagte des letztgedachten Verbre⸗ 
chens ſchuldig befunden und vemgemäß von dem Ge⸗ 
richtshofe zur Todesſtrafe durqh Sathauptung ver⸗ 
urtheilt. on 

Der Angeflagte hörte das uͤrtheil mit derſelben 
Gleichguͤltigkeit au, welche er bis dahin. faſt immer zur 
Schau getragen. Mit kalter Miene und feſten Fußes 
verließ ex den Sitzungsſaal. 

Wie wir weiter über ihn geheet, blieb er in dieſer 
felben natürlichen oder angenommenen Gleichgültigkeit 
im. Sefängniß, auch nachdem das letzte Mittel ver Caſſa⸗ 
tion umfonft erfchöpft war. Ja, auch bis zur Hinrich⸗ 
tung, wird und erzählt, aͤnderte er nichts in ‚feiner 
Weiſe und habe den lehten Gang feines. Lebens mit. mehr 
als frecher Art, mit enwpörendem ve, angeireien. 
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‚Wilhelm Timm. 
- (Hamburg. Raubmord.) 
1854— 1856. 


Im Hauſe des Hofes Nr. 4 des Breitenganges in 
Hamburg wohnte die Witwe Jacob mit ihrer Tochter, 
Beide als Wäfcherinnen ihrem Erwerbe lebend. Sie 
hatte viele und verbreitete Kundſchaft, und in den Krei- 
fen der Rachbarfchaft galten fie für wohlhabend, Andere 
fagten vielletcht reich. 

Beide wohnten allein.. Es fcheint Das Haus, der 
Schilderung nad), einem der Altern Häufer angehört zu 
haben, enge Thüren und enge und flelle Treppen, 
ſchlupfigte und dunkle Räume. Bon ber Treppe nad 


dem Obergefchoß unfern die nach dem Keller. 


Am 7. Mai’ 1854, am dritten Sonntage nad Jubi: 
iate, hatte man Beide gejehen, am folgenden Tage bes 
merften ihre Nachbarn, daß fie die Thüre’ nicht. zur ges 
wohnten Zeit öffneten, um zu ihrer Arbeit zu gehen; 
fie öffneten auch nicht. aufs Pochen und mande dunkle 
Ahnungen fitegen auf. Endlich mußte man die Haus- 
thuͤr erbrechen und fand Mutter und Tochter :graufam 
ermordet, ihre Habſeligkeiten in Unordnung und die 
Laben und Kiften erbrochen. Ein Räubmord war’ alſo 
außer 3weifel. 
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Die Mutter lag an der Haustür, den Schädel mit 
einem Hammer zerichlagen, der Hals mit einem Mefler 
verwundet; die Tochter, auch mit Hammerfchlägen auf 
den Kopf gefchlagen, aber mit vielen Schnitten um 
Hals und Naden verwundet, unterhalb der Kellertreppe. 
Die Kellertreppe und die Treppe nad oben waren mit 
Blut befubelt, woraus zu entnehmen, daß das Biut- 
gefchäft, vielleicht ein Kampf, vorher von der obern 
Treppe bis hinab in den Keller, fortgevauert hatte. 

Bei den Körpern ber Ermordeten find man ein bint- 

triefendes Meſſer, ed gehörte der ermordeten Frau. Spä- 
ter fand man noch ein anderes, fremdes, welches gleich- 
falls mit Blut befleckt war. 
Die Nachricht verbreitete über die Stadt ein geſpen⸗ 
fterhaftes Entfegen, wie das ber ermordeten Schneider 
mamjell Storbed in Berlin. ine größere Stadt ver 
arbeitet beſſer das auch noch fo Schredbare, beſonders 
wo ein nächftes Tagesereigniß fchneller dad andere ab» 
(öl. In Hamburg wirkte die Mordgeſchichte nachhaltig, 
und no ehe fie zum Broceb wurde. Borher war es 
ein ſpukhaftes Rärhfel, das zur Tagesgeſchichte alle 
Drgane derſelben beichäftigte; ala Proceß fpäterhin, 
nachdem das Möyfterlöfe verſchwunden und die That 
ſache, Motiv und Löfung, aufs einfachſte gelöft waren, 
blieb es ein piychologifcher Zug mehr zur Cherafterifif 
der feltenen VBerworfenheit in jugendlichen Gemuthern, 
und der hamburger Verbrecher überragt. allerdingsß ben 
vorigen berliner, wenigftend in der Ruchloſigkeit. 

Jene Vorgeſchichte, die ihrer Zeit ſehr umſtäͤndlich 
in den hamburger Blättern mitgeiheilt und in andern 
nachgefchrieben wurde, berähtt uns jet weniger, wo 
die nachfolgende Unterfuhung bald Alles, aud) in den 
Details, aufflärte. So übergehen wir die erſten Wahr 
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nehmungen, in weldem Zuftaude man dad Haus des 
Schredens fand, und die hundert Iofe Vermuthungen Aber 
ben oder die Verbrecher, da ber fpäter entdeckte Ber 
brecher die genauefte Geſchichtserzaͤhlung der Mordcthat 
geliefert Bat, Der Proceß der cause celäbre, Die es 
unzweifelhaft durch die Aufmerkiamfelt feiner Zeit tft, 
verdient fein felbftändiged Intereſſe durch die Art, wie 
man den Spuren der Thäterfchaft in der Stille Schritt 
für Schritt folgte, bi6 man eine Kette von Indicien 
verſchlungen hatte, gegen die ein Leugnen unmöglich 
war, und dbemnäcft duch die fpätern Enthüllumgen 
über den Charakter des Berbrechers. 


Weil Niemand auch nur eine haltbare Bermuthung 
hatte, wer der Thaͤter fein Fönne, bis auf die Gewiß⸗ 
beit, daß er in dem Mordhauſe wohl befannt fein müfle, 
lud die Polizei am Montag, 8. Mai, bie ganze Nach⸗ 
barichaft der Iacob auf das Stadthaus, um Alles bei⸗ 
zubriugen, was zur Wufhellung des Borgangs ber Be 
börde an die Hand geben koͤnne. 

Man Hatte nichts gefuriden als ein fremdes Mefter 
und ein fremdes ſchmuziges Vorhemde. j 

Unter den Geladenen hatte ſich auch der Drechsler 
meifter Bernimb, in der nächften Nachbarſchaft wohn: 
baft, eingefunden. Diefer erfannte das ſchmuzige Bors 
hemd als das eines feines, Geſellen. Spaͤterhin, mehrere 
Wochen nachher, war much das zweite Meſſer aufge⸗ 
funden worden, und Vernimb hatte es als das ihm ge⸗ 
hörige erkannt. 

Schon das erſte Indicium, das beſchmuzte Borhemb, 
erregte die größte Aufmerkſamkeit und einen Berbadht 
gegen den betreffenden Gejellen. Da indefien bisjett 
nichts poſitiv Nachtheiliges gegen ihn vorlag, burfte 
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man nicht vorfchreiten und mußte anbererfents mit der 
größten Borfiht handeln, um weitere Spuren nicht zu 
zerflören. Es geichah dies mit ſolcher Stile und Ber- 
jchiwiegenheit, wie es in ähnlichen Grimtnalfälfen nicht 
immer gefchieht, und ſehr beachtenswerth ift, wenn man 
erfähet, daß durch Die eigene Art der erften Aufforderung 
an alle Nachbarn, doch viele zu Zeugen Deflen, was 
als Indicium fich zeigte, gleichſam ausgerufen und wi- 
der Willen bekannt gemacht waren. Alle, namentlid 
der Meifter Vernimb, ver deshalb eidlich verpflichtet 
worden, verfchwiegen ihre Wiffenfchaft und ihre Ber- 
mutbung, ſodaß der Verbächtigte, wo fo viele Perfonen 
ihn jegt vermuthen durften und mit argwöhnifchen Bliden 
beobachteten, nichts davon merfte. 

Sonſt war. gegen bie gedachte Perfon, wie gefagt, 
nichts Bervächtiges. Wilhelm Timm, der Sohn eines 
in Hamburg verſtorbenen Tiſchlermeiſters, einer in allen 
feinen audern Gliedern reſpectablen Bumilte, jebt erfl 
19 Jahr alt, hatte bei einem hamburger Meiſter das 
Drechslerhandwerf erlernt: Bei Beginn des Jahres 
1854 ſtand er bei dem Drechslermeiſter Vernimd in 
Arbeit. Daß er durch ımgezügelte Leibenſchaften, ver 
muthlich and) ſchlechte Geſellſchaften, it Geldverlegen⸗ 
beit gebracht worden, erfuhr man erſt ſpaͤter. An jenem 
Sonntag, 7. Mai, hatte er fein bisheriges Verhältniß 
bei Bernimb verlaflen, obgleich er feine Wohnung bei 
bemfelben noch bis zum: Dienstag, 9. Mat, inne hatte. 
Das heißt, er ſchlief da, beſchaͤftigte ſich aber mit feiner 
Privatarbeit, und fam und ging nad feinen eigenen 
Bellen. - 

Montag Morgen um 10 Uhr war er bei Meier 
Bernimb in deſſen Werdftatt‘ eingetreten, und hatte um 
bie Erlaubniß gebeten, fich einige Hefte zu feinem Bild⸗ 
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hauerwerkzeug drehen zu Därfen. Man hatte es ihm 
gern geichehen lafien. Natürlich hatte Vernimb ihn ſo⸗ 
gleih gefragt: ob er ſchon von der gräßlidhen Ger 
Ihichte nebenan gehört? Er mußte es .natürlidh von 
dem Auflauf um das Hans gehört haben. Timm axt- 
woortete fehr unbefangen: er habe es ſchon vorher von 
feinem Lehrmeifter, Goldſchmidt, gehört, worauf er alle 
Verwuͤnſchungen gegen die abicheulihen Moörder aus⸗ 
ftieß und ebenfo laut die unglüdlichen. Opfer des Ber- 
brechens beflagte. 

Am Dienstag hatte er das Haus ſeines vorigen 
Meiſters ganz verlaſſen, um fortan bei ſeinem Bruder 
auf dem neuen Steinweg zu wohnen. 

Man beobachtete ihn auf Schritt und Tritt. Man 
weiß, daß Timm dem Begraͤbniß der beiden ermordeten 
Frauen unter den Tauſenden, welche in Feierlichkeit 
ihnen nachfolgten, ſich angeſchloſſen hatte. Auch bier 
verrieth er nichts; er verwuͤnſchte mit den Verwüuͤnſchen⸗ 
den bie ſchaͤndlichen Moͤrder, er bellagte mit den Klagen⸗ 
den, daß in der friedlichen Baterftabt ein folcher Crimi⸗ 


nalfall ſich ereignen könne, der doch glüͤcklicherweiſe zu 


den größten Seltenheiten gehört. 

Wilhelm Timm batte einen Belannten, den Schub: 
machergefellen Bonned, bei dem er, um biefe Zeit, ſich 
ein Baar Borfchuhe beftellt. In einer auffälligen Weiſe 
hatte er bei der Beſtellung gefagt: er wolle „pünktlid, 
und aufs Befte bedient“ fein; dann wolle er ihm aber 
auch „pünktlihft und aufs Beſte bezahlen”. : Bonner 
hatte die Arbeit pünktlich geliefert. und forderte daher 
auch pünftlih, d. h. auf der Stelle, die ‚Bezahlung. 
Timm erklärte, er fei bereit, habe nur das Geld nicht 
gerade zu Daufe, indem er eine größere Summe bei 
einem andern Bekannten, auf dem Zeughausmarfte, ans⸗ 
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ſtehen babe. Er forderte ihn auf, mit ihm ein Glas 
Wein zu trinken; da möge er warten, und inzwijchen wolle 
er das Gel eincaffiren. Bonneck fchien einverftanden, 
folgte aber, ald Timm fort war, ibm heinlih nad. 
Timm ging nit wach dem angegebenen Orte der Stabt, 
fondern fchlüpfte eine der fleilen Treppen binauf nad 
dem Wale. Mit Berwimderung und Erſtaunen jah 
der Schuhmader, wie Timm an einer Stelle an die 
Erbe füch hinſenkt oder büdt und mit den Händen das 
hinein wühlt und gräbt. Er zog Gelb heraus, 

Bonneck war ebenfo fchnell nad. dem Weinkeller 
zurückgekehrt, und brauchte nicht mehr lange auf feinen 
Bekannten zu warten. Er kam, die Tafche voll preußis 
fiber Thalerſtücke, und bezahlte die Rechnung. 

An den Thalerftüden, welche Bonneck empfangen, 
klebte Erde. — Bonuek eilte beide Entdedangen fofort 
der Bolizei anzuzeigen. Man wollte aber noch fücherer 
fein, während man ihn doch volllommen umfttidt Hatte. 

Vier Worhen nachher, am Pfingſtfeſte, verthat Timm 
an beiden Feſttagen (4. unb 5. Juni) fo viel Geld, daß 
Mehrere ſich laut darüber verwunderten. Wan fragte 
ihn ernft, woher er zu dem @elde gefommen. Seine 
Antwort war: er hätte es von feinem Bruder geliehen, 
bei dem ex wohnte. Man fragte beim Bruber nad, 
und allerdings hatte diefer Geld ihm vorgeſchoſſen, aber 
nur 10 Mark (4 preußiiche Thaler) und ner in ham⸗ 
burger Schillingen. Timm hatte weit größere Sum- 
men auf den Tisch geworfen, und wieberum in harten 
preußiſchen Thalern. 

Die beſcheidene Anfrage ward zu einer ernſthaften 
polizeilichen Recherche: Woher das Geld? — Ex fand 
fofort eine newe Lüge: er war einem Auwanderer be 
gegnet, der in trunfenem Zuſtand auf der Straße tau- 
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melte. Ein Bentel voll Geld fiel ihm Dabei aus der 
Tafche. Timm glaubte es nehmen zu fönnen, weil ber 
Betrnntene, das Geld fonft doch verlieren werde, und fo 
jevenfalld am dad Seinige fommen mie. Das Geld 
im Bentel waren prenßifche Thaler gewein. Timm 
hatte noch Species und andere feltenere Geldſtücke aus⸗ 
gegeben. 

Ian Summa der Beldfumme, die er nicht nachweiſen 
fennte und der vorigen Indicien wegen warb er, end» 
ich, nad Monatsfrift ſelbſt arretirt. 

uf den Vorwurf, dab er es fei, der die Witwe 
Jacob und deren Tochter ermordet und beftehlen, leug⸗ 
nete er zuerſt; aber den Indicien gegenüber, die man 
raſch hintereinander ihm vorhielt: das Vorhemd, Das 
gurüdgelafiene Meſſer feines Meifters, die Erſcheinung 
dieſes letztern ſelbſt, das Zeugnis Bonnel’s und Das 
viele Geld, das er gezeigt, Fonnte er nicht mehr leug- 
nen, ohne ſich um alle Glaubwürdigkeit zu bringen, die 
ibm fpäter vieleicht helfen Tonnte. Rach kurzer dreitaͤgi⸗ 
ger Haft, am Sonnabend, den 10.-Zuni, Nachmittags, 
gab er in umfafendfter Weiſe ein offenes Bekenntniß ab. 


Yohann Wilpelm Arnold Tium war am 17. Yan. 
1386 geboren. Sein fonftiger Lebenslanf, fo weit da- 


von die Rede war, ift oben erwähnt Wie er zuerft 


auf den teuflifchen Entſchluß gefommen, zwei Menſchen⸗ 
teben zu opfern, zwei harmloſe rauen, gegen bie er 
teine Feindſchaft, feinen Haß hatte, bloß um ihres Geldes 
fich zu bemächtigen, welches, wie inmerhia, nur unbe- 
beutend fein founte gegenüber ber yngehtusrn Anſtren⸗ 
gung und Gefahr, ſteht wahrſcheinlich nicht in den 
Acten. Seine innere Vorgeſchichte wird felten von einem 
Verbrecher berichtet; wenn fie fi) in den Regeſten ver 





Criminaliſtik findet, können wir dafür dankbar jein, fte 
aber nicht fordern. Nichts iſt ſchneller als der Ueber⸗ 
gung vom Guten zum Boöſen, heißt es in. Leffing’s 
Skizze des Fauſt, und mit diefem wahren oder unwah⸗ 
ren Sag mäflen wir uns bier genügen laffen. 

Die Jacob und ihre Tochter wufchen für den Mei⸗ 
ſter Bernimb. Sie wohnten ihm Haus an Hans. oder 
zunaͤchſt, Jene in Ar. 4, Diefer Nr. 6 des Breitengan- 
ges. Timm kannte fie daher fehr wohl und war mit 
ver Lofalität ihres Haufes vertraut. Er hielt fie für 
ſehr wohlhabend, und brauchte Geld, um Schulden zu 
bezahlen, die ihn drüdten, und 2üften nachzugehen, zu 
denen ihm anderweitig die Mittel fehlten. 

Am Sonntag Abend, 7. Mat, war fein Entſchluß 
ft. Um 9 Uhr nahm er aͤus der Werkſtatt feines 
Meiftere einen Hammer, eine Kneifzange und ein Mei- 
fer; außerdem noch ein Vorhemd und begab fi damit, 
nachdem er in einem Keller zwei Glas Rum zum Muth 
getrunfen, zum Haufe beider Wäfcherinnen. Doch ging 
er nicht von Haus zu Haus, ſondern ſchlug einen grö- 
Gern Umweg en, um nit von den Nachbarn bemerkt 
zu werden. 

Das Vorhemd haste er mitgenommen als einen Vor⸗ 
wand: er wolle e8 wafchen laflen. Er Flopfte an, und 
entweder auf feine ihnen befannte Stimme, ober weil 
er: wirllich das Vorhemd ſchon dort vorfchüßte, ‚öffnete 
die Witwe Jacob bie. überfettete Thüre. Kaum daß er 
über die Schwelle 'getreten war und mit.ber linken Hand 
bie. Thür wieder zugefchlofien hatte, verlegte er mit dem 
Hammer ‚in der Rechten der Frau mehrere Schläge auf 
den Kopf. Sie. fiel nieder und rief um Säle Da 
griff: er rafch zu feinem Mefler, und ſchnitt Ke fo lauge 
über den Hals bis fie fich nicht mehr regte. 
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Die Tochter, welche, oben wirthiehaftenn, das: Ge: 
ſchret ‚gehört, ſtuͤrzte bie fleile Treppe herab. Zu raſch; 
ehe ſie zurädkkiehen, oder fi wenden. konnte, hatte 
Timm auch fie gefaßt und ihr zwei Schläge mit dem 
Hammer verſetzt. Die Schläge, von unten nad) oben, 
hatten aber nicht gewirkt, wie tm erfien Selle, fie war 
wicht Davon niedergefallen und der: Mörber krallte fie am 
Halfe, um fie gu erwärgen. Aber Johanna Wilhelmine 
Margaretha Iacob war ein kraͤftiges Maͤdchen, fie fepte 
fih ‚mit aller Kraft zur Wehr. Er ließ. nicht von ihr, 
fie nicht von ihm; fo währen fie fie im Hausflur, bis 
Zimm, der ſchwaͤcher, oder von ber Anſtrengung vorher 
erſchoͤpft, zu unterliegen ſchien. Da fühlte er. zufällig 
das ihm vorher entfallene Morbmefler neben fid auf 
dem Boden. Er faßte ed mit ber rechten Hand und, 
wahrfeheinlih nachdem er das Mädchen vorher. em⸗ 
pfindlich durch die Schneide des Meflers gefigelt, war 
es ihm gelungen wteber über ihr zu knieen. In dem 
Angenblicke ftieß und fehnitt ex fie vielfach. in. Hals und 
Nacken, bis damit ihr. Wieberfiand von felbft aufhörte. 
Sie konnte auch nicht mehr ſchreien, aber noch im Wäl⸗ 
zen und Ringen, wo auch Timm felbft nicht mehr. voll» 


- fommen Herr feiner Bewegungen geweien, war das 


Maͤdchen über Die Kellertreppe gerollt und flürte hin⸗ 
unser, :noch lebendig, aber in ihr Grab. 

Darthin verfolgte fie der Mörder nicht mehr; er 
wußte, daß fie. nicht: mehr anfſtehen könne. Nachdem 
er ſich Zelb won der anftvengenden Arbeit erholt, flieg 
er iiber die erſte Leiche und wollte die Treppe nad, dem 
obern Zimmer hinauf, um fih zu waſchen und, wo 
mögli, die Spuren der That an feinen Kleidern zu 
weinigen. In dem. Ungenblide pochte Jemand an Die 
Hausthür. Es war der Burſche eines Büchſenmachers 
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mit einem Bündel Waͤſche. Nach wirderholtem Klopfen 
riechen ihm aber die Nachbarn, am andern Tage wieder⸗ 
zulommen. Athemlos hatte Timm geſtanden, zweifel⸗ 
haft zuerſt, ob er das Licht, dad er ſchon angezüͤndet, 
löfchen folle. Er ließ es brennen, zu feiner Errettung, 
wenn man fo jagen darf. Damm wuſch er fi oben im 
Haufe in demfelben Seifenwafler, weiches von der Toch⸗ 
ter vorhin zur Ofenreinigung benutzt, fchon etwas ſchwarz 
gefärbt war, und trodnete fih um. einem mitgebrachten 
Hemde ab. Der Glanz ned Lichts, den Einige geſehen 
und fpäter fich entfaunen, hatte einen gefpenfterhaftigen 
Eindrud auf Viele hervorgerufen. 

Vorhin, unten, war fein Meſſer ihm zum zweiten 
male entfallen; er fonnte es nicht wiederfinden. Bor: 
fühtig und volllemmen feiner Rechenſchuft Gerr, nahm 
er unter den Meſſern der todten Jacob eine vor, tauchte 
ed in Blut und legte es neben ben Körper per Ermor⸗ 
beten. Er hoffte, wenn man ein Wefler, mis Blut be 
fledt, gefunden, werde man ſich gemügen laflen, um 
nicht bad Andere zu fuchen, welches ihn verrathen 
fonnte. 

Dann ging a an. fein Ziel. Er beiihäftigte ſich 
nicht mit Kleinigkeiten und vielerlei Dingen, bie ihn 
verratben Tonuten, er batte nur das Pult im obern 
Zimmer eröffnet xud ,‚ was er al& baares, gemüngtes 
Geld fand, wit fich. genommen. Die ganze Beute, das 
Vlutgeld für zweier geopferter Menſchen Leben waren nur 
gegen 100 Mark, gegen 40 bis 50 preußiſche Thaler. 

Sein nädfter Weg ging — nicht in feine Woh⸗ 
nung, nicht in einen Ort, wo er feine Beute in ſiche⸗ 
rem Verſteck unterbringe, fonbern in ben „Pfannen 
kuchenkeller“, wo ber Name fagt, was er wollte, und 
von dort, fein zweiter Weg, zu einem befannten Bor 
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dellwirth im „CEhebrechergang“. Hier verlebte ex bie 
Nacht. 

Ein Erzähler dieſer Criminalgeſchichte will bei die⸗ 
fem Zunge „an der menichlichen Natur irren“. Ber 
die Pfochologie menschlicher Verbrecher verfolgt hat, wird 
nur bekannte Züge biefer fündigen Ratur wiederfinden. 
Tinm's Kaltblätigkeit, feine Grauſamkeit und Raffinirt 
beit fonnten allerdings irre machen an ber menschlichen 
Gefundheit eines neunzehnjährigen jungen Menfchen, aber, 
daß er aus dem Bade graufamer Blutduͤrſtigkeit fich in 
das der Wolluſt ftürzte, ift nur etwas Gewöhnliches. 
Unfer Pitaval hat viele nah verwandte Züge (4. B. die 
Müllerin von Yodenrobe) aufgeführt, und fchon Feuer⸗ 
bach erwähnt, wie Wolluf und Grauſamkeit Geſchwi⸗ 
fierlinder der alten invifchen @ötterlehre geweien. Die 
erſten Acte der Graͤuel im inbifchen Seapoykriege find 
bie neueften fchauervollen Belege. 


Die Thatfachen und ihre Ermittelungen waren einfadj; 
deſto länger war ber Proceß. Am 7. Zuni, einen Mor 
nat nach der Mordthat, war Timm verhaftet worben; 
drei Tage nachher, am 10. Juni, hatie er fein volls 
ftaͤndiges Geſtaͤndniß abgelegt, und af Montag am 
28. Aug. 1854 ward er in öffentlicher Griminalaudienz 
der Niedergerichte zum ſogenannten artikulirten Verhöre 
vorgeführt. Timm widerrief nicht, aber kalt, ohne Zei⸗ 
chen der Reue oder einer innern Regung gab er feine 
Antworten. 

Erft gegen Mitte September befielben Jahres fand 
vor dem Niedergericht die Bertheidigung bed Angeklag⸗ 
ten, durch den ihm zugeſtellten Defenfor Dr. Gallois, 
hatt. Seine Beribeidigung wurd als meifterhaft ge 
tühmt, kounte aber ſelbſtredend in der Sache nichts 
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fruchten, wie er denn auch feinen Antrag nur dahin zu 
richten wagte: ftatt der vom Fiseus angetragenen Todes⸗ 
ſtrafe eine angemefiene Zuchthausſtrafe zu erwählen. 

Freitag am 19. Jan. 1855 warb Das niedergericht⸗ 
liche Urcheil publichet und nach Gemäßheit des Geſetzes 
vom 20. Oct. 1854 der Angeklagte Johann Wilhelm 
Arnold Timm zur m ihn gu voliehenden Steafe der 
Enthauptung verurtheilt. 

Das: Obergericht beftätigte unterm 22. Oct. 1856 
die niedergerichtliche Findung in allen Theilen. Sein 
Bertheidiger hatte ſchon im Jannar das Obergeridht zu 
recuſtren verfucht und mag dies. die merkwürdige Berzöge: 
tung von neun Monaten verurfacht haben. Timm hatte 
and) diesmal, bei der Hinführung nad dem Rathhanie, 
vie Ruhe, faft Heichgülfigfeit wie voriges mal gezeigt 
und hörte ebenfo gelaflen der Borlefung des Erkennt: 
niſſes zu. 

Sobald er ind Gefängnig zurüdgeführt war, wurden 
zwei Polizeiwaͤchter allnächtlich vor die Zellenthür geſtellt, 
und zwei PBaftoren befuchten ihn als ihm beftellte Seel 
forger. Weber die Waͤchter noch die Geiſtlichen hatten 
befondese Beobachtungen: über feinen Zuſtund. 

Indeſſen wollten und verfuchten Doch noch Andere 
dem Verbrecher wenigſtens fein Leben zu reiten, obwol 
in gang Hamburg Niemand war, der ihn bedauerte und, 
erufthaft, fuͤr ihn das Leben wirklich wünichen mochte; 
ein Defenfor: und eine Mutter haben indeß Pflichten. 
Jener wandte ſich mit einer Rullitätöquerei an das 
Oberappellationsgericht zu Lübeck, Timm’ds Wutter mit 
einem Gnadengeſuche an den Senat. 

Darüber trat ein neues Jahr ein, und erft am 26. 
März 1856 decretirte das Oberappellationsgericht, daß 
die Nichtigfeitöbefchwerde fo unftatthaft als unbegründet 
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geweſen und es daher bei dem Urtheil des Obergerichts 
vom 22. Det. 1855 zu bewenden habe. ‚ 

Dem Bertheidiger lag die traurige Pflicht ob, ſei⸗ 
nem Clienten dieſe Nachricht felbft bekannt zu machen. 
Zimm benahm fidy auch bei dieſer Mittheilung mit ver 
vorigen vollkommenen Rube Wenn fchon oft zwifchen 
dem Angeklagten und feinem Unterfuchungsrichter ein 
gewiſſes Verhältniß, wenn man fo jagen darf, der Xiebe, 
ja Zärtlichkeit, eintritt — der Richter betrachtet ben end⸗ 
lid) zum Geſtaͤndniß gebrachten Verbrecher ald das Pro⸗ 
duct feiner langen, großen Anſtrengung, und welcher 
Künftler und Meifter verliebt fich nicht zuleßt in baffelbe! 
— während der Verbrecher in der Einſamkeit des Ker⸗ 
fers, und nur im Umgang mit rohen Mitgengfien ober 
Scließern, den gebildeten Inquifltor, als den einzigen 
Menſchen betrachtet, der in fein Herz zu Dringen ver- 
fucht, ihm eine Art immer. wachfenden Interefies ſchenkt, 
einen Menfchen, den.er, wenn auch ihn haſſen, doch 
zugleich bewundern muß, weil er ihm Faden um Yaben 
das Geheimniß feiner Bruft Ioshafpelt und abfpinnt, 
und darum fih an ihn näher fchließt als an Andere — 
wenn, jagen wir, zwifchen dem Berbrecher und feinem 
Richter ein folches zärtliches Verhaͤltniß ſich unwillfür- 
lich oft gebildet hat, dergeftalt, dag Einer fih ungern 
von dem Andern trennt, un fo begreifliher, wenn es 
fih auch zwifchen dem Inquiſiten und feinem Bertheibi- 
ger ſchloͤſſe. Es ift aber nicht immer ber Fall; ihre 
Berbindung iſt zu fur; und ber Berurtheilte hat in den 
meiften Fällen die Vorausficht, daß, wie trefflich und 
fehön auch der Defenfor fpreche, er ihm weſentlich nicht 
viel nügen werbe, außer etwa in England, wo der Ad⸗ 
vocat in feiner eigenthuͤmlichen Stellung alle Kriegs- 
lien fi) erlauben darf und muß, um feinen Glienten 
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von der Schlinge loszumachen. Unſere fitlicher gedachten 
Stellungen verbieten dies; es iſt daher zwifchen den Bei⸗ 
den mehr ein complimentarifches als das innige vorhin 
angebeutete Verhaͤltniß. — Der geachtete hamburger 
Advocat und Defenfor fcheint aber mit befonderem und 
fteigendem Intereſſe fich feine® Clienten angenommen zu 
haben, nicht weil er ihn unfchuldig hielt, ſondern feiner 
Jugend ſich erbarmte, weil ex fo ſtoiſch reſignirt ober 
chriſtlich duldend feinem Loofe entgegenfah, oder vielleicht 
weil ex felbft die Todesfirafe überall nicht für gerecht 
fertigt hielt. Um fo mehr zu bedauern, nicht Daß er ein aus 
deres Refultat als Vertheidiger exreichte, ſondern daß er 
einen andern Dank für feine Arbeit und feine geiftige 
Bemühupg von dem Inquiſiten erhielt. Seine pſychols⸗ 
gifchen Studien über biefen Verbrecher verdienten viel- 
leicht eine eigene Behandlung, welche Hr. Dr. Gallois 
zu publiciren Willens war, die indeß unjeres Wil. 
ſens noch nicht erfchienen if. Für unfer Werk und zu 
unferem Zwed genügen indeß bie befannt gemachten 
Züge feines Charakters, die wir in dem Yolgenden mit⸗ 
theilen werden, und um beren willen allein fchon wir 
den Hal zur Aufnahme im Pitaval geeignet fanden. 
In der Rathöfigung vom 2. April wurde bie Hin- 
xichtung des Verbrechers auf Sonnabend den b. April, 
Morgens 6 Uhr feftgeftelt. Am 3. April wurde bie 
Guillotine ftüdwelle vom Boden des Spinnhaufes auf 
den innern Hofraum binuntergefhafft und von den 
Zimmerleuten zufammengefügt. Am felben Tage warb 
Zimm aufs Reue von den beiden Geiſtlichen befucht, 
wie auch höhere Beamte und andere Perfonen zu ihm 
eintraten. In den Gefpräcen wit ihnen zeigte ex bier 
felbe frühere Gemüthöruhe. In der folgenden Nacht, 
zum 4. April, entwarf er felbft ein Gnabengefuh an 
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den Senat. In der Styung am näcdften Morgen warb 
ed verworfen. 

An demfelben Bormittage warn das Schaffot voll: 
endet, auch die eifernen Gitter auf der Innern "Hof- 
mauer ded Spinnhaufes waren mit Tuͤchern verhängt 
worden, um die Anſicht von den umliegenden hoben 
Häufern unmöglid zu machen. Zur felben Zeit nah⸗ 
men Timm's Bruder und feine Mutter von ihm Abs 
ſchied. Man hatte die alte Fran im Zimmer des Ge 
fängnißwaͤrters Witt gefehen, ſtill weinend auf den ſchwe⸗ 
ren Bang fich vorbereiten. Einer der Geiftlichen, welcher 
bei dem legten Abſchied des verlorenen Sohnes von ber 
Mutter zugegen war, theilte dann mit, es fei mehr ein 
Auftritt von erhebendem als von nieverfchlagendem Cha⸗ 
rafter gewefen. Timm ertrug „ven Seelenfchmerz mit 
großer Faffung, und auch feine Mutter bemühte ſich 
nach Kräften, ihre tiefe Rüährung zu befämpfen“. — Als 
Die Mutter den Deliquenten verlaflen, trat noch fein 
Beribeibiger in die Zelle, um, nachdem er alle moͤg⸗ 
Eiche Anftrengungen zur Milderung des Urtheils ver 
geblich verfucht, auch feinerfeits ihn zur Reſignation, 


zur Standhaftigkeit und Mannhaftigfeit während der 


bevorftehenden blutigen Kataftrophe” zu ermalmen (sic!). 

Zugleich verfprady der Bertheidiger „vem Unglüd- 
lichen”, feine Muster niemals ohne Schup und Häülfe 
zu laflen, wenn die Verhaͤltniſſe ed erfordern follten, 
and „verwies ihn ſchließlich auf den hödhften Richter, 
der ihm größere Milde erweiſen werde, als bie irdiſchen 
es gekonnt“. Wir folgen den Worten der Preſſe, und 
fegen hinzu, daß Timm feinem Defenfor mit berzlicher 
Empfindung für die unendliche Mühe, die er feinet- 
wegen gehabt, gebanft und ihm zugleich mitgetheilt Habe, 
daß er bereitd ein felbſt concipirte® Dankſagungsſchreiben 
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an feinen gewanbten und treuen Bertheidiger dem Ge⸗ 
fängnißwärter übergeben habe. 

Diefe Komödie gehört zur Wirklichkeit. des Proceſſes. 
Wir nahmen fie mit Widerſtreben und Zweifeln auf; 
wenn aber wirklich rechtliche Beamte im Uebergefühl 
weichlicher Humanität ſolche Worte gegen einen ſo ruch⸗ 
loſen und gemeinen Verbrecher ohne jede edlere Sinnes⸗ 
ader verſchwendeten, ja, ihm heroiſche Ermahnungen 
zuraunten, wo ihm nichts gehoͤrt und geziemt haͤtte als: 
verſinke in Reue und Zerknirſchung! wenn das wirk⸗ 
lich gegen dieſen Buben verſchwendet ward, ſo fanden 
ſie in Kuͤrze die Vergeltung, wie das Folgende zeigt. 

Timm blieb in ſeiner bisherigen Haltung und em⸗ 
pfing am Nachmittage um 6 Uhr das Abendmahl. 
Seine Seelforger verließen ihn um 8 Uhr, und er 
wurde dann in feine Zelle zurädgeführt. Vom Gefan- 
genwärter Witt wirb berichtet,. daß er auch jetzt feine 
andern Worte über die Lippen. gebracht, als Die der tief 
ften Selbftbefcheidung. mit dem bevorftehennen Schidfale 
— ob verbienten, wird nicht gefagt, aber: „er habe 
nun mit der Welt abgefchloffen, und fei viel beruhigter 
als früher”. 

Einige Minuten nach 9 Uhr verlangte er noch einen 
Trunk Bier. Witt, ber ihm vorher fchon eine Cigarre 
gegeben hatte, ging..auch auf biefen.. Wunfch ein und 
brachte ihm bald darauf eine. Krufe Bier. Kaum aber, 
daß Iener mit der Laft eingetreten war,. als Timm raſch 
wie der Blig, an ihm vorüber durch die noch offen 
gelafiene Zellenthuͤr hinausfuhr und ebenfo ſchnell dieſe 
Thür zuſchloß und mit dem draußen daran ſteckenden 
Schlüſſel das Schloß zudruͤckte. Zu bemerken iſt, daß 
ſchon zur Zeit des Abendeſſens dem Gefangenen bie 
Sefleln abgenommen waren. Er flog dann. über den 
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Gorridor und fehlüpfte in die Borrathiöfammer ded Ges 
fangenwärtere.. Hier ift ein unvergittertes Fenſter. 
Timm befann ſich Feinen Augenblid, ven erften und 
beften Hut Hatte er auf den Kopf gebrüdt, und, Die 
Eigarre noch brennend im Munde, flürzte er ohne weitere 
Vorbereitung hinunter in Die Straße. 

Das Fenfter fag einen Stod hoch über dem Pfla⸗ 
fier; der Sprung war durch nichts vermittelt. Timm 
flürzte auf die Straßenfteine und hatte ein Bein gebro- 
hen. Der überrumpelte und eingefchloffene Gefangen⸗ 
wärter ſchrie aber aus Lelbedfräften und trommelte mit 
Händen und Füßen an die Zellenthür, ſodaß im naͤch⸗ 
ften Augenblick die Wachmannſchaft rege und ihrerſeits 
auf den Beinen war. Der Eingefperrte war fo ſchnell 
freigemadht, al8 man des Ausgeiprungenen fich wieder 
bemäcdhtigt hatte. 

Durch Senatsfigung in der Radıt ward die Hins 
richtung einftweilen abgeftellt, Timm aber zuerfi im 
Kranfenwagen nad dem Kurhaufe und dann, der grö- 
Bern Sicherheit wegen, nach dem nebenan liegenden De⸗ 
tentionshaufe befördert. Se zwei Wächter mußten ihn 
abwechjelnd bei Tage und in der Nacht unansgeſetzt 
bewachen. Der Gefangene ließ Feine Klage laut wer 
den; auch als das Bein gefchient wurde, fprad er mit 
Ruhe, faft mit Heiterkeit, und aß mit vielem Appetit. 
Es fchien ihn nur etwas zu fümmern: „daß das Bein 
etwa nicht gerade angeheilt werden Eönnte”. 

Die Hinrichtung war von Seiten des Senats am 
5. April abbeftellt worden, man Iteß fich aber von Fei- 
nen fentimentalen oder graufamen Rüdfichten mehr von 
der wirklichen Execution abhalten, um etwa bie voll- 
ftändige Genefung des gebrochenen Beines abzuwarten. 
Am 9. ward die Hinrichtung auf den 10. April und in 
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aller Stille feſtgeſeht. Am Abende warb Timm im 
Krankenwagen nach dem Spinnhauſe gebracht, womög⸗ 
lich mit noch mehr Vorſicht und Bewachung. In einem 
hell erleuchteten Zimmer daſelbſt umgaben ihn gegen 
acht Polizeibeamte und die beiden geiſtlichen Beiftänbe. 
ALS der Eriminalactuar anfing: „Timm, ich habe Ihnen 
"anzuzeigen —“ unterbrad; ihn der Deliquent: „Bahren 
Sie fort, ig bin auf Alles gefaßt.” 

— Daß das Gtrafuriheil morgen früh an Ihnen 
vollzogen werden fol. 

„Gut“, entgegnete er in fcheinbarer Gleichgültigkeit. 

Womoͤglich mit noch größerer hörte er auf den Zu⸗ 
ſpruch der Seelforger. Auf die Aufforderung: zu beten, 
wenn er beten Eönne, fchwieg er.. „So will ich beun 
für Sie beten”, fagte der Paſtor Cropp. Am Schlufie 
des Gebets warb er aufgefordert, wenigſtens Dad Amen 
zu fprechen. Troh wiederholter Aufforderung blieb er 
aber bei beharrlichem Stillſchweigen. 

In der letzten Nacht feines Erbenwallens, als bie 
Geiſtlichen und Gelehrten ihn verlaflen hatten, ſchien er 
wie zur Erholung nad) fo langem Zwange zuerſt in fei- 
ner Natur ſich zu gebahren, und damit auch nachzu⸗ 
holen, was ihm verfagt geweien. Es if ein trauriges, 
aber charafteriftiiches Nachtbild. Er benahm ſich, fagen 
alle Zeugen, wie wir vom Jäger Putlitz es mit den⸗ 
jelben Worten gehört haben, mit unbejchreiblidher 
Frechheit. Seine Unterhaltung mit den Umſtehenden 
gerieth immer auf eine frivole Seite. Er rauchte ſechs 
Stück Cigarren, tranf mehrere Taſſen Kaffee und Glaͤ⸗ 
fer Limonade und aß noch kurz vor der Hinrichtung ein 
hamburger Beeffleaf, Rundſtuͤck“. 

Er warb in der bangen Stunde nicht ernſthaf⸗ 
ter, ſondern heiterer und ſpaßhaft. Er glaube an bie 
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Geelenwanberung, „da möchte er wol eine Nachtigall 
werden”.. 

— Da wird man aber einen Bauer nehmen und Sie 
einfangen, antwortete Jemand. 

Timm proteflirte dagegen: „O nein, nein! Ich habe 
fchon lange genug im Baner gefeifen.” 

Man unterhielt fih Aber die Manipulationen der 
Hinrichtung ſelbſt. Einer warf hin, der Scharfeichter, 
Boigt, Tönne in zu große Gemüthsbewegung gerathen. 
Timm zudte die Achfeln und rief: 

„Gebt mir nur das Tau in die Hand, ih will es 
dann ſchon allein machen.” 

Um 5 Uhr Morgens befesten die Truppen bie ums 
Hegenden Straßen des Spinnhaufes. Starke Abtheilun⸗ 
gen Polizeibeamte und Wächter, in großer Uniform, 
waren außerdem nach allen Theilen hin aufgeftellt, um 
je möglicher Unorbnung ober Verwirrung enigegenzuwirs 
fen. Die wohlbefannten Senatoren, Hubtwalfer und 
Sieveling erfchienen in Berfon bei dem Act, umd die 
beiden Paftoren kamen nun zum letzen male, anzupochen, 
ob ein Funken religtöfen Gefühle in dem Verbrecher fidh 
rege. Umſonſt. Huch als die Stunde 6 ſchlug und ber 
Baftor Cropp zu ihm fagte: „Die Stunde fchlägt, die 
Zeit ift abgelaufen‘, bemerkte man nicht bie geringfte 
Gemüthöbewegung; er bat nur den gedachten Geiſt⸗ 
Itchen, feine Mutter und feine Brüder zu grüßen, bes 
dankte fidh bei dem Gefängnißvorſteher für die Ihm zu 
Theil geworbene Behandlung und bot den Anweſenden 
Lebewohl! 

Man mußte ihn auf einen Stuhl ſetzen, an dem 
einige Latten angebracht waren, um fein krankes Bein 
ruhen zu laffen, und trug ihn dann nad dem Hof—⸗ 
raum, mit dem Rüden nad dem Scaffot gelehrt, an 
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deſſen Fuße man ihn niederließ. Zugegen waren bie 
Ober⸗ und Niederrichter, die beiden Geiftlihen, Gefäng- 
nißvorfteher, Phyſikus und Polizelärzte, Ertminalactuarien, 
der Oberpolizeivogt, kurz alle irgend betheiligten höhern oder 
niedern Beamten, ja auch der Eurator der ermordeten 
Witwe Jacob. — Paſtor Eropp, in vollem Ornat, trat 
zu dem Verbrecher, betete das Baterunfer und fprad 
zum feßten mal, ermahnende Worte. Mit verfelben 
Gleichguͤltigkeit, wie alles Andere, wurben fie vom Ber- 
urtheilten angehört. Hierauf ergriffen die Knechte bed 
Scharfrichters den Stuhl und trugen ihn’ hinauf aufs 
Schaffot, wiederum rüdwärts. Timm warf nur einen 
Seitenblid nach dem Fallbeil, biß bie Lippen zufammen 
und ſah wieder gleichgültig auf die Umgebung. Die 
Knechte banden ihn auf das verhängnißvolle Bret fei, 
die Hände wurden ihm auf den Rüden geſchnallt und 
die Iade im Rüden mit einem Meffer offen gefchnitten. 
Hierauf ward das Brei mit dem darauf Gebundenen 
fangfam niebergelaffen und unter das Beil gefchoben, 
ein Knecht faßte das Haar und zog den Kopf vom 
über, der Scharfrichter Döring aus Altona legte ihm den 
Holzriegel-über den Hals, befeftigte ihn und fprach bad 
Wörtdien: „So“ — worauf der Scharfrichter Voigt 
ben Drüder niederbog. Das achtzigpfündige Beil ſauſte 
nieder und trennte den Kopf vom Rumpfe. Der Ober 
polizeioogt Tittel empfing das Protokoll, fuhr damit 
nah dem Stadthauſe und legte es dem Polizeiherrn 
vor, der es ſodann dem präfinitenden Bürgermeifter 
Binder zufertigte. — Bis zu dem allerleten Augen 
blide hatte Timm auch nicht das geringſte Zeichen von 
Gemüthöbewegung gegeben, wie denn auch, alle Jeu⸗ 
gen fimmen überein, kein Klagelaut aus feinem Munbe 
vernommen war. — Nachdem der Kopf abgefchlagen, 
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warf ihn der Hecht, der ihn bei den Haaren gefaßt 
bielt, in den Dazu angebrachten Sad; ber convulſiviſch 
zudende Körper fiel ebenfalls, nachdem ein Bret weg- 
gefchoben wurde, in einen unter dem Schaffot befind- 
lichen Sad und — Alles war abgethan. Das Publis 
kum hatte fih, da die Sache ziemlich geheim gehalten 
war, nur wenig in den angrenzenden Straßen verfam- 
melt. — Der Leichnam warb am felbigen Abend nad) 
der Anatomie gebracht. 

Ein Berichterftatter in Hamburg fagt, daß wol ſel⸗ 
ten die eriminaliftifchen Annalen ein ähnliches Beifpiel 
ſtarrer Verſtocktheit, gepaart mit argliftiger Verſchmitzt⸗ 
heit aufzuweifen hätten, als das vorliegende. „Durch 
die von ihm zur Schau getragene Zerknirſchung wurden 
jelbft die gewiegteften Griminaliften und Polizeibeamten 
getäufcht, wie vielmehr die unbefangenen ‘Privatpers 
fonen, welche Gelegenheit hatten, in den legten Tagen 
vor feinem Yluchtverfuh mit ihm zu verkehren. Erſt 
nad deffen Mislingen, erſt als ſich ihm am Abend 
nach feinem Transport, vom Detentionshaufe nach dem 
Spinnhauſe, die unerfchütterliche Ueberzeugung der Ber- 
geblichfeit jeder Hoffnung auf Rettung aufgebrungen 
hatte, erft in den legten Stunden feines Dafeins ließ 
er die überflüffig gewordene Masfe fallen und zeigte 
feinen wahren Charakter. Die vergangene Nacht ber 
nutzte er zu nichts weniger, als zu einer ftillen, würdigen 
Tobeövorbereitung, fondern im behäbigen Geplauder mit 
den ihm beigegebenen Waͤchtern. Noch zwei charakte- 
riftifche Bemerkungen in diefer Nacht: Er meinte unter 
Andern, daß Alles, genau genommen, am beften ge- 
ſchehen jei, wie es gefchehen; wenn fein Zluchtverfuch 
geglüdt wäre, jo hätte er ſich doch in die Noth- 
wendigfeit verjegt gefehen, nochmals einige 

1 4#% 
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Morde zu begeben, um ſich das nöthige Reiſe⸗ 
geld nad Amerika zu verfhaffen. — Bei Emil | 
nung bed Schauplahes feiner That, Außerte er lachend 
feine Verwunderung über die abergläubifche Dummheit 

der Menfchen, welche Scheu trügen, das Haus Der | 
Witwe Jacob zu bewohnen: Was ihn beträfe, fo würbe 

er, der doch am naͤchſten an der Sache betheiligt fei, 
nicht Das geringfie Bedenken hegen, jenes Haus zu ſei⸗ 

ner Wohnung zu machen. Die Polizei möchte es ihm 

nur zum Gebrauche anweifen. 


—-_ 0-0. — —* — —— — 
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(Bottom. Giftuiſcherin) 
1855 — 56. 


Am Dftkavellande der Mark Brandenburg 2%, Meilen 
von Poisdam liegt das Eleine, fehr freundlich gebaute 
Städtchen Kein. An ihm oder in feiner unmittelbaren 
Nähe führt Feine Hauptheerſtraße vorbei, bie Einwohner 
leben meiſt nur von Aderbau und Fiſcherei. Diele Um 
ftände haben wol unter ihnen eine größere, faſt laͤnd⸗ 
liche Einfachhelt erhalten, als in andern Stäpten von 
gleiger Volkszahl. Es herrſcht ein gewiſſer filter Wohl⸗ 
ſtand im Ort und wenig Luft, mehr fremde Elemente in 
ſich aufzunehmen, als gerade bie Nothwendigkeit gebtetet- _ 
Daher tft beinahe ein Jever mit dem Andern verwandt, 
und wenn nicht, nennt ſich Doch Alles dort: unterein- 
ander „Better” md „Muhme”. Ein Bürgermeiſter 
keitet mit deu Vätern der Stabt deren Außere Verhaͤli⸗ 
ef Sein Polizeiviener tft zugleich Nachtwaͤchter und 

. Bär das Seelenheil forgt ein Super- 
——* für die Geſundheit der Körper erſt feit jimg⸗ 
ter Zeit en peomswirter Atzt. Ehe Lepterer hinkam, 
waren bie Leidenden auf gewöhnliche Wundaͤrzte ange: 
wieſen. 
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Als ſolcher lebte dort feit dem Jahre 1801 der Stadt 
wundarzt Ernſt Friedrich Mepger. Er hatte nad 
and nad) drei Frauen genommen und verloren, als er 
1846, ein ſchon Stebenzigjähriger, zum vierten mal, und 
zwar feine flebenundzwanzigjährige Haus⸗ und Zuhaͤlterin, 
Eleonore Mepger heirathetete.. Ueber bie Vergangenheit 
ber Frau gingen die eigenihümlichften Gerüchte; allein 
der alte Mepger hatte ſeibſt nicht den beſten Ruf, und 
er wußte auch nur zu gut, wie e8 um bie Perſon ftand, 
die er zu feiner Frau erhob. Mit Ruckſtcht auf Beider 
Leumund hatte der Ortögeiftliche bei ihrer Trauung in 
der Kirche ihnen eine ſcharfe Traurede über die Worte 
der Schrift gehalten: „Was der Menfch fäet, das wir 
er ernten, wer auf fein Fleiſch bant, ber wird von dem 
Fleiſch das Verderben ernten!” Später dachten Bide 
an biefe bedeutungsvolle Traurede. 

Aus der Ehe wurde 1848 ein Knabe, Wilhelm, ge 
borm. Mepger’d bisher meift: auskoͤmmliches Einkom- 
men . verminderte fich feit feiner Heirath, indbeſonderr 
aber als fich neben dem zweiten Mundart Wilde noch 
ein wifienfchaftlich gebildeter Arzt in Kein niederließ. 
Im Sabre 1858. 309 der Mufifus und Barbier Wil- 
heim Kage mit feiner Ehefrau und’ zwei Kindern 
in eine der ded „Doctor” Mebger gegenübergelegene 
Wohnung. Die verehelichte Sage war eine kranke 
Frau, die an epileptiſchen Krämpfen. lit. Schon am 
2. März 1864 verſtarb Mebger, 77 Jahr alt, inhaltlich 
des Todtenſcheins, an Entleäftung und, am 9. Sept. 
defielben Jahres auch die verchelichte Kage, angeblich an 
Krampfen. 

Nur wenige Wochen nad bem lebten Todesfall gab 
Kage feine Wohnung auf. und zog. mit. feinen Ahr 
den in dad Mepger’ihe Haus, und zwar in ein aus 
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eier: kleinen zweifenſterigen Borbetitube, mit einer dar⸗ 
anftoßenden Sammer umd Küche beflehendes Lokal. AG 
jedo& anf Veranlaflung des Superimtendenten Merz und 
ſchließlich auf Anzeige des im Haufe wohnenden Boͤtt⸗ 
chers Schlieben bad zwiſchen Sage und ber Metzger 
fintifindende Concubinat polizeilich geſtoͤrt werben ſollte, 
beſchleunigten Beide bie Beendigung ber Nachlaßregelun⸗ 
gen ihrer verſtorbenen Ehegatten und wurden am 4. 
Febr. 1855 zum erſten mal kirchlich aufgeboten. 

Am 5. Febr. ward im Brieflaften ver Bofterpebition 
zu Ketzin ein. an den Superintendenten Merz gerichteter 
Brief aufgefunden und biefem zugeſtellt. Sein Inhalt 
lautete woͤrtlich: 


„Ew Wohlgeboren 

„sh muß Ihnen in Kenntniß jegen, daß die Mepr 
ger fchon vor die Kagen ihrem Tode mit dem alten 
Kage einft gewelen ift. Denn bie ganzen Muthmaßun⸗ 
gen find, daß fie die Frau vergiftet hat, weil fie immer 
während bie legten zwei Tage über Leibſchmerzen geklagt 
bat. Denn, weil fi in ihrem Haufe Gift befindet,. nem 
(ih in einer Fleinen Krufe im Spinde. Ich wünjchte, 
daß Sie den Herrn Bürgermeifter in Kenntniß fegen, 
daB ihr das Gift ganz unverhofft abgeholt würde, damit 
fie nicht noch mehr Menſchen im Unglüd ſtürtze. Er 
fundigen Sie fi nur bei ven Nachbarn, dann werden 

. Sie. ihre fchlechtheiten näher erfahren. . 
„Es iſt zwar nicht ſchön gefchrieben, aber zu wer 

ſtehen. Ich verbleibe Ihr ergebenfter 

| KR" 
Erſt am 12. Fobr. gelangte diefer Brief: in die Hände 
des Bürgermeifters Buͤckler, welcher auf‘ Veranlaffung 
der Staatsdanwaltfchaft zu Potsdam am 16. Febr. in 
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bee Mengerfchen Wohnung eine Hausfuchuug vornahm. 
Er teaf dort Die Witwe Metzger allein. Dem Kage 
war kurz zuvor deſſen Muſikſchein wegen Unzuverläffigs 
feit und Unfähigfeit abgenommen und dem Muſikus 
Garn (dem Lehrer der Kaufmann Kafelig’fchen Kinder) 
ertheilt worden. Deshalb war Büdler damals öfters 
im die Mesgerfhe Wohnung gekommen. Wahrſchein⸗ 
lich mit Bezug auf diefe Umftände ‚fragte die Mebger 
den eintretenden Beamten: 

„Mein Gott, was ift denn nun ſchon wieder!” 

Bäcker fagte ihr im Allgemeinen, er habe auf Be 
fehl eine Hausſuchung vorzunehmen, und durchfuchte bie 
fämmtlichen Behältniffe der Wohnftube :und nahm zu 
nächft vielfache vorhandene Mebicamente und mediciniſche 
Werke in Beichlag. Als er den in der Kammer neben 
der Wohnftube ſtehenden Schranf der Mebger zu durch⸗ 
fuchen begann, wollte fie mehrmals ihm dabei behiffs 
lich fein, was er ſedoch zuruͤckwies. Er fand in bem 
einen Fache biefes Spindes zwei Krufen, eine mit 
fhwarzem Bapier verbunden und bezeichnet: Gift, die 
andere mit weißem Papierumſchlag und befchrieben: 
Arsenicum album, Gift, beide nur noch zum Theil ge 
fuͤllt, leßtere fogar nur no halb vol. Die Um: 
fchläge ließen erkennen, daß die Gefäße geöffnet geweſen, 
die fpätere chemifche Unterſuchung des Inhalts beider 
ergab als folchen wirklich Arfenil. Sofort beim Auf 
finden der erften Krufe erklärte Die Mebger unaufgefor- 
Bert: „Sch weiß, Daß das da ift, aber ich habe kei⸗ 
nen Gebraud davon gemacht!“ Der Bürgermei⸗ 
fter ſah fle fcharf an und fragte fie: wie fie zu biefer 
Aeußerung kaͤme; fie entgeguete aubwrichend: „Ich 
weiß nicht, ich habe es dem Dr. Wilcke ſchon geben 


wollen.” _ 





— — wm. — me — — 
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Auf die Benachrichtigung vom Ausfall ber Haus⸗ 
fuchung beantragte hierauf der Staatsanwalt beim Kreis⸗ 
gericht. zu Potsdam die Auſgrabung der Leiche der Kage. 


Auf den 20, Febr. ward fie angeorbnet; derfelbe Tag, an 


ae bie Hochzeit ber Diegger und Kage's Ratiiimden 
ollte 

Inzwiſchen ſchien die Megger von geoßer Unruhe 
befallen. Sie lief zu Diefen und Ienem, um zu hören, 
„was man ahne!” Noch am Abend nad ber Hau 
ſuchung war fie zur verehelichten Kämmerer Bernau ge 
fommen und hatte gefragt: „ob fie nicht wifle, warum 
man ihr die Sachen fortgenonmen babe?” Zu ber mt 
ihr im felben Haufe wohnenden Witwe Koppe dußerie 
fie: „fie wifle nicht, was man von ihr wolle; vielleicht 
wäre ed daher gelommen, weil fle dem Schlieben etwa® 
Salbe gegeben habe; man hätte ihr einige alte Pulver 
von ihrem Vater weggenommen, fie hätte davon aber 
nicht gebraudt”. Zu dem Muſikns Schellhafe und 
dem Kämmerer Bernau machte fie Ddiefelben Bemer⸗ 
fungen. 

Am 17. Febr. Abends hatte ſie den Superiniendenten 
Merz befucht, aber nur deſſen Frau gefunden. Sie blieb bei 
ihr wol 11a Stunde, obgleich fie ſonſt dieſelbe nie beſucht 
hatte, und verficherte ihr fortwährend, „daß ihr Herz gut 
ſei“. Dabei fprad fie von dem Tode ber Kage, wie 
ſehr fie diefelbe gepflegt, wie oft fie ihr, als. fie Schier⸗ 
ling ftatt Peterfilie gepflüdt, dad Leben gerettet, na⸗ 
mentlich ihr aud noch kurz vor ihrem Tode (9. Sept.) 
unreife Stachelbeeren, von denen fie ſchon mul ges 
gefien, fortgerifien, wie die arme Frau kurz vor ihrem 
Tode nadend und nur mit einem Hemde bekleidet auf 
den Hof gelaufen fei und fie ſchleunigſt wiejelbe zu Bette 
gebracht habe. Dabei lag fie auf den Knien und fragteı. 
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ob; wenn fie nunmehr einen vecht chriſtlichen Lebenswan⸗ 
bei. führe, ‚ihr der Superintendent, da fie feinen Bater 
mehr habe, Bater fein würde? Frau Merz wußte nicht, 
was fie von biefem Bein und dem Weſen ber ihr 
laͤngſt unheinlich Geweſenen halten fole. Da fragte 
fie denn jchließlih auh: was man dazu meine, 
daß man ihr die vorgefundenen Medicamente, 
fogar für 6 Bfonnige Thee weggenommen hätte? 
Die Merz erwiderte, daß. ihr die Medicamente ja auch 
nichts nuͤgten, worauf Die Mebger fagte: fie Habe da⸗ 
von auch nod feinen Gebrauch gemadt. Endlich 
bas die Metzger, dag, da ihr Hochzeittag am Dienstag 
0, Febr.) ſei, fie ihren Mann doch bewegen mochte, 
ihr nicht wieder eine folche fcharfe Traupredigt zu halten, 
wie bei ihrer erften Heirath. Die Merz wies fie auf 
Montag feah um 8 Uhr, wo ihr Mann zu fprechen fei, 
an biefen. Sie ift nicht wiedergefommen. 

Am 19. Fehr. 1866 des Morgens um 4 Uhr wurde 
eine Radıbarin der Mepger, die verehelichte Fiſchmeiſter 
Albrecht, von dem Knaben Wilhelm Mepger gerufen: 
safch möge fie herüberlommen, alle wären da fehr 
krank! Die Albrecht eilte bin und jah in der Wohnftube 
anf. dem Dusch eine dunkel brennende Lampe nur fpär- 
lch beleuchteten Tiſch umbergefprügtes Blut. Auf Ihre 
Frage, was es gäbe, antwortete die Mebger von ihrem 
Deite „Tod, Tod! Gehen Ste .nur zu Pollad, damit 
Kage Hilfe belommt“, fepte fie hinzu. ' Als Dr. Bollad 
eintrat, antwortete Die Metzger auf feine Frage: was 
denn fei? ebenfalls mit Dumpfer Stimme: „Tod, Top, 
der Top!” Der Arzt erkaunte in dem einen ber beiden 
mit Blut befubekten Betten die Metzger, im zweiten ben 
Wilkelm Metzger. Gr. flürzte nad feinem Verbandzeug, 
und gleichzeitig ward ber -Bürgermeifter herbeigenufen. 
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Der Bote hatte ihn mit den. Worten herausgeflepft: 
„Kommen Sie zu Kage’s, dort haben fie fich Alle zu 
Ader gelaſſen!“ Zurüdfehrend bemerkte Pollack jetzt erft, 
daß neben Wilhelm Metzger auch Kage blutend lag. 
Als der Arzt nach einem Schwamm fragte, wies bie 
Metzger nach der Küche. Der dorthin eilende Arbeits⸗ 
mann flürzte aber mit Webgefdyrei und den Worten 
zurüd: „Herr Doctor, treten Sie doch mal hier herein 
und fehen Ste ſich das Unglüd an!" Polad fand im 
dem links an der Thür ſtehenden Sinderbetichen die 
zehnjährige Kage’fche Tochter Friederike bewußtlos aus 
demfelben mit dem Haupt und der einen Schulter her⸗ 
andhängend, gleihfam über der Diele ſchwebend, das 
eine Auge ganz flarr und offen, und bad andere vor 
Blut und Geſchwulſt nicht zu erfennen; den breijäßrigen 
Knaben Auguft Kage aber mit Blut überftrömt und 
ebenfalls kaum zu erkennen. 

Unter Beihuͤlfe bes hinzugerufenen Wundarztes Wilde 
unterſuchte Pollad die vorhandenen Berlegungen ſaͤmmt⸗ 
licher Perfonen und fand: 

1) bei dem Anguſt Rage 

a) auf der rechten Seite der Stirn eine 11. Zoll 
fange und ungefähr 2 Linien breite bis anf die Kno⸗ 
henhaut führende Wunde; 

b) am äußern Winfel des rechten Auges eine nad 
außen und unten quer über das Wangenbein vers 
laufende Y, Zoll lange Wunde, deren oberer Rand 
einen bis nach dem obern Augenkibe verlaufenden Ein- 
riß hatte; 

c) in der Gegend des rechten Unterkieferwinkels rech⸗ 
ter Seite eine ungefähr Zoll fange Wunde; 

d) am Halfe eine ungefähr 3%, Zell lange bis in 
den Kehllopf eindringeude Wunde und ungefähr %, 
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Zoll über derfelben eine 2%, Zell lange nur die Haut 
und das Zellgewebe trennende Wunde. 
2) Bei der Friederile Kage 

a) an ber aͤußern Seite des Iinfen Auges eine 1.1, 
Zoll lange und , Joll tiefe Laͤngswunde; 

b) in der Mitte des finfen Scheitelbeine® eine 2"/, 
Zoll lange bis auf die Knochenhaut eindringende Wunde; 

c) etwa einen Zoll nach unten und hinten von der 
vorigen Wunde eine dergleichen ungefähr */, 300 lang; 

d) eine etwas weiter nach vorn dem Ohr zu liegende 
Wunde von , Joll Länge; 

e) eine bergleichen quer über das linke Ohr weg- 
gehende und daſſelbe fpaltende und ſich nach vorn umb 
hinten erftzedende Wunde; 

f) am Zipfel des Iinfen Ohrs eine Pleine Haut 
wunde; 

8) am rechten Handgelenk eine Querwunde von 
1/, Zoll, weiche fi) mehr nad der Ulnarfeite bin er- 
ſtreckte 


3) Bei dem Wilhelm Megtger 

an beiden Handgelenfen an der Beugefeite einen "/, 
Zoll langen Schnitt, welcher nur die Haut und das 
Sellgewebe getrennt hatte. 

4) Bei dem Mufifus Kage 

a) an beflen linkem Vorderarm eine über die arteria 
radialis ungefähr 3 2inien fange und bie zweite Arterie 
öffnende Wunde; 

b) am rechten Borberarm zwei dergleichen Wunden, 
mehr in der Mittellinie verlaufend und ohne bie Adern 
zu berühren. 

5) Bei der Witwe Mepger 

a) am rechten Vorderarm zwei aͤhnliche Wunden, 

wie die bei Kage befchriebenen, über ber arteria radialis; 
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b) eine bergleiden an der rechten - Einbogen- 
beuge; 

o) am linken Borberarm eine dergleichen; 

d) am linfen Fuße in der Nähe des linken Knöchels 
eine dergleichen ; 

e) an der rechten Seite des Halfes eine ungefähr 
1!/a 300 lange ganz flache Hauwunde und in deren 
Umgebung vier offenbar mitteld eines Aderlaßſchneppers 
heroorgebrachte Wunden. 

Außerdem fanden fi) an ber Stirn berfelben vers 
fhiedene Keine Rifie, ebenſo dergleichen am rechten Auge. 
Die Kopfwunden der beiden Kage'ſchen Kinder waren 
offenbar, da fie keine Icharfen, fondern ſehr ımreine Rän- 
der hatten, mit einem fiumpfen Inſtrument hervorge⸗ 
bracht, die übrigen ſaͤmmtlichen aufgefundenen jebenfalls 
mit einem fcharfen Inſtrument bewirkt, ſaͤmmtliche Ber 
legungen aber zweifellos mehrere Stunden vor dem Ein- 
treffen des Arztes zugefügt, da das in der Nähe derſel⸗ 
ben vorgefundene Blut fchon theilweiſe teoden und nur 
ſchwer zu entfernen war, 

In dem blutigen Bette der Mepger fanden ſich ein 
blutiges Rafirmefler, ein biutiger Aderlaßſchnepper, und 
über dem Kopfende an einem Nagel ein Stückchen 
abgeriffenen feidenen Tuches. Das Bild, welches an 
dem Nagel gehangen, war beruntergefallen, das dar⸗ 
über befindliche Glas lag zerfplittert im Bette. In dem 
Bette der Kage'ſchen Kinder fand fi ein — biutiges 
Kücenbeil. Auf dem blutigen Tiſch in der Wohnftube 
Randen eine Theefanne, mehrere Taſſen, eine noch faſt 
ganz gefüllte Rumflafche und zwiſchen dieſen fieben 
Briefe von der Hand der Mepger. 

Der eine berfelben, ſehr fauber auf feinerem Papier 
an den Superintendenten Merz gefchrieben, lautete: 
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„Hodywürbiger Herr. 

„Ich gehe zu Gott, möge Er mir der Sünberin ein 
gnädiger Richter fein, an der Grenze des Lebens 
verfihere ih, Daß nicht böfes Gewiffen, fondern 
der Drud der Verbältniffe mich dazu beftimmen zu Gott 
zu gehen, auch mein Kind denfe ich mit mir zu neh- 
men, follte ich es nicht möglih machen können, 
fo empfehle ich e8 Ihnen, wie Allen Edlen Menſchen⸗ 
freunden vorzüglich lege ich e8 and Herz der Pathen, 
weiche Ihn zum Chriſtenthum brachten, mögen fie Ihn 
auch weiter darin forthelfen — — möchten ſich dieſe 
edlen Menſchen verbinden und mein liebes unglückliches 
Kind erziehen im wahren Glauben und Gottesfurcht. 

„Kage iſt an der ganzen Sache ebenſo un—⸗ 
ſchuldig wie ich, doch mein Geiſt iſt gebeugt und mein 
Körper vernichtet, beten Site für meine Seele. 

„Der Bürgermeifter Büchler und Herr Kaſelitz gebe 
ich Schuld an meinem Berberben mein Blut fomme 
Her Sie «und Ihre Kindern - 

„Möge der Allbarmherzige Gott meinen Geift gnaͤ⸗ 
dig aufnehmen in fein haͤusliches Freudenreich. Amen 

Lenore Mebger.” 


Der zweite Brief ohne Adreffe, der Handfchrift nad 
fehr ſchnell und offenbar in größter Aufregung geichries 
ben, auch in der Orthographie fehr fehlerhaft, Tautet: 


„Der Bürgermeifter und Kafelig haben und gemor⸗ 
det. Sie find die gröften Schufte, die die Erde trägt 
nichts geht über Ihre Riederträchtigkeit, um diefem Garn 
zu helfen, haben Ste uns vernichtet, haben den Land⸗ 
rath aufgehetzt. Fluch, taufendfacher Fluch Tomme über 
Sie und Ihre Kinder, möge der Gerechte Bott Sie 
ftrafen, wie Ste Es verdienen. Ich habe uns Alle, da 
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wir feinen Ausweg fehen gemordet. Schuldig find 
wie nicht, grabt immer bie Leige aus und feht 
unfere Unfhuld. Doch die Rache wird auch Euch 
ereilen, und dann zittert, denn 5 blutige Schatten ftehen 
an eurem Öterbebett. 
„Fahre wohl Welt vol Tüde und Bosheit, ich will 
Dich nicht mehr fehen. 
2. Mepger.” 

Ein drittes Schreiben mit dem Datum 17. Febr. 
1855 war an ihre Schweitern gerichtet. Sie nimmt 
darin Abſchied von ihnen und wendet ihnen Ihren gan« 
zen Nachlaß zu, nebenher findet fih folgende Stelle: 

„Müde des Lebens und Leidens gehe ich dem Tode 
entgegen, auch mein Kind nehme ich mit, lebt wohl 
und gedenkt meines. Gern hätte ich Euch Alle noch ein 
Mal geſehen, doch es ift anders im Buch des Schick⸗ 
ſals befchloflen u. f. w.’” — „Denkt ohne Abſcheu an 
mich, denn ich verdiene es, ich habe Euch Alle herzlich 
geliebt, gedenkt an mid und freut End, dag ich aus⸗ 
gekämpft habe.” 


Ein vierter an Rage auf feinerem Bapier geſchriebe— 
ner Brief lautet: 


„Mein lieber Wilhelm, ich verlaffe Dich, ih habe 
Di geliebt, wie feinen auf Erden. Du warſt mein 
Troft und meine Hoffnung. Doch es ſoll nicht fein, 
darum tröfte Dich und lebe wohl, denfe an Deine Sins 
der. Alles, was ich habe, gehört Dir, ich flerbe 
mit Freuden, die Welt hat nichts mehr für mid. 

Deine Lenore. 

„Schwer wird mir das Sterben blos um Dich weil 
ih Dich zu fehr Liebe 

„Tuche Dir eine andere Frau und lebe gluͤcklich.“ 


— 
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Ein fünftes Schriftſtuck in verſchiedenen Abſatzen ge 
ſchrieben, if addreſſirt: 

„An den Finden meiner Leiche‘ 
und lautet: 

„Müde des Lebens und ber Berfolgung ber Men⸗ 
{hen gehe ich mit Freuden dem Tode entgegen, ich bin 
mir feine Schuld bewußt, doch habe ich genug ges 
fampft und gelitten, auch mein Kind, dem ohne mid 
feine Freuden blühen, nehme ich mit mir hoffend, daß 
Gott mir die Sünde gnäbig verzeihen werde. 

„Meinem Bräutigam Wilhelm Kage vermache ich 
meinen Nachlaß hoffend, daß Keiner, wer es auch fei, 
Einſpruch dagegen erhebt. Im den Kleivern die ih an- 
habe, will ich begraben fein. Meine Seele befeble ich 
Gott. Möge er mich gnäbig aufnehmen in Sein himm⸗ 


liſches Reich Reno 
r Mepger. 


„Wenn die Bitte einer Sterbenden gilt, dann legt 
mi mit meinem Kinde in Ein Grab. 

„Die Polizei erfuche ich fogleich Alle meine Sachen 
aufzunehmen und zu verfiegeln und dann Wälche und 
Kleider an meine Schweftern in Ratur zu verabfolgen”, 
— (am Rande: meine Betten gehören auch meinen 
Schweftern) — „die andern Sachen aber zu verkaufen 
und das Geld ebenfalls wenn es nicht zu den Koften 
verwendet wird, an Sie zu fchiden.‘ 








„Sollte Rage nicht erben können fo fällt Alles, was 
ich habe an meine Schweſtern — — alles ik Mein und 
feiner hat darüber zu fagen.” 





l 
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„Noch ein Mal betheure ich meine Unſchuld. 
Doch ich bin müde des Lebens und ber Verfolgung, 
grabt die Leiche der Kagen heraus und Ihr 
werbet finden, daß Sie eines natürlihen Todes 
geftorben if, was auch Doctor Wilke bezeugen 
kann.“ 





„Wenn es angeht, fo erfüllt mir die lepte Bitte und 
legt mich mit meinem Söhnchen in ein Grab, fonft finde 
ich auch in der Erde keine Ruhe und Kagen neben mein 
Grab, damit wir doch vereint bleiben 

Lenore Metzger.“ 

(Der Name iſt hier mit ganz beſonderer Sauberkeit 
geſchrieben.) 

Die zwei letzten Schreiben find ein Brief an ben 
Rathmann Bernau, den Pathen ihres Sohnes, und Be- 
fiimmungen wegen ber Begräbnißfoften. 


Während fie verbunden wurden, ſchwieg die Mesger, 
Kage aber rief mehrere mal: „Ste hat ganz recht ger 
than, es iſt aber ber Fehler, daß wir nicht Alle tobt 
find.” 

Als das Gericht zur Ausgrabung und Obbuction 
der Leiche der Rage erfchienen, ließ der Unterfuchungsrich⸗ 
ter zunächft den Kage über den ganzen Zufammenhang 
fi auslaſſen. Die Mebger konnte einftweilen wegen 
ihrer Schwäche nur fummarifch verhört werben. 

Seine, am 9. Sept. 1854, verflorbene Frau, ers 
Härte Rage, fei immer Eränklich gewelen, und ſoviel er 
wifie an einem Gallenfleber geftorben. Am 18. Febr. 
Abends 8 Uhr aber hätten fie fich ſchlafen gelegt, nach⸗ 
dem fie grünen Thee mit Rum getrunfen, Er ſei Mor⸗ 
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gene um 4 Uhr das, das Geſchrei des Sohnes der 
Mesger, der mit ſeiner Mutter in einem Bette geſchla⸗ 
fen, aufgewacht und hätte hierbei bemerkt, daß er ſelbſt 
an beiden Haͤnden und zwar an den ulsabern ver⸗ 
wundet geweſen. Auch Wilhelm Megger hatte eben⸗ 
falls verſchiedene Wunden. Da habe er durch dieſen 
die Nachbarn rufen laſſen, koönne aber über den ganzen 
Borfall Feine weitere Auskunft geben, indem er ſelbſt 
an der That feinen Antheil genommen. Er habe aud 
nichts davon gewußt, daß feine beiden Kinder ebenfalls 
verlegt und blutig gewefen find. 

Die Mebger wollte ebenfalls über den Tod ber ver- 
ehelichten Kage nur wiflen, daß fie am Gallenfieber ges 
ſtorben. Die Berlegungen an ihrem eigenen Körper 
habe fie aber fich felbft zugefügt; auch fowol dem Kage 
wie den Kindern die Verleßungen, die fle an fih trü- 
gen, beigebradit. Sie wiſſe nit, warım fie das ge 
than, ganz gewiß aber babe fie e8 und fein Anderer 
gethan. 

Der Knabe Anguſt Rage verſtarb trotz ber forg- 
fältigften Pflege ſchon in derſelben Nat vom 19. zum 
20. Behr. Als man dem Kage und der Mepger bie 
Leiche vorzeigte, verblieb jener, daß er von dem ganzen 
Borgange nichts gewußt und wahrgenonmen, weil er 
geichlafen, die Metger aber dabei: fie allein babe ven 
Kinde die Wunden zugefügt, wife nicht, auf welde 
Weiſe und warum fle dies gethan, Kage aber habe von 
der That nicht gewußt, noch weniger dabei Hülfe ge 
leitet und fei erſt erwacht, als die That ſchon voll: 
bracht war. 

Nachdem Kage und die Mebger verbunden, ließ ſich 
eine Trennung oder Entfernung berfelben aus ver Woh⸗ 
nung theils wegen ihres. Zuſtandes, theild wegen. des 
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ſehr ſcharfen Froſtes nicht ermöglichen. Beide wurden 
deshalb in einem Zimmer und in ihren Betten gelafien 
und bewacht. Sie lagen fo, daß die Fußenden ber 
Betiftellen gegeneinander fanden und fie fich fo ſehen 
konnten; das Zwifchenziehen eined Vorhangs war ver- 
fäumt worden. Sie zeigten fich oft gegenfeitig wie zur 
Berftändigung die Finger, Kage insbefondere legte häufig 
Die Finger auf den Mund, als wolle er ihr Stillſchwei⸗ 
gen empfehlen. Ploͤtzlich ſchien fle geiftig verftört, fang 
tolle Lieder, verbrehte die Augen, rief Feuer und fang 
und fchrie Durcheinander: „Polterabend heute! Es gibt 
Hochzeit! So leben wir alle Tage!” Dann fragte fie: 
„Wo ift die Frau, fle fol den Teig zum Bäder brin- 
gen.” Dies wiederholte ſich häufiger. Wenn gleich fie 
MWundfieber hatte, fo waren doch ſowol bie anweſen⸗ 
den erste wie auch die Wächter darin einverftanden, 
daß died Treiben ibrerfeits nur ein woblberechnetes 
Schaufpiel war. Folgende Umſtaͤnde unterflügten bie 
Annahme: Als fie einmal mitten im Singen und Faſeln 
war, mußte der Mufilus Thomas dad Nachtgeſchirr 
unter ihrem Bette forts und himaustrggen. Lange Zeit 
barauf verlangte Kage nad; bemielben, die Mebger 
fagte raſch: „Den hat Thomas heut Morgen heraus: 
getragen!” 

Dem Böttcher Schlieben, der einmal einen Wächter 
vertrat, warf fie nor, ald er forigegangen: „Ex fei 
Schuld darau, daß fie die That begangen; ex fei Der 
Spion geweſen!“ 

In der Nacht nom 18. zum 19. Febr. firedte he 
einmal deu Arm nah Kage aus und fagte: „Schlag, 
fchlag ein; was ich verſprochen, das halte ich auch!“ 
während Sage bis auf das erwähnte Yingerfpiel fort⸗ 
waͤhrend ganz gleichgültig und theilnahmlos blieb. 

XXVI. 15 
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Der Superistendent Merz Hatte fie am folgenden 
Tage befuht. Die ‚Mepger. begeirte anbentungermelfe 
das Wendmahl, fragte ihn, ob ihr Gott verzeihen koͤnne 
und würde; auch gefland fie die an fih, Kage und den 
Kindern begangene That, nicht aber die Vergiftung der 
Kage. Am 21. Febr. ließ fie den Geiſtlichen wieder 
rufen und begehrte jetzt bringlichft dad Abendmahl. Als 
ex ihr eröffnete, Daß fle zu deſſen Genuß noch nicht würbig 
fei, auch ihr bei diefer ‚Gelegenheit, dem Richter vor: 
greifend, mittheilte, daß ber Kage'ſche Knabe todt fei 
und fr alfe noch viel zu bereuen habe, Brady fie in die 
Worte aus: „Ja, dann ift freilich Alles anders!” Gie 
bededte das Geſicht mit ihren Händen und vief: „tod, 
tobt!" 

Bon dieſem Augenblide am ſchien fich ſichtbar ihre 
Liebe zu Rage in Haß umzuwandeln und nachdem ihr 
am 28. Febr. Morgens von den Gerichtsperſonen ber 
todse Knabe zur Anerfennung vorgezeigt worden, flelte 
fie war noch die Mitwiſſenſchaft und Theilnahme bes 
Kage in Abrede, fagte aber plöplich zum Arbeitsmann 
Edeling: „Thun Sie mir den Gefallen und ziehen Sie 
etwas vor, daß th KRage nicht mehr ſehe; ich will fein 
Geſicht nicht mehr fehen!” Huf die Frage weshalb, 
entgegnete fie: „Nein, ich habe das Kind gefehen, Did, 
wit ich nicht wiederſehen!“ Edeling befeſtigte nun 
einen Vorhang zwiſchen beiden Betten. 

Am 23. Febt. Tollten Beide nah Polſsdam trand- 
portirt werden. Kage, dem der Kaufmann Kafelig beim 
Anziehen behülflich war, Außerte, daß er unſchuldig fei; 
Kaſelitz bedauerte ihn, „daß er denn in Satans Krallen 
gefallen ſei“. Die Metzger, welche bis dahin bie gan; 
Ermartete geſchienen, bat nun ben Wundarzt Wilde, 
ihr doch vor dem Aufbruch noch einmal den Kage u 
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zurufen. Wilte fagte: Ich denke, ver iſt ja unſchul⸗ 
Dig“; aber fie antwortete entſchloſſen: „Ich merke ſchon, 
wir werden uns boch nicht wieder zu ſehen befammen! 
Der mag den Teufel unschuldig fein, er hat mich gu 
Allem verführt und dabei auch geholfen. 

Ange trat ein. Es war, als ob fie fih zum Aus⸗ 
fpuden rdusperte. Dann brach fie mit furienhaftem 
Ton uud GBeberde in die Worte aus: „Du bift der 
Hund, der Teufel, er mich verführt hat, D 
bift Mörder an mir, \Du haft mid verführt, ich 
verfluche Dich bier in dieſer und jener Welt, 
ich verfluche Dich viel taufend mal, Du haft 
mich verführt!” 

Auf Dem Transport ſprach fie nichts; Kage fagte 
fortwährend, ex fei unſchuldig und wiſſe voR gar nichts, 
er babe gefihlafen. Einmal Auferte er: „Wenn ed man 
in Potsbdam nicht lange dauerte!“ amd ein andermal: 
„Ein Mann, der feine Kinder bat, Der hat's ganz gut, 
der bat dann doch nur für Einen ſorgen!“ 

Beide wurden bei ihrer Ankunft in Potsdam in Das 
Lazareih des Armenhauſes zur Kur ihrer Wunden ges 
bracht. 


An jenem blutigen Tage, bem 20, Febr., war wirk⸗ 
lich die Reiche ver Kage ausgegraben worden, 

Beim Oeffnen des Sargs verbreitete fih ein wider⸗ 
lich füßer und nicht ber eigentliche Geruch einer ver- 
wefenden Leiche. Dieſelbe war ſehr abgemagert und 
hatte ein auffallend mumtenastiges Anſehen, befonbers 
Das Geſicht, deſſen Haut lederartig zähe war, und außer 
ders einen Anflug von Feuchtigkeit hatte und wie lackirt 
ausſah. Die Bauchdeden wasen eingelunken, Rägd 
und Haare trennten fich leicht ab, auch bie Boge haste 
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eine lederartige Beſchaffenheit, ſaͤmmtliche Bauch⸗ und 
Bruſteingeweide waren conſervirt. Die innere Flaͤche 
der Hände, deren Finger in die Handfläche hineinge⸗ 
bogen waren, hatte eine orangegelbe Farbe. 

Die dur dieſe Erfcheinungen an ver Leiche ſich 
aufpringende Annahme, daß die Kage an einer Arfenif- 
vergiftung geflorben fei, wurde durch die fpütere che⸗ 
mifche Unterfuhung des Magend und Darmlanals zur 
Gewißheit erhoben und das Vorhandenfein von NArfenif 
in den Eingeweiden ver Berftorbenen, wenngleich in ge 
ringer Duantität, feftgeftellt. Gleichzeitig wurbe aber 
auch der völlig arfeniffreie Inhalt der bei der Ausgra⸗ 
bung der Leiche zunächft befindlichen Erbe, aus der mit 
genommenen bedeutenden Probe, chemiſch ermittelt und 
gaben die Sachverfländigen fchlieplich ihr Gutachten ba- 
bin ab: daß die Kage am 9. Sept. 1854 infolge 
einer Vergiftung mittels Arſenik, welder ihr 
im 2eben wahrfcheinlich zu wiederholten malen 
in: Eleinen Dofen beigebradht worden, verftor: 
ben fei. 

Die Sachverftändigen waren in ihrer Unterfuchung, 
die unter Zuziehung des Hofapothekers Lange zu Pots- 
dam erfolgte, fehr forgfältig zu Werke gegangen. Be 
kanntlich ift es bei dergleichen Ermittelungen nothwen⸗ 
dig, den zur Vergiftung angewendeten Arſen metalliſch 
darzuſtellen. Trotz der im Körper nur in ſchr geringer 
Duantität aufgefundenen Maſſe war dies hier infofern 
vollftändig gelungen, als zum Erweiſe des Refultats 
drei Blasröhren mit Arfeniffpiegeln überreicht wurden, 
die durch Anwendung des Marfh’fchen Verfahrens umter 
gleichzeitiger gewiſſenhafteſter Berädfichtigung der neue 
ſten Ermittelungen hergeftellt waren. Ebenſo hatte bei 
der Unterſuchung nicht etwa. eine Verwechſelung bes 
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Arfen mit Antimon, welcher aͤhnliche Beſchlaͤge wie der 
Arſen liefert, ſtatt. Aus ſpaͤtern Studien des Chemikers 
über Arſenikvergiftungen und Unterſuchungen, beſonders 


- aber aus einem der franzöftfchen Akademie der Wiſſen⸗ 


fchaften von Regnault erftatteten Bericht über Derartige 
Unterfuhungsmethoden ergab fih, daß im normalen 
Zuftande im menfchliden Körper enthaltene Subſtanzen 
einen in vielen feiner Bigenfchaften dem Arien gleichen 
Beichlag (Spiegel) Kiefern können. Deshalb hielten bie 
Sachverſtaͤndigen es für nothwendig, daß die bereits ein- 
gereichten Beſchlaͤge zur ſicheren Betätigung noch ein- 
mal mit Reagentien geprüft wurden. Uber auch bei 
diefer nochmaligen genauen Brüfung ber hier gewonnes 
nen Beichläge ftellte fi aus vielfachen Verſuchen mit 
völliger Evidenz heraus, daß bie betreffenden Spiegel 
in der That aus Arten beflanden, weshalb bie Experten 
ihr frühered Gutachten, 

„daß die Kage mittel Arfenil vergiftet 

worden ſei“, 
beftätigten. 


Bei der am 22. Febr. ftatigehabten Section ber 
Leiche des dreijährigen Auguft Sage begutachteten die 
Sachverändigen: „daß der Tod des Knaben am 19. 
Febr. 1855 Abends 11, Uber an den in der vorher 
gehenden Nacht ihm zugefügten Verletzungen des Kopfe® 
erfolgt fe”, indem zwar moͤglicherweiſe bie Berlegung 
des Kehlkopfes hätte geheilt werden koͤnnen, bie Ver⸗ 
letzung des Schaͤdels aber unbedingt ben Ton herbei 
füßsen müffen. 

Aus dem Umftande, daß während der Nacht vom 
18. zum 19. Febr. im ganzen Haufe nichts von einem 
Schrei ver Berlebten vernommen: und Getränke auf dem 
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Tiſch gefimden worden, muthmaßte man anfaͤnglich, daß 
iegend welche vielleicht toͤpytliche Betaͤubungomittel an⸗ 
gewendet werben. Die chemiſche Unterſuchung ber Ein- 
geweibe des Auguſt Rage, fowie des vorgefundenen Ge⸗ 
traͤnks ergab indeſſen Feine Spuren von Bergiftung. 
Bon den übrigen in der Mordnacht verlegten Per- 
fonen fchmebte die Friederike Kage lange in Lebensge⸗ 
fahr, wurde indeſſen nach mehrmongtlicher aͤrztlicher Be 
handlung gaͤnzlich wiederhergeſtellt. Wilhelm Medhger 
konnte nach 21 Tagen wieder die Schule beſuchen, und 
auch Kage und die Metzger wurden, im Lazareth zu 
Potodam nach längerer Car ebenfalls wieberhergeftellt, 
ins Gefängniß snrüdgeliefert. Gegen Beide warb bar 
auf Die Borunterfuchung wegen Mordes fortgefährt. 





Bor dem weitern Aufrollen des Vorhangs erſcheint 
ed nothwendig, die Hauptfpfeler dieſer Tragbbie vor 
überzufähten und, fo weit es zu ermitteln möglich ge 
weſen ift, in ihrem frühern Leben barzuflellen. 

Lenore Kehrig wurde am 10. Sept. 1819 zu 
Raumburg a. d. S. als das füngfte Kind ihrer eltern 
geboren. Ihr Bater, ein Arbeitsmann, war früh ge 
ftorben. Ihre Mutter, ans einem des kleinen Herzog⸗ 
thümer ſtammend, deren Baterönumen fie aber wirt 
wiffen wollte, verftarb zu Naumburg, als fle, bie Tod» 
ter, etwa 20 Jahr alt war. 

Sie Hatte in Nammburg die Schule beſucht; Unter⸗ 
richt und Anlagen müflen gleich gut geweſen jein, dem 
fie war für- ihren Stand nicht ohne Bildung. Nachdem 
fie im 14. Lebensjahre evangelifch eingefeguet worden, 
wind fe in dem Alter von 16 bis 17 Jahren eine 
kurze Zeit bei einem Ritierguisbefiper gedient und von 
biefem genothzuchtigt worden fein. Sie erzaͤthlte ſelbſt 
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dem Richter den Borfall dehin: „Ex überrafchte mic 
in einer Racht im tiefſten Schlaf, indem ex einen Nach⸗ 
ſchlüſſel zu meiner Kammer gebrauchte, und fam dann 
in der folgenden Nacht noch einmal wieder.“ 

Sie kehrte zu ihrer Mutter zuruͤck, angeblich um 
biefelbe, da fie kraͤnklich und ihre übrigen Gefchwifter, 
nur Schweftern, bereits verheirathet geweſen, zu pflegen. 
Sie ik auch um biefe Zeit zweimal in Leipzig geweſen, 
um ſich dort zu vermiethen, wie fie fagte, nach um⸗ 
gehenden Gexrüchten aber, die fie ſelbſt indeß beharrlich 
befiritt, ſoll fie fih dort in Bordellen befunden haben. 
Rad) dem Tode der Mutter begab fie ſich nach Berlin, 
um einen Dienft zu juchen, . Dort fuchte auch gerabe 
der Wundarzi Metzger aus Ketzin eine Wirthſchafterin, 
und als er fie bei einem Landsmanne Lenorens faſd, 
madyte er ihr den Borfchlag, unter dem Vorwaude, ihr 
die ſchlimme Hand zu ruriren, fie mit ſich nad Ketzin 
zu nehmen. 

Diefe Angaben find jedoch wie ihre .andern meiſtens 
hir ein Gemiſch von Wahrheit und Dichtung. Jener, 
ihr Landsmann, wollte wiflen, daß fe früher in Raum- 
burg für Offiziere und Referendarien Wäfche genäht und 
gewafchen und ihr Benehmen freier und ungezwungener 
erfchienen, ald es ſich für ein anftänbiges Sranenzimmer 
fhidt, und fpäter in Berlin von dem Mebger nad 
Kepin, nicht zur Eur ihrer fchlimmen Hand, bie fie gar 
nicht gehabt, fondern um ihm die Wirthſchaft zu führen, 
mitgenommen worden. Jedenfalls bat der Aufenthalt 
bet vem Wundarzt Mebger die noch verborgenen ſchlech⸗ 
ten Keime ihres Charakter hervor und zur Reife ge 
förbert. 

Metzger war felbft ein höchſt unfittlicher Menſch. 
Rad) noch theilweile vorhandenen ‚Altern Acten hatte er 








344 Die Tragödie von Mehin. Kenore Alchger. 


im Jahre 1827 bei einer Sterbefaflengefelfichaft zu Pots⸗ 
dam einen Todtenfchein, nach welchem feine zweite Ehe 
frau, eine Theilnehmerin dieſer Geſellſchaft, am 10. 
Aug. 1827 geftorben, durch einen nicht ermittelten “Drit- 
ten produciren und darauf 88 Thaler Sterbefaflengelber 
erheben laſſen. Es hatte fich jedoch ermittelt, daß die 
fer Todtenſchein gefälfht war und feine Ehefrau noch 
lebte, weshalb der dieſer Faͤlſchung gefländige Mebger das 
Geld zurüderftatten mußte. Auch wurde er wegen Fäl- 
fhung einer öffentlichen Urkunde feines Amts ald Stadts 
wundarzt entfebt, der Nationalcocarde und der Kriegs⸗ 
denfmünze für verluftig erflärt und zu einer neunmonat- 
lichen Zuchthausftrafe u. |. w. verurtheilt. Diefe Strafe 
war jedoch im Wege Eöniglicher Gnade in breimonat- 
liche Gefängnißftrafe umgewandelt worden. 

Man fagte ihm außerdem nad), daß er feine Hand 
zu Abtreibungen von Leibesfrüchten geboten habe. 

Das Verhältnig zwifchen ihm und der jugendlichen 
Haushälterin fchent von Anfang an ein vertrautes und 
unlautered. Er unterrichtete fie, wie fie felbft erzählt 
bat, im Zahnausziehen und lehrte fie „Theeaufgüffe” 
bereiten. Wahrfcheinlich weihte er fie aber auch in 
feine fonftigen dunkeln Künfte ein. Seinem Col⸗ 
legen, dem Wundarzt Wilde, theilte er ſchon bamals 
mit: „fie, die Lenore, tauge nichts, fei aber ein capi⸗ 
tales Menfch und fräher in Berlin Freudenmaͤdchen ge 
weien”. Jedenfalls ift fie fehr bald ihres Meifters 
Metfterin geworben. 

Sie felbft behauptete, währenn biefer Zeit einen fitt- 
lichen Lebenswandel geführt und mur ein, jedoch fittlic 
rein gebliebenes, Liebesverhaͤliniß mit einem Tifchlerges 
fellen Kreidebring angelnäpft zu haben. Der Wund⸗ 
arzt Wilde und die Witwe Vieck befunden jedoch, daß 
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fie nicht nur dem Kreidebring, fondern Jedem, der fich 
ihr dargeboten, ihre Gunftbezeigungen gefchenkt, nament- 
lich Sciffern, und die etwa bei ihr betroffenen Männer 
immer für ihre Onkel ausgegeben habe. Kreidebring 
hatte dies ſelbſt aus eigener Erfahrung eidlich beftätigt. 
Eine ganz befondere Beftätigung gewähren die Acten. 
Medger hatte am 17. Jan. 1841 Abends, als die Fehrig 
mit Kreidebring „ſpazieren“ ging, ihnen aufgelauert und 
den Kreidebring mit einem fcharfen Degen an Kopf und 
Arm fo ſchwer verlegt, daß er zur Heilung der Wunden 
einer mehrmonatlihen Cur bedurfte Mebger wurde 
deshalb wegen fchwerer Körperverlegung „unter Berüd- 
fihtigung feines offenen Geftändniffes und des Umftan- 
bes, daß er zum Zorm gereizt gewefen‘ mit breimonat- 
licher Gefängnißftrafe belegt. Kreidebring begab ſich nach 
feiner Genefung von Kebin nad Potsdam, die Fehrig 
aber blieb mit Ihm im Briefmechfel, bis fie, ihrer Ans 
gabe nad, in der Abficht, fich zu verheirathen, ihre 
Stellung bei Mebger aufgab und ſich in Potsdam vers 
miethete. Dort, mit Kreidebring wieder in innigfter Ver⸗ 
bindung, entdedte fie aber, daß Kreidebring ein Spieler 
war, weshalb fie das Verhältnig brach und nach einem 
Bierteljahr wieder nach Kepin zu Metzger zug. Derfelbe 
hatte ihr in der Zwifchenzeit verfprochen, fie zu heirathen, 
was fie jedoch abgelehnt habe. Nachdem fie einen Wins 
ter in wilder Ehe gelebt, heiratheten fie fih 1846. Sie 
fagt felbft: „Obſchon ich die Heirat mit Metzger früs 
ber immer abgelehnt, weil er mir zu alt ſei, entfchloß 
sh mich zur Heirat mit ihm, weil ich allein -in ver 
Welt ſtand. Metzger war 70 Jahre alt, als ich ihn 
heirathete.“ 

Bei der Trauung hielt der Superintendent Merz 
jene erwähnte geharniſchte Traurede. Metzger hatte ihn 
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deshalb viele Jahre nit gegräßt und nie, wie früher, 
die Kirche beſucht. Anfaͤnglich grollte au die Metzger, 
fam aber fpäter wieder zur Kirche ımd zum Abendmahl. 
Die Ehe war felbfiredend feine glüdlihe. Die Meg: 
ger Hagte, daß ihr Mann ſie roh behanble, mit Eifers 
fuht plage und fie ihm nichts gut und recht machen 
fönne. Zum Wundarzt Wilde fagte wieder Metzger, 
feine Frau fei ein bitterböfes Weib, und zum Kämmerer 
Bernau, fie gönne ihm nicht eine Pfeife Tabad; wenn 
er erft tobt fei, würde die Welt noch Dinge erfahren, 
er würde Das nicht erleben. 

Es war aud wol viel zwifchen ihnen, was ein 
gegenfeltiged verſtaͤndlicheres Hervortreten gefährlich er 
ſcheinen ließ. Doc verlautet darüber nichts, daß bie 
Frau in ihren frühern Lebenswandel zurüdgefallen ſei. 

Da zog der Mufifus und Barbier Friedrih Wilhelm 
Kage 1852 nah Ketzin. Zu Merkau bei Genthin ger 
boren, wo fein Bater ald Hirt 1855 noch lebte, hatte 
er fich früher bei Rathenow als Barbier und Muſikus 
niedergelafien gehabt, und betrieb jetzt in Ketzin feine 
beiden Gewerbe weiter. Es verlautet nicht über feine 
Bergangenheit; in Kein machte ex den Einprud eines 
ſchüchternen, trog feines Standes nicht gefprächigen 
Menſchen. Man weiß nicht, daß er den Trunf liebte. 
Mit feiner Kunft al8 Mufifus ſah es aber betrübt aus, 
und fonft war er ein roher, finnlicher und feiger Menſch. 
Erſt durch die Berührung mit der Megger fcheint er in 
den verhängnißvollen KHreid gezogen, aus dem heraus⸗ 
zutreten ihm die Kraft und überhaupt der Glaube au 
etwas Höheres mangelten. Bei der Mebger Dagegen 
war faft Alles Lüge, und oft kaum zu erfennen, wo in 
ihren Angaben die Wahrheit aufhörte und fie Phanta- 
ſiebilder und ſelbſt Tiebäugelnde Traumgeſtalten herauf: 
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zog. Bei einem ihrer Verhöre bemerkte ſie in ihrer 
emphatifchen Weile, Kage habe ihr fpäter einmal ge 
fagt: „er habe fie ſchon, ald ihr Dann noch lebte, mit 
Reigung angefehen und fei immer entfchloffen gewefen, 
wenn feine Frau flürbe, und da Mebger alt fei, alfo 
auch fterben würde, alsdann fich mit ihr zu verheiratben, 
ja diefen Gedanken ſchon gehabt, ehe noch fie ſelbſt ihn 
gefehen und zwar nachdem er fie zum erften mal erblidte”. 
Wer nach diefer Tirade den Kage perfönlich fah, mußte 
ans dem äußern Eindrud ſchon die Schilderung ber 
Mepger als eine lügenhafte erfennen. in mit firuppig 
fraufem bunfelbraunen Haar bebedier Kopf ſaß auf 
einem kurzen Halſe und unterfeßtem plumpen Störper. 
Die Stim war zwar oval, aber die bunfelbraunen 
Augenbrauen ftanden über wei Heinen grauen ftechens 
den Fabenhaften Augen. Die etwas hervortretenden 
Backenknochen bebedte ein dunfelbrauner Bart und die 


Geſichtsfarbe war fahl und blaß. Bon einer Größe 


von 5 Fuß 3 Zoll, hatte feine Erfcheinung etwas 
Widerliches und Unheimliches zugleich. Die Spradje 
war leife, fein Weſen unftät, fchen, lauernd und dabei 
doch haſtig, ja unverfhämt und frech, und diefer Menfch, 
mit dem Stempel gemeiner Affecte zweifelsohne auf ſei⸗ 
nem. Geſicht, verſprach darauf Alles cher als die Phan- 
tafle eines fentimentalen Liebhabers. 

Die Megger dagegen ftand körperlich wie geiftig weit 
über ihm. Alle Zeugnifle über fie geben dahin, daß fe 
in ihrer Jugend reigend geweien, und auch fpäter war 
ihre eine einnehmende Perfönlichkeit geblieben. Diefen 
Eindrud machte fie auch noch, al8 fie nach ihrer Gene 
jung ins Gefängniß fam. Ihre nicht allzu große Geftalt 
war zierlich, eher ſchwächlich als Träftig und hatte in 
ihrer angenehmen faft ſchwebenden Bewegung fogar etwas 
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Graziöfes. Die Formen waren voll, ohne üppig zu fein, 
und ftanden in Harmonie zu dem Ganzen. Die Farbe 
ihres Haares war ein nicht zu dunkles Schwarz, daſſelbe 
breitete fich reichlich, glatt, nirgends fi Fräufelnd um 
das Haupt. Die nicht allzu hohe Stirn trug fie frei. 


‚ Meber ihren fehr fchönen dunfelbraunen oval geichnittenen 


Augen voll Sinnlichfeit und Feuer, die nur eiwas Uns 
heimliches und Aengſtliches hatten, flanden ſehr fchön 
geformte leichte Augenbrauen von der Farbe des Haupt- 
haars. Naſe und Mund wohl gebildet, das Kinn rund⸗ 
lich, die ganze Gelihtsbildung oval, deren anfänglidy 
bleicher Anhauch fpäter über ihre Wangen ein milbes 
Roth annahm. Nur die Zähne waren fehlerhaft. Ihr 
Organ war fanft, faft leife, bei Aufregungen niemals 
freifichend oder fcharf, fondern nur Fräftiger als in ruhi⸗ 
ger Stimmung. 

Sie ſprach richtig, gewandt, fließend und oft nicht 
ohne Schönheit. Schon in Naumburg wollte fie häufig 
das Theater befuht und auch Trauerfpiele geſehen 
haben. Während ihres fpätern Aufenthalts in Ketzin 
las fie Zeitfchriften und Bücher, befonders war ihr Schil- 
ler's „Kabale und Liebe” in Erinnerung. Ihr Sinn, 
fagte fie, jei nicht zum Heitern geftimmt geweſen, fie 
hätte gern qufregende Sachen gelefen und ſei niemals 
zum Tanze gegangen. 

Der Superintendent Merz, der am längften Gelegen- 
heit hatte, fie kennen zu lernen, fagt aber: 

„Was den Seelenzuftand der Mebger betrifft, fo 
ſcheint mir Schlangenlift und Heuchelei, die ſelbſt das 
Helligfte nicht verfchont, eine Haupteigenſchaft derſel⸗ 
ben zu fein. Ich vermuthe bei ihr weniger abfolute 
Bosheit, aber abjolute Sinnlichkeit, und dabei gänzlichen 
Mangel oder doch Berfehrtheit alles fittlihen Gefühle, 
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ungezägelte Leidenſchaften, die nur Fünftlich und heuchle⸗ 
riſch fich unter milden Formen verbergen, wobei ihr ihre 
PVerfönlichkeit zu Hülfe kommt.” 

Der Prediger Hoffmeyer, der fie im potsdamer Kran⸗ 
kenhauſe täglich fah, fagt: „So lange, als th mit ihr 
im Verkehr geftanden habe, ja — je länger deſto mehr, 
iſt ſie mir unaufrichtig erſchienen.“ 

Kage hatte ſchon, als er nach Ketzin tam, ſeiner 
kranken Frau fatt und behandelte fie auf empörenbe 
Weiſe. Er fchlug die elende, nad allen übereinftim- 
menden Angaben fleißige, durchaus nicht ftreitfüchtige und 
gute Frau viel; gewöhnlich mit einem Stod oder einem 
Stück Holz, das ihm gerade zur Hand lag. Er ſprach 
offen feinen Wunfch aus, ihrer entlenigt zu fein. Als 
fie einmal in einem Krampfanfall in eine tiefe Miſt⸗ 
pfüge fiel und ihr Wirth, der fie herausgezogen, dem 
zurüdichrenden Mann fagte: Beinah hätten Sie heut 
Ihre Frau verloren! entgegnete er: „Wenn fie weg 
war, dann wäre fie dageweſen!“ In einem andern 
Krampfanfall fiel ſie die Treppe herunter. Zu dem ge- 
rade hinzukommenden Wundarzt Wilde Außerte hierauf 
Kage: „Ich dachte, fie wäre tobt, aber Unkraut ver- 
gebt nicht!" 

Er zog in das au von Mepger bewohnte Haus 
am Wege nad) der Maiburg, einem Plab der ketziner 
Bürgerfchaft. Seine Wohnung zur ebenen Erde war 
von der Mebger’fchen nur durch einen Fleinen Flur ge- 
trennt. Das ehebrecherifhe Verhaͤltniß zwifchen ihm 
und ber verehelichten Mepger begann fehr bald. Metz⸗ 
ger, argwöhnifch, foll in einer Nacht in die Schlafkam⸗ 
mer feiner Frau gefommen fein, als ein Mann aus ber- 
felben durch die Küche entfloh, den er für Kage hielt. 
Dft warnte er feine Frau vor dieſem und fprach feinen 
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Verdacht auch gegen Audere aus. “Der bereits alte 
Mann fing an zu Fränfeln und ſtarb. 

Um die Schrauben an feinen Sarge zu fparen, 
wurde derfelbe ohne folche in die Gruft gefenlt — das 
ſah ja fein Menfh! — wol aber ließ die Witwe ben 
Grabhügel mit Rafen belegen, bepflanzte ihn mit einem 
Flieder- und Rofenftrauch und ſchmückte ihn mit Veilchen 
und Erdbeeren. Nach Mebger’d Tode Fam fie, wie fie 
fagte, in Roth. Er Hatte zwar ein Teftament gemadıt 
und ſie und ihr Kind darin zu Erben, feine andern 
Kindern aber nur auf den Pflichtiheil eingeſetzt; Die 
Schulden follen indeflen überwiegend geweſen jein. Sie 
ſuchte fh nun, wie fie fagte, durch Naͤh⸗ und Putz⸗ 
arbeit, wie ſchon in den lebten Lebensjahren ihres Man- 
nes, ihren Lebensunterhalt zu beichaffen. Häufig ging 
fie aus zu dem Superintendenten Merz und bat um jeis 
nen geiftlichen Rath und um Äußere Unterflübung, weil 
es ihr doch fehr traurig ginge. Einmal ſprach fie den 
Wunſch aus, bei einer Kleinfinderbewahranftalt wirkſam 
zu fein, „da fie ſich fo gern mit Kindern befchäftige, 
und dies als eine Art Gottesdienſt anfehe”. Merz, ein 
fonft lebenskluger und menfchenfundiger Mann, ließ jich 
täufcyen und legte ihr eine Prüfungszeit auf. Um die 
jelbe Zeit kraͤnkelte fie und litt an einer Blutung; Wund⸗ 
arzt Wilde, den fie rufen lafien, erſchien es verbächtig, 
denn fie wollte ſich nicht umterfuchen laſſen. Wilde 
glaubte, fie babe abortirt, ohne es feſtſtellen zu boͤnnen. 
Später vor Gericht behauptete fie nur, daß fie Damals 
wie öfter an Unterbrechung ihrer Periode und demnädft 
eintretendem flärfern Blutabgang gelitten hätte. Daß «6 
ihr übrigens auf Abtreibungen nicht ſehr ankam, geht 
daraus hervor, daß fie zu der verehelichten Kämmerer 
Bernau geſpraͤchsweiſe äußerte: „es wäre feine Sande, 
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Leibeöfrüchte abzutteiben, es ginge ja nichts als Blut 
fort und hätte fie Damit ſchon Manchem geholfen. Wenn 
fie (die Bernau) nur wüßte, wer davon ſchon Alles 
Gebrauch gemacht habe!‘ 

AS Megger geftorben, erzählt fie, wurde das Ber 
langen des Kage zu ihr „brennender“, er befürchtete, 
fie würde fih mit einem andern Mann verheirathen; 
ja, er drohte fie auf offener Straße zu ermorden, wenn 
fie das thäte. Um biefelbe Zeit fteigerten ſich aber auch 
Seitens des Kage die Mishandlungen feiner Frau, be 
fonderd als dieſe das chebrecherifche Verhältnis ihres 
Mannes zur Metzger entdeckt. Einmal klagte die Kage ber 
Zodtenwäfcherin Römer im Belfein ihres Mannes, daß 
fie ihm nichts mehr gut machen könne, daß daran aber 
„die drüben” (die Metzger) ſchuld fe. Kage, der eine 
Bliegenklatfche in der Hand hatte, fchlug hierauf mit 
dem Stordende feine Frau fo über den Kopf, daß es 
laut frachte und die Frau. ſich fohreiend in die Kammer 
flüchtete. Als fie bei einer Waͤſche Kraͤmpfe befam, 
faßte er fie an, ließ fie aber alsdann abfichtlidy mit dem 
Kopf fo gegen eine Thürzarge fallen, „daß es nur fo 
dröhnte”. Die Hausbewohner hörten oft in der Kage'⸗ 
ſchen Wohnung Geräufh wie von Schlägen und bie 
verehelichte Kage fchreien. Die Kage klagte ihnen oft, 
daß fie hungern müfle, und wurde werfchiedentlich Dabei 
betroffen, wie fie fidh zur Stillung ihres Hungers rohe 
Bohnen abpflükte. Einmal, einen Monat vor ihrem 
Tode, kam fie zu der im obern Stod des Hauſes woh- 
nenden Arbeitöfrau Eveling und zeigte ihr, wie ihre Lende 
ganz fhwarz ausfah und ebenso ihren ganz mit braunen 
Fledten bevedten Arm: „ihr Mann habe fie fo gemis- 
handelt”. Der bei Kage drei Jahre laug wohnende 
Muftfgehülfe Thomas erzählt von vielfachen Mishands 
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ungen, befonders, wenn die Kage ihrem Manne Vor⸗ 
haltungen über fein Verhältniß zur Mebger machte. Er 
hörte felbft, daß Kage zur Metzger einmal gejagt: 
wenn feine Ehefrau ihr etwas in den Weg legte oder 
über fie fpräche,’ oder ihr Borhaltungen darüber machte, 
daß er zu oft zu ihr komme, fo folle fie dreift auf feine 
Frau fchlagen, wo fie folche träfe. 

Die Ehebrecherin vollführte diefe Anwelfung nur zu 
getreufih. Der eigene Sohn der Mebger, ein für feine 
Sabre fehr aufgewedter Knabe, hat gefehen, daß feine 
Mutter der Kage einmal bei einem Streit ein Becken 
unreinen Waſſers über den Kopf goß. Andere Zeugen 
fahen, daß die Mebger fie vielfach ftieß und ſchlug, ihr 
einmal fogar mit einer Dfengabel einen fo heftigen Hieb 
über den Kopf gab, daß fie ohnmaͤchtig an dem Feuer: 
herd niederſank. Einmal hörte die Hausbewohnerin 
Witwe Köpper, daß die Kage in ihrer Küche ſchrie und 
die Metzger rief: „He! Wil Du es noch einmal 
thun?” und vernahm dann ein Geräufh, ald wenn 
etwas auf Iemand zerfchlagen würde Bald darauf 
fam die Kage zur Köpper und Fagte: die Mebger 
habe fie mit einer Kiepe ind Genick gefchlagen, weil ſie 
ihr Holz fortgenommen haben follte, und es wäre doch 
nicht wahr geweſen! 

Die Kage hatte beim Kaufmann Kaſelitz über Die 
Behandlung geklagt und lebterer dem Stage deshalb Vor⸗ 
ftellungen gemacht. Bei einer Gelegenheit äußerte Klage 
beshalb in voller Wuth: „Wenn das fo fortgehe, fo 
werde in Ketzin etwas gefchehen, was noch nicht erlebt 
wäre: er würde Weib und Kinder umbringen!” 

Dem erwähnten Muflifgehülfen Thomas erzählte die 
Kage etwa ein Vierteljahr vor ihrem Tode, daß ihr 
Mann ihr gegen die Krämpfe etwas eingegeben, was 
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fänerlich gefihmedt habe und aus einem Blasinfirument 
genommen jet. Da ihm einfiel, daß das Grünfpan ges 
weien fein Fönne, der ſich in meflingenen Blasinftru- 
menten anfegt, fah er das B⸗Cornett des Kage nad 
und fand, daß in demfelben wirklich Grünfpan gefeflen 
hatte und nod daran war, überzeugte fich auch durch 
den Geruch, daß der Gruͤnſpan durd eine Säure, wahr- 
ſcheinlich Eſſig, erzeugt worden war. 

Ungefähr acht ober neun Wochen vor dem Tode der 
Sage hatte man in Kepin ein Pasquill auf den Um⸗ 
gang des Kage mit der Mebger gemacht. Stage hielt 
Thomas für den Berfafler deſſelben und aͤußerte wiederum 
(? wahrſcheinlich als ein Refrain im Pasquill): „wenn 
er Ruhe haben wolle, müſſe er fie fünfe umbringen!‘ 
Thomas bezog diefe Aeußerung auf Kage, deflen Frau 
und Kinder und auf fih, und da Kage in der folgen: 
ven Nacht in feine Thomas’) Kammer kam, was zuvor 
nie gefchehen war, und wiederum ſchnell zuruͤckwich, ats 
fih Thomas aufrichtete, glaubte letzterer Grund zu has 
ben, das unheimliche Haus zu meiden, und zog aus. 

Die Kage war endlich geftorben. Nach ihrem Tode 
erhielt er, der Mann, einen Brief von Rathenow, durch 
welchen ihm die Gelegenheit zu einer andern Verhei⸗ 


- rathung geboten ward. Nach feiner Angabe will er ber 


Metzger den Brief gezeigt haben. Sie, nachdem fie ihn 
gelefen, habe gemeint: wenn er wollte, könnten fie fich 
ja Beide beirathen. Und darauf hätten fie ſich verlobt. 
Nach der Behauptung der Mebger dagegen will fie fich 
dem Kage auf Beranlafiung jenes Briefs keineswegs zur 
Frau angetragen, ihm vielmehr gefagt haben, er möge 
thun, wie ed zu feinem Beften wäre. Sie fei ohne 
Bermögen, jene ihm angebotene Frau aber befite ein 
Haus. Kage babe ihr indeſſen feine Neigung wieder⸗ 
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holt bekannt. Wie es nun auch geweſen, drei Wochen 
nach dem Tode feiner Frau verließ Kage feine Woh⸗ 
nung und zog mit ber Metzger zuſammen. 

Das Verhaͤltniß zwifchen Beiden war und Eonnte 
fein gutes fein. Sie, welche noch vor Kurzem mit 
gleiönertfchen Worten Die Beichäftigung mit Kindern 
einen Gottesbienft genannt und fi um eine Stelle bei 
einer Kleinkinderbewahranſtalt beivorben Hatte, ſchlug 
und mishandelte, wenn ihr Vater nicht zugegen war, 
die mutterlofen Kinder defielben fo heftig, daß ber in 
Kage's frühere Wohnung eingegogene Böttcher Schlie⸗ 
ben den Water herbeiholte, weil er fo etwas länger nicht 
mit anichen feunte. Es gab deshalb und auch ſonſt 
viel. Steeiligleiten im Haufe. Sie fprachen dann nicht 
miteinamber und Sage mußte für ſich und feine Kinder 
allein Torhen. Kage ſagte nach einem folchen Zwiſt ein- 
mal:zu Schlieben: es wäre mit ihr nicht aushalten 
wa er müfle von ihr fort. Schlieben gab ihn Recht, 
Kage aber verföhnte fich wieder mit ihr. Wenn er ihr 
dann Schlieben's Meinung mitiheilte, fo fing fie mit 
dieſem zu grollen an:.baß er fie mit Kage auseinander: 
bringen wolle. Zur ſelben Zeit aber äußerte fie‘ gegen 
ben Bürgermeifter Büdler, als dieſer gemeint: num 
fönne fie ja den Kage bald beiratben: „Sch einen fol 
hen groben Kerl, ber feine Frau fo gemishandelt wie 
ein Stuͤck Bieh! Wer das Miles mit anfehen urüffen, 
ber mag ihn nicht!" WBüdler hatte eingerworfen, daß 
fie ja fchon zuſammenwohnten, worauf fe erwiderte: 
fie Gabe dad nur and Noth geihan, daß fie ihm eine 
Kammer eingeräumt, um bie Miethe zu ſparen; ed wäre 
ja das graufamfte Elend bei Sage, hätte fie ſelbſt ja 
der Todten noch ein Hemd von ben ihrigen angezogen! 
Deſſenungeachtet blieb fie mit ihm. zufammten, bis, wie 
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erwähnt, auf das allgemeine Aergerniß und auf Inſtanz 
bed Guperintendenten Der; von Polizei wegen einges 
fehritten ward. 

Dempufolge betrieben Rage und die Megger jebt 
die Nadjlaßregulirungen fehr bringlih. Am Imventa⸗ 
rium ber Verlaſſenſchaft des Wundarztes Diener fehlten 
Bücher, chirurgiſche Inſtrumente, Medicamente und, 
jagen wir, das Gift, welches ihr verſtorbener Mann 
Binierlaffen. Defienungenchtet befhwor fie bie Richtig⸗ 
keit dieſes Inventariums, ohne irgend einen Zuſatz am 
20. Ian. 1856. Und dennoch erfolgte die Beſtellung 
des Aufgebots nicht cher, ald bid ber Böttcher Schlie⸗ 
bew wegen bes anftößigen Concubinans von Neuem vor⸗ 
ſtellig ward. Am 7. Febr. aͤußerte bei einer Gelegen⸗ 
beit Kage gegen ben Bürgermeifter: wenn es wicht 
mehr ginge, nehme er ſich und feinen Kindern das Bes 
ben und dann wire ja bie Sache abgemacht. Hieranf 
erfolgte. am 16, Webr., dem Geburtstage des Sage, bie 
Hausfuchung nad dem Gift und zugleich Die Abnahme 
des Muſikſcheins. Am 18. Febr. befand ſich Rage ** 
mittags beim Muſikus Schellhaſe, ſehr mismuthig, und 
meinte mit einem Strich der einen Sa ũ über bie ambere: 
Das BDafte wäre fo! 


Die Bergiftung der Rage war alſo duch dad Gut⸗ 
achten ber Aerzte feſtgeſtellt. Die Vergiftung durch 
Arſenik wurde durch die gerichtlichen Angaben, welche 
Die Mezger und Sage. nad und. nad machten, .. nicht 
ausdruͤcklich, jedoch zweifellos, beftätigt. Diefe Erkla⸗ 
tungen Beider find mit moͤglichſter Treue nmiedergeſchrie⸗ 
ben worben; Beiber Redeweiſe fo verfchteben als ihr 


Beten es wur. Die Diebger ſprach ſchwernütig, dann 
wieder erregt, trug kuͤnſtlich, je nachdem 86: ihr au der 
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Stelle ichlen, flarfe und fehwächere Lichter auf und gab 
fih auch bier als vollendete Schaufpielerin, die Intereffe 
erregen will, während Kage feig und zurüdhaltend feine 
Erklärungen ſich einzeln abfragen lieh, aus Angft, mebr 
zu rasen als ihm gut fein Eonnte, 

ei ihrem erften Verhöre erklärte die Metzger: 

n * fühle mich zwar ſehr krank und ſchwach, wünſche 
aber mein Gemüth durch ein reniges Geſtaͤndniß zu er⸗ 
leichtern. 

„Den Sage kenne ich ſchon feit etwa zwei Jahren, 
wo er mit feiner Frau In dasjenige Haus zog, in weils 
chem ich mit meinem Wanne bereitö wohnte, Kage vers 
folgte mic gleich im Anfange unferer Bekauntichaft mit 
Heirathsanträgen, indem er mir vorſtellte, daß mein 
Ehemaun body beiahrt und feine Frau fehr Frinklich und 
hinfoͤllig ſei, unfere beiderfeitige Bereinigung daher im 
Laufe der Zeit durch das Hinſterben feiner Frau und 
meines Ehemanns leicht ermöglicht werben koͤnnte. Ich 
kaun nicht leugnen, daß ich, ungeachtet ich von meinem 
Ehemann wieberbolt vor bem Rage als einem fehr ver- 
dorbenen Menfchen gewarnt wurde, mich dennoch habe 
verleiten lafien, mit bemfelben in einen vertranten Um⸗ 
gang zu treten. Nach dem Ableben meines: Chemannes 
erneuerte Kage feine Heirathsantraͤge und ftellte wir 
vor, daß ich nun wahrfcheinlich einen Audern heirathen 
würde. Er fragte mich wiederholt, was aus und wer 
ben folle. 

„Inzwiſchen ergab fich, daß feine Frau in andern 
Umſtaͤnden war, und Rage trat nun näher mit dem ans 
drücklichen Bertangen gegen mich hervor, daß ich feine 
Frau bei Seite Ichaffen fole. Ich bat ihn Dringend, 
ſelbſt fuppällig, mich mit foldgem Anliegen gu verfchonen, 
indem. ich ihm verhielt, daß es fid, bier ja um zwei 
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Leben, das feiner Kran und ihrer Leibesfrucht handle. 
Eines Tags theilte mir die Kage mit, daß fie But 
wrinite und er, Kage, geftand mir fpäter ein, daß er 


feiner Gran ſpaniſch Bliegenpflafter habe eſſen laffen. 


Aus den nachgelaffenen Bädern meined Mannes erfah 
ich auch, daß der Genuß von ſolchem Pflafter Blutab⸗ 
gang zur Yolge habe, Die Kage genas jedoch. Einige 
Zeit fpäter traf ich fie eined Morgens im Garten, als 
fie fh die Beeren des dort wachſenden Nachtſchattens 
abpflädte und aß. Ich. machte ihren Mann, den Kage, 
hierauf aufmerkſam. Er freute fi, daß feine Frau nun⸗ 
mehr fierben würde. Es ift mir nicht erinnerlich, 
ob ſich bei ber Kage nach dem Genuß der Nachtſchatten⸗ 
beeren nachtheilige Folgen eingeftellt haben. ebenfalls 
waren biefe nicht von Exbeblichkeit, denn nach nicht lan⸗ 
ger Zeit wieberholte Kage feine Aufforderung an mich, 
ihm bei der Befeitigung feiner Frau behülftich zu fein. 
Auf mein flehentlihes Bitten, von feinem Borhaben 
abzuftehen, wollte er nicht hören, und ich ließ mich am 
Ende verleiten, die grünen Beeren, vielleicht eine gute 
Hand voll, von dem Nachtſchatten zu kochen und ihm 
den abgegofienen Saft zu verabreihen. Wie er mir 
eingeftanden, hat-Kage diefen Saft feiner Frau, unter 
Kaffee gemifcht, zu trinken gegeben. 

„Ste erkrankte auch gleich darauf. Ich weiß jes 
Do nicht mehr genau, ob das Ekranken fogleid, 
oder erft fpäter eintrat, denn fie war fchon immer fehr 
leidend und Tränflih. Der Krankheitszuſtand aber, wel 
cher fich bei ihr einftellte, beftand. in Erbrechen und 
Diarrhoͤe. Er dauerte bis zu ihrem Mbleben, weiches 
etwa acht Tage ſpaͤter erfolgte. Daß Kage feiner Ehe⸗ 
frau fonft noch andere Gifte eingegeben bat, namentlich 
in der Zeit, tft möglich, denn er Außerte wiederholt, 











‚368 Mic Teagünie von in. Keusrı Mehger. 
Yaß es doch endlich mit ihr zu Cube gehen male. Gr 


hat mir aber niches hierüber mitgetheit, und noch mes 


niger habe ich ihm fonft hulfreiche Hand in biefer Be 


siehung geleiftet. Die von meines Mann mic binser- 
laſſenen Medicamente, namentlich ein Flaͤſchchen mit 
Arfenil, wurden yon wir in meinem Serzetär 
unter Doppelten Verſchluß verwahrt, und es if 
nicht gut möglich, daß Kage zu diefem @ift ge- 
langt fein Fann. Ich feld habe ihm niemald etwas 
davon zukommen lafien, wie ih mit gun Gewiſſen 
verfichern faun. · 

Bei einem fernen Berhör fagte fie: Kage's Frau 
war ein unglädlides Tranfes Geſchöpf. E fam 
oft zu und zum Beſuch, auch wenn mein Maun gu 
Hauſe war. Mein Mann bat mir, als er Trank war, 


erzaͤhlt, daß Kage ihn angegangen ſei und Geld dafür 


geboten habe, wenn er feiner Frau, der Kage, Gift ge 
ben wolle. Mein Hann Sam gu biefer Mittheilung 
dadurch, Haß Kage feine Frau fortwährend ſchlag, und 
veshalb Außerie mein Mann zu ihm: er würde feine 
Frau noch fo fange ſchlagen, bis fie tedt bliebe. Da 
hatte er, Ange, meinen Mann gebeten, ibm aͤußerlich 
etwas gu geben, woras fie aber ftürbe. Als mir mein 
Mann dies über Kage mittkeilte und zugleich erklärte, 
daß, wenn bei Sage etwas worfiele, er wit der Anzeige 
hervortreten waͤrde, war mein Berhältuig mit Rage noch 
fein verbotenes. Um Weihnachten 1853 wurbe Sage 
gegen mic, mit feinen Zumuthungen bringlidyer: feine 
Faau je Ixanf und werbe bald fterben, mein Mann 
vohrde auch beld fierben, adaun ſtünde ib allein mit 
meinem Kinde in der Welt und Hätte Riemanps; 
baum Tönnten wir uns heisaiben, wenn bas Alles 
befeitigt wäre!» 
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‚obgleich ich aus ben even meines Mannes die 
verbrechrriſche Semüthsart. des Kage bunte, habe ich 
mich doch ihm hingegeben, als mein Mann noch lebte 
und als feine Kram noch lebte, und alfo mit Stage einen 
poppelten Ehebruch begangen. Es ift dies öfter& mie 
berholt worden. Mein Mann warnte mich wor Kage. 
Er ſagte: «So oft vr Menſch in Die Stube tritt, fieht 
er Di immer fo an, hüte Dich!» 

„Rah meines Manned Tode habe ich mich einige 
Zeit von Sage fern gehalten, idy hatte zu viel Summer, 
da meine Berhältnifle fo zexrättet waren. Längere Zeit 
nad) dem Tode meined Mannes ſpann fich indeß Das 
Berhältniß zwifchen mir und Sage wieder m. Wann 
zuerſt, weiß ich nicht. Es lebte damals feine Frau 
noch. Ich bin mit derfelben gut geweien. Es Fonnte 
aber Riemand mit ihr. gut fein, denn fie war fehr böfe 
und lebte wit ulter Welt in Unfrieden, warf bei Der ge 
ringften Gelegenheit mit einem Sthe Holz und fitt fehr 
an Krämpfen, weldhe nach dem Tode meines Man- 
nes fich verkärften. Kage ſprach fortwährend da⸗ 
von, daß feine Frau fortmäfle und ernenerte feine Hei⸗ 
rathsanträge. Er wurde immer bringlicher: ich würde 
nun wahrfcheinlich wieder heirathen, er verlöre feine 
Frau und dann hätte er nichts. Wenn id ihn fah, 
hatte ich ibn lieb, wenn er aber fort war, haite 
ih Schauder gegen ihn! Eines Tags fagte ex mir, 
daß feine Frau ſchwanger fei, und forderte mid) auf, die⸗ 
jelbe bei Seite zu fchaffen. Gr meinte, daß ed weniger 
verdaͤchtig wäre, wenn ich es thäte, da er dann body 
Jeden frei unter Die Augen treten könne. Auf welde 
Weile ih das bewirken follte, fagte er nicht, Als ich 
nicht wollte, fugte er: dann würde er ſich, feine Grau 
und feine Kinder umbringen. Ih bat ihn fapfällig, 
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mich mit dergleichen Anträgen zu verfchonen, und wies 
fein Anliegen von der Hand. Dies habe ich zum Def- 
tern gethan. Einige Zeit darauf theilte mir Die Kage 
mit, daß fie Blut urinire. Ich dachte glei, daß Kage 
mit ihr etwas vorgenommen haben mäfle, und fchlug 
jegt zum erften male die hinterlaffenen Bücher mei: 
ned Mannes nah, um mich gu überzeugen, ob ihr 
Kage etwas eingegeben. Ich fand in einem großen 
Buche, daß nad Genuß von fpanifhem Kliegenpflafter 
Blut abgehe, und hat mir auch Kage alddann geftanden, 
dag ihm ein Fremder, den er rafirt, den Rath; gegeben, 
feiner Frau fpanifch Yliegenpflafter einzugeben, was er 
auch gethan habe. 

„Wenn die Kage Krampfanfälle bekam, war fie 
nachher fo geiftesabweiend, daß fie Alles aß, was ihr 
vorfam. Rad) einem folchen Anfalle habe ich denn aud 
gefehen, wie fie Nachtichattenbeeren abpflüdte. Ich habe 
allerdings auf Beranlaffung des Sage eine Hand voll 
Nachtſchattenbeeren zu einem halben Taſſenkopf in Waf- 
jer eingefocht und alsdann dem Kage gegeben, der mir 
gefagt hat, er habe ihr den Trank in ven Kaffee ge 
than und fie ihn getrunfen, er dabei auch gefagt: 

«Wohl befomm’s!» 

„Sch babe die Mebdicamente, welche mein verftorbe: 
ner Mann hinterlaffen, nicht nad feinem Ableben ge 
öffnet. Sch wußte, Daß Arfenif darunter war. 
Ich hatte aber immer eine ſehr große Schen vor Arie 
nif. Dagegen babe ich der Kage bie Radıtichattenbeeren 
gekocht. Ich habe darüber, daß Nactfchatten Gift ift, 
in den Büchern meines Mannes nicht unchgelefen. Ich 
wußte aber von meiner Kinderzeit ber, daß Rachtichatten 
ein ftarfed Gift if. Wie daſſelbe präparirt wurde, war 
mir unbefannt; ich babe aber, um ihr das Gift leichter 
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und unbemerkter hineinzubringen, bie Beeren zu einem 
Trank eingekocht. Ich weiß nicht mehr, wie viel 
Waſſer ich dazu nahm. Sch kann den Tag, an wel- 
chem ich ven Trank bereitet, auch nicht annähernd an- 
geben. Es war in mir folche Aufregung, daß ich den 
Tag vergefien habe. Auch war die Kage fchon Franf 
und litt ſchon einige Tage an Durchfall und Erbrechen. 
Ih bin in der legten Krankheit der Kage ftet8 um fie 
gewefen. Ste litt an Durdfall und Erbrechen, auch 
fon, als fle noch nicht bettfägerig war. Wenn Ich bei 
ihr war, war fie häufig ohne Beſinnung, fle befam oft 
Krämpfe, ihre. alte Krankheit, wie ich dafür hielt. 
Ob fie Hibe gehabt, weiß ich nicht, fle Flagte ftarf über 
den Hals und Durſt, wo mir ihr Waſſer zu trinken 
gaben. Sie verunreinigte fi oft im Bett und ich ſah, 
daß der Unrath grün und dünn war. 

„Am Sonnabend, wo fie in der Radıt ftarb, war 
ih etwa um 9 Uhr Abends in ihrem Zimmer. Ihr 
Mann war noch nidyt heimgefehrt, und traf ich fie außer 
dem Bette, mit einem @imer von der Sammer fommend. 
Ich bemerkte, daß fie die ganze Stube mit dem Inhalt 
des Eimers verimreinigt hatte. Ich holte Licht, weil 
es finfter in der Stube war und fah nun, daß die Sage 
tobtenbleich war, die Baden waren ihr eingefallen‘ und 
fie konnte fih faum aufrecht erhalten. Ich brachte fie 
ins Bett, weil fie klagte, daß fte fröre. Dann fam ihr 
Mann und ich ging wieder nad) meiner Stube, indem 
ih ihm fagte, ſeine Ftau fei jedenfalls ihrem Ende nahe 
und er folite mich wecken, wenn etwas Beſonderes vor- 
file. Etwa kurz vor 12 Uhr in der Nacht Flopfte es 
an meine Thäre. Ich zog mich raſch an und ging hin- 
über, da lag aber die Kage fchon tobt in ihrem Bette. 
Es war gerade Mitternacht. Ich Habe die Leiche nicht 
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angefaßt und mich nicht Aberzeugt, ob fle bereits kalt 
war. Ihr Mann fagte mir, daß fie kurz zuvor eimen 
Krampfanfall befommen und die Beine ans dem Bette 
herausgeftedt Habe; er hätte ihr noch biefelben ins Bette 
gelegt. Ich fagte ihm, fie fei tobt, und fing er darauf 
an zu weinen. Ih ſprach zu ihm: nun weine er, 
und er — habe er ihren Tod gewünſcht! Ic 
babe felhft nicht geglaubt, daß ſie an dem Nachtſchatten 
geftorben ſei, vielmehr hatte der Dr. Wilde zwei Tage 
vor ihrem Tode gefagt, der Frau Fri nicht zu Helfen, fie 
habe das &allenfieber.” 

Bei einem dritten Berhöre erflänte fi: „Ob Rage 
gewußt habe, daß ich in meinem Schrank Arfenif auf 
bewahrte, weiß ich nicht. In demſelben Schranfe be 
wahrte er allerdings fein Steuerbuch. Der Schranf war, 
namentlih der Kaften, worin ber Arſenik fand, fehr 
oft nicht verfchloffen. Mit dieſem Arſenik verhielt es fi 
folgendermaßen: Ic fand benfelben nach dem Ableben 
meine Mannes. Auch ſchon bei feinen Lebzeiten 
wußte ich, daß ex dieſen Arſenik hatte, denn er theilte 
mir mit, als ich ihn danady fragte, daß er denfelben 
noch von der Eholerazeit her babe, der Arſenik jedoch 
von ihm nie gebrandt worden fei. Schon vor ver 
Hausfuchung machte ich mir die furdhtbarften Gewiflens- 
biffe, daß bie Sage doch wol durch meine Schul ge 
ftorben ſei. Ich Hatte Feine Nacht Ruhe, furchtbare 
Angft, lag im Schweiße wie gebabet; wir war ohn⸗ 
mädtig, ſodaß ich mich kaum halten konnte.“ 


Bei diefen und auch in andern Punkten, über 
welche fie im Lazareth ausfagte, war das Benehmen 
der Metzger vollkommen das einer flerbenden Bäßerin. 
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Ihren Sihaufpielerfünften war ed auch gelungen, den 
Diaconiffinnen dieſen Glauben beizubringen. Sie waren 
Der Hoffnung, ihren Bemühungen ſei es bereitö geluns 
geu, ihre Seele dem Himmel zu gewinnen, al6 eine 
durchaus bußfertige Sünderin. Eine diefer Das 
men bat daher ven Unterfuhungsrichter wieder- 
bolentlih in allem Ernft, die Aermite, welde 
fi mit Gott und dem Heiland völlig verföhnt 
babe, durch fernere Berhöre nicht mehr in das 
Irdiſche zurückzuziehen. Wofür denn noch fie quäs - 
ien, da fie nicht mehr lange leben würde, indem ihr 
Zußend in ein ſchleichendes Fieber übergegangen fei. 
Man wurbe fogar empfindlich, als der Richter um fo 
weniger Rüdficht nehmen Eounte, da die große Schwäche 
Der Mepger offenbar eine fimulirte war. Denn bie übers 
große Hinfähligfeit derjelben konnte dem unbefangenen 
Deobachter nur als Verſtellung erfcheinen, um, was fie 
fehr wünfchte, ihren Transport in das Gefängniß zu ver- 
zögern. Ihren Berhören war fie nämlich) mit der größ- 
ten Aufmerkſamkeit gefolgt. Wenn fie auch viel und 
raſch, und zugleich mit fo leifer Stimme fprach, daß der 
Richter fein Ohr in die unmittelbare Nähe ihres Mun⸗ 
des neigen mußte, fo hatte dennoch ihre ganze übrige 
Erſcheinung wenig Bieberhaftes. Um Fränfer zu fchei: 
nen, namentlid wenn die Verhöre Ihatfachen berühr- 
set, die ihr ganz befannt fein mußten, unterbrach fie 
ſich wol mit Redensarten, wie: „ich weiß nicht mehr“ 
— „ich bin zu merkwürdig fihwac geworden”. Um 
auch darüber ihrem Zuftande Recht zu gewähren, wurbe 
ein fpäteres Berhör unter Zuziehung der Gerichtsärzte 
vorgensmmen. Bei diefem fagte fie ſchließlich: 

„Ich babe der Kage nur Rachtfchatten und feinen 
Arſenik gegeben und” — mit. großer Craltation und 
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ploͤtlich kraftiger Stimme — „wenn man mir das Le⸗ 
ben nimmt, kann ich nicht anders ſagen!“ 

Die Gerichtsaͤrzte, welche fie drei Stunden beobach⸗ 
teten, begutachteten, daß an ihr auch nicht das geringſte 
Fieberhafte wahrzunehmen geweſen. Die Mepger, die 
auf Alles lauſchte und horchte, meinte, ihr Fieber kaͤme 
auch nur des Nachts. Die Aerzte bezweifelten dies eben⸗ 
falls; auch bei den Morgenbeſuchen hatten fie Feine ſie⸗ 
berhaften Erfcheinungen an der Wenger bemerkt. Ihr 
fehle eben nichts als die Kräfte Hinderniffe ihrer Ge 
nefung wären allerdings da, aber nur die Gewiſſens⸗ 
biffe, von denen fie offenbar jehr gequält werde. Schließ⸗ 
lich wurde Die Metzger als geheilt in das. Gerichtsge⸗ 
fängniß abgegeben. Zwar lag fie auch hier in ben erfien 
Tagen, wie bewußtlos, auf ihrem Lager — bis fie ur 
ploͤtzlich ſich zu erholen fchien und nach wenigen Wochen 
volfländig gelund war. Es Hatte ihr nicht mehr ge 
fallen, frank zu fcheinen. ' 


Kage hatte ebenfalls eine Arjenifvergiftung feiner 
Frau von vornherein nicht zugeflanden. Bei feinem 
erften ausfährlicheren Berhör fagte er: 

„Die Krämpfe meiner verftorbenen Frau äußerten 
fih in der Art, daß fie umflel, bewußtlos wurde und 
Zudungen fidy zeigten, die mitunter fehr heftig wurden 
Sie Hagte, daß ihr Alles weh thäte, fie hat auch dabei 
über den Leib geklagt, Häufigeren Stublgang gehabt um 
auch Erbrechen. Daß fie Fieber gehabt und über Hife 
und Durft geflagt, weiß ich nicht. Gleichzeitig mit mei 
ner Frau war auch meine Tochter erfrankt, deren Krank⸗ 
heit ganz Ahnlih, wie die meiner Frau, ſich Auperk, 
indem fie viel Stuhlgang Hatte und viel brad. Am 
Donnerötag vor dem Tode meiner Frau zog ich den 
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. Dr. Wilde zu. Ich babe den Arzt eben zugezogen, weil 


Beide Frank waren. Warum ich ben Arzt nicht ſchon 
am Diendtag zugezogen babe, kann ich eigentlich, auch 
nicht jagen. Unfereiner fcheut gewöhnlich die Koften. 
Der herbeigerufene Arzt erklärte die Kranfheit meiner 
Gran für ein Gallenfieber, verordnete ihr gar nichts, 
ſondern bat nur meiner Tachter etwas verfchrieben. Daß 
meine. Fran am Sonnabend, ihrem Tobestage, Tränfer 
gewefen  ift, als an ben Tagen zuvor, kann ich nicht 
fagen, weil ich nur ab und zu um fie geweſen und mei⸗ 
nen Gefchäften nachgegangen bin. Gegen Abend, von 
wo ab. ich ununterbrochen bis zu ihrem Tode bei ihr 
mich aufgehalten habe, wurde fie unruhiger, hatte auch 
einige male Stuhlgang und Erbrechen. Ich hatte Feine 
befondere Wärterin für meine rau genommen, fonbern 
gu die. mit mir in einem Haufe wohnende Witwe Mep- 
ger beauftragt, während meiner Abweſenheit um meine 
Frau zu fein. Ich bat die Mebger, weil ich feine. an- 
dere Frau in der Nähe hatte. Etwa eine Biertelftunde 
vor ihrem Tode firedte meine Frau die Yüße aus dem 
Bette. Ich glaubte, fie wollte auf den Nachtſtuhl, und 
fragte ſte, was fie eigentlich wollte. Sie fagte mir, fie 
wiſſe das allein nicht. Ich legte darauf ihr die Füße 
wieder in das Bett, kurz darauf befam fie Zudungen, 
zwar nicht heftig, Doch auch Heftig genug, und ſtarb. 
Wenn man beinahe 15 Jahre immer eine franfe Frau 
bat, fo nimmt man es mit ihrem Zuflande nicht immer 
fo genan. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. . Ich kaun 
nichts dafür, wenn ber Menſch krank wirb und ſtirbt. 
Sch habe an dem Tode meiner Frau nicht Schuld. Die 
Witwe Megger fenne ich allerbings fchon fekt laͤngerer Zeit; 
befannter ift fie mir jedoch erft feit zwei Jahren gewor⸗ 
ben, wo ich in ihr Haus zog. Ich habe niemals „mit 
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berfelben in einem vertraulichen Verhältuifie geſtanden. 
Ich habe niemals mit ihr Ehebruch getrieben, weder fo 
lange ihr Ehemann lebte, noch nad) dem Tode defielben. 
Rah dem Tode meiner „Frau bat mir die Mebger bie 
Wirthſchaft geführt. Wenngleich wir zuſammen gezogen, 
weit ich meine Wohnung anderweitig vermiethen wollte, 
und wenngleich wir verlobt waren, fo haben wir doch 
keineswegs zufammen wie Mann und Fran gelebt. Ich 
verfichere heilig und vor Gott, daß ich weder meiner 
Fran Gift gegeben, noch durch Andere, namentlich durch 
die Mebger, habe ®ift geben laſſen!“ 

Kage wurde bald wiederhergeftellt. Am 18. April 
ließ er den Unterfuchungsrichter in feine Zelle rufen, um 
ihm unter vier Augen fein Herz zu eröffnen. Zuerft ſah 
er den Richter ſcheu an und blieb flumm, indem bie 
Augen ängftlich nach allen Selten umbergingen. End⸗ 
lich kamen, wie gewaltfam heransgeftoßen, die erften 
Worte heraus, daß er bis jebt die Wahrheit verſchwie⸗ 
gen. Er Fämpfte fichtlich zwifchen Wahrheit und Lüge 
und als fähe er fih nach irgend einem Rettungsweg 
um. Nach einem längern Geſpraͤch erklärte er ſich end⸗ 
lich bereit, feine Mittheilungen vor befeßter Criminal 
banf zu wiederholen; nur Hagte er, Daß er das Helle 
Licht des Zimmers nicht vertragen fünne, und Menſchen 
wolle er nicht fjehen. Es wurden deshalb im Verhoͤr⸗ 
zimmer die dunfeln Rouleaur herabgelaflen, Rage ent 
fefielt und vorgeführt. Bevor nicht die Thür verfchlofs 
fen, damit Niemand käme, wollte er nicht reden. Als 
auch dies gefchehen, fagte er: 

„Als der alte Mebger noch lebte, bat er feiner Frau 
mitgetheilt, daß er in einem Glaſe Gift befüße, welches, 
wenn man ed dem Menſchen eingäbe, Feine Spuren 
binterlafie. Dies hat mir die Mebger fpdter nach dem 
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Ableben ihres Mannes mitgetheilt und mich gefragt, ob 
wir meiner Frau von diefem Gift geben wollten. Ich 
lehnte dies ab; da beredete fie mich, meiner Frau em 
anbered Gift zu verabreichen. Es war dies eine Pflanze, 
bie im Garten wuchs. Dies Kraut trug Beeren, ich 
glaube grünfchwarze Sie hat etwa viermal von dem» 
felben, defien Namen ich nicht weiß, gefocht und hat 
foldhes meine Frau als Thee zu trinken erhalten. Die 
Metzger ſowol als ich haben dieſen Trank meiner ran 
gegeben, ich vielleicht ein paarmal und ſonſt die Metz⸗ 
ger. Ob meine Frau biefen Trank noch am letzten Tage 
ihres Lebens befommen bat, weiß ich nicht mehr. Ich 
ging auf den Borfchlag der Metzger ein, meiner Frau 
Gift von der Pflanze zu geben, und nicht von dem Gift, 
was fie von ihrem Manne bewahrte, weil ich mir dachte: 
vielleicht Firbt fie niht davon! Ob die Mebger 
dennoch in die verſchiedenen Tränfe von dem Gift au 
dem Glafe Hineingethan, weiß ich nicht, ba fie bie 
Traͤnke allein bereitet bat. Wo die Mebger das Gift, 
welches fie mir übrigens nie als Arfenif bezeichnet bat, 
aufbewahrte, weiß ich nicht. Meine Frau hat ſich nad 
dem Thee ſtark übergeben, hat auch flarfen Durchfall 
befommen. Ich weiß nicht, wie viele Tage vor ihrem 
Tode fie zuerfl von dem Thee gefriegt hat, und ob id 
ober die Metzger ihr zuerft ven Thee gereicht habe; bie 
Mepger wird ed wol zuerft gewefen fein. Ich kann über 
die Erfcheinungen ber letzten Krankheit meiner Frau 
nichts angeben, ich war wenig zu Haufe. Ich habe mit 
meiner Frau viel Roth gehabt; was fie unter die Hände 
befam, zerbrach fie, es blieb Fein Stüd ganz. Ich Habe 
übrigens, wie ich jeßt eingeftehen will, mit der Metzger 
ſchon zu Lebzelten ihres Mannes zugehalten. An eine 
Heirath mit ihr habe ich bei Lebzeiten meiner Sram nick 
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gedacht. Als meine Frau geftorben war, babe ich mit 
ber Mebger zufammen gelebt. Ich dachte mir manch⸗ 
mal, daß meine Frau doch wol nicht an Gift geftorben 
wäre.” 

Während diefer Vernehmung und auch nachher ers 
griff er mehrmals bie Hand ded Richters, drüdte fie 
Frampfhaft und fagte haſtig und mit fafl irrem Blicke: 
„Sagen Sie mir doch, was wird denn nun aus mir 
werden!’ Seine Hände, bei fehr warmer Temperatur 
des Zimmers, waren eidkalt. 

Am 3. Mai ließ er fich noch einmal melden: 

„Ich habe noch zu erklären, daß, ald der alte Metz⸗ 
ger noch lebte, ich einmal feiner Frau Tlagte, ed wäre 
doch gut, wenn meine Frau, anftatt ſich fo zu quälen, 
ftürbe. Die Metzger meinte hierauf zu mir, fie habe 
etwas Fluͤſſiges in einem Glafe, das könne ihr gegeben 
werden; doch wäre es jest nicht gut zu bekommen, weil 
ed der alte Mebger unter fi habe. Ich lehnte Dies 
aber ab, und erft als Metzger fchon längere Zeit tobt 
war, gab fie mir, vier oder ſechs Wochen vor dem Tode 
meiner rau, Kaffee und fagte, ic) ſolle denfelben meine 
Frau trinken laffen. Ich fragte fie, fle habe mol Etwas 
hineingethan? Hierauf ermwiberte fie mir, das ginge 
mich nichts an, ich folle es nur luſſen und ihr geben. 
Dies babe ich denn auch geihan, jevoch hat es meiner 
Frau nichts geſchadet, fie bat noch vier oder feche 
Wochen gelebt.‘ 


Wenn ans diefen gegenfeitigen, oft räthfelhaften Ber 
zächtigungen es immer wahrfcheinlidder wurde, baß 
Beide bie. Kage allmählich durch Arfenik beſeitigt hatten, 
fo legte doch keines von ihnen ein Geſtaͤndniß mit Bes 
Kimmibeit ab, j " 


— — — — — — — — — | 
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GEin in die That Eingerweihter mußte indefin be 
fein — der unbefannte Schreiber des an Merz gefende« 
ten Brief. Den unermüdlichſten Rachforfchungen ift 
ed indeffen nicht gelungen, denſelben zu ermitteln. Die 
Handichrift war jebenfall® die einer jüngern Perſon, die 
ganze Faſſung ſchien dagegen dafür zu fprechen, daß ab⸗ 
fichtlidy eine anfcheinend ungebildetere Ausdrucksweiſe ger 
wählt worden, als bem wirklichen Verfaſſer eigen war. 
Derjelbe wußte nicht nur, daß die Metzger das fo go 
beim gehaltene Gift befaß, fonbern auch fogar, wo es 
ftand und mo es auch in der That bei der Hausfuchung 
gefunden wurde. Thomas hat eidlich feine Autorſchaft 
abgeleugnei, derſelbe konnte auch nad dem geringen 
Stand feiner Bildung nicht der Verfaſſer fein. Auch 
wurde durch Schreibeverftändige feftgeftellt, daß Die Hand⸗ 
ſchrift die Jemandes war, der beim Cantor Kaplick in Kein 
fchreiben gelernt hatte. Das anfänglich laut gewordene 
Gerücht, daß Kage felbft der Verfaſſer geweſen fei und 
den Brief, um von der Mesger loszulonmen, gefchrieben 
habe, wurde durch das gedachte Gutachten und fchließ- 
lich auch noch bei einer fachverftändigen Bergleichung 
des Briefs mit feiner Handfchrift widerlegt. Es iſt 
ſomit Der einzige lebende Zenge dieſes Verbrechens 
nicht aufgefunden worden — vielleicht, weil er ſelbſt 
etwas für ſich zu fürchten Hatte und deshalb die Beſei⸗ 
tigung der Metzger nothwendig bielt. 

Es wurde indefien doch noch ein anderer Zeuge er⸗ 
mittelt, deſſen Angaben darauf hindeuteten Daß bie 
Mepger nicht allein von Nachtſchattenbeeren in größerer 
Menge, als fie angegeben, ſondern auch von ben in 
ihrem Beſttz befindlich geweſenen Mericamenten ven 
Gifttrank für Die Kage gebraut hat, nämlich im dem 
eigenen Sohn der Angeklagten. Diefes, wie ſchon er» 
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währt, hoͤchſt aufgewedte und anfmerffame Kiub er 
zählte: 

„Mutter ging einmal in ven Garten unb brachte 
eine ganze Schürze grüner Beeren herein. Mutter ſagte, 
Das wolle fe der Muhme Kage gegen bie Krämpfe 
kochen, bat andy die Berren in einem Keſſel gekocht. 
Sie bat fie erſt vom Stengel abgepflückt. Ich ging, 
3 Mutter fertig war, in die Stube... Mutter goß ihr, 
was fie gelocht hatte, In eine Taſſe. Mutter bet noch 
was aus der Stube aus einem Glaſe geholt, das war 
grün wie Blätter und Gras, hat es in der Hand ge 
sieben und in dem Keſſel mit den Beeren gekocht. Die 
Kage trank zwei Taſſen und kriegte gleich Bauchſchmer⸗ 
gen und iſt viel auf den Nachtſtuhl gegangen, fie bat 
auch viel gebeochen, es ſah ganz grün au.‘ 

Die Krankheit ver Kage in ihren Ichten Tagen will 
ihr Mann nicht beſchreiben Eönnen. Die Mepger fagte 
nur, die Rage babe ſtark über den Hals geklagt und 
Aber Durft, und Erbrechen und Stuhlgeng gehabt. Der 
Wundarzt Wilde, der fie drei bis vier Tage vor ihrem 


Tode ſah, fand fie auffallend kraͤnker als fonft und den 
Puls matt und unregelmäßig. Cr beobachtete dies bei⸗ 


läufig, da ibn Kage nit der Frau, fondern feis 
ner fieberkranken Tochter wegen gerufen hatte. 
Wilde fragte die Kage, woher fie fa fchlimm ausfäher 
Sie enigegnete: fie müͤſſe fh fo viel über bie Hure 
acgern, ihr Mann liege da immer; zum Ungläd wäre 
fie, bie Kage, wahrfcheinlih auch noch ſchwanger und 
hätte jebt alle Tage Krämpfe. Gleich nach dem Tode 
der Sage wurbe Wilde. gerufen. und kefah den Leichnam, 
besfelbe war ſchon gewafchen, Iag aber noch im Weite. 
Er verwunderte fih, daß, wenn fie eben erſt geſtorben 
fe ſchon gewaſches fei, ſagte auch, daß fie fihen fleif 
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uud Balt und alſo fen Länger geftusben fein nräfe, 
worauf Kage antwortete: „Ich weiß nicht, wenn fle 
geftorben ift, ich war nicht dabei.“ Bilde farb, fowelt 
dies bei bem foärltchen Schlarmer einer Rachtlampe 
möglich, an ber Leiche Beine. Flecke. Am Tage kam er 
noch einmal, um die Leiche ſich anzufehen. Kage war 
nicht da, Die Mebger aber äußerte: Was wollen Sie 
ba noch fehen an dem alten Schwein (ober Aus); es If 
bes Sarg ſchon zugenagelt!“ Ebenſo verweigerte die 
Mepger no andern Perſonen das Zeigen, der Leiche 
mit den Worten: „Was wollen Sie daran fehen!‘ 

Eine faſt grauenhafte Schliverung der letzten Leiden 
bee Kage gaben zwei Zeugen, die verehelichte Schiſſo⸗ 
eigenthämer Döring und die Witwe Koppe. Grftere 
erzählte: 

„Etwa am Mittwoch vor dem Tode der Kage hörte 
ich, daß fie ſehr fchleht wäre und wol fterben wärbe. 
Ich ging deshalb zur Mepger, welche mir das beflätigte 
und mic zur Kage führte Ic fand dieſelbe, voll⸗ 
ſtaͤndig angezogen, vor ihren Betten, die fie auf zwei 
Stühle gelegt hatte, ſtehend, mit zwei Fingern duf Dies 
felden immer bin» und hertippend, ganz theilnahmlos 
für Alles um fie und flumm. Ich redete fie nicht an, 
weit ihre gunze Erſcheinung mich fo ergriff, Auch vie 
Metzger ſprach kein Wort und gingen wir Beide wie⸗ 
der aus dem Zimmer. Ich ſchickte der Kage etwas 
Bierfuppe, erfuhr jedoch ſpaͤter, daß fie diefelbe niche 
belommen habe, die Mepger und die Kinder haben fit 
aufgegeflen. 

„Am Sonnabend, dem Tovestage, ging ich zu Ihn 
and fand .fie allein. Sie ſaß am Dfen, die Hände 
über dep Leib gelegt, den Oberkörper voswärts gebeugt 
und hatte ganz ſchwarze Lippen. Sie bemerkte wieber 
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nicht, als ich eintrat, und aniwortete.auf meine Frage, 
eb fie die Suppe bekommen babe, ger nichts. Die 
Witwe Koppe fchrie Ihr Darauf meine Frage in bie 
Ohren, aber auch hierauf gab fie Feine Autwort, fie 
ſchien bewußtlos. Das Bette war eingerifies, als wenn 
Jemand darin gelegen habe. Ich fragte He darauf noch 
einmal, ob fle fhon Kaffee getrunken hätte, fie antwor⸗ 
tete endlich: «Ich weiß nicht!» Auf meine fernere 
Feage, ob fie rechten Durft habe, fagte fie mit einem 
tiefen Seufzer: «Ial» Ich verſprach ihr Kaffee zu 
fhiden. Sie ſprach nichts, Hagte auch nicht über Leib- 
fgmerzen, und fah nur recht blaß und elenb aus. Es 
war etwa 6 Uhr Abends. Am folgenden Morgen ſtan⸗ 
ven die Fenfter auf, fle war geftorben.‘ 

Die Witwe Koppe war am Donnerstag vor ihrem 
Tode von der Mebger gerufen worden: „weil ihr Die 
Kage fo närriſch vorkäme”. Sie hatte alle ihre Betten 
im Freien zum Sömmern und war nicht im Stande, fie 
wieder in die Stube zu tragen, fing vielmehr fürchterlich 
am über ven Leib zu fihreien und übergab fid im Zim⸗ 
mer. Sie fah ganz erbärmlich und anders aus, als 
. die Tage zuvor, bleih und blaß. Die Mebger trug ihr 
bie Betten herein und brachte fie mit meiner Hülfe ins 
Bett. In den folgenden Tagen ſah ich fie wicht, hoͤrte 
nur von Kage und ber Mebger, daß ed mit der Frau 
ſehr fchledyt ginge. Am Sonnabend war ich mit der 
Döring bei der Kage in der Stube. Sie ſaß am Kar 
chelofen, die Hände über den Leib und ben Oberkörper 
vorgebeugt, ſchwarz abgeplafterte Lippen. Ohne Pr 
wußtſein, verftand fie auch nicht meine Nufforderung, fl 
in6 Bett zu legen. Die Döring ſchickte — 
ih ſah, daß fie ihn trank, Mitten in der Nacht wedie 
mid, die Metzger: die Sage fei tobt. Ich babe fie nicht 
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gewaſchen, leuchteie aber beim Einbringen bed von Kage 
gebolten Sargs. Ich wollte fie jpäter noch einmal im 
Savge ſehen, was bie Mebger jedoch nicht zugab. 

„Als bie Tobtenwäfchern Römer am Sonnabend 
im Auftrag des Sage zum Waſchen von Hemden in 
defien Wohnung gegangen, meinte bie Metzger, eds 
waͤre gar nicht nöthig, denn die Rage koͤnne das Wa⸗ 
ſchen nodh- allein ihun. Die Kage aber faß in der Stube 
fo beſtunungslos wie fonft, wenn fie. Krämpfe hatte, 
Die Meöger ſprach mit ihr und fagte nach einer Welle: 
„Re Tann wachen”. ber die Hemben wasen bis oben 
voll Unrath, daß fie nicht rein zu befommen weren. 
Sonnabend Nachts um 12 Uhr rief die Metzger bie 
Römer: fie folle die Kage anziehen! Die Zeugin wun⸗ 
derte fich über das fchnelle Sterben; die Sage war tobt, 
aber noch warm nnd geſchmeidig. Ste wuſch jetzt bie 
Leiche. Es war ehr finfter im Zimmer, da nur eine 
Lampe brannte und Kage mit der Mebger damit nach 
Kleidungsſtücken im Koffer ſuchte. Die Römer konnte 
deshalb nicht erkennen, ob auf dem Leichnam weiße ober 
andere Flecke fihtbar waren. Während deſſen entfernte 
ſich Kage und kam mit dem Tiſchler Voigt und einem 
Sarg, tn welchen die Leiche fofort gelegt wurde. Dies 
Eilen mit dem Einfargen ift der Römer gleich aufge 
fallen. Einmal fagte ihr der Kage, feine Grau babe 
vor ihren Ableben aus dem Bette gewollt und die Füße 
vorgefiredt. Er fragte, was fie wolle, die Frau habe 
ihm aber erwibert:. He wifle das nicht. Ex habe fie 
darauf zurecht gelegt und «fte hieranf mit beiden Händen 
fo recht feft gebrüdkt, gerade fo, wie wenn man einen recht 
lieb hat». Ihr Zuftand ſel ihm aber bevenflich geweſen, 
weahelb er zur Mebger gegangen; als er aber zurüct⸗ 
gekommen, ſei fie ſchon todt geweſen“ 
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Der Tiſchler Voigt opfte Rage tn der Tedednacht 
nach einem Gary herauf, wie er Deren. vorräthig hielt. 
Unterwegs erzählte ihm Kage ungefähr Dafiekbe, was 
die vorige Zengin zulehzt bemerkt hatte. Er fpra Dies 
in einem Zone, als wen er an dem ſchnellen Tode 
feiner Frau feine Schuld babe. Woigt erwiderte ihm, 
daß, wenn.er fich wegen der Behandlung feiner Frau 
keine Bermärfe: zu machen habe, Died gut. fd. Kage 
bite. geänßert: bie Galle liefe einem doch manchmei 

über!” 

‚Bor. dem Sterben ber Kage hatte die Metzger einen 
7 an ben Aderbiürger Thieme verkauft; dieſer wollte 
ihn nicht holen laffen, da ibm bie Mebger fo unheim⸗ 
lich war. Sie fam. bierauf am 9. Sept. 1854 wieber 
zu. Thieme unb forderte ihn auf, dar Tiſch, ver anf 
dem Flur ftünbe, doch holen zu laſſen, indem bie Kage 


um 10 Ube Abends nicht mehr leben würde und fie 


dann nicht wäßten, „wo fie das alte Thier hinſtellen 
ſollien!“ An demſelben Abend, fagte ber Zeuge, wenn 
auch etwas fyäser, ift Die Kage .gefturben. - 

. Zu einem der. vom Wundarzt Mepger hinterlafſenen 
alten Werte über vetſchiedene Krankheitserſcheinungen 
find fi aud ein. kurzer Nufjad über die Aenßerungen 
der Arfeniksergiftung und bie :Begenmittel gegen foldhe. 
Diefe Stelle des Buchs ſchien fichtlich oft geleſen. 


— — — — — 


Ueber ven Hergang ber Tragoͤdie, weiche die Met⸗ 
ger unb Stage in ber Nacht von 18. zum. 19. Gebr. in 
ihrer Stube auffüheten, und weiche mit dem Tebe bes 
dreijahrigen Auguft Sage endete, machten Beide eben⸗ 
fallo ſehr von. einander abwelichende Anguben. Außer 
ihnen ‚Beiden waren bebende Zeugen aur nur Kinbder, 





— — — m wen — — —ñ — 
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der Sohn der. Mehger und: die. wiedergeneſene Friederike 
Rage. Letztere wußte indeſſen von. dem Borfall. nur: 
fie und ‚die andern Kinder hatten verfchlebene Quarte 
Rum Holen müflen, den fie in Thee zu trinken bes 
kamen; ihr Bruder. Auguft wurbe Iuflig und flel vom 
Stuhl, woräber der Bater lachte, dam wurden Alle 
ſchlaͤfrig und von der Mebger zu Bett gebracht. | 

Bolftändiger beſaun fi Wilhelm Metzger: Er hatte 
mit den andern Kindern Rum geholt, der ihnen. in den 
Thee gegofien wurde. Darauf mußten er und Auguſt 
Sage noch aus der Faſche trinken, die ihnen Kage mit 
den Worten reichte: fie follten nur immer trinken und 
wenn's einen Thaler Eoftete. Dies ihaten fie, uͤbergaben 
fih, Auguft Rage fiel vom Stuhl und Alle wurben zu 
Bert gebracht. In der Nacht wurde Wilhelm Mepger 
wach, ſah die Mutter an der Wand über dem 
Bette hängen. . Dad Band, an dem file fi aufge 
fnüpft, gerri und fie fiel auf ihn. Darüber erjchredt, 
flüchtete er fich in das Bett zu Kage und weckte diefen, 
weil ihm feine Hand weh gethan und geblutet. Kage 
hieß ihm auf die Lampe Del gießen und dann zu 
Albrecht's gehen. Wer ihn an den Haͤnden geſchnit⸗ 
ten, wußte er nicht. 

‚Die Megger erklaͤrte in dem erſten Verhoͤr: 

„Nachdem unſer Aufgebot ſchon erfolgt war, brach⸗ 
ten mich meine Gewiſſensbiſſe ſoweit, daß ich am Sonn⸗ 
abend ven 17. Yebr. Abends mich in die Wohnung des 
Superintendenten Merz begab, um ihm ein offenes Ges 
ſtaͤndniß abzulegen. Ich traf Ihn jedoch nicht zu Haufe. 
Ich brachte ben Senutag über in ber furshtbarften Ger 
mäüthsauftegung zu, Eounte den ‚ganzen: Tag nichts zu 
mir nehmen und erklärte gegen Abend. dem Kage, baß 
ih «6 länger nicht mehr aushalten könne und ich mix 
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das Leben nehmen wolle. Er war hiermit unter ber 
Vorausſetzung einverftanden, daß ich die ganze Schul 
auf mich nähme und ein fchriftliches Bekenntniß in die 
fer Art hinterlaſſen folte. Er ließ .zwei Flaſchen Rum 
holen, trank felbft davon und gab mir ebenfalld davon 
zu trinfen. Hierauf faßten wir beiderjeitS ben. Ent- 
fhluß, uns, fowie die Kinder ums Leben zu bringen, 
wobei Kage noch fagte, daß feine Kinder doch hülflos 
blieben, wenn er. fih das Leben nehme. Sch ſchrieb 
hierauf die vorgefundenen Briefe mit Ausnahme des an 
Kage felbft, den ich ſchon am Tage vorher, als id 
allein fterben wollte, gefchrieben hatte. Etwa eine 
Stunde fpäter, ed war ungefähr 9 Uhr, fcheitt ich zur 
Ausführung unferes Entfchlufles und brachte den beiden 
Kage'ſchen Kinder, meinem eigenen Kinde, dem Kage 
und mir felbft Diejenigen Berlegungen bei, welche fpäter 
an und ſaͤmmtlich wahrgenommen find. Kage felbft hat 
mir hierbei fortwährend zugerufen: «Mac, mad ein 
End!» und hat, während ich die That vollführt, in 
feinem Bette gelegen. Als ich ihm die Adern mit dem 
Schnepper öffnete, fchlief er nicht, fonbern war bei vol- 
lem Bewußtfein. Die Kinder fchliefen ſchon fe, als 
ich ihnen die Berlegungen beibrachte, denn Kage hatte 
ihnen ſehr viel Rum zu trinken gegeben. Bei ven 
Kagefhen Kindern habe ich mid, des vorgefundenen 
Raſtrmeſſers und des Beils bedient. Etwa um LI Uhr 
erwachte ich plöglih und fand mich durch einen flarfen 
Blutverluft gefhwächt im Zimmer liegend. Ich kroch 
in mein Bett und fchlief dort, wie ich.vermuthe, mehrere 
Stunden, worauf id) von Kage geweckt wurde. Er ſtand 
mit der Lampe vor meinem Bett und fagte zu mir: « Was 
fol denn nun werben, Du bift ja nicht tobt, nimm doch 
nur Alles auf Dich, ich werde für Dein Kind forgen.» 
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„Aus großer Erfchöpfung fchlief ich wieder ein nub 
fann barüber Feine Auskunft geben, wer die Nachbarn 
herbeigerufen hat.” 

Bei einem fernern Berhör: 

„Rah der Hausfuchung und bem Auffinden ber 
Medicamente machte ich mir die fürdäterlichften Gewiſ⸗ 
ſensbiſſe, daß die Kage doch wol durch meine Schuld 
geftorben fei. Schon früher Fam mir.der Gedanfe, dies 
fen Dualen durch den Tod zu entgehen; auch ſchon hier 
überlegte ich bei mir, daß mein Kind,: wenn ich flürbe, 
verlaften in der Welt fei, und beſchloß baflelbe mit mir 
zu tödten. Ich dachte mir einmal, mit meinem Kinde 
fortzugehen, als wenn ich verreifte, und unterwegs, weil 
bie Kälte jo groß und bazu geeignet war, mit dem 
Kinde zu erfrieren. Dann jammerte mich aber mein 
Kind und ich gab diefen Vorfag auf. Als nun aber 
die Hausfuchung abgehalten und hierbei der Arſenik im 
Pulte gefunden worden war, fagte ih auch Klage von 
meinem Borfag, mit meinem Kinde zu fterben; jeboch 
geihah dies erſt, als ich davon hörte, daß bie. Klage 
ausgegraben werden follte. Ich fürdhtete Die Schande 
in Folge der Ausgrabung der Leiche, weil mir dies doch 
ewig in der Meinung ber Leute al8 eine Schmach an⸗ 
gehaftet hätte. Ich Hatte außerdem ein Graufen unb 
Abſcheu vor Kage, wenn.er mid, berührte, und war er 
nicht da, fo weinte ih. — Ih kann mir das Gefühl 
nicht erklären, was ich für oder gegen ihn hatte, und 
daher daflefbe durchaus nicht als Haß bezeichnen. Kage 
redete mir aus, mir felbft das Leben zu nehmen. Ich 
ſolle doch erft abwarten, wie Alles abliefe. Am Sonn- 
tag aber fam mir der Entfchluß, mit meinem Kinde zu 
fierben und fügte ich e8 dem Kage. Er fagte: «Nun, 
fo thue es, aber fihreibe zuvor, damit mich Feine Schuld 
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tet.» Die Briefe ſchrieb ich während des Theetrinkens, 
etwa um 7 Uhr. Die Kagefchen Kinder und mein 
Kind waren bereits zu Bett. Gegen Abend hatte Sage 
nämlih Rum holen laflen. Ex ſchenkte den beiden Kna⸗ 
ben von bemfelben, ohne ihn mit Thee zu vermifchen, 
und wurben die Kinder davon betrunfen, daß fie vom 
Stuhl fielen und ich fie zu Bett brachte. Kage fagte 
hierauf, ich will mix nody ordentlich einen antrinfen und 
dasn vorwärts mit und Allen, was follen dann bie 
Kinder noch hier! Er tranf hierauf viel Rum und murbe 
etwas beraufcht. Ich redete ihm ab, feine Kinder mit 
zu töbten, foldhe vielmehr feinen Verwandten zu empfeh⸗ 
len. Er meinte aber, was die Kinder noch ohne ihn 
weiteres auf der Welt nüpten! Sch fchrieb hierauf bie 
übrigen Briefe und brachte Rage zu Bett. Er fchlief 
jeboch nicht, fondern war wach im Bette. Hierauf ging 
ich nach der Kammer, wo die Kage'ſchen Kinder fchlies 
fen, und fügte bier denſelben die an ihnen vorgefundenen 
Berlepungen zu. Wie ich das gethan, und womit 
ih es ausgeführt, weiß ich nicht, denn ich war in 
zu beftiger Gemüthöftimmung. Ich weiß namentlich 
nicht, ob ich ein Raftemefler over Beil gegen die Kinder 
gebraucht habe. Hierauf rief mir der Kage zu: «Nun 
nimm. Deinen!» — den Knaben meinend — sbamit 
der auch von ber Welt kommt!» Womit ich mein Kind 
hierauf und welche Berlegungen ich ihm zugefügt Habe, 
weiß ich nicht, denn ich habe das Kind nicht wieder 
geiehen. Dazwilchen rief Rage: «Mach, liches Kind, 
mah ein End!» Ih fügte allen ven Kindern Diele 
Berlegungen in der Abſicht zu, daß fie ſterben follten 
und id und er! 

„Nachdem ich meinem Kinde die an ihm vorgefun: 
denen Berlegungen beigebracht, öffnete ich dem Kage 
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mit einem Schnepper die bern. Er ſchlief nicht, fans 
dern hielt mir felbft die Hände hin und fagte noch das 
bei: «Mind, ed thut wehle Ich flellte mich hierauf am 
den Tiſch, anf dem eine Lampe brannte und öffnete mir 
mit einem Schnepper bie Adern an den Händen, im 
Armgelenk und am linten Fuß. Es war dies etwa zwi⸗ 
fen 9 und 10 Uhr. Daß ih mir auch am Halſe 
Berlekungen zugefügt babe, weiß ich nicht. Ich muß 
dam ohnmädtig geworden fein, wachte no vor Mit 
ternacht anf und fand mid an der Erde im Zimmer 
Hegen. Ich kroch in mein Bert und lag dort mehrere 
Stunden ohne Bewußtſein, als ich plöglich wieber aufs 
wachte und Sage, mit der Lampe vor mir fiehend, fagte: 
«Was wird denn nun, nun find wir ja dach nicht tobt, 
nimm nur Alles auf Di!» Ich glaube nicht, daß ich 
ihn etwas gantwortet, denn ich hatte feine Macht mehr 
dazu. Mir iR durchaus nichts davon erinnerlih, daß 
ih aud einen Erhaͤngungsverſuch gemacht hätte Ich 
muß babei verbleiben, daß Kage darum gewußt und 26 
gewollt hat, daß ich und Alle tödtele. Erſt als .ber 
Dr. Bollad im Zimmer war, Fam ich wieder zw mir. 
Ber mich verbunden hat, weiß ich nicht. Ueber meinen 
Zuftand am Montag den 19. Febr. vermag Ich nichts 
anzugeben, da ich mich beffen nicht beftune.‘' 


Kage's Auslagen Imıfen zum großen Theil dieſen 
Angaben entgegen: „Ich war verdrießlich“, fagte er 
zuerſt, „daß mir das Spielen unterfagt war, uab 
holte die Metzger ein Biertel Rum, machte Thee und 
trank ich außerdem nocd von dem Rum ſelbſt, ſodaß 
ich beraufcht wurde. Die Mepger hat mich ins Bett 
gelegt. Etwa Morgend um 4 Uhr ermwachte ich erſt 
umb zwar buch den Lärm, ben der Sohn der Mebger 
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Mesger an einem Nagel über ihrem Bette hing 
und zwar noch lebend, indem fie mit ben Händen ein 
yaar Schilvereien von der Wand ri. Das Tuch ober 
Band, was die Mebger umgenommen, riß entzwei. 
Dad Rind der Metzger kam zu mir ind Bett und fragte 
ich fle, was fie da hätte. Ste antwortete aber lange 
Zeit nicht. Der Knabe zeigte mir feine beiden Hände 
mit den Worten: «Better, was tft da8?» In bem 
Augenblick bemerkte ih, daß auch ich an der rechten 
und linken Hand verwundet war. Bor Schred und 
weit ich Blut verforen hatte, konnte ich der Metzger 
nicht beifpringen. Das Licht, welches bis dahin ges 
brannt hatte, drohte zu verlöfchen, und veranflaßte ich 
den Wilhelm Mebger frifches Del mıf die Lampe zu 
wießen. Darauf ſchickte ich, weil die Sadye fo fen- 
berbar, den Mepger zu Albrecht's. Nach einer Weile 
kam die Frau Albrecht. Auf deren Frage, was hier fei, 
erflärte die Mepger: fie hätte nus Alle umbringen wol⸗ 
len. Die Albrecht holte den Dr. Pollad herbei und hörte 
ib, daß auch meine Kinder verwundet waren. Die 
Mebger bat mir nichts davon gefagt, daß und weshalb 
ſie und Alle und auch fich fo zugerichtet habe.‘ 

Später geftand Kage Folgendes ein: 

„Als die Mepger mir mitthellte, daß bei der Haus⸗ 
fuchung Gift vorgefunden worden, und fie mich bange 
machte, daß ich mit eingezogen werden würbe, und weil 
ch fo ganz verlafen war, indem ſich meine Muftfger 
führten ſchon von mir abgewenbet hatten und mir ber 
Muflichein abgenommen war, ging ich auf ihren Bor 
ſchlag ein, die Welt mit ihre und den Meinigen zu ver 
laſſen, am 18. Febr. Abends, nachdem ih mich ſtark 
beſchnapſt hatte. Sie fagte mir, daß fie und umbringen 
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wolle, und fagte ich ihr, indem ih nit baran 
glaubte, .fie folle nur mit. mir anfangen. Darüber 
ſchlief ich ein und Fam fie and. fragte mich, ob ich num 
wolle? Ich fragte fie: was machen die Kinder? Hier 
anf. erwiberte fie. mir: «die bfuten fchon!» SI fagte: 
mag num gefihehen, was. da wolle, haft Da mir die 
Kinder umgebracht, tft mir Alles gleich, und hielt ihr 
die Hände. iin, worauf fie mir mit einem Aderlaßſchnep⸗ 
per bie Verletzungen zufügte. Hätte ih nicht fo vid 
Rum getrunken, dann wire dad Alles nicht geichehen. 
Wie die Mebger die vorgefundenen Briefe gefchrichen 
bat, Babe ich nicht geſehen. Geſagt hat fie mir aber, 
daß fie ſolche fchreiben wolle. Später bin id) erft wach 
geworben, als dad Tuch abriß, an weichen bie Metzger 
hing. Ich weiß nicht, ob ich, nachdem ich aufgeſtau⸗ 
deu war, in der Kammer bei ben biutenden Kindern 
geweſen bin (I). Geſehen habe ich vr nicht, wie es 
darin ausfah!“ 


Im Laufe der Unterfuchung erhoben ſich dunkle Ge⸗ 
rüchte, daß der ketziner Kirchhof noch viele, nun ewig 
flrmme Opfer der Mepger in ſich berge. Ur in jüng- 
fter Zeit im Orte plöglich geftorben, ſollte durch fie fein 
Ende gefunden haben. “Der tiefgefallene Menich fol 


nun einmal noch viel tiefer gefallen fein. An feine 


Sände und das daraus geborene Elend heftet ih ge 
wöhnlich eine nervenaufregende Romantik mit ihren böfen 
räumen und Märchen. Mit der Zeit legten ſich auch 
dieſe fieberhaften Wallungen, nut ein Gerücht war nicht 
zu befeitigen, die laut ansgefpruchene fefte Ueberzengung, 
vaß auch der alte Mepger, der feiner Frau zu 
lange gelebt habe, von derfelben weggerkumt 
worden fei. Diefem Gerücht war zwar der Dr. Bollad 
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infefern entgegengetreien, ald er früher von bem Eranlen 
Mepger gehört, daß er ſchan feit dem Winter am Blut⸗ 
fipeten gelitten, Beine Luft gehabt und er ſchließlich den⸗ 
felben am 1. Maͤrz 1864 Abends 9 Uhr am Tage ver 
feinem Ableben ärztlich beſucht und Dabei nad feinem 
Dafürhalsten alle die Erfcheinungen an dem Kraufen ge 
fanden haben wollte, welche auf einen chroniſchen Lun⸗ 
genkatarrh wit hinzugetretener Lungenlähmung fchließen 
laſſen; das Gerücht warb jedeoch hierdurch nicht nieber- 
—* uud fan) an folgenden Thatſachen fortdauernde 


1) Der Wundarzt Bilde war etwa vier Wochen vor 
Meggger's Tode bei. viefem uad fand, daß er einen Bruſt⸗ 
thee iranf. Wilcke wollte ihm etwas vererdnen, was 
Mepger jedoch ablehnte, indem er meinte, er ſei alt ge- 
ung, die Lunge fei fort. Er. theilte Wilke hierbei wit, 
baß er fich ven Thee felber koche, da er feiner Frau 
nicht traue, er nichts von ihr annähme, fie in Ber 
dacht mit Sage habe und ſich daher Alles von feinem 
Sohne Wilhelm Holen laſſe. Auch Die Butterfemmeln 
mälle er fich ſelbſt zurecht machen. 

2) Der Buͤrgermeiſter Büdler und die Leichenfran 
Römer ſprachen von einem Gerücht, nach weldem die 
Mepger ihren Mann einmal in einer Suppe babe ver 
giften wollen. Der Aderbürger Thieme aber befundete 
hierüber ans eigener Wiſſenſchaft Folgendes: „Metger 
Sau fehr Häufig zu ihm und erzählte ihm einmal, etwa 
ein Yale vor feinem Tode, daß feine Frau ihm eiwas 
ins Eſſen getban und von demſelben nicht habe miteflen 
wollen, ſondern in her Küche befonders gegeflen und er 
fie deshalb tüchtig befraft habe, indem fie ihn offenbar 
vergeben wollen. 

3) Bar dam Jede des Mebger, als er ſchan krank 
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war, kam feine Frau gu Thieme. Diefer erbot ſich, 
ihrem Manne etwas Rebensmittel zu fchiden. Sie meinte 
hierauf, dies würde überflüffig fein, denn er wuͤrde kaum 
noch die Nacht überleben und am folgenden Morgen tobt 
fein. Um folgenden Morgen etwa um 10 Uhr war 
Mepger auch wirklich geftorben. 

4) Den  Armenbausprediger Hoffmeyer zu Pots dam 
hatte die im Lazareth liegende Mepger gefragt: „ob bie 
Leichen ausgegraben würben?'' 

5) Kage hatte den Hausvater ber Armenhaus⸗EAbd⸗ 
minifration einmal in einer der erften Nächte feines 
Dortſeins ohne ade Veranlaſſung gefragt, ob der alte 
Metzger auch ausgegraben würde? 

6) Die verchelichte Rich, eine in Potsdam wohn» 
bafte Tochter des Mebger, hatte dieſen einige Zeit vor 
feinem Tode befucht und die Metzger gebeten, falls der 
Bater frank würde, ihr Nachricht zu geben. 

Die Mebger ſelbſt bat angegeben, daß es ſeit An⸗ 
fang Februar 1854 mit ihrem Manne ſchlimmer gewor⸗ 
den und er bis zu ſeinem Tode gaͤnzlich liegen geblie⸗ 
ben. Dennoch machte fie der Tochter nicht nur keine 
Mittheilung hiervon, fondern zeigte erſt acht Tage nad) 
feiner Beerdigung biefer Tochter allein, nicht aber ben 
andern Kindern, den Todesfall an. 

T) As nad) dem NMbleben des Mebger bie Todten⸗ 
frau Römer in die Wohnung dam, um die Leiche zu 
wafchen, batte, wie die Zeugin ſich ausdrückte, ihn feine 
Frau fi allein zurecht gemacht. “Dies befiätigte auch 
bie verehelichte Ebeling. 

8) Der Angabe ber Metzger entgegen, daß ihr Mann 
vier Wochen gelegen habe, hat bie verehelichte Edeling 
denfelben doch noch häufiger außer dem Beite und ihm 
noch am Tage vor feinem Ableben von den Bienen im 
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Garten kommen fehen. Er war dur die Krankheit 
mager geworben, ſah deshalb fehr lang aus und war 
mit einem Schlaftod bekleidet. Die Edeling wunberte 
ſich zu ihm über fein fchlimmes Ausfehen, worauf er 
meinte: „mit mir ift ed bald aus!” Er ſah fehr bleich 
aus, fein Gang war facht und ſchleichend. Sie theilte 
von dieſem Zufammentreffen der Mepger mit, worauf 
biefe ihr erwidert, fie fei nicht zu Haufe geweien, ſonſt 
hätte fie das nicht gelitten, weil er hätte umfallen Eön- 
nen. Am folgenden ‚Morgen fand ihn bie Ebeling im 
Zodesröceln und wurde bald darauf von der Mebger 
mit dem Bemerfen, daß ihr Mann todt fei, zu einigen 
Gängen verſchickt. 

9) Die Mepger hatte angegeben, daß fie zu allen 
Saden ihres Mannes freien Zugang gebabt, mit Aus 
nahme zu dem Kaften, worin er feine Medicamente ge 
habt, denn zw dieſem babe er den Schlüffel flets in ſei⸗ 
nem Schlafrod, mit dem er auch ſtets im Bett gelegen, 
bei fi getragen. Letzter Umſtand ift burch zwei Zeu⸗ 
gen, bie ihn gu verfchiebenen Zeiten ohne biefe Beklei⸗ 
dung im Bette. liegen geſehen, widerlegt. 

In Erwägung. aller diefer Umftäinde und in Ber 
bindung mit der feſtſtehenden Thatſache, daß die Mep- 
ger mit Kage fchon bei Lebzeiten ihres Mannes Ehe 
bruch getrieben, daß Beide fihon vielfach das Ableben 
ihrer Ehegatten beſprochen, namentlich daß fie fich hei⸗ 
rathen Tönnten, „wenn das Alles befeitigt wäre”, daß 
Mebger das Verhältniß feiner Frau zu Kage nicht nur 
geahnt, fie vor ihm gewarnt und gefagt: „jo oft ber 
Menſch in. die Stube tritt, fieht er Dich immer fo an, 
hüte Di vor ihm!’ fondern feinen Verdacht auch bes 
flimmet zu. Andern auögefprochen, ferner, baß die Meb- 
ger gewußt, daß &uft im Haufe mar, ſolches auch fpäter 
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noch eidlich verheimlicht, endlich, daß die Vergiftung der 
Kage und zwar mit Arfenif wirklich feftftand, wurde die 
Ausgrabung der Leiche des alten Metzger beſchloſſen und 
am 24. April 1855, beinahe 14 Monate nad) ihrer Be- 
ftattung, ausgeführt. 

Die Leiche Hatte ebenfalls das Ausfehen einer Mus 
mie, die Oberhaut lag an den darunter liegenden harten 
Theilen feft auf und hatte eine lederartige und fo zäbe 
Gonfiftenz, daß fie außerordentlich ſchwer zu durchſchnei⸗ 
den war. Die Bauchdeden waren ganz tief eingefunfen 
und fühlten fi beim Durchfchneiden wie zähes Leder 
an. Meberall zeigte fih an der 2eiche eine bräunlich 
ſchwarze Feuchtigkeit, das Haar Töfte fich Leicht ab, die 
vorgefundenen Maden waren ſaͤmmtlich trog des nod) 
Außerlich vorhandenen Zehrftoffs todt, die ganze Leiche 
zeigte eine dunfelbraune mahagoniartige Farbe, die Ein- 
geweide erjchienen wohl erhalten. 

Bei der wiederum fehr genauen und vorfichtigen ches 


mifchen Unterfuhung wurde feftgeftellt, daß die Ein- 


geweide des Mepger in der That eine, wenngleich nur 
geringe Menge Arfen enthielten, die mitgenommene Kirch⸗ 
hoferde dagegen völlig arfenfrei war. 

Die Sadhverfländigen waren der Meinung: daß 
Mepger am 2. März 1854 hoͤchſt wahrfcheinlich infolge 
einer allmählichen Vergiftung mit Arfenif den Tod ge- 
funden habe. 


Es ift eine Hauptaufgabe der philanthropifchsreligiö« 
fen Richtung unferer Zeit, neben der Verbeſſerung des 
Gefängnißwefens auch die bes innern Sinnes ber Ber: 
brecher dadurch herbeizuführen, daß ihnen in ihren Zel⸗ 
fen geiftlicher Zufpruch in reichlichem Maße zu Theil 
wird. Mit folder innerer Seelforge der Gefangenen 
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betraut, befuchte der Superintendent Klehmet am 29. 
Juni 1855 die weiblichen Gefangenen in den einzelnen 
Gefaͤngniſſen. In einer Zelle fiel ihm eine Frau auf 
wegen threr Aufmerkfamfeit und. fcheinbareu „Heilsbe 
gierde”. Diefelbe weinte viel, fchien inbruͤnſtig mitzu- 
beten und war eine der erften, die dringend nach dem 
Abendmahl verlangte. Es war die Mebger und ihre 
Heilsbegierde war von der Art, daß der Geiftliche ihr 
feine gang beiondere Aufmerkſamkeit zuwandte. Zuerſt 
hielt fie mit Erklärungen über ihre Verbrechen zurüd 
und äußerte nur unter Wehflagen: „daß fie durch Flei⸗ 
ſchesluſt“ in die Gewalt eines Mannes geführt worden, 
der fie theild durch Drohungen, theild durch Lockungen 
feft an fich gefettet, fobaß fie ihm an Leib und Seele 
völlig hingegeben wäre. Allein nachdem fie mit dußer- 
fter Vorficht und fehr genau den Charakter des Geiſt⸗ 
lichen ftudirt, fing fie, ohne eine Veranlaſſung von feir 
ner Seite, an, ihm Erzählungen qus ihrem Leben, ins» 
befondere aber über die Zeit, wo fie mit Kage in Be 
rührung gefommen, zu geben. Diefe Mittheilungen, in 
manchen Beziehungen von ihren Angaben bei den ge 
richtlihen Verhören abweichend, bezmedten unbebenflich 
nichts weiter, als die Gedanken des Beichtvaters von 
allem Andern ab und auf die allgemein wenfchliche 
Sündhaftigfeit ihres Gemuͤthes zu Ienfen. Sie wollte 
fi intereffant machen und dem Geiftlidden offenbar 
den Glauben beibringen, daß fie nicht fo tief gefunfen, 
wenn fie nicht in die Hände des Kage gefallen wäre. 
Der kurze Inhalt diefer Angaben war nach dem Tage 
buch des Superintendenten folgender: 

Die Kage fei nad ihrer Meinung weniger infolge 
des Getraͤnks als infolge der ihr vwiderfahrenen Miss 
handlungen geftorben. Sie will inveflen doch, dba von 
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mancher Seite her der Verdacht ausgeſprochen, als fei 
die Kage nicht eines natürlichen Todes geftorben, den 
Superintendenten Merz aufgeſucht, ihn aber nicht zu 
Haufe getroffen haben. 

„Meine Verzweiflung”, fagt fie, „flieg immer höher, 
um fo mehr, da ich fah, daß Kage weniger nach meir 
ner Perſon, ald nad meinen Habfeligfeiten Verlangen 
tg. Schon hatte ich ihn mit meines Mannes Rod 
gekleidet, auch forgte ich für die Kage'fchen Kinder. Ich 
ſah, wie er mein eigened Sind verächtlich behandelte 
und ich Fein anderes Schickſal erwarten Fonnte,. ald das 
der verfiorbenen Sage. — Die That warb immer ruch⸗ 
barer und Ich erklärte dem Kage, daß ich mit meinem 
Kinde fortgehen und mit ihm erfrieren wollte. Stage 
willigte ein, nur verlangte er von mir eine fchriftliche 
Erklärung, daß ich allein Schul an bem Zope feiner 
Fran geweien. Auch diefe Erklaͤrung fchrieb ich nieder. 
Durch mancherlei Berhältniffe veranlaßt, ging ich aber 
nicht fort, fondern blieb noch am Sonntag. Inzwiſchen 
wurbe das Gerücht immer größer, man ſprach vom Aus⸗ 
graben ber Leiche, nud ich flug dem Sage vor, uns 
Ahlen das Leben zu nehmen.‘ 

Die Borgänge der Nacht bis zu dem Augenblich, 
wo Kage an ihr Bette trat, erzählte fie wie vor Ges 
richt. 

„Sch verfant in Bewußtloſigkeit“, fuhr fie fort, 
„und wenn auch wie ein Traum mir vorſchwebt, daß 
die Stube gegen Morgen voller Menſchen war, fo if 
body ein bewußtes Erwachen und eine Erinnerung an 
alles Geſchehene erft in Potsdam im Kranfenhaufe 
zurückgekehrt. 

„Ueberhaupt iſt es mir, als ob jetzt bei zunehmender 
Leibeskraft Die Erinnerung wieder völlig in Kraft träte. 
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Dei Gelegenheit diefer Erzählung verglich fie ihr 
Leben mit einem vom Berge binabrollenden Stein — 
brach in Die Worte aus: „fo verworfen wie ich, if 
fein Menſch!“ und ftürzte von der Banf, auf der fie 
faß, auf ihre Knie mit dem Ausruf: „Bett, erbarme did 
meiner!‘ 


Der eine der Verbrecher hatte fich inzwifchen der ir- 
biichen Strafe entzogen. Am 12. Mai entleibte fi 
Kage durch Erdroffelung mitteld eines Handtuchs 
an der Thürangel des Gefängnified.. Trotz der größten 
- Vorficht erfuhr die Mebger von dem Tode des Kage. 
Sie beachtete die Nachricht anfcheinend nicht. Nach 
längerer Zeit — am 4. Aug. 1855 — ließ fie ſich ploͤtzlich 
zu einem Verhör freiwillig melden und erflärte: ihre 
bisherigen Angaben beruhten nicht in der Wahrheit, der 
Superintendent habe fie zur Wahrheit aufgefordert, aud), 
daß fie nicht wider ihre Meberzeugung zu viel fagen folle, 
deshalb muͤſſe fie jegt bekennen: „fie habe nur ihr eige- 
nes Kind verlegt, alles Uebrigebabe Kage gethan. 

Als nad längern vergeblichen ernftlichen Borhaltun- 
gen des Richter zur Aufnahme des Protokolls ges 
ſchritten werben follte, bat fie felbt um Bedenkzeit, 
wollte, wenn fie fich ſelbſt Eaxer geworben, ſich wieber 
anmelden lafien, und wurde zur Zelle zurüdgefühtrt. 
Sedenfalld ward dieſe Scene von ihr nur aufgeführt, 
um mit Beftimmtbeit von Tod des Kage etwas zu er 
fahren. Weil der Richter fie durchblidte, fand fie zus 
nächft von ihren Anfinnen ab, um wo möglidk von 
anderer Seite her beftimmtere Nachrichten zu erfchleichen. 
Sie ließ nad) einigen Tagen melden, daß es ihr drin« 
gendes Bedürfniß fei, den Geiftlicden zu fprechen. Das 
wurde geftattet, Jener jedoch von dem vorgedachten Bor- 
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fall in Kenntniß geſezt. Am 3. Hug. befuchte er fie. 
Sie war anfangs zurückhaltend. Als er ihr aber die 
neue von Ihr vorgebracdhte Lüge vorhielt, ſchien fte theil⸗ 
nahmlos und troßig, indem fle meinte, weil ex fie zum 
Bekenntniß der vollen Wahrheit aufgefordert habe, mäfle 
fie au, um ihr Gewiflen zu reinigen, befennen, daß 
fie zuviel eingeftanden habe, „was ja aud Lüge ſei!“ 
Endlich Fam ſte auf den eigentlichen Zwed der verlang- 
ten Unterrebung. Sie unterbrach die Ermahnungen des 
©eiftlichen mit den Worten: „Warum confrontirt man 
mid nit mit Kage?“ Klehmet wies fie deshalb an 
den Richter. Sie klagte über heftigen Kopfichmerz und 
Mattigfeit. Der Superintendent erfannte was es war, 
und las ihr eine Stelle ans dem Ebräerbrief vor (10, 
26—31). Während des Lefens bemerkte er, wie ihre 
Phyfiognomie belebter wurde, ihr Auge fi ſtarr auf 
ihn richtete. Hierauf fagte er: er fei nicht der Unter 
fuhungsrichter, feine Sorge fei nur für ihre unfterbliche 
Seele. Da fing fie ein neues Spiel an: ja, fie habe 
gelogen; noch einmal fei der Wunſch in ihr erwacht, am 
Leben zu bleiben, erzeugt durch den Anblid eines Sins 
des, welches fie an ihren Wilhelm erinnert, fowie durch 
die Mitiheilung einer Mitgefangenen aus Kein, daß 
ihrem Wilhelm nichts von ihr gefagt werben dürfe, ob⸗ 
gleih er heimlih nad ihr frage. Jetzt, da fie gehört 
babe, „daß Kage tobt fei”, hätte fie gehofft, durch eine 
Lüge das Leben zu retten und vielleicht mit ihrem Kinde 
noch etliche Jahre leben zu dürfen, ihre Sünden zu bes 
renen und ein anderes Leben zu führen, „obſchon fie 
niemald Freuden gefunden in den fogenannten Welt 
freuden!“ Hierauf ließ fie den Unterfuchungsrichter m 
ihre Zelle rufen, erklärte ihm ebenfalls, daß fie zu 
der neuen Lüge nur durch die Rachriht „von Kage's 
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Tode“ veranlaßt worden, und ſprach unter heftigem 
Weinen die Bitte um Vergebung aus. 

Der Richter glaubte nicht an ihre Rene und täufchte 
ſich nicht. Daß Kage wirklich tobt fei, was zu erfah- 
sen jebenfall6 Hauptzwed ihrer Eröffuungen war, wurde 
ihr auch jedt nicht gefagt. 

Bei dem naͤchſten Befuche des Geiſtlichen begaun fie 
von ihrem frühern Leben zu fprechen, welches fie moͤg⸗ 
licht verfchönte. So, daß fie faft nichtö von ihrem ers 
ſten Fehltritt wiſſe, ba ber Gutsbeſitzer — —, bevor 
ex fie gemisbraucht, fie mit Wein berauſcht. Sie bes 
fchrieb ihr Leben, felbft ihr Berhältnig gu Kreibebring, 
bis zu ihrer Bekanntſchaft mit Kage, mit welcher erſt 
ihre Yleifchesfünden begonnen, als ein fittlih reines. 
Dann aber fchilverte fie Sage als die Klapperſchlange; 
fie babe feinem Blick nicht entgehen Eönnen, bis fie in 
feine ‚unheimliche Gewalt gerathen. Als hierauf ber 
Geiſtliche dies Geſpraͤch abbrach und eine religiöfe Uns 
terhaltung begann, jammerte fie über ihr Elend, fanf 
auf ihre Knie und verlangte nad) Erbarmen. Endlich 
rief fie: „Alſo Feine Rettung?" umfaßte die Knie des 
Beiftlicden Frampfhaft unter den Worten: „Muß ich von 
Henkershand fterben, muß mein Sind mir fluchen!“ 

Einige Tage darauf bat fie den anwefenden Bürger 
meifter Büchler, der ihr gute Radhrichten von ihrem 
Kinde brachte, um DBergebung wegen bed gegen ihn 
ausgeftogenen Fluches. Gegen ben Zuſpruch des Geift- 
lihen wurde fie aber gleichgültiger und Elagte nur über 
ihre angeblichen koͤrperlichen Leiden und innere Reue, 
leugnete entfchieden, die Kage je gemishandelt zu haben, 
und behauptete im @egentheil, fie vor Mishandlungen 
ihres Mannes und des Muſikgehilfen Thomas gefchüßt 
su baden. Auch hier war fie wieber unwahr, ba aud 
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nicht einer ber vielen vernommenen Zeugen auch nur 
das Geringfte der Art über Thomas befunbet hat. 

Gegen ihre Mitgefangenen benahm fie fi hoch⸗ 
müthig und herrſchſüchtig. Sie war, um eine 
Selbftentleibung zu verhüten, nicht ffolirt, fondern mit 
leichtern Verbrecherinnen zufammengefeßt worden. Mit 
biefen gerieth fie vielfach in Hader. Es gehen eigene 
Dinge und Anfichten in den Gefängnifien vor. Ihre 
Mitgefangenen hielten Gericht über fie und meinten, eine 
Diebin fei doch bei weitem befier, als eine Mörberin. 
Dies hatte fie erzürnt. In den ihr gewährten Freiſtun⸗ 
den fonderte fie ſich fichtlich von den Mitgefangenen ab 
und ging ganz allein. Der Geiftliche verzweifelte um 
Diefe Zeit an feiner Einwirkung durch religiöſen Zuſpruch; 
fie ließ ihn nicht mehr rufen, und wenn er fam, fand 
er fie flumpfer und weniger reuig. Sehr natürlih, da 
die ganze von ihr früher herbeigeführte Scene Folge 
eines fehr fchlau angelegten Planes war, den fle ver- 
eitelt fah. Bei einem nachfolgenden Befuche Klehmers 
erffärte fie einmal, es fei. ihr durchaus zweifelhaft, 
ob Menfchen pas Recht über Leben und Tod eines An- 
dern haben könnten, fprang dann zu Dichtungen ans 
ihrem Leben über und fagte, ſte fei in — nur aus 
Mangel an Erfahrung, Dummheit und Macht der Vers 
führung gefallen; fie hätte nicht widerſtreben fönnen, ba 
der Berführer ihr oft gefagt, fie fei nicht zum Dienen 
und Arbeiten, fondern zu etwas Befferem geboren, ihr 
auch die Ehe verfprochen habe. 

So fuhr fie fort Romane zu dichten, um ſich — 
intereffant zu machen. 





Die Unterfuhung wegen Mordes ihres Gatten war, 
da das Gutachten der Sachverftändigen ed nur als. hödyft 
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wahrſcheinlich darſtellte, fifliet worden, Am 19. Dec. 
wurbe ihr bie. bereits unterni 15. Juli 1855 ergangene 
Anklage des Oberftastsanwalts, nad welcher fie bes 
züchtigt wurde 

1) im September 1854 die verehelichte Rage, 

2) im Februar 18655 den Auguſt Kage vorſaͤtzlich 
und mit Ueberlegung getödtet zu haben, unter der Eröff- 
nung, daß bie Verhandlung am 21. Nov. beginnen 
werde, befannt gemacht. Sie folgte ver Vorlefung mit 
vieler Aufmerkfamkeit und Ruhe. Als jedoch die. darin 
vorfommende Stelle: 

„Der Muſikns Kage hat fi nad feiner Wieder 
heritellung am 12. Mai im Gefängniß entleibt.‘ 
vorgelefen ward, ftelte fie ſich, als wäre fie erjchüttert 
von einer ganz unerwarteten Nachricht und wollte in 
Ohnmacht fallen. Als ihr jedoch bedeutet ward, man 
durchſchaue dieſe Berftellung, kam fie augenblidlich zu 
ſich, hörte bi8 zu Ende und unterzeichnete das Protokoll 

mit fefter Hand. 

In einer der nächſtfolgenden Rächte alarmirte fie in⸗ 
be die Mitgefangenen. Sie hatte, wahrſcheinlich mit 
wirklicher Abficht, ſich durch ein Muͤtzenband ftranguliren 
wollen. Nachdem es durd die Aufmerkjamkeit der Ans 
dern vereitelt worden, fimulirte fie Wahnfinn. 

Bei einem nach längerer Zeit ihr am 10. Nov. ges 
machten Beſuche Klehmet's erſchien fie Förperlich leidend 
und innerlich reſignirt. Sie klagte über Kage, daß er 
mit großer Züge auch wider fie aus der Welt gegangen 
fei, daß fie aber jegt noch für fein Heil bete, für fi 
felber nichts hoffe, nach dem Urtelsſpruch aber die Guade 
ded Königs anrufen wolle, weil jeder Tag bes verlän- 
gerten Lebens für ihr Heil wichtig ſei. Indem fie von 

dem Gntleibungsverfud in der Nacht vom 18. zum 
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19. Febr. nichts willen wollte, äußerte fie, daß fie bei 
ber gemeinfam mit Kage gegen deſſen Frau verübten 
That fo verblendet geweien, zu glauben, fie koͤnne bas 
wieder gut machen duch fromme Erziehung an ben 
Kage'ſchen Kindern, ja, daß das Hinwegräumen ber 
Kage eine Wohlthat für die Kinder hätte fein koͤnnen. 
Nach diefer Unterhaltung ließ fie den Geiſtlichen nicht 
mehr rufen, 


Am 21. Rov. 1855 begann die öffentliche Sitßung. 
Die Mebger war fauber, aber einfach gefleivet. Beim 
Eintreten in den Saal erfchien fie heftig bewegt, fand 
weinend, das Antlitz längere Zeit mit den Händen ver» 
deckt. Dann in Außerli ganz ruhiger Faſſung folgte 
fie mit gefpannter Aufmerkfamfeit der Borlefung der 
Anklage. Bet der Stelle berfelben, welche fie der Ver⸗ 
giftung der Kage begüchtigte, fchättelte fie mit dem 
Kopfe. 

Bom Borfigenden befragt: ob fie fih bes Mordes 
ber verehelichten Kage und des Auguſt Rage ſchuldig 
befenne? erklärte fie mit der größten Ruhe zum allge 
meinen Erflaunen: „Ich bin nicht ſchuldig!“ und gab 
auf näheres Befragen an: „Der Kage habe ich Teinen 
Arſenik gegeben; ob fie an etwas Anderem geftorben iſt, 
weiß ich nicht. — Ich Tann nicht beurtheilen, ob Auguſt 
Kage infolge der von mir erhaltenen Berlegungen ger 
ſtorben if. Auch weiß ich nicht, ob ich ihn mit einem 
Beile geichlagen babe, da ich von jener Rat kaum 
eine dunkle Erinnerung babe. 

Es begann hierauf das Specialverhör über den Tod 
der verehelichten Kage. Im Weſentlichen waren ihre 
Angaben übereinftimmend mit ihren Erflärungen in ber 
Borunterfuhung, nur mit "wohl überlegter Umgehung 
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und Entſtellung aller der Umſtände, bie fie birert bes 
faften konnten. Ste verfuchte die Spiten ber beſchwe⸗ 
renden Momente abzubrechen oder doch ſtumpf zu machen 
und mälzte alles Verbächtigende auf ben toben, num 
ſtummen Thellnehmer ihrer Verbrechen. Sie ahnte wohl, 
dag ein Ausweg zur Rettung vom Schaffot für fie 
nicht mehr vorhanden; fo wollte fie wenigſtens felbft nur 
als Opfer der Berführung durch Kage fi darftellen, fie 
ſelbſt nicht als Giftmörderin in den Vordergrund treten, 
mır hinter der Bühne geftanden haben. Sie behauptete, 
Kage habe fie völlig umfiridt, feine Frau fehr fchlecht 
behandelt, fogar einmal mit einem Mefler geftochen und 
mit einem Stiefel fo über den Kopf geichlagen, daß fle 
ihr noch dad Bint abgewaſchen. Sie erklärte mit Ber 
ſtimmtheit, Sage habe fehon bei Lebzeiten bed alten 
Metzger biefem 5 Thaler geboten, wenn er ihm etwas 
gäbe, um feine Frau fortzufchaffen. 

Den Inhalt der ihr vorgezeigten beiden Kruken er 
kannte fie von felbft ohne alle dußere Regung ausprüd- 
lich als arsenicum album und Yliegengift an, welches 
ihr verftorbener Dann beiefien und fie nach feinem Tode 
gefunden babe. In dem ihr vorgelegten mebicinifchen 
Buche, in welchem ſich die vielfach erwähnte Abhand⸗ 
fung über Arſenikvergiftungen befand, wollte ſie dieſe 
nicht, fondern darin nur einmal, ald Kage feiner Grau 
fpanifch PWliegenpflafter gegeben, die Wirkung deſſelben 
nachgelefen haben. Ste konnte indeſſen dieſe Ießtere 
Stelle nicht nachweiſen. Sie wiederholte ferner, baf 
Kage fie aufgeforbert, feiner Frau Gift zu geben, daß 
fie dieſelbe einmal, Rachtfchattenbeeren efiend, im Garten 
getroffen und auf Kage's Veranlaſſung felbft felche, die 
ihr ale ſchweres Gift befannt gewefen, gepflädt, zu 
einem Thee eingelocht und bem Kage gegeben, bamit 
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er feiner Frau ſolches gäbe, dieſe davon ſtuͤrbe und fie 
fih mit ihm verheirathen koͤnne. Sie wollte nur von 
Sage gehört haben, daß er diefen Giftthee feiner. Frau 
in den Kaffee gethan und zu trinfen gegeben, und nid 
wiften, ob die flets Franfe Frau infolge dieſes Genuſſes 
fhlechter geworben, ja nicht einmal fich erinnern, wie 
lange die Kage hierauf noch gelebt, indem fie ſich deſſen 
durchaus nicht entfinnen koͤnne und nur foviel wife, daß 
fie bald darauf geftorben fei. Sie gab ferner an, daß 
die Kage einige Tage vor ihrem Tode Erbredden und 
Durchfall gehabt, fie aber nicht wife, ob dies infolge 
bed von ihr bereiteten Trankes geweien, vielmehr ger 
glaubt habe, fie fei, wie der Dr. Wilde bei Beflchtigung 
der Leiche gejagt, an Kraͤmpfen geftorben, und eudlich, 
Daß es in Kepin Sitte fel, die Verftorbenen fofort nach 
Ihrem Berfcheiden zu wafchen und in ben Sarg zu legen. 
Sie wollte einige Zeit nad dem Tode der Kage Ger 
wifiensbifie empfunden haben, da fie ſich gedacht, daß 
fie an dem Tode der Kage ſchuld fei, und habe Died 
dem Superintmdenten Merz ‚mittheilen wollen. 

Die Abhörung der Zeugen ergab weſentlich nichts 
Neues bis auf folgende Einzelheiten: 

Der Buͤrgermeiſter Buͤchler hielt ihr insbeſondere vor, 
daß fie beim Auffinden des Giftes in Ihrer Spinde, nach 
welchem er fie vorher nicht gefragt, unaufgefordert. und 
ehne Beranlaflung gelagt: „ich habe aber Teinen Ge⸗ 
brauch Davon gemacht”. 

Die Mezgger enigegnete, fie habe nm geäußert: 
„ſte koͤnne davon feinen Gebrauch machen, man möge 
ed zu ihren Gunſten verfaufen”. — Büchler ftellte Died 
eidlich in Abrede. 

Der Wundarzt Wilde erflärte, daß er bei der Be 
ſichtigung der Leiche der Kage- einen großen. Flaiſchen 
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von ausgebrochenem Unrath an ber Diele gefunden, bie 
Hände der Leiche krampfhaft zufammengebrüdt geweſen 
und das Geſicht einen ſchmerzhaften Ausdruck gehabt 


e. 

Die Deebger erwiderte hierauf: „Ich babe nicht ger 
feben, daB die Kage etwas ausgebrochen hat. “Die 
Stube war troden und rein, als Wilde bei uns war. 
Seine Ausfage ift unwahr. Er bat mir gefagt, die 
Kage babe das Gallenfieber, ich möge ihre Pfeffermuͤnz⸗ 
thee geben.’ — Der Zeuge Wilde flellte dies eiblich in 
Abrede. 

Die Todtenwäfcherin Römer beftätigte, daß bie linke 
Hand der Kage fo krumm gebogen war, daß fie ihr kei⸗ 
nen Handſchuh anziehen Fönnen. 

Die Zeugin Döring febte ihrer frühere Ausſage nur 
noch hinzu: 

„Am Mittwoch vor ihrem Tode fah ich bie Kage, 
fie fchien mir gebanfen« und befinnungslod. Am Tage 
ihres Todes fah ich fie gegen Mittag zum legten male. 
Sie faß mit über den Leib gebogenen Händen und lechzte 
mit der Zunge, worauf ich ihr Kaffee ſchikte. Sie ſah 
wie ein Todter aus, hatte ſchwarze Lippen und ſah mich 
ganz traurig an.” 

Ebenjo beftätigte die Witwe Hoppe ihre frühern An⸗ 
gaben mit folgendem Zufaß: 

„Am Sonnabend Flagte bie Kage über heftige Un⸗ 
wohljein und hatte ganz ſchwarze Lippen. Sie war 
augenfcheinlich fehr rauf. Auf meine Frage befätigte 
dies die Mepger. Schon am Breitag wurde Die Kage 
frank und bracd viel. Die Sage hatte ganz abgeplü- 
fterte Lippen und fah einem Todten ganz aͤhnlich aus. 
Auch Iedte fie mit dem Munde. Sie mußte alle Durſt 
haben, ſchrie auch über ben Leib und hielt folchen mit ber 
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einen Hand, während fie mit der andern den Kopf auf 
eine Spinde gebogen hatte. Sie ift in der Nacht vom 
Sonnabend auf den Sonntag geftorben. Die Mebger 
wollte mir die Leiche nicht zeigen, indem fle fagte: «was 
wollen Sie an der Todten fehen!»” 

Den Bolizeidiener und Tobtengräber Freygang hatte 
die Mepger, als fie von ibm bewacht worben, gefragt: 
ob etwas bei der ausgegrabenen Kage gefunden fei? 

Bon den Sachverſtaͤndigen wiederholte der Kreis⸗ 
phyſikus Dr. Steinhaufer fein Gutachten beftimmt dahin: 
Daß die Kage am 9. Sept. 1854 infolge einer Bergif- 
tung durch Arſenik, welcher ihr wahrfcheinlich zu vers 
ſchiedenen malen, jebed mal mit einer NRachtfchattenab- 
kochung und in Heinen Dofen im Leben beigebracht wor- 
ben, geftorben fei. 

Den von dem Chirurgus forensis Stolle hiergegen 
angeregten Zweifel, daß die Vergiftung nur hoͤchſtwahr⸗ 
fegeinlih durch Arſenik erfolgt fei, wiberlegte ber tech⸗ 
nifche Sachverſtaͤndige Lange, der Lediglich dem Steins 
hauſer'ſchen Gutachten beitrat, durch die Bemerkung: daß 
bei der chemifchen Unterſuchung weder Grünfpan noch 
ein Pflanzengift gefunden, beftimmt aber fet, daß ſich 
Arſenik in den unterfuchten Körpertheilen vorgefunden 
babe; und felbft der von der Vertheidigung zum Sad) 
verfändigen vorgefchlagene und zur Berhandlung zuges 
zogene Sanitätsrath Dr. Philippi erflärte: daß er nad 
dem Refultat der Beweisaufnahme und den von ber 
Wiſſenſchaft aufgeftellten Grundſatzen den objectiven That⸗ 
beſtand einer Arſenikvergiftung in dem vorliegenden Falle 
für vollſtaͤndig erwieſen halte. 

Es wurden nun noch ſchließlich die Gutachten Der 
Sachverſtaͤndigen uͤber die Obduction der Leiche des 
Wundarztes Mebger verleſen und wiederholten die Sach⸗ 
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verftändigen, baß ber Tod des Metzger, hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich infolge einer allmählichen Vergiftung mit Arjenit 
ftattgefunden. 

Auf Antrag des Öffentlichen Minifteriums wurde der 
Wundarzt Wilde darüber befragt, was. ihm darüber 
befannt, daß Mebger fich in ber letzten Zeit feines Le⸗ 
bens das Efien felbft bereitet und nicht foldhes von ſei⸗ 
ner Frau habe bereiten laffen? Der Zeuge wiederholte 
das in ber Vorunterſuchung Gefagte und ſchloß mit den 
Worten: „Mepger bat alfo wol Beforgniß wegen einer 
Vergiftung gehabt.” 

Kaum hatte der Zeuge diefe Worte gefprochen, als 
bie Angellagte, bie biöher wie im Anfang, fo aud) bei ber 
fernern Verhandlung in fehr ruhiger und fichtbar über 
legter ficherer Haltung verharrt, eine an fie gerichtete 
Frage beftimmt und mit unverfennbarer Geiſtesklarheit 
beantwortet hatte, diefe Haltung plöglich verlor und mit 
funtelnden haßſpruͤhenden Augen und erhobener hohnwoll 
Flingender Stimme in die Worte ausbradh: 

„Was der Dr. Wilde fagt, find lauter Lügen. Ich 
weiß nicht, wie er zu foldhen Angaben kommt, es muß 
ihm geträumt haben. Es iſt in Kesin befannt, daß er 
fehr oft zu tief ins Glas gudt. Er müßte mir eigent- 
ih erfenntlich fein, denn er bat mir die beim Tode 
meined Mannes erhaltenen chirurgifchen Inftrumente 
noch nicht bezahlt." 

Mit diefem Anfteitt endete ber erſte zng der Ber 
hanblung. 


Am folgenden Tage hatte die Metzger ihre frühere 
Haltung wiedergewonnen und erflärte in Betreff ber 
Ermordung des Huguf Rage und Verwundung ber 
Mabenn: 
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„m Sonntag hatte ih den feften Vorſatz zu‘ ſter⸗ 
ben. Auf weiche Welle. ich dies ausführen wollte, dar⸗ 
über war ich mit mie noch nicht einig. Sage meinte, 
ich könnte das ja zu Haufe ubmaden. Er lieh Rum 


hylen. Ich trank davon, um mir Muth zu machen. 


Kage wollte ohne mich nicht Ieben und fchlug vor, daß 
wir Mle Hürden, und veranlaßte mid die vorgefuns 
denen Briefe zu fchreiben. Die Kinder tranfen eben» - 
falls viel Rum, fielen bald vom Stuhl und Ich brachte 
fe zu Bette. Ich Habe etwa zwei halbe Taſſenkoͤpfe 
vom Rum getrunfen. Mein Entihluß war, daß ich 
und die Anderen fterben follten. Sage gab mir ein 
Nafirmefier und fagte: «Mit dem Aderlaßſchnepper iſt 
die Sache zu langweilig.» Ob ich das Beil gebraucht 
habe, weiß ich nicht; wenn ich es gehabt Kabe, muß ich 
es ohne Beilnnung genommen haben. Was in der 
Kammer ſich zugeiragen, weiß ich nicht, ich kann mich 
nicht befinnen. Die Möglichkeit, daß Ih das Bell 
gehabt und damit die. Kage'ſchen Kinder gefchlagen 
babe, muß ich zugeben. Ich gebe zır, daß id} fie ver- 
lest habe und die Abficht hatte, fie und mein Kind zu 
todten. 

Das noch mit Blut und Haaren bedeckte Beil warb 
ihs vorgezeigt, fe ſchauderte unwillfürlich zufammen und 
fagte rafch: „Das mir vorgezeigte Beil iſt daſſelbe. Ich 
erfenne es!“ 

Dann fprang fie ſchnell ‚hiervon ab und ſprach: 

„Dem Rage habe ich die bei ihm vorgefundbenen 
Berlepungen zugefügt. Ebenſo fchlug ich mir die Adern 
an Hals, Händen und Füßen auf. Ob ich an einem 
Nagel gebangen, weiß ich nicht.” 

Sie ſchilderte nun die Vorfälle bis zu dem Erſchei⸗ 
nen des Kage vor ihrem Bette wie früher, wollte nur 
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eine Erinnerung von Dem haben, was ſich ſpaͤter er⸗ 
eignete. Auf eine erneute Frage erklärte ſte: 

„Die beiden Kinder Tagen in der Kammer. Ich 
babe nicht gehört, daß fe gefchrien, als ich fie ſchlug. 
Mit dem Raſirmeſſer babe ih die Kage’fchen Kinder 
gefchnitten, und wo fie Die Verletzungen gehabt haben, 
da werde ich fie ihnen auch beigebracht haben. Ob id) 
die Kinder erſt gefchnitten und dann gefchlagen habe, 
weiß ich nicht. - Kage hatte keinen Erwerbözweig. Gleich 
wol wollten wir uns heirathen. Diefer Umftand bes 
wog mich um fo mehr zu der That. Daß tch in ben 
Briefen meine Unfchuld betheuere, kommt baher, weil 
ih damals glaubte, ich trage Feine Schuld an dem 
Tode der Kage.“ 

Die Beweisaufnabme felbft war nur eine Repros 
duction der Zeugenausfagen in ber Borunterfuchung. 
Insbefondere verblieben fämmtlihe Sadverftändige bei 
dem von ihnen abgegebenen Gutachten, daß der Tod bes 
Knaben Kage an den erhaltenen Kopfverlegungen erfolgt 
fe. Der von der Bertbeidigung aufgerufene Santtätss 
rath Philippi erflärte auch auf befondere Frage, daß bie 
Angeflagte dermalen im vollen Gebrauch ihrer Sinne ſei 
und er in Feiner Weife Grund gefunden habe, ihre Zus 
rechnungsfähigfeit zur Zeit der That in Zweifel zu ziehen. 

Die Gefchworenen bejahten: 

1) daß die Metzger fchuldig in Gemeinſchaft umd 
nady vorheriger Berabrebung mit einem Andern im 
September 1854 zu Kebin die verehefichte Rage, und 

2) im Februar 1855 in Kegin den Auguſt Kage 
vorjäglich und mit Ueberlegung getöbtet zu haben — mit 
mehr als fieben Stimmen, verneinten dagegen, daß bie 
Mebger die legigenanute That ohne Zurechnungsfählgfeit 
begangen. 
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Während die Richter zur Findung der Strafe ſich 
zurüdzogen, faß die Mebger in ſich gefehrt va. Das 
Schwurgericht verurtheilte fie wegen zweifachen Mordes 
zum Tode. 

Als der Borfigende beim Refumd erwähnte, daß 
Durch die Bejahung der erfien Frage Seitens der Ges 
ſchworenen zugleich feftgeftellt, daß die Kage durch Ar- 
fenik vergiftet worden, fchüttelte die Mepger wiederum 
dad Haupt, und als er ſchließlich Die Frage an fie rich 
tete: ob fie noch irgend etwas hinzuzufügen? ermiderte 
fih nad einer Paufe ein feites fichtbar überlegtes: 
„Rein!“ Das Todesurtheil hörte je ohne äußere Er⸗ 
regung rubig an. 


Am zweiten Tage nach dem am 22. Nov. 1865 er- 
folgten Urtheilsſpruch befuchte fie der Geiftliche, welcher 
bei den Berhandlungen ihr gegenüber gefeflen, ben fie 
aber anzufehen, fichtlich vermieden hatte. Sie reichte 
ihm Die Hand, fihmieg lange und weinte. Dann fagte 
fie ihm zweimal auf feine Aufforderung und al er ſie 
darauf binwies, daß. fie nun bald vor dem Stuhl Got» 
te8 fiehen werde: „Nein, ich habe die Kage nicht mit 
Arſenik vergiftet.” Im fernen Geſpraͤche ftellte fie Die 
Möglichkeit auf, daß Kage, ohne daß fie es gemerkt, 
zu dem Arfenif habe fommen Eönnen, denn das Pult 
fei niemals verfchloffen gewejen und er habe oft wäh—⸗ 
end ihrer Entfernung am Tage auf ihrem Sopha ges 
fhlafen. Ganz beſonders ausführlich beſprach fie das 
Zeugniß des Wundarzted Wilde, befürchtete, er habe 
einen Meineid gethan, da er die Wahrheit nicht bezeugt, 
hoffte aber, daß er auch nichts Genaues davon wille, 
da er fat immer betrunken ſei. Auf ihre Stimmung 
während ber Gerichteverhandlung eingehend, fagte fie, 
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fie hätte den Geiſtlichen ſehr wohl erfannt und gehofft, 
er werde für fie beten um Kraft und Aufrichtigkeit (N. 
As das Schuldig über fie gefprochen und fie das Rein 
gefagt, daß fie nichts mehr anzuführen habe, Hätte fie in 
die Knie finfen mögen, fie hätte aber „Oftentation‘‘ vers 
meiden wollen. „Das Schlimmfle”, fagte fte, „ſei für 
fie vorüber, fie hätte an den beiden Tagen vielfach den 
Tod in allen feinen Schreden durchlebt, denn feine eigene 
Schande vor aller Welt zu bekennen, ſei entſehlich.“ 


Obſchon fie gegen den Geiftlichen fich fchließfich da⸗ 
bin ausgeſprochen, Fein Gnadengeſuch anzubringen, be 
antragte fie doch unterm 5. Dec. 1855 die Aufnahme 
eines folchen. An demielben Tage fagte fie dem Super 
intendenten, daß file das Geſuch nur auf dringendes 
Anliegen des Gefängnißoberauffeherd und beffen Frau, 
bie e8 ihr als eine Pflicht dargeftelt, angebracht habe. 
Dies war wieder eine Rüge. Sie meinte, es fuche doch 
ein Kranker fo lange wie möglid Hülfe, um wie viel 
mehr muͤſſe fie nicht alle Mittel zur Selbfterhaltung er- 
greifen, und fie habe „mehr um der Bitten der guten 
Leute als in irgend einer Hoffnung auf Erhörung ihrer 
Bitte den Antrag geſtellt“. Denn fie wife, daß fie 
nicht begnadigt werde; aber ſchon der Gedanfe, nod 
einige Monate länger unter den Lebenden zu fein, An 
bere zu warnen und für fich mehr Zeit zur Reue zu ge 
winnen, mache fie getroſt. Nachdem der Geiftliche fich 
auf alle nur ervenfliche Weife bemüht, fie zur Selbſt⸗ 
erfenntnig zu bringen, und nachdem fle hierauf ihre buß⸗ 
fertigen Gefinnungen in emphatiſcher Weile befannt, 
faın das Geſpraͤch auf den ihr von Merz vor Jahren 
gehaltenen Trautert: „Was der Menfch fäet u. f. w.“ 
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Sie meinte, Merz habe diefen Text nicht um ihretwillen, 
fondern um Mepger’s willen gewählt, ven er, weshalb 
wiſſe fie nicht, nie habe leiden koͤnnen. Merz habe im 
Gegentheil fie nur bedauert, daß fie als ein junges, 
feifches Wefen mit dem alten verlebtn Manne das Les 
bensihidjal theilen wollen. Hierbei fprady fie fich denn 
überhaupt nicht allzufreundlid über ihren frühern Beich⸗ 
tiger und deſſen Frau aus. 

Sie befand fich jedenfalls wieder, wie bee Geiftliche 
in feinem Tagebuch bemerkt, in einer für religioͤſen Ein- 
flug nicht günftigen Stimmung. Selbſt die Sehnſucht 
nad ihrem Kinde war zurüdgetreten, fie ſprach Worte, 
wie: „wird der Knabe nicht entſetzt fein? wird ber An⸗ 
blick der unglüdlihen Mutter nicht flörend Für ihn 
ſein?“ In ihrem Gnabengefuch wiederholte fie, daß bie 
Kage keinen Arfenit von ihr erhalten, und fie"glaube, 
daß bdiefelbe an Kraͤmpfen geftorben fei, fowie daß fte 
zur Tödtung des Auguft Kage, von Gewifiensbiffen und 
Roth getrieben, in einem halb befinnungslofen Zuftand 
geſchritten, biefe That ihr auch ſchwerlich als ein Der 
brechen angerechnet werben koͤnne, da fie geglaubt, daß 
e8 für ihren Sohn und Die Kage'ſchen Kinder befler 
wäre, wenn fie mit ihr und Sage zugleich ums Leben 
fämen, als wenn fie fpäter hülflos und verlaflen dem 
Blende und der Roth preisgegeben wären. Sie ver 
fiherte die aufridhtigfte Reue und als ihren einzigen 
Wunfh, dur ihr fernered Leben die Sünden ihres 
bisherigen Lebenswandels auszulöfchen, und bat um Um⸗ 
wandlung der Tobeöftrafe in eine gehnjährige Zucht» 
hausftrafe. 


Es ſollten noch Monden bis zur endlichen Entſchei⸗ 
bung bes Königs vergehen. Während biefer Zeit nahm 
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die Mebger im Gefängniß den lebhafteften Antheil an 
den neuen Kreigniflen, insbefondere an der Unter 
fuhung gegen eine verheirathete Frau, welche ihr new 
geburenes Kind getödtet haben foHte, und an dem Ende 
bes des Todtſchlags an der Witwe Spillner für fchuldig 
befundenen Arbeitömannes Helmrid. *) 

Der Bürgermeifter Büchler hatte mit ihr eine Be 
fprehung über ihre zurüdgebliebenen Saden. Bei bier 
fer Gelegenheit rafte fie mit einem male wieder im hef—⸗ 
tigften Grimm auf Büchler los: er fei der Urheber ihres 
Unglücks. Später fagte. fie dem Geiftlichen, fie fei nur 
Darüber empört geweſen, weil man ihre Saden nidt 
ihrem Kinde erhalten, fondern für Koften, welche ber 
Gemeinde Kepin durch die Kur der Frieberife Kage und 
ihred Sohnes entflanden waren, veräußern wollen. 
Eine lügenhafte Angabe, da erft nad) ber Unterrevung 
mit Büchler über diefen Gegenftand fie urpföglich mit 
gedachtem Vorwurf hervorgetreten war. Später kam fie 
auf ihr Begnadigungsgeſuch zurüd und äußerte, fie ver 
lange nur die beantragte Gnade, nicht etwa um wieder 
in Verkehr mit der Welt zu treten, fondern um in Gott 
feligfeit zu wandeln und den Gefangenen noch nützen zu 
fönnen. Die Borftelungen von Kleinkinderbewahran⸗ 
ftalten ſchienen wieder um fie zu fpufen. 

Es wurde ihr Kind zugeführt. Der fehr aufgewedie 
Knabe Hatte früher dem Richter auf die Frage: wo ift 
Deine Mutter? geantwortet: „Das weiß ich nicht, fie 
ift fort, ich habe fie lieb gehabt, jetzt habe ich fie nicht 
mehr lieb, weil fie mich gefchnitten hat’, und auf die 


— — 





— — — — 


*) Ein merkwürdiger Kal in Potsdam zu derſelben Zeit, der 
eine faft noch größere Thellnahme als der gegenwärtige im Publi⸗ 
kum erregte und im Neuen Pitaval Aufnahme finden fol. D. R. 


— — — — 
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fernere Srage, woher er das wifle? „Die Leute haben 
ed gefagt.” Der Superintendent Merz zu Kebin theilte 
dem Unterfuchungsrichter mit, daß das Kind wirklich 
gar Feine Sehnfuht mehr nad der Mutter geäußert, 
und eine entfchledene Abneigung gegen biefelbe vers 
rathe. In einem andern Briefe fagt derfelbe über den 
Knaben aufs Beftimmtefte: „Er hat vor feiner Mutter 
einen tiefen Abſcheu und eine fichtliche Furcht, fpricht 
nie von ihr, wenn er nicht durch Reden und Fragen 
Anderer genöthigt wird, und verräth dann Unruhe und 
Bein!” 

Beim erften Zufammentreffen des Sohnes mit der 
Mutter ftürzte letztere allerdings mit einem lauten Schrei 
vor ihm zur &rde nieder und unter Schluchzen und 
Meinen umflammerte fie den Knaben mit dem Ausruf: 
„Mein Sohn, mein Sohn! Der fonft fo erregte 
Knabe blieb ohne eine Veränderung in feinen Geſichts⸗ 
zügen, wie traurig und ganz ſtill figen. Obſchon Nie: 
mand außer dem Richter (den er von früher fannte und 
gegen welchen er ſtets fehr zuthulich gewefen), dem ihm 
ebenfo befannten Gerichtsfchreiber und dem Bürgermeifter 
Büchler im Zimmer anwefend war, ſich dieſe Berfonen 
auch von Beiden zurüdgezogen und fie ſich allein über- 
laflen hatten, fchien dem Knaben das Zufammentreffen 
mit der Mutter, auf das er vorher vorbereitet worden, 
ängftlih. Freilich machte vieleicht ihr fo höchſt aufge« 
regted Weſen, das ſich im Berlauf eher fteigerte als 
milderte, fie ihm fremd; aber auf ihre oft wiederholte 
Frage: „haft Du mich denn noch lieb?’ blieb er ftumm, 
endlich fagte er, als fie immer heftiger in ihn Drang, 
ganz leife: „Ja!“ 

Die Mutterliebe ift etwas zu Helliges, um an ihr 
jelbft in der Berbrecherin zweifeln zu bürfen. Und ben» 
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noch fehlen hier das ganze Weſen ber Metzger wiederum 
mehr eine Oftentation als wirkliches tiefe Gefühl aus⸗ 
zubrüden, fchien, denn wer vermochte in die ſturmdurch⸗ 
wählte finftere Seele zu bilden. Deshalb iſt auch auf 
den Umſtand ein geringes Gewicht gu legen, daß fie 
nach ihrer Zurädführung den Mitgefangenen mittheilte, 
ver Knabe fei ganz außer ſich vor Eintzäden über das 
Wiederſehen mit ihr gewefen. 

Sie wurde in der Zelle mit leichter feiner Arbeit bes 
ſchaͤftigt, in der fie fehr geichict war, und beflimmte, 
daß ihr Arbeitöverbienft dem Kinde zu Gute fäme. 
Nach nicht fehr langer Zeit nahm fie indeſſen, obfchon 
ihr durchaus nichts abging und fie Förperlich ſich fehr 
erholt hatte, diefen Antrag ohne alle Beranlaflung zurüd 
und bat ſolchen zu ihrer beſſern Pflege, namentlich zum 
Anfauf von Butter zu verwenden. Eine Mutter, bie 
das Fonnte, hatte Doch wenigftend fein ganzes Herz für 
ihr Kind. Des Nachts fchrie fie oft auf; was fie ge 
träumt, bat fle niemals erzählt. 

Es wurde viel über ihren Hang zu Spöttereien durch 
andere Gefangene Beichwerbe geführt. Eine Gefangene 
flagte dem Geiſtlichen: die Mebger babe fie und bie 
übrigen aufgefordert, nicht mehr an bie Gerechtigkeit 
Gottes zu glauben. Deun biefer Gott habe ja mit ans 
geiehen, daß Helmrich ſchuldlos hingerichtet worben, 
während die (obenerwähnte) Kindesmörberin Schildhauer 
ſtraflos ausgegangen fi. Und in den Worten bed 
Superintendenten fei immer von Gottes Liebe und 
Gerechtigkeit die Rebe. Wer folle nody mehr trauen! 
ALS ihr Klehmet deshalb Vorhaltungen machte, erklärte 
fie Dies Alles für Lügen, fie fel von Leiten umgeben, 
bie wenig menfchliches, noch weniger aber chriftliches 
Gefühl Hätten, Rewer Lug und Trug; denn gerade um 
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diefe Zeit war fie beſonders wild erregt. Es fchallte oft 
lautes Gelächter der Mitgefangenen aus ihrer Zelle, er⸗ 
zeugt durch ihr launiges Weſen und ihre Witzworte. 
Sie wurde einmal belauſcht, als fie den Mitgefangenen 
bie Pas der Menuet, wie folde in ihrer Jugend ger 
tanzt wurde, zeigte. Und zur felben Zeit ſprach fle mit 
den Andern, eine Thorheit feld, an Gott zu glauben. 
Es gäbe keinen Gott, denn fonft würde er überhaupt 
nicht fo ſchwere Verbrechen zulafien. Zerner: ein Unfinn, 
zu denken, daß Bott das Leben jedes einzelnen Menſchen 
beitimme, denn da hätte er viel zu thun, wenn er. fi 
um jeden Einzelnen befümmern wollte. Ste verglich 
das Menfchenleben mit einer Pflanze, diefe wie jene 
babe eine beftimmte Zeitz fei diefe vorüber, fo welften 
und vergingen beide und es fei dann Alles vorbei. Als 
einmal die Mitgefingenen bis anf eine, die Franf auf 
ihrem Pfühl in der Zelle lag und zu fchlummern ſchien, 
in ber Breiftunde auf dem Hof waren, band die Meb- 
ger ihre Schürze ab und befeftigte dieſe an der Thür⸗ 
angel. Die Kranke richtete ſich auf, die Metzger wens 
dete ſich erfchredt um, löfte die Schürze von ver Thür 
wieder ab und band fie fh wierer um. Wahr- 
ſcheinlich haste fie wieder eine Selbſtentleibung beab- 
ſichtigt. 

Eine andere Gefangene theilte etwas in Entſetzen 
mit. Die Metzger, welcher ſie geklagt, daß ſie wieder in 
andern Umſtaͤnden ſei, hatte zu ihr geſagt: was weiter! 
Sie wiſſe etwas, was ihr davon helfen koͤnne. Und 
das fei weiter nichts! 


Das Begnadigungsgefuh ward zurüdgewiefen und 
das Todesurtel an höchfter Stelle unterm 21. Aug. 
1856 beflätigt. Da beflimmungsmäßig Hinrichtungen 
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niemals in Potsdam vollzogen werden, fo wurde tv: 
Gefangene zunächft unterm 11. Sept. in das Kreisge 
richtögefängniß (Hausvogtei) nach Berlin gefchafft um 
dort nach der firengen Borfchrift in Ketten gelegt, tı 
man ihr in Potsdam erlafien hatte Dort ward ik 
am 16. Sept. 1856 die Eönigliche Betätigung, ſowr 
die Zurüdweifung ihres Gnadengeſuchs eröffnet, ihr aud 
befannt gemacht, daß die Vollſtreckung des Erfenntnifte 
am 17. Sept. 1856 im Zellengefängniß zu Moabit ftatt: 
finden und fie noch am Abend dahin gefchafft werben 
würde. Sie hörte diefe Eröffnungen mit Ruhe an, 
fchien zwar gebeugt, fagte jedody: „Ich habe feinen an; 
dern Wunfc mehr, als noch mein Kind, zu fehen unt 
möchte gern den Superintendenten Klehmet fpredyen.” 
Die Verfügung des Kreisgerichts zu Potsdam, weldhe 
den abichläglihen Beicheid auf Ihr Gnadengeſuch ent- 
hielt, legte fie, ohne folhe weiter anzufehen, auf ven 
Tiſch, ftieß fie zurüd und ging in die Zelle. Kurz dar: 
auf trat der Superintendent SKlehmet*), der ſich fofort 
nach Berlin begeben hatte, ein. Sie war entfelfelt unt 
rief ihm aufgeregt, aber wie freudig entgegen: 

„Jetzt iſt es entichieden, Gott fei Danf, daß die 
peinlihe Ungewißheit enblih ein Ende erreicht bat — 
ich freue mid auf den Tod, ich möchte ihn, wie ben 
liebften Freund, umfaffen.” 

Dann bat fie den Geiſtlichen um das väterliche Du! 

Im weitern Berlaufe, meldet der Geiftliche, gedachte 
fie der erften Gefänge, die fie in ihrer früheften Sind: 
heit erlernt und ihren eltern vorfingen müffen, mit 
Ihmerzlicher Vergleichung ihres fpätern verbrecheriſchen 
Lebens. . 


*) Bon bier ab nach dem Klehmet'ſchen Tagebuch. 
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Gegen 6 Uhr Abends erfolgte ihre, Abführung. in 
das Zellengefängniß. Unterwegs fuhr fie an ihrem 
dorthin in Begleitung des Seilermeifterd Siegfried aus 
Kesin gehenden Kinde vorüber und erfannte es. Kleh⸗ 
met nahm den Knaben in Empfang und führte ihn der 
Mutter zu. Der Augenblick war ein ergreifender. Sie 
ftürzte auf die Knie, herzte und füßte das Kind, über: 
firömte e8 mit Fragen, ſodaß ed nur ein fhüchternes 
Ja hervordringen konnte und weinte. Dann lieh fie 
fih von ihm einen Geſang vorlefen und äußerte ihren 
Dank, Gottes Troft durdy den Mund Ihres Kindes ver- 
nommen zu haben. Der Seilermeifter Siegfried gab 
auf ihre Frage ihr die Verfiherung, daß die Stadt 
Ketzin ihr die Sünde vergebe (?) und für ihr Kind for- 
gen werde. Hierauf fchenkte fie ihrem Sohne einen 
Thaler, ihren legten Berbienft, zur Anfchaffung eines 
nüßlichen Buches, zu ihrem Andenken, und fanbte der 
jegigen Pflegemutter veffelben ihr Umſchlagetuch. Das 
Kind bat fie zum Grabe des Waters zu gehen und dort 
beffelben und der Mutter zu gedenken, als ob fle Beide 
in einem Grabe lägen, fromm, gehorfam und gottfelig 
zu leben. 

Es war Zeit zum Aufbruch, Lenore legte ihre Hand 
auf dad Haupt des Kindes und fprah: „Eine unreine 
Hand legt fi zwar auf Dein Haupt, mein Kind, aber 
ich hoffe und bin ber feſten Zuverficht, Daß ber He, 
weicher Herz und Hand rein macht, durch fein Blut 
auch in Gnaden meine Hand als Segenshanb rein 
macht und daß der mütterlihe Segen Dir bleibt. Halte 
am Gebet, fei fromm und gottſelig. O, wie lieb habe 
ich Dich 

Das Kind weinte und wurde von feinem Begleiter, 
per ihr ein kraͤftiges „Leben Sie wohl!" raſch zurief, 
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ſchnell fortgeführt. Die Mutter. fab ihm wit vielen 
ae nach. 

gen 9 uhr Abends reichte ihr Richmet in ber in⸗ 
—* — das feierlichſte eingerichteten und mit Blu⸗ 
men geſchurückten Zelle Bas Abentmahl, Ste hatte wie⸗ 
erholt bethenert, daß fie weder ihren Mann, noch bie 
Kage mit Gift (Aefenify getödtet. 

Ste Außerte ſich dann über Sage, daß fie nicht auf- 
gehört habe, für ihn zu beten. Klehmet, der fie nun 
auf ven legten Augenblick vorbereiten wollte, lenkte das 
Geſptaͤch ab und führte fie anf fich ſelbſt zurüͤck. Sie 
entgeguete darauf, daß fie den Tod mit Recht verbisne, 
und’ bat den. Geiſtlichen dent Könige Dauk zu fagen, 
daß er der Gerechtigkeit freien Lauf gelafien, Gott möge 
ibn und —A Haus ſegnen: 

„ Aber f “, fuhe fie wörtikh fort, „et ſe ſchon geſeg⸗ 
net und eind dieſer Segenszeichen ſei, daß unter feinem 
Regimente das Ereigniß einträte, welches Frichrich der 
Große fo innigſt gewuͤnſcht habe, nämlich, daß England 
und Preußen in der negen Bermählung des Prinzen 
Friedrich Wilhelm und der Prinzefſtn Bictoria auf 
Einem Throne ſich vereinigten!“ 

Den Geiſtlichen ſelbſt uͤberraſchte dieſe Aeußerung 
und „er führte ihre Gedanken wieder auf Got”. 

.. Der Geiftliche vertieß ſie um 11: Ur, indem er fe 
zur Ruhe aufforderte. Gegen 13 Uhr befuchte er fe 
wieder; fie hatte zuvor. wenig geſchlafen, Ing aber jeht 
im feſteſten Schlummer. 

Gegen 2 Uhr fanden Kichmet und der Anſtaltgeiſt⸗ 
liche fie bereitö aufgeftanbene. Die Raxht wur fehr kalt, 
fie fröftelte. Zwiſchen dem religtöfen Gefpräd, überkam 
ffe mit einem male die Sorge um ihren Körper, fie 
fragte: ob fie über ihrer Gruft hingerichtet würde? 
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Hierũber beruhigt, Außerte fle: „DO, was fümmert mid 
Dies, die Erde if uͤberall des Herrn, wenn mur die 
Seele gerettet IR!” Sehr bald verlor fie ch maufge⸗ 
forbert wieder in die Erzählung ihres Verhaͤltniſſes mit 
Kage, wovon fie die Geiſtkichen wieder ablenkten und 
fie zulebt zum Gebet allen liegen. Rah 5 Uhr trat 
AMehmet wieder zu ihr. - Es fing an zu xegnen, fie fah 
darin: ein Zeugniß der Trauer fiber fe felbft als eine 
tbefgefallene Suͤnderin! 

Um 6%, Uhr Morgens Setrat fie den Richtplatz. 
Nachdem ihr nochmals Uriel und königliche Betätigung 
vorgeleſen und fie hierauf dem Scharfrichter übergeben 
worden, beftieg fie tobtenbleih aber gefaßt, von Klech- 
mers Hand geleitet, nad bie Verfe: „Hat ed Gott denn 
fo befchloflen u. ſ. w.“ wiederholend und ihm die Hand 
drädenn, die drei Stufen deo Schaffots und ſtand vor 
dem Blod, Mit gen Himmel gehobenen Händen und 
Ungen und dabei die Worte ſprechend: „Herr, fei meiner 
Seele gnaͤdig!“ Entete ſte nieder, die Glocke laͤutete, fie 
legte thr Haupt auf den Block und das Beil fiel; fe 


hatte geendet.- | 


Die Verſtorbene hat Bekennimiffe nicht mehr abge 
legt. ::&te iR vielmehr bis zu ihrer leßten Stunde babei 
verharet, daß weber Ihr Mann noch die Kage bar 
Arſenik von ihr vergiftet worben fei. - So ik fie ihrer 
einzigen Gotiheit bis jur Ichten Stunde getreu geblie 
ben, ift mit ihre noch kokettirend unter Anrufung des 
Kamens Gottes anf das Schaffot gefliegen. Nach dem 
Berichte ded Geiſtlichen ift fie mit Gott verföhnt, hochſt 
erbaulich in den Tod gegangen und haben ihre lebten 
Hugenblide au fonft allgemein ber Eindruck gemacht 
daß fie, was file auf dem Herzen gehabt, renig befannt 
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und fich deffen, was fie nicht mehr befannt, auch nicht 
ſchuldig gemacht habe. So fchön und gottfelig dies ihr 
Sterben auch auf dem Papier fleht, war es doch uur 
eine Züge, ihre legte, aber. die ſchlimmſte. 

Die Geſchworenen haben die Metzger für ſchuldig 
erklärt: in Gemeinkhaft und nad vorheriger Berab- 
redung mit einem Anderen die Kage vorſaͤglich und mit 
Ueberlegung getöbtet zu haben. Rad den Angaben der 
Sadverftändigen, daß die Kage an einer Arfenifvergif- 
tung geftorben fed, und ben Zeugenausſagen müflen fie 
alfo überzeugt geweien fein, daß die Kage nur an Arfe⸗ 
nif, den ihr Kage und die Mepger gereicht, geenbet 
habe, 
Diefer Wahrſpruch iſt unumkößlich wahr: die Kage 
ift an einer. Arfenikvergiftung geftorben. Dies ergibt zu- 
vörderft ihre ganzes klaͤgliches Ende ſchon nach ben 
tiefergueifenden Schilderungen ibrer letzten Leiden, welche 
nicht nur die Zeugen, fondern aud Die Bezichtigten 
felbft gemacht haben. Aus dieſen gemeinſamen Angaben 
laſſen ſich Die Erſcheinungen der. Arfenifvergiftung mit 
Sicherheit feftftellen.. Da fehlt nichts, was als das 
Kennzeichen eines ſolchen anerkannt tft: heftiger Schmerz 
im Magen, welcher die Krauke über ben Leib fürchter- 
lich fchreien macht, fortwaͤhrendes Erbrechen, Diarrhoͤe, 
Seufzer und Klagen über verzehrenden Durft, - Heiner 
untegelmäßiger Puls, ‚bein Umfirhgreifen, des. Leidens 
Ohnmachten, von der innern Hihe dunkelgefarbte, mit 
Diäschen bedeckte (ſchwarze, abgepluſterte) Lippen, Deli⸗ 
rien, Bewußtloſigkeiten, Angft, welche die Leidende ned 
in der Todesſtunde, gleichſam, um dem Tode zu entflie⸗ 
ben, aus dem Bette treiben -will und worüber fie, den 
Fuß aus demjelben ſtreckend, von dem Tode ergriffen win. 

Berner beftätigt dies die auffallend erhaltene äußere 
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Beichaffenheit der Leiche bei ihrer nach fünf Monaten 
erfolgten Ausgrabung, das mumtenhafte Ausfehen, die 
mahagoniartige Färbung der Haut, die lederartige Vers 
härtung und Elaflicität der Bauchbedeckungen, ber wider: 
(ich ſuͤßliche, nicht leichenhafte Geruch, der bei der Section 
anfftieg. 

Endlich beftdtigt dies die chemifche Unterfuchung der 
Eingeweide, welche Arjen im Darmkanal der Leiche ers 
mittelte, 

Es haben die Mörder verſchiedene Berfuche von Ver: 
giftungen anderer Art an der Lebenden gemacht. “Da iſt 
anfcheinend ein folcher mit Grünfpan aus dem Inſtru⸗ 
ment, mit deſſen Tönen Kage fonft die Lebensfrohen zur 
Luft und zur Freude auftegte. Da wird ihr angeblich 
auf Anrathen eines mufleriöfen Fremden fpanifches Flie⸗ 
genpflafter, befanntlich auch ein fcharfes Gift, innerlich 
gegeben. Endlich kocht die Mebger geftändig einen Tranf 
aus Nachkichattenbeeren, in welchen fie noch etwas von 
ihren Mebicamenten thut. 

Aber ver elende Körper leiftet noch immer kräftigen 
Widerftand, die Mörder wollen nicht wifien, ob und 
wie lange nach dem Genuß des gebrauten Giftes. Ja, 
die Metzger will ſich nicht einmal erinnern, wie viel 
Beeren überhaupt, wie viel Waſſer fie zu den Beeren 
genommen, um die Miſchung zu erzeugen. 

Mörder, die fo viel verfucht, follten nicht nach dem 
Gift gegriffen haben, das ihnen fo zur Hand in dem 
Schranfe, aber vor den Augen der Welt verborgen lag, 
nach dem ficher tödtenden Arſenik? 

Schon bei Lebzeiten des alten Mebger ift eine Arſe⸗ 
nifvergiftung ber Kage beabfichtigt worden. Sage fol 
dem alten Wundarzt Geld — 5 Thaler, wie jpäter ge- 
fagt wird — dafür geboten haben, wenn er, wie die 
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Mesger zuerſt ungab, ihm etwas Aeußerliches gäbe, 
woran jeine Frau ſtürbe. Arſenik kann befanntlich auch 
äußerlich vergiftend wirken. Bel der wünblichen Ver⸗ 
handlung ließ fie Das Wort Heußerliches fort. Kage 
feinerfeltö, der hoͤchſtwahrſcheinlich ſein Leben aus Ver⸗ 
zweiflung darüber endete, daß er zu viel geſtanden, um 
nun ſchließlich nicht Alles geſtehen zu müflen, bezeichnet 
die Metzger als diejenige, weiche ſchon zu Lebzeiten ihres 
Mannes ihm gefagt, fie habe etwas Ylüffiges in einem 
Glaſe, das Tönne der Frau gereicht werden, boc wäre 
es nicht gut zu befommen, weil es Mepger unter fi 
habe. Dies ftimmt mit ihrer Angabe überein, daß ihr 
Mann das verhaͤngnißvolle Behältniß ſtets ſehr forgfam 
unter eigenem Berfchluß gehalten habe. Diefe Erzaͤh⸗ 
lung Elingt auch wahrfcheinlicher als die der Mehger. 
Denn es ift wohl faum zu erklären, wie Kage es wagen 
fonnte, ſich an Mebger, der ihn haßte, mit dem Anfin- 
nen, ihm Gift für feine Frau zu verkaufen, zu wenden. 
Iſt aber die Angabe ver Mebger dennoch wahr, fo fällt 
ein gang befonderes Licht anf deu Charakter ded Alten. 
Wie erflärt ch außerdem die Behauptung, daß Metzger 
nicht gleich gegen Kage hervortreten wollte, fonbern erft, 
wenn bei Kage's etwas vorfiele? 

Der Urheberſchaft des nach Metzger's Tode an der 
Kage verübten Verbrechens bezüchtigt wieberum (Einer 
den Anbern. Die Mepger will won Kage aufgeforbert 
fein, feiner Frau Gift zu geben, das er ihr dann ſelbſt 
im Kaffee beigebradht babe. Kage dagegen behauptete 
zulegt, die Megger habe ihm Kaffee gegeben mit der 
Anweifung, folchen feiner Frau trinfen zu laflen. Er 
will mit Bezug auf das befannie heimlich verwahrte 
Flaͤſchchen fie gefragt haben, fie habe wol etwas hin⸗ 
eingethan, worauf fie erwidert, das ginge ihn nichts an, 
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er folle dad nur laſſen und ed ihr geben. Dies Etwas 
— befanntlih eine euphemiſtiſche Sprechweife der Gift 
mijcher für Gift —. follte nicht der Arſenik geweſen fein, 


welcher jept. nach Metzger's Tode. ihnen zugänglich ges 


worden war? 

Die Mepger ftellte zanãͤchft gänzlich die Möglichkeit 
in Abrede, daß asıch nach den Tode. ihres Mannes Je⸗ 
mind außer ihr zu dem Arfenik Zugang gehabt Haben 
fönne, inbem fie ihn unter doppeltem Verſchluß ges 
habt, Später ſah fie ein, dag diefe Angabe doch zu 
gefährlich für fie fe. Sie fagte alſo im Widerſpruch 
mit ihrer frübern Erklärung, Daß ber Kaften fehr oft 
nicht verfchloflen geweien und Sage, da fie feine Steuer- 
bücher darin verwahrte, allerdings Zugang zu demfelben 
gehabt. Died aber kann erſt nad) dem Tode der Kage 
geweien fein, als Kage fehon bei ihr einwohnte. Um 
jchließlih glaublicder zu machen, dab Kage auch ſchon 
früher dazu gefonut, fagte fie zwei Tage nad) dem Urs 
telsſpruch dem Geiltlicken, was fie bisher feinem Richter 
mitgetheilt hatte: das Pult fei niemals verſchloſſen 
geweien und Kage habe oft während ihrer Abwefenheit 
vom Haufe auf dem Sofa in ihrer Stube geichlafen. 
Bei ihrer großen Liebe zu ihrem Kinde iſt es .aber un- 
denkbar, daß. fie, wenn fie .fortging, den Giftfchranf 
offen ſtehen laſſen. Der Schrank war nicht viel höher 
als eine Kommode, ein altmodiſches Pult mit verſchließ⸗ 
barer Klappe. und Käſtchen mit Schlöſſern. Dem wider⸗ 
ſpricht endlich auch uͤberhaupt, daß ſie anderweitig den 
Beſitz des Arſenik verheimlicht har. 

Derſelbe iſt nach ihrer Angabe von ihrem Manne 
zur Zeit der Cholera angeſchafft, aber unberührt ſtehen 
geblieben. Beim Auffinden deſſelben trug insbeſondere 
die Kruke mit dem arsenicum album ſichtbare Spuren, 
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niemals in Potsdam vollzogen werden, ſo wurde die 
Gefangene zunaͤchſt unterm 11. Sept. in das Kreiöges | 
richtögefängnig (Hausvogtei) nach Berlin gefhafft und 
dort nach der firengen Vorſchrift in Ketten gelegt, die 
man ihr in Potsdam erlafien hatte Dort ward ihr 
am 16. Sept. 1856 die koͤnigliche Betätigung, ſowie 
die Zurücdweifung Ihres Gnadengefuchs eröffnet, ihr auch 
befannt gemacht, daß die Vollfiredung des Erkenntniſſes 
am 17. Sept. 1856 im Zellengefängniß zu Moabit ftatt- 
finden und fie noch am Abend dahin gefhafft werden 
würde. Sie hörte dieſe Eröffnungen mit Ruhe an, 
ſchien zwar gebeugt, fügte jedody: „Ich habe feinen an= 
dern Wunfch mehr, als noch mein Kind, zu fehen und 
möchte gern den Superintendenten Klehmet fpredyen.” 
Die Berfügung ded Kreisgerichts zu Potsdam, welche 
den abfchläglichen Beſcheid auf ihr Gnadengeſuch ent- 
hielt, legte fie, ohne foldye weiter anzufehen, auf den 
Tiſch, fließ fie zurüd und ging in die Zelle. Kurz bar- 
auf trat der Superintendent Klehmet*), der fich fofort 
nad Berlin begeben hatte, ein. Sie war entfeflelt und 
rief ihm aufgeregt, aber wie freudig entgegen: 

„Jetzt ift es entichieden, Gott fei Danf, daß die 
peinliche Ungewißheit endlich ein Ende erreicht hat — 
ich freue mi auf den Tod, ich möchte ihn, wie den 
liebften Freund, umfaffen.” 

Dann bat fie den Geiftlihen um das väterlidye Du! 

Im weitern Berlaufe, meldet der Geiftliche, gebadhte 
fie der erften Gefänge, die fie in ihrer früheſten Kind⸗ 
heit erlernt und ihren eltern vorfingen müflen, mit 
ſchmerzlicher DVergleihung ihres fpätern verbrecheriſchen 
Lebens. . 


) Bon bier ab nach bem Kiehmet'fchen Tagebuch. 


* 
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Gegen 6 Uhr Abends erfolgte ihre, Abführung in 
dad Zellengefängniß. Unterwegs fuhr fie an ihrem 
dorthin in Begleitung des Seilermeifterd Siegfried aus 
Ketzin gehenden Kinde vorüber und erfannte es. Kleh⸗ 
met nahm den Knaben in Empfang und führte ihn der 
Mutter zu. Der Augenblid war ein ergreifender. Ste 
ftürzte auf die Knie, berzte und küßte das Kind, über- 
firömte ed mit Tragen, ſodaß ed nur ein fehüchternes 
Ja bervorbringen konnte und weinte. Dann lieb fie 
ſich von ihm einen Gefang vorlefen und äußerte ihren 
Dank, Gottes Troft durch den Mund ihres Kindes ver⸗ 
nommen zu haben. Der Seilermeifter Siegfried gab 
auf ihre Frage ihr die Verſicherung, daß die Stadt 
Kepin ihr die Sünde vergebe (?) und für ihr Kind for- 
gen werde. Hierauf fchenfte fie ihrem Sohne einen 
Thaler, ihren letzten Berbienft, zur Anfchaffung eines 
nüglichen Buches, zu ihrem Andenken, und fandte der 
jeßigen PBflegemutter veflelben ihr Umfchlagetuh. Das 
Kind bat fie zum Grabe des Vaters zu gehen und dort 
vefielben und der Mutter zu gedenken, als ob fie Beide 
in einem Grabe lägen, fromm, gehorfam und gottfelig 
zu leben. 

Es war Zeit zum Aufbruch, Lenore legte ihre Hand 
auf das Haupt des Kindes und ſprach: „Eine unreine 
Hand legt fi zwar auf Dein Haupt, mein Kind, aber 
ich boffe und bin der feften Zuverfiht, daß der Her, 
weicher Herz und Hand rein macht, durch fein Blut 
auh in Gnaden meine Hand als Segenshand rein 
macht und daß der mütterliche Segen Dir bleibt. Halte 
am Gebet, ſei fromm und gottſelig. O, wie lieb habe 
ih Dich! u 

Das Kind weinte und wurde von feinem Begleiter, 
der ihr eim Eräftiged „Leben Sie wohl!” raſch zurief, 
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ſchnell fortgeführt. Die Mutter ſah ihm wit vielen 
—— nach. 

gen 9 Uhr Abends reichte ihr Klchmet in ber in⸗ 
voller — das feierlichſte eingerichteten und mit Blu⸗ 
men gefchurädten: Zelle das Abendmahl, Ste hatte wie⸗ 
berholt beihenert, daß fie weder ihren Mann, noch bie 
Kage mit Gift (Arſenik) getötet. 

Ste Außerte ſich dann Aber Sage, daß fie nicht auf- 
gehört habe, für ihn zu beten. Kiehmet, der fie nun 
auf den legten Augenblick voxbeweiten wollte, lenkte das 
Geſptaͤch ab und führte fe anf ſich ſelbſt zurück. Sie 
entgegnete darauf, daß fie den Tod mit Recht verdiene 
und bat den Geiſtlichen deu Könige Dank zu ſagen, 
daß er der Gerechtigkeit freien Lauf gelafien, Gott möge 
ihn und fu Haus fegnen: 

„Aber“, fuhr fie woͤrtlich fort, „eo ſei ſchon geitg- 
net und eins dieſer Segenszeichen ſei, daß unter ſeinem 
Regimente das Exeigniß einträte, welches Fricdrich der 
Große fo innigſt gewuͤnſcht habe, nämlich, daß England 
und Preußen in der künftigen Vernuhlung des Prinzen 
Friedrich Wilhelm und der Prinzefſin Bictorta auf 
Einem Throne fi) vereinigten!“ 

Den Geiſtlichen ſelbſt uͤberraſchte biefe Aeußerung 
und „er führte ihre Gedanken wieder auf Got”. 

Der Seiſtliche verließ fie aus 11’ Ur, indem er fe 
zue Ruhe aufforderte. Gegen 123 Uhr befuchte er fie 
wieder; fie hatte zuvor. wenig iakaien, (ag aber jept 
im feſteſten Schummer 

Gegen 2 Uhr fanden alehmei und der Anſtaltgeiſt⸗ 
liche fie bereitö aufgeftanbee. Die Nacht wur fehr Eaft, 
fie fröftelte. Zwifchen dem religiöfen Geſpraͤch überfam 
fie mit einem male die Sorge um ihren Körper, fie 
fragte: ob fie Aber ihrer Gruft hingerichtrt wurde? 
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Sierüber bernhigt, Außerte fie: „DO, was Fümmert mic 
Dies, die Erbe if überall ded Herrn, wenn nur bie 
Seele gerettet IR!” Sehr bald verlor fie ch unaufge⸗ 
fordert wieder in die Erzählung ihres Berhältniffes mit 
Kage, wovon fie die Geiſtlichen wieder ablenften und 
fie zulebt zum Gebet allen ließen. Rah 5 Uhr trat 
Klehmet wieder zu ihr. Es fing an zu wegen, fie ſah 
darin: ein Zeugnis der Traner fiber ſie ſelbſt ald eine 
tiefgefallene Suͤnderin! 

Um 6%, Uhr Morgens betrat fie den Richtplatz. 
Nachdem ihr nochmals Uriel und königliche Beſtaͤtigung 
vorgeleſen und ſie hierauf dem Scharfrichter uͤbergeben 
worden, beſtieg fie todtenbleich aber gefaßt, von Aleh⸗ 
mers Hand geleitet, uud bie Verſe: „Hat es Gott denn 
fo beſchloſſen u. ſ. w.“ wiederholend und ihm die Hand 
brädend, bie drei Siufen- Des Schaffots und ſtand vor 
den Block. Mit gen Simmel gehobenen Händen und 
Singen und dabei Me Worte ſprechend: „Herr, ſei meiner 
Seele gnaͤdigl“ kutete ſie nieder, die Glocke laͤutete, fie 
legte thr Haupt auf den Block und das Beil fiel; fie 
Batte geendet. 

Die Berftordene hat Bekennmiſſe nicht mehr abge, 
legt. Sie iR vielmehr bis zu Ihrer Iehten Stunde babei 
verhurrt, daß weder Ihr Mann noch die Rage darch 
Arſenik von ihe vergiftet worden ſei. So ik fie ihrer 
einzigen Gottheit bie jur lehten Stunde getreu geblie- 
ben, iſt mit ihr noch kokettirend unter Anrufung des 
Kamens Gottes anf das Schaffot gefliegen. Nach dem 
Berichte ded Geiflichen ift fie mit Gott verföhnt, höchſt 
erbaulich in den Tob gegangen und haben ihre lehten 
Hugenblide au fonft allgemein den Eindruck gemacht 
daß fie, was fle auf dem Herzen gehabt, renig befannt 
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und ſich deffen, was fie nicht mehr bekannt, auch nicht 
fchuldig gemacht habe. So ſchoͤn und gottfelig dies ihr 
Sterben aud auf dem Papier fteht, war es doch nur 
eine Züge, ihre lebte, aber: die ſchlimmſte. 

Die Gefchworenen haben Die Mepger für ſchuldig 
erflärt: in Gemeinſchaft und nad) vorheriger Verab⸗ 
redung mit einem Andern die Kage vorfäglich und mit 
Ueberlegung getöbtet zu haben. Nach den Angaben der 
Sacverftändigen, daß die Kage an einer Arfenikvergifs 
tung geftorben fel, und den Zeugenausfagen müflen fie 
alfo überzeugt geweien fein, daß die Kage nur an Arſe⸗ 
nik, den ihr Kage und die Mepger gereicht, geendet 
babe. _ 

Diefer Wahrſpruch ift unumgöpßlich wahr: Die Kage 
it an einer Arfenifvergiftung geftorben. Died ergibt zu⸗ 
vörderft ihe ganzes klaͤgliches Ende. jchon nach deu 
tiefergueifenden Schilderungen ihrer lebten Leiden, weldye 
nicht nur die Zeugen, fondern aud die Bagichtigten 
jelbft gemacht haben. Aus dieſen gemeinſamen Angaben 
lafien fich Die Erſcheinungen der Arfenifvergiftung mit 
Sicherheit feftftelen. Da fehlt nichts, was al das 
Kennzeichen eines folchen anerkannt tft: heftiger Schmerz 
im Magen, welcher bie Kranke über den Leib fürchter⸗ 
lich fchreien macht, fortwaͤhrendes Erbrechen, Diarchöe, 
Seufzer und Klagen über vergehrenden Durſt, Tleiner 
unregelmäßiger Puls, ‚beim Umſichgreifen des Leidens 
Ohnmachten, von der innern Hitze bunfelgefärbte, mit 
Bläschen bebedte (ſchwarze, abgeplufkerte) Lippen, Delis 
rien, Bewußtlofigfeiten, Angſt, welche die Leidende noch 
in der Todesflunde, gleichfam, um dem Tode zu entflie- 
ben, aus dem Bette treiben will und worüber fie, den 
Fuß aus demſelben ſtreckend, von dem Tode ergriffen wird. 

Ferner beſtaͤtigt dies die auffallend erhaltene aͤußere 
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Beichaffenheit der Leiche bei ihrer nach fünf Monaten 
erfolgten Ausgrabung, das mumienhafte Ausfehen, vie 
mahagoniartige Färbung der Haut, die lederartige Ver⸗ 
haͤrtung und Elaftiettät der Bauchbebefungen, der wider, 
fich füßliche, nicht leicgenhafte Geruch, der bei der Section 
anfftieg. 

Endlich beftätigt dies die chemiſche Unterfuchung der 
Eingeweide, welche Arjen im Darmkanal der Leiche er- 
mittelte. 

Es haben die Mörder verſchiedene Berfuche von Ver- 
Hiftungen anderer Art an der Lebenden gemadt. “Da ift 
anfcheinend ein folder mit Grünfpan aus dem Inſtru⸗ 
ment, mit deſſen Tönen Kage fonft die Lebensfrohen zur 
Luft und zur Freude aufregte. Da wird ihr angeblich 
auf Anrathen eines mufleriöfen Fremden fpanifches Flie⸗ 
genpflafter, bekanntlich auch ein fcharfes Gift, innerlich 
gegeben. Endlich Focht Die Mebger geftändig einen Tranf 
aus Radytichattenbeeren, in welchen fie noch etwas von 
ihren Medicamenten thut. 

Aber der elende Koͤrper Ieiftet noch immer kräftigen 
Widerſtand, die Mörder wollen nicht willen, ob und 
wie lange nach dem Genuß des gebrauten Giftes. Ia, 
die Metzger will fich nicht einmal erinnern, wie viel 
Beeren überhaupt, wie viel Wafler fle zu den Beeren 
genommen, um die Miſchung zu erzeugen. 

Mörder, die fo viel verfucht, follten nicht nach dem 
Gift gegriffen haben, das ihnen fo zur Hand in dem 
Schranke, aber vor den Augen der Welt verborgen lag, 
nach dem ficher tödtenden Arfenif? 

Schon bei Lebzeiten des alten Mebger ift eine Arſe⸗ 
nikvergiftung der Kage beabfichtigt worden. Kage ſoll 
dem alten Wundarzt Geld — 5 Thaler, wie ſpaͤter ge⸗ 
fagt wird — dafür geboten haben, wenn er, wie die 
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Metzger zuerſt angab, ihm etwas Heußerliches gäbe, 
woran jeine Frau ftürbe. Arſenik kann befanutlich auch 
äußerlich vergiftend wirken. : Bei der münblicden Ber- 
handlung ließ fie das Wort Aeußerliches fort. Kage 
feinerjeits, ver höchftwahricheinli fein Leben aus Ber- 
zweiflung darüber endete, daß er zu viel geſtanden, um 
nun fchließlich nicht Alles geſtehen zu müſſen, begeichnet 
die Metzger als diejenige, welche ſchon zu Lebzeiten ihres 
Mannes ihm gefagt, fie habe etwas Ylüffiges in einem 
Glaſe, das Fönne der Frau gereicht werben, boch wäre 
ed nicht gut zu befommen, weil es Megger unter fidh 
babe. Dies ſtimmt mit ihrer Angabe überein, daß ihr 
Mann das verhäugnißuolle Behaͤltniß ſtets ſehr ſorgſam 
unter eigenem Verſchluß gehalten habe. Dieſe Erzäh- 
lung Elingt auch wahrfcheinlicher als die der Mehger. 
Denn es ift wohl faum zu erklären, wie Kage es wagen 
fonnte, fih an Mebger, ver ihn haßte, mit dem Anſin⸗ 
nen, ihm Gift für feine Frau zu verkaufen, zw wenden. 
Iſt aber die Angabe der Metzger dennoch wahr, fo fällt 
ein ganz beſonderes Licht anf deu Charakter des ten. 
Wie erflärt ch außerdem die Behauptung, daß Mebger 
nicht gleich gegen Sage hervortreten wollte, ſondern erft, 
wenn bei Kage's etwas vorfiede? 

Der Urheberiihaft des nad Metzger's Tode an Der 
Kage verübten Verbrechens bezüchtigt wiederum Giner 
den Anbern. Die Mepger will von Kage aufgefordert 
fein, feiner Frau Gift zu geben, das er ihr dann ſelbſt 
im Kaffee beigebracht habe. Kage dagegen behanptete 
zulegt, die Mebger habe ihm Kaffee gegeben mit der 
Anweifung, ſolchen feiner Frau trinfen zu laflen. Er 
wild mit Bezug auf das befannte heimlich verwahete 
Flaͤſchchen fie gefragt haben, fie habe wol etwas hin- 
eingethan, worauf fie erwidert, das ginge ihn nichts an, 
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ex folle Das nur laſſen und ed ihr geben. Dies Etwas 
— befanntlich eine euphemiſtiſche Sprechweile der Gifts 
miſcher für Gift — follte nicht Der Arfenif geweſen jein, 
welcher jebt nach Metzger's Tode ihnen zugaͤnglich ge⸗ 
worden war? 

Die Megger ſtellte zanaͤchft ganzlich die Möglichkeit 
in Abrede, daß auch nach dem Tode. ihres Mannes Je⸗ 
mand außer ihr zu dem Arfenif Zugang gehabt Haben 
fönne, indem fie ihn unter doppeltem Verfchluß ger 
habt. Später ſah fie ein, daß diefe Angabe Doch zu 
gefährlich für fie fe. Sie fagte alſo im Widerſpruch 
wit ihrer frühern Erkllaͤrung, daß der Kaflen fehr oft 
nicht verfchlofien geweien und Rage, ba fie feine Steuer, 
bücher darin verwahrte, allerdings Zugang zu demſelben 
gehabt. Died aber kann exft nad) dem Tode der Kage 
geweien fein, als Kage fchon bei ihr einwohnte. Um 
ſchließlich glaublider zu wachen, daß Sage auch ſchon 
früher dazu gekonnt, fagte fie zwei Tage nad) dem Ur: 
telsſpruch dem. Geiltlichen, was fie bisher feinem Richter 
mitgetheilt hatte: dats Pult fei niemals verſchloſſen 
geweſen und Kage habe oft währen ihrer Abwejenheit 
vom Haufe auf dem Sofa tn ihrer Stube geichlafen. 
Dei ihrer großen Liebe zu ihrem Kinde ift ed .aber un- 
denkbar, daß. fie, wenn fie .fortging, den Giftſchrank 
offen fliehen laſſen. Der Schranf war nicht viel höher 
als eine Kommade, ein altmodiſches Pult mit verichließ- 
barer Klappe und Käftchen mit Schlöffern. Dem wider: 
fpricht endlich auch überhaupt, daß fie anderweitig den 
Beſitz des Arſenik verheimlicht har. 

Derfelbe. ift nady ihrer Angabe von ihrem Manne 


zur Zeit der Cholera angefchafft, aber unberührt fichen 


geblieben. Beim Auffinden veffelben trug insbeſondere 
die Krufe mit dem arsenicum album ſichtbare Spuren, 
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daß fie angebrochen war, ja, fie. war nur halb voll 
und hatte nicht mehr, wie Die zweite mit Ratiengift ge⸗ 
füllte, die officinelle Bewahrung, die Aufichrift: arseni- 
cum album — Gift! war von der Handicrift Metz⸗ 
ger's. Es ift fomit von derfelben gebraucht worden und 
zwar unbebeuflih ſchon vor dem Tode Megger's. 

Die Mebger hat die Wirkungen des Arjenif gekannt. 
Sie felbft fagt ausdrücklich: „Ich hatte immer eine fo 
große Scheu vor Arſenik!“ Kage erklärte, die Mepger 
babe ihm. mitgetheilt, daß ihr Mann in einem Glaſe 
Gift befäße, welches, wenn man es dem Menichen ein- 
gäbe, Feine Spuren binterlafle. Woher follte und konnte 
Kage auch von dem Borhandenfein dieſes Giftes gewußt 
haben, wenn es ihm die Mebger nicht gefagt hätte? 
Hiermit ſtimmt aber auch überein, daß fie geſtaͤndlich 
mit ihrem Mann bei deſſen Lebzeiten über das Vorhan⸗ 
denſein des Arfenik geſprochen. Er muß fie von feinen 
Wirfungen unterrichtet haben, da fie fo große Scheu 
davor gehabt und fie mußte ed auch daraus ſchon wiſ⸗ 
jen, daß er den Schrank fo forgfam verfchloflen hielt. 

Kage fagte ferner, daß bie Metzger ihm das Gift 
als eine Flüffigkeit in einem Glaſe begeichnet habe. 
Sie ſelbſt ſprach in vielen Verhoͤren von einem Flaͤſch⸗ 
hen mit Arjenif, das vorhanden gewefen. Der vors 
gefundene Arfenif fand fi in einer Porzellanfrufe. 
Hiernach ift unzweifelhaft praͤparirter Arſenik fchon bei 
Lebzeiten Metzger's dageweſen. Der Schluß, daß fie 
von ihm, der fie ja in alle feine Geheimniſſe eingeweiht, 
fie Iheeaufgüfle zu machen unterwiefen hat, auch über 
die Wirfung des Arſenik belehrt ward, ift hiernach gewiß 
fein gewagter. Ihr Mann war einer ber alten Chirur⸗ 
gen, die innerlich und äußerlich behandelten, er galt für 
einen verrufenen Menden, aber für einen nicht unges 
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ſchickten Arzt. Er war jedenfalls befähigter, als der 
Wundarzt Wilde, über den ſich die Metzger in der Un- 


terſuchung vielfach mit herabfegendem Hohn Außerte und 


namentlich gegen ihn das Argument benußte, daß er, 
nach einem allgemeinen Gerücht, bedenkliche Krankheiten: 
ftets für Gallenfieber (Cholera) erflärte und mit Pfeffer⸗ 
münzthee zu curiren ſuchte, um ihn felbft noch in ber 
für fie fo verhängnißoollen öffentlichen Sitzung lächerlich 
zu machen. Sie verftand, als in guter Schule ange- 
lernt, e8 befler als Wilde mit den unheimlichen Geheim- 
niffen der Kunft umzugehen. Ihr galt überhaupt das 
Menfchenleben nichts, denn es war ihr nur das der 
Pflanze, die einmal blüht und dann für immer vergeht; 
der noch nicht Geborene galt ihr für nichts als Blut, 
für gar Nichte. Diefe letztere Thatfache war nicht Ge⸗ 
rücht, nicht etwa allen nur die üble Nachrede einer Ge⸗ 
fangenen, fte ift von einer fehr ehrenwerthen Zeugin be- 
ſchworen worden. 

Ste war aber auch noch anderweitig mit den Wir⸗ 
fungen bed Arſenik fehr wohl befannt. Die Furze Ab» 
handlung in dem oft beiprochenen Buche hatte fie dar- 
über vergewiſſert. Lange vor den neuen Entdedlungen 
gefchrieben,, enthielt fie nichts von der Möglichkeit, das 
Gift bet den durch daſſelbe Getödteten aufzufinden, uͤber⸗ 
haupt nichts weiter als die Aeußerung der Vergiftung 
an dem noch lebenden Kranken. Sie wollte die darin 
beſindliche ſichtbar oft geleſene Stelle nicht geleſen haben, 
nicht nachzuweiſen vermögen, während fie doch zugeſtand, 
daß fie ſich über die Wirkung des innerlich gebrauchten 
ſpaniſchen Yliegenpflafters aus bemfelben Belehrung ver; 


ſchafft habe. Diefe letztere Stelle wollte fie bei der münd- 


lichen Verhandlung nachweifen, Fonnte es aber nicht, 
denn fie ftand nicht darin; bie Abhandlung über Arſenik⸗ 
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vergiftungen wollte fie nicht nachweiſen. Sie kannte 
die Wirkungen des Arſenik aber noch genauer, als ſie in 
dem alten Buche ſtanden; fie kannte fie fo genau, daß 
fie (wenn der fpufhaften Mittheilung des übrigens fonf 
glaubhaften Zeugen Thieme Glauben zu ſchenken if) 
den eintretenden Tod der Kage faſt auf die Stunde vor- 
ansbeftimmte, wie früher ſchon das Sterben ihres Man» 
ned. Dergleichen tft gerade nur bei den in ihre Hoͤllen⸗ 
funf tief eingeweihten Gifmiſcherinnen, wie bei einer 
Zwanziger, vorgelommıen. 

Ste hatte die Verfkorbene auch ſchleunigft dem Auge 
der Welt entzogen, ihre Leiche vorzuzeigen unter rohen 
oder nichtigen Ausdruͤcken verweigert. Sie füͤrchtete, daß 
wenn auch der, gewiß in wohlüberlegter, ſchon ans 
dem Briefe „an den Finder ihrer Leiche“, erhellender 
Abſicht noch beim Leben der Ermordeten aber nur zur 
fieberkranken Friederike Kage herbeigernfene Arzt — wem 
faͤllt hier nicht unwillkürlich die Gottfried ein! — das 
Verbrechen nicht durchſchaut hatte, doch das Auge Got⸗ 
tes irgendwie die That an den Tag treten laſſen koͤnnte. 

Ste allein war handelnd aufgetreten, fie hatte, da 
Kage immer außer dem Haufe, in den lepten Tagen 
allein deſſen Frau gepflegt, ihr alle Speifen und Ge⸗ 
traͤnke verabreiht. Er, Sage — der fie fürchtete — 
ſtand hinter der Scene. Nach ihrer Angabe hatte er 
fie mit diaboliſcher Sophiſtik zur Bergiftung der Frau 
aufgefordert, „weil er dann frei Jedermann unter 
bie Augen treten lönne?“ Sie wollten fi je hei⸗ 
rathen, wenn Alles, was ein Hinderniß hierbei abgab, 
befeitigt war. 

Als der Arfenif infolge der Hausfushung .bei ihr ger 
funden wurbe, hatte es aus ihr herausgefchrien: „Ich 
weis, das das da iſt, ich habe aber feinen Gebrauch 
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davon gemacht!” che fie noch Jemand danach fragte. 
Diefer innere Verräther trieb fle in Angſt fofort zu allen 
nähern Befannten und auch fogar endlich zur Merz, Die 
thr fern fand, um biefe Berficherung zu wiederholen, fo 
wie, was ihr ebenfo wenig geglaubt ward, wenn fie «8 
au kniend fagte, „daß ihr Herz gut ſei“. Selbſt zu 
Kage fagte fie angeblich, ald er fle fragte, warum fie 


"den Arſenik nicht fortgeworfen habe: „Warum foll ich 


ihn fortwerfen, id habe ja nichts davon gebraucht!” 
Sie erfannte aber bald, daß fie fih mit dieſer nicht ver⸗ 
langten Entſchuldigung ſchwer angeklagt und felbft ihr 
Berbrechen verrathen hatte. Darum wollte fie Diele 
Worte zuerft ganz unausgeſprochen machen und fagte, 
fie erinmere ſich nur, daß der Polizeidiener Freydank zu 
ihr gefagt, wenn fie feinen Gebrauch davon gemacht 
babe, koͤnne fie ruhig fein. Allerdings hatte fie mit 
Freydank geiprocdyen, aber erft nad der Mordnacht, 


da hat fie ihm erſt gefragt: ob etwas bei der aus⸗ 


gegrabenen Kage gefunden ſei — wieder das gefpen- 
ftifche Etwas. Weitere Reden hat fie mit dem ein⸗ 
fachen Mann, den fie vielleicht durch eine Frage nad 
der Aeußerung zu verwirren hoffte, nicht gewechſelt. 
Dei der mündlichen Verhandlung, wo fie fich fo ſehr 
gefammelt hatte, wollte fie zu Büchler nur gefagt haben: 
„fe koͤnne davon Leinen Gebrauch machen, man möge 
ed zu ihren Gunften verlaufen”. Died hat ber Zeuge 
aber entichieven als eine Lüge zurüdgewiefen. Neben 
feinem Zeugmiß inbefien bleiben anßerdem bie gleichen 
Aeußerungen der Mepger zu ben andern Perſonen un⸗ 
angetaftet ftehen und geben ber Büchler'ſchen Ausſage 
eine um fo größere Bedeutung. 

Der Hauptichläffel aber, welcher die Pforte zu den 
vorangegangenen finftern Geheimniſſen aufſchließt und fie 
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dem Blick der Welt öffnet, iſt die von ihr in der Nacht 
vom 18. zum 19. Febr. 1855 verübte That. Auch bier 
hat fie die eigentliche Bedeutung derſelben zu verwifchen 
geſucht. Ihre Angabe, daß fie aus Verzweiflung über 
Kage's Brotlofigkeit bei ihrer nahe bevorgeſtandenen 
Verheirathung zu der That getrieben worden, iſt eine 
Züge. Schon vor dem Auffinden des Arfenit hatte fie 
zum Kaufmann Rafelig gefagt, beim Beſſerwerden des 
Metterd würden fie und Kage wol von Kesin fortziehen. 
Kaſelitz rieth ihr, durch Sage die dem Büärgermeifter 
anzuzeigen, damit unter Berüdfichtigung dieſes Umſtan⸗ 
des die Angelegenheit fo geordnet würde, baß dem Kage 
fein Fortkommen anderwärts nicht erſchwert werde. 
Das Vergehen des Kage, weshalb ihm. der Muſik⸗ 
fchein abgenommen wurbe, war überbies Kein fo ſchwe⸗ 
red, was anderswo fein Fortlommen hemmte. Er hatte 
einen fremden, von ber Polizei gefuchten, Muftfanten 
heimlich bei fich beherbergt und wurbe biefer bei ihm 
vom Bürgermeifter aufgehoben. Die Mepger hat außer- 
dem aber jelbft zugeftanden, daß, als fe von ber bevors 
ſtehenden Ausgrabung der Kage gehört, fie zuerft allein mit 
ihrem Kinde den Tod fuchen wollen und erft fpäter mit 
Kage die gemeinfchaftlihe Ermordung Aller verabrebet 
habe, Auch bier fuchte fie der Frage: warum fie an- 
ders die Ausgrabung der Leiche gefürdhtet, als weil in 
berfelben der ihr gereichte Arſenik ermittelt. werben mürbe? 
durch die Angabe zu entgehen, daß fie dies nicht, fon- 
dern nur Die Schande infolge der Ausgrabung ber Leiche 
geicheut, weil ihr dies doch ewig in der Meinung ber 
Leute ald eine Schmach angehaftet haben würde. Allen 
dies ift eine von den Phrafen, die fle fich auch gegen 
den Geiftlichen erlaubte,. als dieſer fie zwei Tage nad 
ihrer Verurtheilung ſprach: das Schlimmfte fei für fie 
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vorüber, ſie hätte an den beiden Tagen vielfach ven Tod 
in allen feinen Schreden durchlebt, denn feine eigene 
Schande vor aller Welt zu befennen, fei entfeplich. Nichts 
als eine Redensart, die durch Ihr thatfächliches ſchaͤnd⸗ 
liches Treiben mit Kage einerfeits, andererſeits durch 
bie eine Frage an Freydank: ob etwas bei ber auöge- 
grabenen Kage gefunden fet, volftändig vernichtet wird. 
Sie und Kage wollten fi durch Selbſtmord lediglich 
der Strafe wegen der Vergiftung der Kage mit Arfenif 
entziehen. 

Der Arfenit war von ihr verheimlicht worden. Was 
nügte ihr an fich der Vorrath von Medicamenten, das 
gefährliche Gift, dad gern ein ever, insbefondere ein 
Weib noch dazu, wenn es folche Angft vor Arſenik hatte, 
entfernt haben würde. Faſt ein ganzes Jahr nad dem 
Ableben ihres Mannes trägt fie ſich mit demſelben herum. 
Bei der Nachlaßregulirung, wo fie verfihern und bes 
ſchwoͤren muß, daß fie Alles zum Nachlaß ihres Man⸗ 
ned Gehörige angegeben, auch nicht gefährlicher Weile 
bei Seite gefhafft habe, verfchweigt fie beharrlich das 
Borbandenfein und den Bells des Giftes, befchwört dies 
und leiftet einen Meineid. Diefer Umftand, der ge⸗ 
ſchworene Meineid, in der Borunterfuchung befonders 
heroorgehoben, ift im fpätern Berlauf der Sache gar 
nicht weiter zur Sprache gefommen; wahrfcheinlich, weil, 
wie in der Anflage beſonders geſagt wird, fo viele das 
Leben verwirkende Verbrechen vorlägen, daß es auf bie 
Sormulirung eines Antrags wegen der übrigen Vergehen 
nicht anfäme und die Anklage wegen Ermordung Metz⸗ 
ger's nicht erhoben wurde. Ihre Seele ängftigte ſich 
über Wilde, daß er einen Meineid geleiftet; davon, daß 
fie falfch geſchworen habe, ſprach fte ſelbſt zu dem Geift- 
fichen Fein Wort, auf dieſes Verbrechen hat ſich ihre 
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anfcheinend fo tiefe Rene nie erſtreckt. Mit der Bezüch⸗ 
tigung Wildes ficl fie überdies in eine ganz gemeine 
Berbrechermarime, die, vorzüglich belaftende Zeugniſſe, 
welche anders nicht zu befeitigen waren, einfach als falfche 
abzufertigen. 

Sie will vergiftet haben — mit Rachtichattenbeeren, 
wenn nicht Direct, doch durch Vermittelung Kage's. Auch 
biefe find ein tödtliches, aber ein vegetabififches Gift, 
defien Spuren nicht leicht aufzufinden find und fi nur 
in der fehnellen Verweſung der daran Geftorbenen ver- 
väth. Well die ſchwere Auffindung dieſes Giftes ihr 
befannt war, fagte fie, ich glaube nicht, daß die Kage 
daran ftarb, und wollte weder die Art der Mifchung 
noch die Zeit der Verabreichung derfelben wiflen. Sie 
log diefe Vergiftung, weil die Kage mit Arſenik ver- 
giftet worden war, worauf von vornherein auch gerade 
ber wohlerhaltene Zuftand der Leiche "bei ihrer Ausgra⸗ 
bung bentete. Ste hoffte, weil fie mit Funftgeäbter Hand 
Bas Gift jo gemifcht, daß es nur allmählich wirkte und 
durch Erbrechen und Ausleerungen befeitigt worden, Daß 
dieſe Art der Vergiftung nicht entdeckt werden würde. 
Als fie aber erfährt, die Leiche wird wieder ausgegra⸗ 
ben, da ergreift fle die Verzweiflung, da verübt fie bie 
entjeglihen Thaten, und darum nod nah den Mis⸗ 
glüden der Selditentleibung die aͤngſtliche Frage an 
Freydank: ob etwas bei der audgegrabenen Sage ges 
funden ſet? 

Warım hat fie allen biefen Beweiſen gegenüber den⸗ 
noch nicht befannt, mit Arſenik vergiftet zu haben? 

Geftand fie dies, fo öffnete ſich noch ein andered 
Grab, fo geftand fie auch die Ermordung ihre Man⸗ 
nes durch dafielde Gift. Die gewichtigen Blomente, letz⸗ 
tered anzunehmen, find oben zuſammengeſtellt. Zu ihnen 
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tritt noch ihre eigene Angabe, daß gerade um Weih- 
naht 1853 Kage mit feinen Anmuthungen gegen fie 
deinglicher geworben, und die Thatſache, daß Mebger 
ſehr kurze Zeit darauf wirklich erfranfte und — ftarb. 
Ihre Eitelkeit, der die Schande ſchwerer dünft als ber 
Tod felbft, den fie verdient hat, hieß allein fie biefe 
That verfchtweigen. Sie wollte nit auch Gattenmör: 
derin heißen. Denn befannte fie die Ermordung ber 
Kage durch Arſenik, fo mußte fie ferner ihren Lehrmei⸗ 
fter al8 ihr Opfer neunen und — wie noch jegt der 
fefte Glaube in Kein — einen Andern, den fie bes 
feitigt hatte. 

Darım wil fie ſich an alle Borgänge der Schreckens⸗ 
naht nicht erinnern, flüchtet fi gegen bie ftärfer 
auf fie eindringende Macht der Bewelfe in das lebte 
Bollwerk des Raufches und der Bewußtloſigkeit, weil 
fie nicht befennen will, was fie eigentlich zu ihren lep- 
ten Thaten an dem Geliebten, an feinen Kindern, an 
ihrem einzigen Kinde, an ſich felbft getrieben hat. Aber 
ihre Zuredinungsfähigfeit bei und nach der That fteht 
dennoch feſt, nicht nur buch ein fachverftändiges Gut⸗ 
achten, nein, buch ihre eigene Handlungsweile. Ihr 
Kind wollte fie nicht tödten. Dies geht deutlich aus 
den vorgefundenen Briefen hervor, denn fie hat fo viel 
Dewußtfein gehabt, ihrem Knaben nur geringe Ber- 
legungen beizubringen, während ihre Hand bei den beis 
den andern nad Mefler und Beil, um ficher zu töbten, 
griff. Auch ver von ihr fo geleugneie zweite Selbſt⸗ 
mordverſuch jener Nacht ift vollſtaͤndig feftgeftellt, ſowol 
durch den Befund, die vorgefundene Haldfchleife, den 
auögerifienen Nagel, das heruntergeflürzte zerfplittert im 
Bette liegende Bild und die an ihrer Stimm aufgefun- 
denen Schrammen, ‘wie auch durch die Angabe ihres 
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eigenen Kindes. Zum Ueberfinß fei noch erwähnt, daß 
fle bet ihrer erften Vernehmung auch dem Gericht zu⸗ 
geftand, daß fie fich fchlieplich erhängen wollen, und daß 
dies, kaum begreiflich, nur zu protofolliten vergeflen wor- 
ben if. Die Zähigkeit, mit welcher fie ihren Borfag 
auszuführen verfucht, die technifche Art Der Ausführung 
der Berlegungen an fi}, alles dies beweift, daß fie bei 
Diefer That mit Bewußtſein gehandelt. Daß fle nad 
derfelben nur ſchwach von Blutverluft war, fonft jedoch 
fehr wohl wußte, was fie fpradh, und nur Wahnfinn 
fingirte, ift ebenfalls feflgeftelt. Die Vergiftung ihres 
Mannes Eonnte fie, die allein um ihn war, bei der Abs 
neigung deflelden gegen Kage nur allein, wenn auch 
vielleicht mit Wiſſen des Lestern, begangen haben. Diefe 
mußte fie alfo vertreten, und das wollte fie nit. Nur 
deshalb will fie ſich aller 'diefer Ereigniffe nicht erinnern, 
verſchanzt ſich Hinter Nichtwiffen, behauptet in folcher 
Aufgeregtheit, dann aber fo ſchwach geweſen zu fein, 
daß fie ſich auf nichts mehr befinnen könne, damit fie, 
wie fie gleich nach der That fimulicte, auch bei derfelben 
für unzurehnungsfähig gälte. Es war ja möglich, daß 
fie dies von dem Tode rettete, denn fie llebte das Leben 
noch immer felbft in feiner Eläglichften Geſtalt, wie ihre 
mitgetheilten vielfachen Weußerungen beweifen. 

Da entleibt ſich fchließlih SKage. Es kommt das 
Gerücht hiervon in ihre Zelle — fie ſchweigt längere 
Zeit. Dann beginnt fie mit Schlauheit und Hinterlift 
ihre Machinationen, um barüber Gewißheit zu bekom⸗ 
men, und als fie diefelbe endlich Durch die Berlefung 
ber Anklage erlangt, da erft wälzt fie beftimmt alle 
Schuld an dem Tode der Frau auf Kage, da ift alfo 
jedes frühere ander6 Tautende Geftändniß mur eine Lüge 
gewefen. ber war Kage ſchuldig, fo mußte auch fie 
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es fein. Dann nad ihrer Verurtheilung biefes daͤmo⸗ 
nifche Treiben im Gefängniß, diefe wilden Leidenfchaften 
der alten Rage, dieſes fortwährende Lügen» und Gau⸗ 
kelſpiel dem Geiſtlichen gegenüber. Iſt es doch, ale 
hält fie den Mann nicht nur für gläubig, fondern noch 
mehr für leichtgläubig.. Kaum glaubt er fie dem Him⸗ 
mel gewonnen, fo blidt der Teufel auf einer andern . 
Seite heraus. Sie will ihr etwa durch Gnade gefriftes 
tes Leben in den Gefängnifien zubringen, um bie Ge⸗ 
fangenen zu warnen. Und wie beginnt fie gleich dar⸗ 
auf ihr Büͤßungsamt? Wie ein Spuk tanzt fle auf 
ihrem Grabe, fpottet über Gott, leugnet ihn, verhöhnt 
Die Worte des BPriefters, verfucht einen Selbftmorb, pre 
digt felbft den kraſſeſten Materialismus und will eine 
Mitgefangene zu Dem verführen, wo es fein eben, 
fondern nur Blut, nichts weiter Eoftet. B 

Und endlich ihr gottſeliges Ende? Die meiſterhafte 
Schauſpielerin hat auch hier die ſich geſtellte Aufgabe, 
„ihre eigene Schande vor der Welt zu bekennen“, vor 
der Welt glänzend gelöf. Wie Merz fagte, iſt der 
Grundzug ihres Weſens: „Heuchelei, vie felbft das 
Heiltgfte nicht verfhont — und je länger, je mehr ge⸗ 
wegen.” 

Sie war eine von der Vorſehung urfprünglich nicht 
gering begabte Ratur; traurig, baß bie Auswüchſe ders 
jelben nicht, als e8 Zeit war, befchnitten wurden. So 

- überwucherten fie und erflidten endlich ihr befieres Selbft, 
ihre \geiftige Kraft ging an das Berbrechen verloren. 
Sie fpielte wie ein Chamäleon die wunberbarften Far⸗ 
ben, je nachdem die Beleuchtung war, bie auf fie fiel, 
oder die Hand hart ober weich, welche fie berährte. 
Wolluſt, Heuchelei, Affertation und Sentimentalität wa- 
ten die Hauptbeftandthelle ihres Weſens, diefelben Eigen- 
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fhaften, wie fie nur immer bei den. berüchtigten Gift⸗ 
mifcherumen, ver Brinvillier, der Urfinus, der Zwan- 
ziger und der Gottfried wahrgenommen worden find. 
Ihr Kreis war jedoch, fo weit er erkennbar geworben, 
ein Tleinerer, als der, in welchem ſich Iene bewegten. 
Der Mittelpunkt, um den fi ihr Streben drehte, ift 
wenigſtens vorkäufig nur die Bereinigung mit Kage. Sie 
hat fish nad einer wild verlebten Jugend, wer weiß, 
aus welchem Grunde, an einen alten, verlebten, trauri⸗ 
gen Greis gehängt, Wolluſt und Leidenfchaft führen fie 
nur darum. einem Manne in die Arme, der Förperlich 
wohl ihr genügte, den fle geiflig aber weit überragie. 
Sie it aber. guch ebenfo feige, wie alle Giftmoͤrder. 
Ihre That in dev Racht des 18. Febr. iſt fein Muth, 
ift nur ein Ausbruuh der Verzweiflung. Sie ftirbt, wie 
vielesfolcher Verbrecher, fromm und gläubig, und much 
fie wird wie eine Hellige gepriefen, ihre Apotheoſe 
beginnt jedoch, wie fie ed wollte, ſchon vor ihrem 
Sterben. 

Aber die Freude des frommen Geiftlihen an dem 
endlichen, wenngleih fo jchweren, Sieg des Himmels 
über diefe entartete Natur ift doch mehr ein frommer 
Wunſch, jo vieled Ringen und Kämpfen, wie fie felbit 
mit gleiönerifhen Worten ihm ſchmeichelte, gefrönt und 
verherrlisht zu ſehen. Sie ift gar nicht ſo rußig, fo 
gottergeben in ben lezten Stunden ihres Lebens geweſen. 
Sie. zerfiört vor jedem unbefaugenen Auge diefe Illuſton 
nur allzu ofi durch ihre bald dorthin gleich Irrlichtern 
ſchwebenden für eine Sterbende wunderbaren Reben. 
Man- hört es der ganzen Schilderung, man hört es den 
von ihr aufbewahrten Worten an, daß fie noch viel 
auf ihrem Herzen gehabt hat, daß fie die irdiſche Un⸗ 
tube noch erfüllte, wenn es auch ihre Zunge felbft ber 
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harrlich leugnete. Was bedeutet diefe unmittelbar nach 
empfangenem Saframent bei einer vor dem Richtbeil 
Stehenden ſonſt unerklaͤrliche politifche Abſchweifung über 
Friedrich den Großen und Preußens Buͤndniß mit Eng⸗ 
land? Dann beiehfftigt fie fih mit einem male gung 
unerwartet wieder mit Rage, fie erflärt, daß fie vor 
ihm zu beben nicht aufgehört habe. Kerner unterbricht 
fie plößlih Die frommen @eipräche ohne allen innen 
Zufammenhang mit des Wiederaufnahme der Erzählung 
ihrer Verhaͤltniſſe mit Kage in folcder Weile, daß fie der 
Geiſtliche ſchleunigſt auf ſich ſelbſt wieder zurüdführen 
muß. Dann überkommt ſie die Angſt, daß ſie an der 
Stelle, wo fie gerichtet, auch verſcharrt werben wird. 
Das tft nicht die froume Refignation einer reuigen 
und befehrten Verbrecherin, es ift nichts weiter als nur 
bie durch die ernfle Situation allerdings begrändete fies 
berhafte Aufgereghelt. Sie bat fih Dur die fie uns , 
gebende Askeſe außerdem noch zur hoͤchſten Eraltation 
hingufgeſchraubt, zu hoch, denn fle ſtuͤrzt um fo jaͤher 
wieder in ihr alted trauriges Selbfi herunter. Als fie 
vernimmt, daß es xegnet, wird fie in aller Weiſe fenti- 
mental und ſpricht: „das ift ein Zeugniß der Trauer 
für mich, die tiefgefallene Seele!’ In ihrer Aufgeregt⸗ 
heit gebt fie zum: Schaffet. Ihre Ergebung bier ift 
theatralifch und nichts weiter, als was fie früher war. 
Sie ſtand ſchon einmal vor dem Tode in der Nacht des 
18. Febr. 1866. Auch dort lag fle, nady den vorges 
fundenen ſchriftlichen Beweiſen, unter der Anrufung 
Gottes. Auch damals begehrte fie gleich nach der That 
wiederholentlih das Sakrament. Nach ihrer Cinliefe- 
rung in das Lazareth ernenerten fich ihre Bitten um 
Eriheilung des Abendmahls. Auch dort, wo fie noch 
fo viel log, wußte fie, die faſt Sterbende, die Diafos 
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niffinnen fo zu beftriden, daß fie ihnen für eine durch 
wahre Buße dem Himmel gerettete Seele galt. Dann 
im Gefängniß die zur Schau getragene Heilsbegierde, 
die ihr den Geiſtlichen zuführt, und fofort die erneute 
Sehnſucht nach dem Tiſch Gottes. Und trotz deſſen hat 
fie währen ihrer langen Haft dem Geiſtlichen ebenfo, 
wie Wien, die mit ihre in Berührung gefommen, fo viel 
vorgeſchauſpielert, daß das Tagebuch des Erftern viel⸗ 
fache Aeußerungen der Trauer und des Zweifel an ihrer 
Wahrhaftigkeit enthält. 

Am 11. Sept. verließ fie die Zelte ihres Gefaͤng⸗ 
nifles und am 17. Sept. 1856 das Leben. Es if 
faum zu glauben, daß fie in ſechs oder fteben Tagen 
die Wahrheit, die Re bis dahin fortwährend nicht nur 
verleugnet, fondern fogar verböhnt hatte, gefunden 
haben ſollte. Ste ſah, fle fei nicht mehr zu retten. 
Darum ftarb fle anfcheinend gefaßt und wie eine Reuige 
- mit dem Ausruf: „Herr, fei meiner Seele gnaͤdig!“ 

Aber es iſt ach ſchließlich noch der Beweis geführt, 
daß fie auch in den lebten Stunden nicht wahr geweſen. 
Sie fprah von den erften Gefängen, die fie in ihrer 
früheften Kindheit erlemt und ihren eltern Batte vor- 
fingen müflen. Hier fand fi wol die Gelegenheit, ihre 
frühern Angaben über ihr Jugendleben zu berichtigen, 
zumal fie ihre Kindheit und deren Schulplofigkeit mit 
Schmerz ihrem fpätern verbrecherifchen Leben gegenüber- 
ftellte. Allein fie ſchwieg, und weil fie ſchwieg, log fie, 
wie faft ihr Leben lang, noch in der Sterbeflunde. Sie 
hatte Klehmet gebeten, ihrer Schwefter in Raumburg ihr 
Ende zu melden. Diefer wendete fih deshalb zugleich 
mit der Bitte um Nachrichten über das frühere Leben 
der Mebger an einen der dortigen Geifllichen. Lange 
nad der Hinrichtung ging die Antwort ein. 
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Ihre noch lebende Schwefter fagte, daß ſich die Vers 
florbene in ihrem Jungfrauenftande einem benfelben ent- 
ehrenden Leben bingegeben, weshalb ihr — der Schwe⸗ 
fer — noch immer die Rebe wohlmollender Leute er- 
innerlich fei: „Schade um das hübſche Mädchen!” 

Zenore habe dann bereits im 24. Lebensjahre Raum- 
burg verlafien, ſei in Berlin in Condition getreten und 
habe fi dann mit Metger verheirathet, von da ab 
gegen ihre Verwandten ein etwas hochmüthiges Wefen 
angenommen und ihnen nur felten gefchrieben. 

Ihr früherer Beichtvater in Naumburg fügte hinzu: 

„Befremdet bat mich das allmähliche tiefere Sins 
fen der Eleonore nicht ganz. Denn der Grund dazu ift 
in dem älterlihen Haufe gelegt worden. Ihr Bater 
war ein ehrlicher Soldat, fpäter Tagelöhner, ftarb aber 
frühzeitig. Die Mutter dagegen taugte gar nichts umd 
ließ ihr Haus zu einer Hurenwirthichaft — damals der 
einzigen in Raumburg — herunterfinfen und mag fid 
‘auch nicht felten mit Diebeshehlerei abgegeben haben. Es 
waren mehrere Töchter da, dieſe famen ſaͤmmtlich zum 
allen und dienten der öffentlichen Luſt. Daß unter 
foldyen Umftänden die Eleonore geworben, was fie zu⸗ 
legt geweien — das begreift fi und wird dadurch aber- 
mals beftätigt das alte Wort: «Die Sünde ift der Leute 
Berberben !»'' 


a 


Drul von 5. U. Brabant in Keifzig: _ 





